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Handel,  160;  Edelmetallverkehr,  160 — 161;  Abkürzungen  und  Werthbezeich- 
nungen,   161. 

4.  Berechnungen,  162 — 213.  I.  Welthandels-Centrum ,  162 — 168;  II.  Nor- 
disches Handelscentrum,  168 — 172;  III.  Mittelländisches  Handelscentrum, 
173;  IV.  Nordamerikanisches  Handelscentrum,  174 — 179;  V.  Westindisches 
Handelscentrum,  179 — 184;  VI.  Südamerikanisches  Handelscentrum,  185 — 189; 
VII.  Australisches  Handelscentrum,  189 — 199;  VIII.  Orientalisches  Handels- 
centrum, 199 — 206;  IX.  Chinesisches  Handelscentrum,  207 — 212;  X.  Zusammen- 
stellung der  Resultate,  213. 
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Bevölkerung,  247. 
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Beweistabellen 


Verzeichniss  der  Beweistabellen. 

Die  Ziffern  hinter  den  Tabellen-Ueberschriflen  verweisen  auf  die  Seitenzahl. 

I.  Tabellen  im  Texte. 

Wirkungen  ubarseeitoher  Politik. 

1,  la  und  Ib.    Productivität  der  Völker  im  Mittelpunkte  der  Civilisation,   15—16 

2.  Sicherheit  des  Absatzes  nationaler  Production  in  eigenen  Übersee.  Gebieten,  17 
8.    Einfuhr  d.  europäischen  Nationen  v.  ihren  überseeischen  Wirthschaftsgebieten,  18; 

4.  Consum  brittischer  Producte  in  brittischen  Wirthschaftsgebieten,   19; 

5.  Special -Ausfuhr  Grossbritanniens  nach  der  Grösse  der  Beträge  geordnet,    19; 

6.  Weizen-Production  der  älteren  Cultur-Länder,  21 ; 

7.  Weizen-Production  überseeischer  Länder,  21 ; 

8.  Tabelle  der  Handelsgewinne,  23 ; 

9.  Handelsverkehr  der  europäischen  Nationen  mit  Europa,  24; 

'10.     Handelsverkehr  der  europäischen  Nationen  mit  überseeischen  Ländern,  25; 
11.     Volkszahl  der  Nationen  europäischer  Rasse,  28; 

12  und  12  a.  Welthandelsverkehr  und  Gewinn  der  europäischen  Nationen,  29 — 30; 
18.    Verhältnisse  der  Zunahme  des  Handelsgewinnes,  31 ; 

14.  Cultur-Entwicklung  der  brittischen  Nation  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  34 — 35  ; 

15.  Uebersicht   Über  die  Entwicklung  der  brittischen  Industrie  seit  der  Mitte  des 

18.  Jahrhunderts,  36—37; 

16.  Zunahme  der  Ausdehnung  extensiver  Cultivation,  38; 

17.  Zunahme  der  Kraft  extensiver  Cultivation,  38; 

18.  Cultur-Entwicklung  der  brittischen  Nation  im  19.  Jahrhundert,  40 — 41 ; 
18  a.  Edelmetall-Einfuhr  des  Vereinigten  Königreichs,  42; 

18b.  Kornpreise  in  England,  43; 

19.  Uebersicht   über   die    Entwicklung   des   Wohlstandes   der   brittischen    Nation 

während  der  letzten  100  Jahre,  44 — 45 ; 

20.  Handelsverkehr  Frankreichs  im  18.  Jahrhundert,  47; 

21.  Wirthschaftl.  Entwicklung  Frankreichs  u.  Grossbritanniens  im  18.  Jahrhund.,  48 ; 

22.  Wirthschaftliche  Entwicklung  Frankreichs  im  19.  Jahrhundert,  50; 

23.  Vergleich  Grossbritanniens  und  Frankreichs  von  1833 — 1878,  51; 

24.  Wirthschaftliche  Entwicklung  Niederlands  im  19.  Jahrhundert,  52—53; 

25.  Vergleich  Grossbritanniens  und  Niederlands  von  1828—1878,  54; 

26.  Deutsche  Wirthschafts-Entwicklung  im  19.  Jahrhundert,  55 ; 

27.  VcrgleichDeutschlands,Grossbritanniens,Oestreichs  u.Niederlands  v.1835  —  76, 56 ; 
27a.  Spaniens  culturelle  Entwicklung  und  Handelsverkehr,  57; 

28.  Wirthschaftliche  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten  im  19.  Jahrhundert,  58 ; 
29  und  80.  Vergleich  Grossbritanniens  und  der  Ver.  Staaten  von  1885—1875,  59 ; 
3J.     Handel  und  Wohlstand  Niederlands  um  1877,  60; 
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32.  Handelsbetrieb,  Productivität  und  Capital-Reichthum  um  1875—1876,  6i ; 

33.  Ortsanwesende  Bevölkerung  im  britt.  Königreiche,  Preussen  u.  Deutschland,  62; 

84.  Resumirende  Gegenüberstellung  Grossbritanniens  und  Preussens,  63. 

Culturmaoht  oder  Seemacht. 

84  a.  Die  verschiedenen  Nationalitäten  auf  dem  Weltmeere,  am  Schlisse  des  Bandes  | 
34b.  Uebergewicht  der  angelsächsischen  Nationen,                      »        »         »        » 
34  c.  Zunahme  des  engl.  Stammes  an  Leistungsfähigkeit  zur  See,    >        »         >        > 

Colonltation  und  Cultivation. 

85.  Handelsgewinne  bedingt  durch  Frachtsätze,  78; 

86.  Handelsgewinne  bedingt  durch  Cultur-Unterschiede,  78 ; 

37.  Brittische  Special-Ausfuhr  nach  Indien,  Ceylon  und  Canada,  79; 

38.  Brittische  Special- Ausfuhr  nach  Australien  und  dem  Cap,  80; 

39.  Brittische  Special-Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  Canada,  81. 

Einwendungen  gegen  Qberseeisohe  Politik. 

40.  Rimessen  von  Mexico  im  16.  Jahrhundert,  88; 

41.  Edelmetall-Production  spanischer  Besitzimgen  von  1521 — 1820,  89; 

42.  Ertrag  Brasiliens  von  1681—1820,  89; 

43.  Spaniens  Special- Ausfuhr  1875,  90; 

44.  üeberschüsse  der  spanischen  Besitzungen  1860  und  1861,  91; 

45.  Portugals  Ausfuhr  1874,  91 ; 

46  und  47.     Budgets  der  portugiesischen  Besitzungen  1865  und  1871,  92; 

48  und  49.     Üeberschüsse  der  dänischen  Besitzungen  1870,  1871  und  1879,  93; 

50.  Dividenden  der  Niederländ. -Ostindischen  Compagnie,  94; 

51.  Üeberschüsse  Javas  seit  1834,  95 ; 

52.  Niederländische  Colonial-Verwaltung  1870—1877,  95 ; 

53.  Einige  Dividenden  der  East-India  Company,  98; 

64.  Abrechnung  über  die  brittischen  Besitzungen  1872 — 73,  100; 

56.  Uebersicht  über  die  Entstehung  der  brittischen  Staatsschuld,  103; 

66.  Brittische  General-Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten  1772—1872,  105; 

67.  Handelsverkehr  der  hauptsächlichsten  brittischen  Besitzungen,   107; 

68.  Handelsverkehr  Brittisch-Indiens  1868—1877,  108; 

69.  Handel  von  Java  und  Madura  1867—1873,  108; 

60.  .Handelsverkehr  von  Niederländisch-Ostindien  1874 — 76,  109; 

61.  Handel  der  französischen  Besitzungen  1867 — 76,  109; 

62.  Handelsverkehr  Algeriens  im  Durchschnitt  1872—1877,   iio; 

63.  Handel  der  spanischen  Besitzungen  1871 — 75,  iio. 

Ueberteeiiche  Poütilc  der  deutschen  Nation. 

64.  Staatsschulden  um  1878—79,  126; 

65.  Berechnung    des   Volkszuwachses    mit   Berücksichtigung   der   Auswanderungs- 

Verhältnisse,  132; 

66.  Bevölkerungszuwachs  abgesehen  von  der  Aus-  und  Einwanderung,  133; 

67.  Bevölkerungen  gegen  Ende  des  20.  Jahrhunderts,  133. 


XII  Beweistabellen 

n.    Tabellen  im  Anhang  A. 

Methode. 

1.    Ungenügende  Annahme  von  Gewinn-Ueberschüssen,   158. 

Welthandels-Centrum. 
t.  Ilil4  3.     Local-Verkehr  im  Welthandels-Centrum,   162; 
■t.     Kectifications-Berechftung  abgesehen  von  den  Handelsgewinnen,   163; 
7*      l  eberschüsse  der  Einfuhr-  über  die  Ausfuhr- An  gaben,   164; 
+v.     Rcctifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne,   164; 

7,  Kectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne;   165; 

8.  Sädenwaaren-Einfuhr  in  Grossbritannien  von  Frankreich  und  Belgien,   166; 
11-     Seidenwaaren-Handel  von  Belgien  nach  Frankreich,    167. 

Nordisches  Handelscentrum. 

10,  lind  11.     Local-Verkehr  im  nordischen  Ilandelscentrum,   169; 
VJ      Ueberschüsse  der  Einfuhren  über  die  Ausfuhren,   169; 

1►^      Rectifications-Berechnung  abgesehen  von  den  Handelsgewinnen,   170; 

11,  Kectifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne,    171  ; 
ir>r     Kectification  der  Angaben  dieses  Handelscentmms,   171  ; 

U\.     Verkehr  des  Welthandelscentnims  mit  dem  nordischen  Centrum,   172; 

Mittelländisches  Handelscentrum. 

17*  ii!id  18.     Local-Verkehr  im  Mittelländischen  Meere,   173; 

11*.     Rcctification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne,   173. 

Nordamerlkanisohes  Handelscentrum. 

12<>.  ürid  21.     Local-Verkehr  im  atlantischen  Ocean,   174; 

22      T^ectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne,   175; 

23.     Handelsverkehr  von  Frankreich  nach  den  Ver.  Staaten,   176; 

24      Hauptsächlichste  Waarengattungen  dieses  Handelsverkehrs,    177; 

25.     Procentberechnung  einiger  amerikanischen  Zölle,    179; 

Westindisches  Handelscentrum. 

2\\.     I  ocal verkehr  im  westindischen  Handelscentrum,    180; 

27,     Welthandels- Verkehr  mit  Brittisch -Westindien,   181 ; 

S8,     rtcrechnung  der  Handelsgewinne  auf  diesen  Umsätzen,    181  ; 

^%  und  30.     Welthandels-Verkehr  mit  Mittelamerika,   184; 

;1L     Kectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne,   184; 

Sudamerikanisches  Handelscentrum. 

ßS.  Local-Verkehr  im  südamerikanischen  Handelscentnnn,   185; 

WH.  l'cberschüsse  der  Einfuhr-  über  die  Ausfuhr-Angaben,    185; 

04h  Kectifications-Bcrechnung  abgesehen  von  den  Handelsgewinnen,   186; 

S5*  Rectifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne,   186; 

3I|h  Anwendung  der  gewonnenen  Resultate  auf  den  Local-Vcrkchr,   1S7; 
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37.  Berechnung  des  Handelsgewinnes,   187 ; 

38.  Wellhandels-Verkehr  mit  dem  südamerikanischen  Handelscentrum,   188; 

39.  Rectification  dieser  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne,   188; 

Australisches  Handelscentrum. 

40.  und  41.     Local- Verkehr  im  australischen  Handelscentrum,   189 — 190; 

42.  Ueberschüsse  der  Einfuhr-  über  die  Ausfuhr- Angaben,   190 — 191; 

43.  Rectifications-Berechnung  abgesehen  von  den  Handelsgewinnen,   191 — 193; 

44.  Rectifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne,   194; 

45.  Rectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne,   193; 

46.  Handelsverkehr  zwischen  Victoria  und  Neu-Süd- Wales,   194; 
•  47.  Steinkohlen-Vertrieb  von  Neu-Süd-Wales  nach  Victoria,   195; 

48.  Steinkohlen-Vertrieb  von  Neu-Süd-Wales  nach  Stid-AustraHen,   195; 

49.  Mehlhandel  von  Süd- Australien  nach  Neu-Süd-Wales,   196; 

50.  Handelsverkehr  von  Queensland  nach  Neu-Süd-Wales,   197; 

51.  Handelsverkehr  von  Neu-Seeland  nach  Neu-Süd-Wales,   197; 

52.  Handelsverkehr  von  Tasmanien  nach  Neu-Süd-Wales,   198; 

53.  Handelsverkehr  von  Neu-Süd-Wales  nach  Tasmanien,   198; 

54.  Welthandels- Verkehr  mit  Australien,   198; 

55.  Berechnung  der  Handelsgewinne  auf  diesen  Umsätzen,   198. 

Orientalisches  Handels-Centrum. 

56.  Local- Verkehr  im  orientalischen  Handels-Centrum,   199; 

57.  Ueberschüsse  der  Einfuhr-  über  die  Ausfuhr-Angaben,   199 — 200; 

58.  Rectifications-Berechnung  abgesehen  von  den  Handelsgewinnen,  201 ; 

59.  Rectifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne.  202; 

60.  Rectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne,  202; 

61.  Handelsverkehr  von  Mauritius  nach  Brittisch-Indien,  203; 

62.  Handelsverkehr  von  Brittisch-Indien  nach  Mauritius,  203; 

63.  Handelsverkehr  von  den  Straits-Settlements  nach  Brittisch-Indien,  204; 

64.  Handelsverkehr  von  Brittisch-Indien  nach  den  Straits-Settlements,  204; 

65.  und  66.     Welthandels- Verkehr  mit  Afrika  und  Indien,  205; 

67.  Berechnung  der  Handelsgewinne  auf  diesen  Umsätzen,  206. 

Chinesisches  Handels-Centrum. 

68.  Local- Verkehr  in  den  ost-asiatischen  Meeren,  207; 

69.  Rectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne,  208; 

70.  Handelsverkehr  von  Labuan  nach  Singapore,  209; 

71.  Handelsverkehr  von  Singapore  nach  Labuan,  209; 

72.  Handels-Umsätze  mit  China  und  Hongkong,  210; 

73.  Berechnung  der  Handelsgewinne  auf  diesen  Umsätzen,  210; 

74.  Welthandels- Verkehr  mit  dem  chinesischen  Handels-Centrum,  211; 

75.  Berechnung  der  Handelsgewinne  auf  einigen  dieser  Umsätze,  211; 

76.  Welthandelsverkehr  mit  Japan,  212. 

Zusammenstellung  der  Resultate. 

77.  Tabellen  der  Handelsgewinne,  213. 


XIV  Beweistabellen. 

in.    Tabellen  im  Anhang  B. 

Volkszahl  und  Welthandel  der  Nationen. 

1.  Bevöllterung  der  Wirthschaftsgebiete  europäischer  Nationen  um  1875 — 76,  215  ; 

2.  Bevölkerungs-Zunahme  Nordwest-Europas  1570 — 1875,  216; 

3.  Heviilkerungs-Zunahme  der  wichtigsten  Wirthschaftsgebiete  im  19.  Jahrh.,  217; 

4.  Weltimndels-Verkehr  der  europäischen  Nationen  1867—1878,   218—222; 

5.  Korn  preise  in  England  1763—1870,  223. 

Capital  und  Einkommen  der  Nationen. 

ß.  Brittische  Erbschafts-Steuer  seit  1815,  226; 

7.  Ran^^'  und  Vermögens-Steuer  in  England  1518,   227; 

8,  Zunahme  der  Eigenthums-Werthe  1815—1865,  229; 

f*.  jVocent-Reduction  der  Werthe  des  feuer-versicherten  Eigenthums,  231 ; 

10.  Voik ^-Einkommen  nach  den  SteuerroUen  der  Income-Tax,  231; 

11 .  Clas^ien  der  Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreichs  1867  (nach  Baxter)  232 ; 
1*2.  Kiiik^jmmen  der  Bevölkerung  des  Verein.  Königreichs  1867  (nach  Baxter)  233 ; 
IK.  Seil  IS  155 ländige  Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreichs  1867,  234; 

14.  Versteuerte  Einkommen  im  Vereinigten  Königreich  1876,  236; 

15.  E  i  II  k  onunen  der  Juristischen  Personen  im  Vereinigten  Königreich ,  1 875 — 77,  238 ; 
10.  Einkommen  von  über  100 £  auf  Schema  D  der  Income-Tax,  239; 

17.  iJic   U^per-Tens,  240; 

18.  Briüisches  Volks-Einkommen  1805—1877,    241 ; 

19.  Ftiikommen  des  preussischen  Volkes  1875  (nach  Engel),  244; 

20.  Gcs-immt-Einkommen  des  preussischen  Volkes  1875  (rectificirt),  245; 

21.  Gcs:inimt-Einkommen  des  preussischen  Volkes  1876  (nach  Soetbeer),  246; 

22.  Sclb>Utändige  Bevölkerung  Preussens  1875,  247; 

23.  (iflicielle  Classen  der  preussischen  Bevölkerung  1876,  247; 

24 ^  Verhällnisse  der  Steuerzahlenden  zu  den  Steuerbefreiten,  248; 

25.  WirClischaftliche  Classen  der  preussischen  Bevölkerung,  250; 

£C.  Verhältnisse  der  Gebildeten  zum  Proletariat,  250; 

27.  Prnccnlsätze  der  Vertheilung  des  Volks-Einkommens,  251 , 

28.  Einkommen  der  brittischen  Nation  und  des  preussischen  Volkes  1876,  252. 


In    den    Berechnungen    der    nachfolgenden    Studien    ist    die 
Sin  th  eilung    der    Zahlenreihen    nach    folgendem    Systeme 
durchgeführt: 
ein  Punkt   unten   an   der  Linie  scheidet  die  Einer  von  den  Decimalstellen 

und  die  Mark  von  den  Pfennigen; 
ein  Punkt  oben  an  der  Linie  bezeichnet  die  Millionen  und 
ein  Komma  unten  an  der  Linie  die  Tausende; 
ein  Komma,   welches  einer  Zahl  angehängt  ist,   bedeutet,   dass  bei  derselben 

die   drei   Ziffern  unter  Tausend  weggelassen   sind,    also  ,000  hinzuzudenken 

ist ;    demgemäss  ist  z.  B.  die  erste  Zahl  der  Tabelle  i  des  Textes,  3*865,   zu 

lesen  als  8*865,000  Einwohner. 


Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  zum  Schlüsse  dieser  Arbeit  der  Verlagshandlung 
sowie  der  Druckerei  meine  Anerkennung  auszusprechen   für  ihre  bereitwillige  Aus- 
führung der  durchaus  ungewöhnlichen  Anforderungen,  welche  die  Ausstattung  dieser 
Studie  namentlich  in  typographischer  Hinsicht  stellten. 
Hamburg,  September  i88o. 

Hubbe-Schlelden,  Dr.  J.  U. 


Ueberseeische  Politik. 


The  most  beneßcial  commerce  is  that,  which  ts  carried 
on  between  an  old  coufUry  possessing  manu/acturing 
superiarity  and  a  new  country  possessing  extensive  troits 
of  feriile  and  unoccupied  land,  —  7%us  far  cur  opinions 
do  not  differ  by  the  shadow  of  a  shade, 

»Am  gewinnreichsten  ist  derjenige  Handel,  welcher 
zwischen  emem  alten  Cultorlande  mit  hoch-entwickelter 
Industrie  und  einem  neu-erschlossenen  Naturlande  mit 
weiten  Strecken  unbenutzten,  fruchtbaren  Bodens  betrieben 
wird.  —  In  diesem  Punkte  ist  die  Uebereinstimmung 
aller  Parteien  auch  nicht  durch  den  leisesten  Schatten 
einer  Meinungsverschiedenheit  getrübt«. 

Aus  einem  Briefe  an  C  ob  den  vom  u.  Mai  1848. 
Richard  Torrens  {The  Budget,  pg.  408  f). 


„£s  ist  hier  meine  Absicht  darzustellen,  wie  nach  langen 
Jahren  der  Zersplitterung  und  des  Conflictes  zwischen  Volksver- 
tretung und  R^erung  unser  Volk  sich  zu  einem  neuen  Bunde 
einigte,  und  wie  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  sich  manche 
mühevolle  Jahre  hindurch  gegen  äussere  und  innere  Feinde  erfolg- 
reich vertheidigt  hat;  wie  aber  unter  dieser  neuen  Organisation 
die  Autorität  des  Rechtes  und  die  Sicherheit  des  Eigenthums  sich 
zur  Freiheit  des  politischen  Lebens  und  zur  Entfialtung  individueller 
Thatkraft  fügten,  welche  vordem  stets  für  unvereinbar  mit  solcher 
Ordnung  gehalten  worden,  und  wie  aus  diesem  glücklichen 
Zusammenwirken  von  Ordnung  imd  Freiheit  ein  wirthschaftlicher 
Aufschwung  sich  entfidtete ,  gewaltiger  als  die  Geschichte  der 
Menschheit  einen  solchen  je  zuvor  aufzuweisen  hatte;  wie  dann 
unser  Vaterland  von  der  früheren  Stellung  schimpflicher  Ab- 
hängigkeit rasch  emporstieg  bis  zum  Amte  eines  Schiedsrichters 
über  europäische  Grossmächte;  wie  das  Wachsthum  unseres 
Wohlstandes  Schritt  hielt  mit  dem  Ruhme  unserer  Militärmacht; 
wie  durch  kluge,  energische  und  zuverlässige  Verwaltung  nach 
und  nach  der  Credit  unserer  Nation  am  Weltmarkte  zu  so 
wunderbarer  Höhe  sti^,  dass  Staatsmännern  früherer  Zeiten  dies 
ganz  unmi^ch  erschienen  wäre;  wie  die  riesige  Ausdehnung 
unseres  Handels  uns  zu  einer  Weltmachtstellung  erhob,  im  Ver- 
gleich zu  der  alle  anderen  Mächte  fast  in  Unbedeutendheit  ver- 
sanken; wie  die  Colonisation  imseres  Volkes  in  Amerika  viel 
mächtiger  noch  und  reicher  sich  gestaltete  als  selbst  die  überreichen 
Machtgebiete,  über  welche  Cortez  und  Pizarro  einst  die  Herrschaft 
Karls  des  Fünften  ausdehnten,  und  wie  wir  in  Asien  ein  Reich 
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gründeten,  grossartiger  noch  und  von  längerer  Dauer  als  einst  das 
Weltreich  Alexanders.«  —  Mit  solchen  Worten  beginnt  Lord 
Macaulay  seine  »Geschichte  Englands«.  Wird  unser  deutsches 
Volk  dereinst  seinen  Geschichtsschreibern  die  Befriedigung  gewähren, 
von  ihm  ein  gleich  grossartiges  Bild  universeller  Entwicklung 
entwerfen  zu  können?! 

Alle  erforderlichen  Elemente  zu  einer  solchen  Entfaltung  sind 
in  unserm  Volke  in  gleichem,  wenn  nicht  in  höherem  Maasse 
vorhanden,  als  in  der  brittischen  Nation ;  auch  der  Anfang  unserer 
natioi^alen  Entwicklung  ist  ein  analoger,  obwohl  bei  derselben  in 
Jahrzehnten  zusammengedrängt  erscheint,  was  in  der  Geschichte 
der  Britten  Jahrhunderte  ausfüllt.  "Äefttüich  iriedeiäiolt  sich  ja 
die  Natur  stets  und  aller  Orten,  wenn  das  Kind  in  Monaten  und 
Jahren  die  Entwicklungsstufen  durchmacht,  welche  die  Cultur  der 
Menschheit  in  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  durchlaufen  hat. 
Wir  Deutschen  aber  sind  in  diesem  ersten  Jahrzehnt  unserer 
nationalen  Entwicklung  trotz  aller  Schnelligkeit  unserer  Ent&ltung 
erst  auf  der  Stufe  kindlicher  oder  doch  jugendlicher  Reife  angelangt. 
Wohl  zeigt  sich  auch  im  Leben  unserer  Nation  schon  ein  Keim 
starker  Männlichkeit,  aber  die  Entwicklung  desselben  zur  voll- 
ständigen Reife  ist  noch  im  Dunkel  der  Zukunft  geborgen. 

Die  Signatur  männlicher  Reife  ist:  initiative  Kraft,  und 
sofern  es  sich  nicht  um  ein  Individium  sondern  um  eine  Nation 
handelt,  ist  es  politische  Energie,  sociale  Organisationskraft  und 
wirthschaftliche  Leistungsfähigkeit.  Dasjenige  Lebensfeld,  auf 
welchem  allein  diese  Männlichkeit  zur  Reife  gelangen  kann  — 
für  den  einzelnen  Mann  die  öffentliche  Wirksamkeit,  für  eine 
Nation  die  grosse,  weite  Welt,  —  dieses  Feld,  auf  dem  sich  vor- 
zugsweise auch  die  initiative  Kraft  des  brittischen  Volkes  zur 
Blüthe  entfialtet  hat,  —  dieses  Feld  hat  die  deutsche  Nation  bis- 
her noch  nicht  betreten.  Wir  sind  noch  vne  der  Sohn,  der,  im 
Hause  seiner  Väter  und  in  der  Schule  still  herangewachsen,  harrt 
seine  Kräfte  draussen  im  Leben  der  grossen  Welt  zu  bethätigen, 
dem  danach  verlangt,  endlich  einmal  selbstständig  etwas  Grosses, 
etwas  Positives  zu  leisten,  und  sich  der  edlen  Herkimft  seines 
Hauses  würdig  zu  erweisen.  Diese  Kraft  der  Initiative  zieht 
sich  wie  ein  leitender  Faden  durch  die  Entwicklung  aller  älteren 
Nationen  und  so  vor  allen  auch  durch  die  drei  letzten  Jahrhunderte 
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der  Bltithezeit  brittischer  Geschichte  hindurch,  gleich  jenem  halb- 
mythischen »rothen  Faden«  in  dem  Tau  werk  der  brittischen 
Marine.  Die  initiative  Kraft  aber,  welche  dieses  Weltreich  der 
Britten  zu  seiner  universellen  Grösse  gestaltet  hat,  stellt  sich  dar 
in  ihrer  überseeischen  Politik. 

Wie  England  durch  diese  seine  Politik  zur  Weltmacht 
wurde,  ist  jedem  Gebildeten  zur  Genüge  bekannt.  Die  Ge- 
schichte Nord-Amerikas  bildet  den  Kernpunkt  dieser  glänzenden 
Entwicklung  und  die  moderne  Gestaltung  Indiens,  Australiens  \md 
Afrikas  ist  ein  lebendiges  Zeugniss  dieser  fort  und  fort  wachsenden 
Macht.  Gestützt  auf  diese  Macht  und  getragen  von  dem  willens- 
kräftigen Muthe  der  Nation  erwuchs  Englands  Welthandel.  »Der 
nationale  Handel  folgte  der  nationalen  Flagge«*);  die  überseeische 
Politik  eröffnete  der  nationalen  Production  stets  neue  Absatzgebiete; 
dadurch  erstarkte  Englands  wirthschaftliche  Bjraft,  und  mit  ihr 
wuchs  wiederum  der  Handel  der  Nation.  So  dehnte  sich  in 
steter  Wechselwirkung  Englands  Wohlstand  im  Innern  und  seine 
Macht  nach  Aussen  zu  gewaltigen  Dimensionen  aus,  bis  endlich 
der  Britte  unter  den  Völkern  aller  fremden  Welttheile  zum 
Typus  des  Europäers  wurde.  Die  englische  Sprache  vermittelte, 
und  vermittelt  auch  meist  heute  noch,  den  internationalen 
Verkehr  zwischen  den  entfernten  Erdtheilen  und  zwischen  den 
verschiedenen  Rassen  des  Menschengeschlechts.  Das  Prestige  der 
Civilisation  in  Amerika  und  Asien,  in  Australien  und  Afrika  war 
damit  angelsächsisch  geworden.  Zerfiele  jetzt  dies  Weltreich,  nähmen 
die  überseeischen  Provinzen  Grossbritanniens  eine  feindliche  Haltung 
g^en  das  Stammland  an,  und  verweigerten  sie  auch  eine  einheit- 
Hche  Confbderation  mit  demselben :  bliebe  dann  die  brittische  See- 
macht selbst  die  erste  der  Welt,  so  würde  dennoch  England  ohne 
seine  überseeischen  Reiche  nur  als  eine  Macht  zweiten  oder  dritten 
Ranges  gelten. 

Bisher  freilich  ist  noch  das  brittische  Reich  die  grossartigste 
national -politische    Erscheinung    auf   dem    ganzen    Erdballe,    die 


•)  Trcuie  iends  io  foUow  the  flag:  Dieses  geflügelte  Wort,  welches  von 
Sir  Julius  Vogel,  dem  Bismarck  Australasiens  herrührt,  hat  auch  in  England 
vielfach  Wiederhall  gefunden  und  erscheint  dort  neuerdings  in  den  Wahlreden  und 
Manifesten  als  treffendes  Schlagwort  für  das  Verlangen  des  brittischen  Handels 
nach  initiativer  Politik. 
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grandioseste  Schöpfung  des  Welthandelsgeistes  seit  Anbeginn  aller 
Cultur- Entwicklung  der  Menschheit.  Ganz  ähnliche  Wirkungen 
aber  dieses  selben  Geistes  überseeischer  Politik,  wenn  auch  in 
geringeren  Dimensionen,  sehen  wir  in  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung aller  anderen  Länder,  welche  je  zu  einiger  Weltgrösse  oder 
zu  bedeutendem  Wohlstande  gelangt  sind,  so  noch  in  neuerer  Zeit 
Portugal,  Spanien,  Niederland  und  Frankreich. 

Man  verweise  mich  hier  zum  Beweis  des  Gegentheils  nicht 
etwa  auf  die  Vereinigten  Staaten,  denn  diese  betreiben  eben 
dieselbe  Politik  in  ganz  gleichem  Sinne  auf  ihrem  eigenen  Continent; 
auch  führe  man  mir  nicht  gar  Belgien*)  oder  die  Schweiz  als 
Beispiele  möglicher  Prosperität  ohne  nationalen  überseeischen  Ein- 
fluss  an.  Solche  kleinen  Staaten  ohne  selbstständige  Nationalität, 
welche  nur  durch  die  gegenseitige  Eifersucht  ihrer  mächtigen 
Nachbarn  ihre  Existenz  fristen,  können  dabei,  solange  eben 
diese  Verhältnisse  fortwirken,  auch  reich  werden.  Nationen  aber 
können  als  Spielball  ihrer  eifersüchtigen  Nachbarn  nicht  gedeihen, 
wie  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  bis  1866  uns  zur  Genüge 
bewiesen  hat.  Je  mehr  unsere  Selbstständigkeit  durch  diese 
ungünstigen  Verhältnisse  erdrückt  wurde,  desto  mehr  erstickte  in 
unserm  Volke  auch  der  Keim  initiativer  Kraft  und  mit  ihm  der 
Wohlstand  imseres  Vaterlandes.  Wohl  zeigte  Deutschland  die 
stärksten  Anlagen  zu  einer  gesunden  nationalen  Entwicklung  zu 
eben  jener  Zeit  als  unsere  Nachbarvölker  zu  Nationen  heran- 
wuchsen und  sogar  schon  vor  jener  Zeit;  mit  dem  aufblühenden 
Glück,  der  Macht  und  dem  Wohlstand  unserer  Nachbarn  aber 
schwand  die  nationale  Leistungsfähigkeit  unseres  Volkes  mehr 
und  mehr,  wurde  schliesslich  mit  den  Fuggern  und  Welsern  aus 
den  Grenzen  unseres  Vaterlandes  verdrängt  und  fast  hoffnungslos 
begraben  in  der  elenden  Kleinkrämerei,  die  seit  der  traurigen  Zeit 
des  dreissigjährigen  Krieges  Deutschland  beherrschte. 

Dagegen  zeigt  uns  die  Geschichte  aller  unserer  Nachbarvölker, 
dass  wenn  und  solange  sie  dauernd  mächtig  wurden,  es  stets  nur 
energische  überseeische  Politik  war,   was  sie  als  Nationen  gross 


•)  Schon  Philipp  II  von  Spanien  rief  beim  Anblick  des  belgischen  Landes 
aus:    »Dies  ist  ja  nur  wie  eine  grosse  Stadt.« 
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machte,  und  zwar  war  dies  der  Fall,  trotzdem  die  Art  dieser 
ihrer  Politik  viel&ch  eine  nach  heutiger  Beurtheilung  durchaus 
unrichtige  war.  Aber  es  ist  mit  dieser  Bethätigung  der  Nationalität 
wie  mit  andern  Leistungen  derselben  auch.  Irgend  welche  Staats- 
Ordnung  ist  besser  als  Anarchie,  und  so  ist  auch  irgendwelche 
selbstständige  Leistung  der  Nation  besser  als  garkeine,  auch  dann, 
wenn  solche  Leistung  auf  die  relativ  unzweckmässigste  Weise  in's 
Werk  gesetzt  wird.  Allerdings  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  dass 
Macht  und  Wohlstand  der  Nationen  an  und  für  sich  mit  dem 
blossen  Besitz  überseeischer  Wirthschaftsgebiete  verknüpft  seien, 
vielmehr  handelt  es  sich  für  das  Gedeihen  derselben  auch 
darum,  in  welchem  Maasse  die  Nationen  durch  ihre  überseeische 
Politik  solchen  Besitzungen  gerecht  zu  werden  verstehen.  In 
eben  dem  Grade  von  Kraft  und  Geschicklichkeit,  mit  welchem 
dies  geschieht,  wachsen,  bestehen  und  vergehen  die  Nationalitäten. 

Spanien  und  Frankreich  verstehen  sich  anerkannter  Maassen 
heutzutage  schlecht  hierauf,  Portugal  aber  und  auch  Niederland 
sind  zu  kleine  Länder  und  als  Völker  zu  wenig  zahlreich,  um 
selbst  bei  den  grössten  Fähigkeiten  und  den  tüchtigsten  Leistungen 
den  ganz  ausserordentlichen  Anforderungen  ihrer  weit  ausgedehnten 
Besitzungen  in  Afrika  und  Ost-Indien  in  vollem  Maasse  gerecht 
zu  werden. 

Nächst  England  gewährt  uns  allerdings  Niederland  das 
hervorragendste  Beispiel  einer  nationalen  Entwicklung:  von  den 
kleinsten  materiellen  Anfängen  zu  einer  weltumfassenden  Wirth- 
schaftsmacht  —  lediglich  durch  den  Welthandelsgeist  des  Volkes. 
Unter  allen  Völkern  der  Welt  haben  die  Niederländer  sich 
in  der  Weltwirthschaft  unstreitig  als  die  grössten  Meister  des 
Managements  bewiesen;  sie  haben  auf  Java  und  Madura  culturelle 
Leistungen  vollbracht,  wie  sie  selbst  den  Britten  bisjetzt  nie 
geglückt  sind.  Von  allen  Ländern  der  Welt  ist  daher  auch 
Niederland  das  reichste;  aber  obwohl  es  ebenfalls  an  Bevölkerungs- 
zuwachs alle  andern  Länder  der  Welt,  England  nicht  ausgenommen, 
bedeutend  übertrifil,  so  ist  dennoch  gegenwärtig  seine  Volkszahl 
zu  gering  und  sein  Capital  noch  nicht  stark  genug,  um  der  un- 
geheuren Ausdehnung  seines  überseeischen  Wirthschaftsgebietes, 
das  über  50-mal  so  gross  ist  als  das  Mutterland,  völlig  zu 
genügen. 
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Sogut  wie  die  Kenntniss  der  Geschichte  Englands,  wird  man 
die  der  glänzenden  Entfaltung  Niederlands  und  seiner  grossen 
Vergangenheit  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  wohl  bei  allen 
gebildeten  Deutschen  voraussetzen  dürfen,  —  weniger  vielleicht  eine 
richtige  Beurtheilung  der  ungleich  bedeutenderen  Leistungen,  welche 
Niederland  in  diesem  Jahrhundert  verwirklicht  hat.  Doch  ist 
diese  Gelegenheit  nicht  hinreichend,  um  in  einer  Darstellung  der- 
selben hier  dem  civilisatorischen  Werthe  niederländischer  Staats- 
kunst gerecht  zu  werden.  Ich  b^nüge  mich  daher  mit  einem 
allgemeineren  Hinweis  auf  die  unserm  Volke  eher  bekannten 
heimischen  Verhältnisse  des  Landes. 

»Es  giebt  dort  nur  wenig  Verbrecher  und  garkeine  Bettler«: 
Das  war,  wie  vor  Zeiten,  so  auch  in  diesem  Jahrhundert  noch  der 
Inbegriff  aller  Reiseschilderungen  aus  Holland.  Obwohl  weniger 
von  der  Natur  begünstigt  als  die  Engländer,  haben  die  Holländer 
doch  von  den  frühesten  Zeiten  an  auf  den  Gebieten  des  Handels, 
des  Ackerbaus  und  der  Industrie  mehr  als  irgend  eine  andere 
Nation  für  die  Entwicklung  der  Arbeitstheilung,  für  den  dvilisirenden 
Völkerverkehr  und  für  die  Verbreitung  derjenigen  Grundsätze 
geleistet,  welche  die  Prosperität  der  Menschen  bedingen.  »Nirgends 
»in  der  Welt  ist  politische  und  religiöse  Freiheit  früher  anerkannt 
»und  höher  geschätzt,  die  Sorge  für  die  niederen  Volksclassen 
»weiter  ausgedehnt,  die  Achtung  vor  Recht  und  Ordnung  tiefer  im 
»Volksleben  begründet,  der  Gtewinn- Ertrag  des  Gewerbfleisses 
»allgemeiner  vertheUt,  der  Lebensunterhalt  reichlicher  gesichert, 
»und  der  Segen  einer  civilisirten  Nationalität  stärker  ausgeprägt 
»als  unter  den  selbstvertrauenden  Söhnen  von  Europas  Nieder- 
»landen.c*)  Der  Nerv  von  Hollands  Macht  und  Wohlstand  aber 
lag  stets  nur  in  seiner  überseeischen  Politik.  Was  würde 
heute  eben  dieses  Holland  sein,  wenn  ihm  England  nicht  im 
Jahre  1814  einen  grossen  Theil  seiner  überseeischen  Besitzungen 
zurückgegeben  hätte?  —  Der  Name  »Niederland«  wäre  wahr- 
scheinlich seit  etwa  50  Jahren  eine  interessante  Reliquie  für  emsige 
Geschichtsforscher,  und  das  Land  selbst  würde  jetzt  vielleicht  eine 
continentale  Provinz  Grossbritanniens  sein. 


•)  Vergl.  W.  Torrens  Mc.  Cullagh,  »Industrial  History  of  free  nations* 
(London  isie,  Vol.  ii,  The  DutcK)  und  J.  Yc^ts,  ^Receni  an4  ^^ttng  Comm^an 
(London,  Virtuc  &  Co,  1872,  pg.  37). 
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Kaum  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  Frankreich, 
obwohl  in  beschränkterem  Maasse.  Mit  Recht  gilt  Jean-Baptiste 
Colbert,  der  grosse  Finanzminister  Ludwigs  XIV,  als  der 
Schöpfer  von  Frankreichs  wirthschaftlicher  Bedeutung.  Trotz 
mancher  irriger  theoretischer  Anschauungen  fand  der  praktische 
Tact  dieses  eminenten  Staatsmannes  in  den  meisten  Fällen  das 
Richtige  heraus;  die  s^ensreichste  aller  I^eistungen  aber,  welche 
Frankreich  ihm  zu  danken  hat,  war  die,  dass  er  den  Wirkungs- 
kreis der  Nation  über  die  vier  Wände  seines  Vaterlandes  hinaus 
erweiterte. 

Vor  seiner  Zeit  besass  das  Land  keine  Flotte;  der  inländische 
Handelsverkehr  hielt  sich  nur  innerhalb  der  Grenzen  kleiner 
Districte  und  beschränkte  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  ein- 
heimische Production.  Frankreichs  Handel  mit  West  Indien  war 
damals  kaum  nennenswerth,  der  mit  Nova-Scotia  beschränkte  sich 
auf  etwas  Pelzwerk,  und  sogar  in  der  Fischerei  bei  Neu-Fundland 
hatten  die  Franzosen  damals  noch  wenig  Erfolg.  Die  Holländer 
beherrschten  der  Zeit  noch  die  Seefahrt  auch  des  Mittelmeeres 
und  betrieben  selbst  den  Handel  von  Marseille.  Sie  holten  sich 
von  dort  Seiden-,  Leinen-  und  Lederwaaren ;  und  bisweilen  kamen 
auch  englische  Schiffe  dorthin,  um  sich  Wein  und  Korn  einzu- 
tauschen: die  Franzosen  selbst  aber  betrieben  damals,  sogar 
von  dieser  ihrer  grössten  Handelsstadt  aus,  fest  garkeinen  activen 
Handel. 

Colbert  erkannte  die  untrennbare  Wechselbeziehung  zwischen 
Industrie  und  Handel.  Seine  wirthschaftlichen  Pläne  um&ssten 
daher  auch  nicht  nur  die  Erleichterung  der  inländischen  Production 
und  des  inländischen  Verkehrs,  sondern  richteten  sich  ganz  vor 
allem  auch  auf  die  Anknüpfung  neuer  Verbindungen  und  die 
Eröffiiung  neuer  Absatzgebiete  in  Amerika  und  Indien,  in  Afrika 
und  der  Levante. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  legte  er  zunächst  den  Grund 
zu  einer  nationalen  Marine  und  begünstigte  die  Kunst  der  See- 
schiffahrt mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen.  Dies  war 
nicht  eben  eine  leichte  Aufgabe;  es  war  keine  Kleinigkeit  bei 
einem  Volke,  dem  alle  Hafenanlagen  mangelten  und  dessen  grosse 
Städte  tief  im  Inneren  des  Landes  lagen,  das  Interesse  und  das 
Streben  nach  einer  Seem^ht  und  P^  extensiver  Bethätigung  zu 
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wecken,  aus  Bauern  und  Soldaten  Matrosen  und  Kaufleute  zu 
machen,  oder  auch  nur  solche  Landbewohner,  die  mit  kleinlicher  Be- 
schränktheit an  der  väterlichen  Scholle  klebten,  von  ihrer  Furcht  vor 
dem  Meere  zu  entwöhnen.  Dennoch  glückte  dem  genialen  Staats- 
manne  dies  schwere  Wagestück  für  ein  Jahrhundert  und  darüber  hin- 
aus. Er  gründete  unter  anderm  vier  grosse  Handelsgesellschaften  für 
den  Verkehr  mit  West- Indien,  Ost-Indien,  Nord- Amerika  und  der 
Levante ;  er  gewann  die  freigebige  Unterstützung  Ludwigs  XIV  für 
diese  Unternehmungen,  setzte  Zwangsanleihen  zur  Betheiligung  an 
denselben  durch  imd  bewog  den  König  zu  der  damals  sehr  noth- 
wendigen  Erklärung,  dass  die  Theilnahme  an  solchen  nationalen 
Handelsunternehmungen  in  keiner  Weise  den  Anstand  und  die 
Würde  des  Adels  beeinträchtige.  Unter  seiner  Verwaltung  hielt 
sich  denn  auch  die  westindische  Handelsgesellschaft  im  Besitze 
Canadas,  Nova-Scotias,  Cayennes,  der  Antillen  und  der  ganzen 
afrikanischen  Küste  vom  Cap  Verde  bis  zum  Cap  der  guten  Hoflfnung. 
Damals  schon  begann  der  Zucker  von  den  französischen  Antillen 
den  von  Brasilien  zu  verdrängen.  Noch  bedeutender  aber  als  die 
Wirksamkeit  der  Westindischen  Compagnie  war  die  der  Ostindischen, 
von  welcher  die  Britten  erst  vor  jetzt  120  Jahren  dieses  Wunderland 
des  Orients  durch  Waffengewalt  eroberten.  Auch  fing  Frankreich 
damals  an,  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit  allen  Ländern 
Europas  und  mit  der  Levante  selbstständig  zu  betreiben;  und  die 
französische  Seemacht  behauptete  sich  sogar  gegen  die  vereinigten 
Flotten  Englands  und  Hollands. 

Obwohl  Frankreich  die  besten  seiner  überseeischen  Besitzungen 
hat  im  vorigen  Jahrhundert  an  England  abtreten  müssen,  so  ist 
es  doch  nur  durch  den  Besitz  derselben  im  17.  Jahrhundert  gross 
geworden ;  und  es  wäre  heutzutage  weder  so  reich  noch  so  cultureU 
bedeutend,  wenn  es  sich  nicht  unter  Colbert  zu  einer  energischen 
überseeischen  Politik  aufgeschwungen  hätte. 

Ganz  dasselbe  Verhältniss  zeigt  öich  ebenfalls  in  noch  eclatanterer 
Weise  in  der  Geschichte  Spaniens  und  Portugals.  Spanien  war 
im  16.  Jahrhundert  und  ist  noch  heute  das,  was  es  als  Macht 
bedeutet,  nur  durch  den  Besitz  seiner  überseeischen  Wirthschafts- 
gebiete.  Portugal  war  schon  ein  Jahrhundert  früher  als  Spanien 
einzig  und  allein  durch  seine  überseeische  Politik  bedeutend;   und 
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ißt  es  auch  heute  nicht  mehr  reich  zu  nennen,  so  zehrt  es  doch 
noch  wesentlich  von  den  Cultur- Errungenschaften  der  grossen 
VorfSahren  seines  heutigen  Geschlechtes.  Portugals  Handelsverkehr 
mit  Brasilien  ist  nächst  dem  mit  England  noch  jetzt  bei  weitem 
der  bedeutendste  von  all  seinen  Umsätzen  mit  fremden  Ländern. 
Hundert  Jahre  lang  ernteten  Portugal  und  Spanien  den  reichen 
Lohn  ihrer  überseeischen  Unternehmungen  in  dem  ausschliesslichen 
Besitz  der  Schätze  und  Wunderdinge,  welche  sie  von  Indien  und  von 
der  neuen  Welt  holten.  Thorheit,  Eigensinn  und  Unverstand  beider 
iberischen  Reiche  aber  verschwendeten  und  zerstreuten  die  Früchte 
dieser  nationalen  Leistungen  schneller  als  dieselben  reiften  und 
gesammelt  wurden. 

Noch  einmal  in  der  neusten  Zeit  wuchs  Portugals  Glanz,  Macht 
und  Wohlstand  durch  seine  überseeische  Poütik,  leider  aber  wieder  nur 
auf  kurze  Zeit.  In  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
Brasilien  nach  und  nach  eine  immer  bedeutendere  Quelle  des 
Staats-Einkommens  für  Portugal  geworden,  und  zwar  hauptsächlich 
durch  den  zunehmenden  Absatz  des  brasilischen  Zuckers  in  Europa. 
Die  Nachfrage  nach  diesem  Artikel  steigerte  sich  durch  die  Neger- 
Revolution  in  San  Domingo.  Die  gänzlich  unvorbereitete  Aufhebung 
der  Sklaverei  während  der  ersten  französischen  Revolution  ent- 
waJBfnete  dieCivilisation  gegenüber  diesen  Naturvölkern;  die  natürliche 
Folge  davon  war  ein  totaler  Untergang  der  Cultur  auf  jener  Insel 
und  Verwüstung  der  Plantagen;  damit  hörte  die  Zucker-Zufuhr  von 
dort  auf,  und  das  portugiesische  Brasilien  gewann  die  Chance,  diese 
Lücke  auszufüllen.  Zugleich  fiel  Portugals  heimischer  Ausfuhr  ein  ver- 
mehrter Absatz  nach  den  spanischen  Besitzungen  in  Amerika  zu, 
weU  Spanien  durch  seine  inneren  Unruhen  verhindert  wurde,  diesem 
Handelsverkehr  zu  genügen. 

Diese  verhältnissmässig  glänzende  Periode  Portugals  erreichte 
ihr  finih^  Ende  schon  1807,  als  der  König  Johann  II  sich  weigerte, 
auf  Napoleons  Geheiss,  dessen  Bündniss  gegen  England  beizutreten 
und  alle  brittischen  Waaren  zu  confisciren.  Ohne  Weiteres  besetzten 
die  Franzosen  das  Land;  der  König  wartete  auch  deren  Vorrücken  nicht 
ab,  sondern  floh  sofort  von  Lissabon  nach  Brasilien,  und  Napoleon 
setzte  ihn  ein&ch  ab  mit  der  Erklärung:  »das  Haus  Braganza  habe 
aufgehört  zu  r^eren.«  Der  Handel  Portugals  mit  Brasilien  wurde 
dadurch  zeitweilig  abgeschnitten,  und  Brasilien  fieuid  neue  Absatz- 
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mäjkte,    namentlich   in    den   Vereinigten    Staaten.      Portugal   hat 
diesen  Verlust  nie  ganz  wieder  eingeholt. 

Dies  alles  sind  nur  einige  der  hauptsächlichsten  Grundzüge 
der  neueren  und  neuesten  Geschichte,  in  denen  uns  der  richtige 
W^  für  unsere  eigene  nationale  Entwicklung  vorgezeichnet  ist. 
Aber  blicken  wir  noch  etwas  weiter  in  die  Vergangenheit  Europas 
zurück,  so  brauchen  wir  gamicht  einmal  so  weit  zu  suchen,  mn 
noch  ein  anderes  Vorbild  unserer  eigenen  ferneren  Gestaltung  zu 
finden.  Im  späten  Mittelalter,  jener  Zeit,  in  welcher  die  Macht 
und  die  Cultur  unserer  » Vorfahren c  Europa  beherrschte,  finden 
wir  bei  eben  dem  Volke,  welches  damals  unser  Vaterland  bewohnte, 
und  dessen  späte  Nachkommen  wir  uns  zu  sein  schmeicheln,  ganz 
genau  dieselbe  Entwicklung  und  wieder  dieselben  Ursachen  inner- 
halb dieser  Entwicklung  thätig. 

Die  Hansa  war  unbestritten  die  grösste  Handelsmacht  des 
Mittelalters,  ja  galt  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  gewissermaassen 
als  die  Verkörperung  des  damaligen  Welthandels;  und  sie  war  dies 
in  der  That  mehr  noch  als  schon  im  12.  Jahrhundert  die  Republiken 
Genua  und  Venedig.  Im  14.  Jahrhundert  beherrschte  der  Hansa- 
bund den  Handel  der  europäischen  Rasse  sogar  in  mnfassenderem 
Maasse  als  dies  selbst  England  im  18.  Jahrhundert  that.  Barbarisch, 
wie  jene  Zeiten  überhaupt,  waren  auch  die  Sitten  dieser  unserer 
»Vorfahren«;  aber  wo  immer  sie  ihre  Factoreien  errichteten, 
blühte  der  Handel.  Granz  erstaunliche  Erfolge  bezeichnen  fiist 
überall  die  Geschichte  ihrer  Wirksamkeit,  ihre  Macht  fand 
kaum  andere  Grenzen  als  die,  welche  die  Natur  ihnen  setzte,  und 
ihr  Wohlstand,  ihre  Industrie  und  ihre  Kunst  blühten  daheim,  wie 
nie  zuvor  und  wie  vielleicht  nie  wieder.  Diese  Erfolge  aber  be- 
ruhten offenbar  lediglich  auf  dem  Welthandelsgeiste  ihrer  über- 
seeischen Politik. 

Ganz  dieselben  Ursachen  und  Wirkungen  finden  wir  jedesmal 
unter  etwas  veränderten  Verhältnissen  thätig,  soweit  wir  auch  die 
Cultur-Entwicklung  der  Völker  durch  die  ganze  Weltgeschichte  hin 
rückwärts  verfolgen.  Bei  Phöniciem  und  Carthagem,  bei  den  alten 
Griechen  und  Römern,  überall  sehen  wir  dasselbe  Schauspiel  uns 
in  mehr  oder  weniger  grellen  Farben  entgegentreten.  Doch  ist  es 
nicht  meine  Absicht  hier  weiter  in  die  Vergangenheit  zurückzu- 
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greifen.  Wollte  ich  dabei  gründlich  verfahren,  so  müsBte  ich 
schliesslich  bis  auf  die  älteste  Geschichte  Aegyptens,  Chinas 
und  Indiens  zurückgehen,  denn  eigentlich  ist  die  Geschichte  der 
Colonisation  wohl  so  alt  wie  die  Cultur  der  Menschheit.  Indessen 
bin  ich  selbst  nicht  recht  davon  überzeugt,  dass  das  gute  Beispiel 
solcher  längst  verstorbenen  Völkerschaften  auch  noch  immer  voll 
beweiskräftig  ist  für  unsere  hoch-moderne  Gegenwart  und  femer 
ist  die  Geschichte  der  Colonisation  und  Civilisation  bereits  in  den 
Meisterwerken  der  Nationen  im  heutigen  Mittelpunkte  der  Welt- 
cultur,  in  deutscher,  englischer  und  französischer  Sprache  darge- 
stellt, —  Meisterwerke,  die  zu  übertreffen  eine  Aufgabe  ist,  welche 
über  meine  Ambition  hinausgeht.  Ich  ziehe  es  vor,  mich  an 
unsere  Gegenwart  zu  halten  und  aus  dem  stringent-wissenschaft- 
lichen  Material*),  welches  uns  diese  selbst  bietet,  zunächst  einige 
der  wesentlichsten  Gesichtspunkte  hervorzuheben  hinsichtlich  der 

Wirkungen  überseeischer  Poiitiic. 

Die  erste  Reihe  von  Thatsachen,  wdche  ich  im  Folgenden 
anführe,  zeigt,  wie  die  wirthschaftliche  und  national-politische 
Bedeutung  der  im  Uebrigen  annähernd  gleich  situirten  Länder 
und  Völker  proportional  ist  dem  Antheile,  welchen  dieselben  am 
Welthandel    und    an    der    Cultivation  **)     femer   Erdtheile    und 


•)  Statistik  ist  für  die  Culturwissenschaften,  was  Mikroskop  und 
Sednnesser  für  die  Naturwissenschaften  sind,  ein  Instrument  der  inductiven  Beweis- 
fühnmg  oder  vielmehr  das  einzige  Instrument,  welches  dazu  taugt,  Thatsachen 
festzustellen  und  damit  das  allein  stichhaltige  Material  zu  logischen  Schlussfolgenmgen 
herbeizuschaffen.  Wie  allerdings  heutzutage  nur  verhältnissmässig  wenige  Menschen 
Mikroskop  und  Secirmesser  richtig  zu  handhaben  wissen,  so  richten  Ungeschickte 
auch  mit  statistischen  Untersuchungen  manche  Thorheiten  oder  gar  Unheil  an. 
Wenn  aber  —  was  leider  nicht  selten  der  Fall  ist  —  statistische  Darstellungen 
gebildeten  Lesern  langweilig  erscheinen,  so  kann  das  meinem  Urtheil  nach  alle- 
mal nur  entweder  daran  liegen,  dass  der  Gegenstand  sie  überhaupt  nicht  genügend 
interessirt,  oder  daran,  dass  Darstellung  und  Beweistabellen  ungeschickt,  breit  und 
nicht  genügend  Übersichtlich  geschrieben  oder  gedruckt  sind. 

Das  Wort  »Statistik«  gebrauche  ich  stets  nur  im  Sinne  von  »statistischer 
Methode«,  nicht  im  Sinne  von  »Demographie«. 

••)  Das  Wort  »Cultivation«,  welches  jeden  Process  bedeutet,  der  zur 
Cultur  führt,  verwende  ich  ebenso,  wie  es  von  Engländern  und  Franzosen  längst 
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fremder  Menschenrassen  nehmen.  Der  Wohlstand  der  Nationen 
geht  mit  ihrem  Welthandel  Hand  in  Hand  und  gedeiht  nur  im 
Verhältnisse  zur  Entwicklung  desselben;  ebenso  aber  wächst  auch 
ihre  geistige  Cultur  und  ihre  nationale  Bedeutung  unter  den 
Völkern  der  Erde  in  demselben  Maasse,  wie  sie  sich  als  Nationen 
activ  im  Kreise  der  Civilisation  bethätigen. 

Die  erste  Tabelle  veranschaulicht  wie  die  Ausfuhr  der  Länder 
per  Kopf  ihrer  Bevölkerung  (ungefähr)  zunimmt  im  directen 
Verhältniss  zur  Ausdehnung  ihrer  überseeischen  Politik,  also  im 
Verhältniss  der  Bevölkerungen  ihrer  überseeischen  Wirthschafts- 
gebiete  zur  Volkszahl  der  Stammländer. 


gebraucht  wird,  im  ideellen  Sinne  so  gut  wie  im  materiellen.  So  viel  öfter, 
wie  wir  das  Wort  »Cultur«  im  ideellen  Sinne  als  in  der  materiellen  Bedeutung  des 
Bodenbaues,  »Agri-cultur«  gebrauchen,  ebenso  viel  mehr  sind  wir  berechtigt,  auch  den 
ideellen  Culturprocess  als  »Cultivation«  in  diesem  geistigen  Sinne  zu  bezeichnen.  Im 
einzelnen  Falle  kann  nie  ein  Zweifel  darüber  sein,  ob  das  Wort  in  dem  einen  oder 
dem  andern  Sinne  oder  in  beiden  Bedeutungen  zugleich  gemeint  ist.  Der  ganze 
Inbegriff  der  Cultivation  ist  das  Werden  der  Civilisation,  die  ja  eben  auch  zugleich 
materiell  und  ideell  ist.  Das  bisher  in  Deutschland  hierfür  gebrauchte  Wort^ 
»Civilisirung«  ist  nicht  niur  eine  geschmacklose  Wortbildung,  sondern  hat  auch  den 
Nachtheil,  im  bisherigen  Sprachgebrauch  fast  ausschliesslich  die  ideelle  Seite  des 
Culturprocesses  zu  bezeichnen. 

Es  mag  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  schon 
früher,  ausdrücklich  bemerke,  dass  ich  die  Worte  »Cultur«  und  »Civilisation«  nicht 
synomym  gebrauche.  Cultur  ist  für  Völker  und  Rassen  ebendasselbe ,  was  wir 
Deutschen  bei  Individuen  mit  dem  Worte  »Bildung«  bezeichnen;  unsere  Nachbar- 
völker haben  sogar  ausser  dem  Worte  »Erziehimg«  nur  den  Ausdruck  Cultur  für 
das,  was  wir  Bildung  nennen.  Unter  »Civilisation«  verstehe  ich  stets  nur  die 
solidarische  Cultur-Entwicklung  der  Menschheit.  Auch  europaische  Cultur  und 
Civilisation  fallen  als  Begriffe  fiir  mich  insofern  nicht  zusammen,  als  auch  die 
Typen  anderer  Rassen  und  ihre  Cultur-Charaktere  mindestens  in  gleichberechtigter 
Stellung  neben  uns  innerhalb  des  Kreises  der  Civilisation  denkbar  sind.  Gegenwärtig 
ist  allerdings  die  europäische  Rasse  Trägerin  und  Vorkämpferin  der  Civilisation  fiir 
das  ganze  Menschengeschlecht  und  wird  es  hoffentlich  immer  bleiben;  aber  schon 
jetzt  nehmen  auch  Theile  anderer  Rassen  an  der  Civilisation  Antheil.  Ja,  fast  will 
es  mir  scheinen,  als  ob  manches  nicht  civilisirte  Culturvolk  eine  weit  höhere  Cultur- 
stufe  einnimmt,  als  einige  civilisirte  Völker  mit  Staats-Einrichtungen,  deren  Formen 
durchaus  einen  imiversell  menschlichen  Charakter  tragen.  Chinesen,  Türken  und 
Araber  sind  zweifellos  Cultur  Völker,  keine  Naturvölker,  aber  doch  nicht 
civilisirte  Völker  zu  nennen ;  dennoch  ist  beispielsweise  wohl  die  Cultur  Chinas  reifer, 
besser  organisirt  und  höher  differencirt,  als  die  mancher  süd-amerikanischen  Staaten. 
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1.  Productivität  derVölIcer  im  IMitteli 

punIctederCivi 

lisation.') 

Linder, 

geordnet  nach 

der  Grösse  Ihrer 

Productivität. 

1. 
BevSIkerung 
um  1875—76 

hl 
Tausenden. 

2. 

Ausfuhr  InISndlscher 

Waaren 

im  Durchachnitt 

der  Jahre  1871—78 

hl  A 

3. 

Betrag 

der 
Ausfuhr 
pr.  Kopf 

A 

4. 

Bev5lkerung 
d.  Übersee. 

Besitzungen 

in 
Tausenden. 

5. 

Verhaitniss 

der  des 

Stamnilandes 

wie 

Niederland  .... 

3-865, 

1,010-234,000 

261 

24-949, 

6.40:1 

Grossbritannien 

33-464, 

4,474'734.000 

184 

205-313, 

6.14:1 

Dänemark 

1-907, 

153 '394,000 

80 

129, 

0.07:1 

Prankreich 

36-906, 

2,273-551,000 

62 

5-623, 

0.15:1 

Dentscliland  . . . 

42-933, 

2,523-948,000 

59 

— 

— 

Skandinavien  . . 

6-239, 

35^*633,000 

56 

— 

— 

Ver.  Staaten... 

45-364, 

2,113-300.000 

47 

— 

— 

•)  Unter  »Productivität«  einer  Nation  verstehe  ich  den  Absatz,  welchen  ihre  Pro- 
duction  im  In-  oder  Auslande  findet.  Diejenigen  Erzeugnisse  der  Nation,  welche  keinen 
rentablen  Absatz  finden,  vermehren  weder  ihre  Productivität  noch  ihre  Prosperität. 

Als  Ausfuhr-Angaben  habe  ich  hier  den  Specialhandel  gewählt,  also  aus- 
schliesslich des  Handels  mit  Entrepot- Waaren  und  ohne  Edelmetalle  bei  allen 
Landern,  die  solche  Metalle  nicht  produciren.  Nicht  wesentlich  anders  gestaltet 
sich  dies  Verhaitniss  bei  der  Ausfuhr  des  General-Handels  inclusive  der  Edelmetalle, 
wie  folgt: 


la.    Productivität  der  Nationen.          | 

LSnder 

1. 
Bev5lkerung 

2. 

General-Ausfuhr 

3. 

per  Kopf 

in  A 

A 

Niederland  .... 

3-866,000 

1.253*795,000 

324 

Grossbritannien . 

33-454,000 

5.949'i48,ooo 

178 

Dänemark   .... 

1-907,000 

I95'290,öOO 

102 

Frankreich  .... 

36-906,000 

3,062-340,000 

83 

Deutschland  .  .  . 

42-933,000 

3,543036.000 

82 

Skandinavien  .  . 

6239,000 

375*499,000 

60 

Ver.  Staaten .  .  . 

45-354,000 

2,374-793,000 

52 

Diese  sowie  die  Angaben  im  Text  weichen  von  den  Resultaten  der  officiellen 
Originale  um  Einiges  ab,  und  zwar  habe  ich  aus  Gründen,  die  ich  im  Anhange  A 
auseinandersetze ,  die  Angaben  Frankreichs  um  6  Vo  und  die  Niederlands  um 
lö'*/»  •/•  rectificirt.  Ausserdem  habe  ich  den  Gesammtbetrag  der  Ausfuhr  Frank- 
reichs in  den  betreffenden  8 Jahren  um  4000  Millionen  Francs  vermindert,  weil  die 
als  Kriegscontribution  gezahlten  Milliarden  ausserhalb  des  normalen  Verhältnisses 
der  Ausfuhr  des  Landes  stehen.     Es  sind  allerdings  mehr  als  4  Milliarden  bezahlt 
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Femer  zeigt  uns  zunächst  ein  Blick  auf  die  quantitative 
Zunahme  und  Abnahme  der  Ausfuhr- Verhaltnisse  der  sämmtlichen 
Nationen  mit  überseeischen  Besitzungen  den  ganz  unverkennbaren 
Werth,  welchen  diese  Wirthschaftsgebiete  für  die  Stammländer 
haben.  Während  seit  1873 — 74  in  Folge  der  wirthschafUichen 
Krisis  die  Ausfuhr  nach  anderen  Ländern  hin  abgenommen  hat, 
nahm  die  Ausfuhr  nach  den  nationalen  überseeischen  (Jebieten 
unverändert  zu,  zum  Theil  sogar  in  ganz  ausserordentlichen 
Dimensionen. 


worden,    nämlich    (nach    Dr.    Soetbeers   Zusammenstellung  in  »Holtzendorfs  Zeit- 
und  Streit-Fragenc,  Berlin  i874  pg.  7): 

Bis  zum  2.  März  ists  an  Capital 3)500   Mill.  Frcs. 

abztIglichdesWerthesderEisenbahnenvonElsass-Lothringen-7-  325       »         » 

3,175    Mill.  Frcs. 

femer  bis  dahin  bezahlt  an  Zinsen 278       »         » 

Rest  des  Capitals  bezahlt  bis  zum  5.  Septbr.  i873     ii5oo       »         » 

dazu  an  Zinsen ca.        22'a    »         * 

4,975*5  Mill.  Frcs. 

oder  ca.  3,980*4  MiU.  M. 

Ich  nehme  schätzungsweise  an ,  dass  etwa  975*6  Mill.  Francs  in  Edelmetallen 
und  mit  dem  Werthe  solcher  französischen  Waaren  bezahlt  worden  sein  mögen, 
welche  sich  im  Jahre  1871  schon  ausserhalb  des  französischen  Zollgebietes  befanden . 

Uebrigens  verändern  auch  diese  von  mir  vorgenommenen  Rectificationen  das 
vorliegende  Verhältniss  keinesw^[s  wesentlich.  Ohne  sie  stellt  sich  dasselbe 
folgendermassen : 


Ib.    Productivität  der  Nationen.          | 

1. 

2. 

3. 

Linder 

Bev5lkerung 

Speclai^usfiihr 
inJL 

pr.^opf 

Niederland  .  .  . 

3-805,000 

865*915.000 

224 

Grossbritannien 

33-464,000 

4,474*734,000 

184 

Dänemark  .... 

1-907,000 

153 '894.000 

80 

Frankreich .... 

36-906,000 

2,818*673,000 

76 

Deutschland    .  . 

42-933,000 

2i523'948,000 

69 

Skandinavien  . . 

6-239,000 

351*633,000 

66 

Ver.  Staaten  .  . 

46-354,000 

2,113*300.000 

47 

Handel  mit  eigenen  and  mit  fremden  Gebieten. 
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2.  Sicherheit  des  Absatzes  nationaler  Production  in  eigenen 
Qberseeischen  Gebieten. 

1. 

GrostbrittMient 

.\nsftihr  in  Taosondeu  f  Btig. 

2. 
AnsAihr  in  Tausenden  Gulden. 

3. 

Frankreichs 

Ausfuhr  iu  MUUonen  Francs 

nach  seinen 
Beaiizungen. 

n.  fremden 
Ländern. 

nach  seinen 
Besitzungen. 

n.fVemden 

übers. 
Ländern. 

nach  seinen 
Besitzungen. 

n.  fremden 
Ländern. 

18t9 

51*891, 

185123, 

1868 

31*580, 

IO-960, 

1870 

55*390, 

188-686. 

1869 

28-640, 

IO-130, 

1871 

208-4 

1871 

55-5M, 

228-013, 

1870 

32*060, 

9*600. 

1872 

253*7 

4-502-9 

1872 

65*611, 

248-980, 

1871 

3 1*037, 

10-2.17, 

1878 

244*8 

4.577*5 

187S 

IhirrhKhn. 

71  •149. 
59-920, 

239*851. 
218-131, 

1872 

Durchschn. 
1878 

35*127, 
81-789, 
45*385, 

I2-.>74, 

10-696, 

9*461, 

1874 

Dnrchschn. 

237*5 

236i 

4.4640 

4.515-0 

1874 
1876 

77010, 
76-6.V.. 

219*740, 
204-957, 

1874 
1876 

36*851, 
41  •221, 

8-924. 
8-195. 

1876 

245*8 

4.561*2 

1876 

70150, 

186-625, 

1876 

42*694, 

8-241. 

1876 

2421 

4.305*4 

1877 

Dnrchschn. 

75-7M, 
75-117. 

176*593, 
196-979, 

1877 
Dnrchscbn. 

47*937, 
42-818, 

7*426, 
8-447. 

1877 

Dnrchschn. 

239*1 
242-3 

4-131*7 

4.332-8 

4. 

Spaniens 

AiufVibr  iu  Tausend 
Mich  seinen 
Besitxangen. 

on  Pesetas 
n.  fremden 
Ländern. 

5. 

Portugals 
Ausfuhr  jn  Tausen< 
nach  seinen 
BeMifxungen. 

len  Milreis 
n.  europ. 
Ländern. 

6. 

Danemark 

AusAihr  in  Tausonc 
nach  seinen 
Besitrnngcn. 

s 

Ion  Kronen 
n.  fremden 
Ländern. 

1872 

73-2TO. 

425*606, 

1872 

623. 

18-311, 

1878 

3*410, 

167-634, 

1878 

Porchschn. 

74*817, 
74-073. 

506-913, 
466-260. 

1878 

Durchschn. 

522, 
677. 

i8-72a 

18-516, 

1874 

Dnrchschn. 

4*130, 
"3-770, 

175*747. 
171-690, 

1874 

862, 

16-989, 

1876 

3*013, 

168-490, 

1874 

67-182, 

392*831. 

1876 

r099. 

17*872. 

1876 

4*148, 

176*627, 

1876 

Dnrchflcbn. 

94*216, 
80-698. 

353*400, 
373-160, 

1876 

Durchschn. 

1*024. 

16-893, 
17-251, 

1877 

Durchschn. 

4*243, 

4-«oi, 

160015, 
'168-354,' 

99% 

Die  Ausfuhr  solcher  Länder  dagegen,  wie  Amerika,  Russland, 
Schweden,  Norwegen,  Belgien  und  Italien,  welche  nicht  in  eigenen 
überseeischen  Gebieten  Erleichterung  ünden  konnten,  hat  in  den 
auf  1873 — 74  folgenden  Jahren  nur  abgenommen. 

Aber  nicht  nur  die  A  u  s  f  u  h  r  nach  ihren  überseeischen  Wirthschafts- 
gebieten  hat  bei  jenen  anderen  Nationen  trotz  der  lang  andauernden 
Wirthschaftskrisis  doch  zugenommen,  sondern  auch  ihre  Einfuhr  von 
diesen  Gebieten  hat  damit  fest  durchweg  Schritt  gehalten. 
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3.  Einfuhr  der  europäischen  Nationen  von  ihren  Ober-     | 

eeeiechen  Wirthschaftsgebieten. 

L 

2. 

3. 

4. 

5. 

6 

in  den 

Gross- 

Niederlands 

Frankreichs 

Spaniens 

Portugals 

Dinemarks 

Jahren 

britanniens 

in 

in 

in 

in 

in 

in  £8tlc. 

Qniden. 

Franc«. 

Pesetas. 

Milreis. 

Kronen. 

1870 

64-830,000 

76-300,000 

169-300,000 

1871 

72*944,000 

8o-9«3,000 

195*700,000 

50-233,000 

514.000 

1872 

79*373,000 

68*080,000 

264*800,000 

43*842,000 

753,000 

187S 

8 1-010,000 

82*604,000 

27S'4O0fi0O 

52-894,000 

799.000 

5*854,000 

1874 

82-161,000 

76-986,000 

225*700,000 

62*164,000 

840,000 

4*667,000 

1875 

84-424,000 

77*645,000 

227*600/)00 

— 

796,000 

6-966,000 

187e 

84-333,000 

73*166,000 

229*400,000 

— 

801,000 

5*126,000 

1877 

89-554,000 

74*688,000       243-600,000 

— 

"^ 

8-332,000 

Aus  dieser  zum  Theil  sehr  beträchtlichen  Zunahme  der  Ein. 
fuhren  ist  ersichtlich,  dass  die  Mehrausfiihr  nicht  etwa  von  ver- 
grösserten  Kostenauslagen  herrührte,  welche  diese  Besitzungen  ihren 
Stammländem  verursacht  haben  könnten,  sondern  dass  die  Retouren 
für  diese  vermehrten  Aussendungen  prompt  und  mit  unvermindertem 
Handelsgewinn  eing^angen  sind,  theilweise  sogar  mit  sehr  bedeutend 
vermehrtem  (Jewinne. 

Die  Ursachen,  welche  den  Handel  mit  überseeischen  Wirthschafts- 
gebieten in  besonderem  Grade  gewinnbringend  machen,  —  und 
zwar  verschieden  je  nach  dem  Charakter  dieser  Wirthschafts- 
gebiete  und  femer  verschieden  nach  dem  Charakter  der  Handel- 
treibenden Nationen,  —  stelle  ich  weiter  unten  ausführlicher  dar. 
Warum  aber,  abgesehen  von  diesen  allgemeinen  Ursachen,  gerade 
der  Handel  eines  culturell  reifen  und  starken  Stammlandes  mit 
seinen  überseeischen  Besitzungen  für  dasselbe  ganz  besonders  ein- 
träglich ist,  darüber  giebt  uns  die  sorgfältig  gearbeitete  brittische 
Handels-Statistik  vollkommen  ausreichende  Aufklärung. 

Die  brittischen  Besitzungen  nämlich  verbrauchen  von  den  Er- 
zeugnissen der  brittischen  Industrie  nicht  nur  überhaupt  einen 
sehr  grossen  Theil,  ca.  70  ®/o,  sondern  überdies  sind  die  brittischen 
Producte,  welche  sie  verbrauchen  sehr  überwiegend  Fabrikate  im 
weit  vorgeschrittenen  Stadium  der  Manufactur,  also  solche,  an  denen 
keine  weiteren  Arbeitslöhne  zu  verdienen  sind,  sondern  deren  voller 


Die  besten  Kunden. 
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Werth  ausschliesBÜch  der  nationalen  Arbeit  Grossbritanniens  zu  Gute 
kommt.  Von  den  Halb-  und  Ganz-Fabrikaten  der  Ausfuhr  des 
Stammlandes  nämlich  verbrauchen  die  brittischen  Besitzungen : 


4.  Con8um  britti8Cher  Producta  in  1 
Wirthschaflsgebieten. 

brittischen 

Von  Fabrikaten 

der  Baomwollen-Murafsctnr 

der  Wollen-lCaniifACtur 

Balb-Fabrikate 

a*ns-F«brilute 

21.9  % 

3.0 

3.6 
17.7 

40.0  */o 

23.4 

40.« 

40.6 
53.2 

dMT  KtwD-Mannfactar 

Ton  Schmtede-  und  GnaraUhl.... 
To»  f.tnen  Stahlwa.ren 

Ton  Muchlnen   und  Werkxengen 

Die  nationalen  überseeischen  Wirthschaftsgebiete  sind  in  jeder 
Beziehung  die  besten  Kunden  der  nationalen  Production.  Bis  zu 
welchem  Grade  dies  der  Fall  ist,  will  ich  ebenfalls  an  dem  Beispiele 
Groflsbritanniens  veranschaulichen.  Im  letzt-abgeschlossenen  Jahre 
1878  rangiren  die  verschiedenen  Handelsumsätze  ihrer  Grösse  nach 
geordnet  folgendermaassen : 


5.  Special-Ausfuhr6rossbritannien8 1878 1 

nach  der  Grösse  der  Beträge  geordnet 

Bevölkerung 

Ansftihr  nach 

in  A 

in  Millionen 

1.  Brittisch-Indien  .... 

2.  Australien 

3.  Deutschland 

4.  Frankreich 

B.  Ver.  Staaten 

6.  Niederland 

7.  Canada 

465*538,000 
391  '464,000 

389-144,000 
296-498,000 
291-041,000 

186-062,000 
128-731,000 

2-5 
44- 
87- 

48- 
4- 
3-8 

Im  Jahre  1877  steigerte  sich  der  General-Export  Grossbritanniens 
nach  Brittisch-Indien  sogar  bis  zu  der  enormen  Höhe  von 

830*842/x)o  Mark,  war  also  fast  so  gross  wie  die  ge- 
rammte überseeische  Ausfuhr  Frankreichs,  welche 

856'i6o,ooo  Mark  (offic.  Angabe)  betrug  und  über  doppelt 
so  gross,  wie  die  gesammte  Ausfuhr  der  Ver.  Staaten  nach  allen 
Ländern  ausserhalb  Ehiropas  und  Nord-Amerikas, 

376'88'»,ooo  Mark.  Die  brittische  General- Ausfuhr  nach 


20  Wirkungen  überseeischer  Politik, 

Australien  aber  ^lief  sich  in  den  beiden  Jahren  1877  und  1878 
auf  über  431  Mill.  Mark, 

431*664,ooo  Mark  (1877)  und 

431*876,000      »      (1878),   betrug  also  allein  genommen 
mehr  als  die  gesammte  überseeische  Ausfuhr 
Hamburgs     155-ooo,ooo  Mark 
Bremens         70'8oo,ooo     % 
Belgiens  7  3 -240,000      » 

Dänemarks  7-ooo,ooo  » 
Norwegens  2'7rM>,ooo  » 
Schwedens  3 -600,000  » 
Finnlands  0-40o,ooo  » 
Griechenlands  5-000,000  » 
Triests  8-730,000     ^ 

und  Italiens  95-500,000      »    zusammen  genommen, 

deren   Ausfuhr  nach    allen  aussereuropäischen  Ländern  nur  ca. 

422-000,000  Mark  betragen  hat. 
Während  ferner  der  Consum  brittischer  Producte  im  Jahre  1878 
in  den  Ver.  Staaten  nur  6  Mark  pr.  Kopf  der  Bevölkerung 
in  Frankreich  »     g     »      »      »  »  und 

in  Deutschland         »     9     »      >      »  >  betrug,  belief 

sich  derselbe  in  Canada  auf  33     »       »      »     und 

in  Australien  sogar »  157  »  »  »  der  Bevölkerung. 
Was  nun  andererseits  die  Einfuhr  überseeischer  Producte  in 
Europa  anbetrifft,  so  sind  Niederland,  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal  im  Stande  sich  innerhalb  ihres  eigenen  Wirthschaftsgebietes 
mit  allem  zu  versorgen,  dessen  sie  zur  Existenz  innerhalb  des 
Kreises  der  (Zivilisation  bedürfen ;  die  übrigen  Länder  Europas  aber 
werden  fast  ausschliesslich  durch  Grossbritannien  mit  seiner 
colossalen  überseeischen  Einfuhr  von  jährlich  über  5000  Millionen 
Mark  versorgt. 

Aber  man  wird  mir  hier  mit  Recht  entgegnen:  —  Auch  für 
die  Einfuhr  kommt  es  nicht  bloss  auf  die  Quantität  an,  sondern 
ebenso  sehr  auf  die  Qualität  derselben,  auf  die  Rentabilität  der 
Unternehmungen. 

Diese  Qualität  der  Retouren  nun  beruht  natürlich  in 
erster  Linie  auf  der  Rentabilität  der  Production  in  überseeischen 
Ländern.     Hinter  dieser  aber  steht  die  Rentabilität  der  europäischen 


Rentabilität  überseeischer  Production, 
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Production  durchschnittlich  so  ausserordentlich  weit  zurück,  dass 
es  schwer  ist  überhaupt  noch  Anhaltpunkte  für  den  Vergleich  zu 
finden.  Für  die  nachfolgende  Tabelle  der  Weizen-Ernten  habe  ich 
das  Durchschnittsjahr  1875  gewählt,  für  welches  mir  die  meisten 
Angaben  vorli^en;  nur  für  Russland  ist  das  angegebene  Jahr  1872 
und  für  Italien  1874.  Während  nun  im  Mittelpunkte  der  Civilisation 
die  Kom-producirenden  Länder  nur  folgende  Erträge  lieferten, 


6*  Weizen-Production  der  älteren  Cuitur- 

Länder  um  1875. 

ItaUen 

4*6  Hectoliter  per  Hectar, 

Russland 

4-0         .          .         , 

England 

5-3         .          .        . 

Ver.  Staaten 

9-9         .           .         . 

Oesterreich 

11-a         .          .         . 

Frankreich 

14-6         .          .        » 

e  gleiche  Bodencultu 

r  in  anderen  Welttheilen  nacl 

Resultate: 


7*  Weizen-Production  Qberseeleclier  Länder 

im  Jahre  1875. 

Cap-Colonie 

S'-i  Hectoliter  per  Hectar, 

Queensland 

13-1          .           »         . 

Neu-Süd-Wales 

13*2           >             »          » 

Victoria 

14-0         .           .         > 

Ontario  (Canada) 

19-8         .           .         » 

Neu-Seeland 

28*4         >           >         » 

Obwohl  freilich  diese  Erträge  das  Doppelte  der  europäischen 
sind,  so  bezeichnen  sie  dennoch  das  thatsächüche  Verhältniss  des 
Unterschiedes  der  Rentabilität  nur  in  dem  für  die  überseeischen 
Länder  ungünstigsten  Lichte.  Die  hier  angeführten  überseeischen 
Wirthschaftsgebiete  Grossbritanniens  li^en  aUe  in  den  gemässigten 
Zonen.  Ungleich  rentabler  aber  als  die  gesammte  Production 
dieser  Zonen  ist  die  Roh-Production  in  den  Tropen.  Die 
Pflanzung  von  Zucker,  Kaffe,  Tabak  etc.  unter  irgendwie  geeigneten 
Verhältnissen  übertriflt  alle  europäische  Cultivation  um  ein  Mehrfaches. 
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Die  Rentabilität  überseeischer  Unternehmungen  überhaupt  ist 
lediglich  eine  Frage  des  Managements.  Wenn  z.  B.  der  grosse 
Kurfürst  von  Preussen  seine  Besitzungen  in  West- Afrika  aufgab, 
weil,  wie  er  sagte,  »jeder  aus  dem  afrikanischen  Golde  gemünzte 
Ducaten  ihm  den  Werth  von  zwei  Ducaten  kostete,«  *)  so  lag  das 
eben  nur  daran,  dass  die  Männer  jener  Zeit,  befimgen  von  dem 
Irrthume,  dass  Wohlstand  in  dem  Besitze  von  Edelmetallen  bestehe, 
auch  in  Afrika  nur  nach  Gold  suchten.  Hätten  sie  statt  dessen 
dort  Kaffe,  Zucker  oder  Baumwolle  gebaut  und  zugleich  die  N^er 
durch  die  Gewöhnung  an  reguläre  Arbeit  civilisirt,  so  würde  sich 
der  Werth  jener  Capitalauslage  des  grossen  Kurfürsten  durch  den 
Handel  Preussens  mit  Afrika  und  andern  überseeischen  Ländern 
bis  heute  vielmal  verhundertfiicht  haben,  —  ganz  abgesehen  von  dem 
viel  bedeutenderen  Vortheil  für  das  gesammte  geistige  und  politische 
Leben  unseres  Volkes.  Dann  würde  Preussen  resp.  Deutschland 
heutzutage  längst  das  sein,  was  wir  jetzt  erst  werden  müssen,  eine 
tonangebende  Culturmacht  und  eine  reiche  Weltmacht. 

Wie  gross  speciell  der  Handelsgewinn  sein  muss,  welcher 
auf  manchen  Sendungen  von  überseeischen  Ländern  nach  Europa  ruht, 
erhellt  in  sehr  schwachem  Maasse  schon  aus  der  von  mir  soeben 
gegebenen  Zusammenstellung.  Wenn  1  Hectar  in  Europa  etwa 
nur  8Va  Hectoliter  Weizen  ergiebt,  in  überseeischen  Ländern  aber 
durchschnittlich  i6  Hectoliter  und  in  Neu-Seeland  sogar  28'/»,  so 
muss  nothwendig  hier  der  Preis  der  Production  ein  sehr  viel 
billigerer  sein,  und  der  Verkauf  derselben  am  Weltmarkte,  wo  die 
europäische  Production  mit  ihr  concurrirt,  könnte  trotz  der  Fracht- 
kosten eventuell  einen  grossen  Ueberschuss  lassen.  Indessen  giebt 
dies  nur  eine  durchaus  unzureichende  Vorstellung  von  den  that- 
sächlichen  Unterschieden  zwischen  den  Handelsgewinnen  in  Europa 
und  den  in  überseeischen  Handelscentren,  oder  auch  von  den 
Gewinnen  des  Welthandelsverkehrs  mit  diesen  überseeischen  Ländern. 
Um  diesem  Verhältnisse  etwas  weiter  auf  den  Grund  zu  kommen, 
habe  ich  die  im  Anhang  A.  gegebenen  Berechnungen  zusammen- 
getragen, welche  eben  so  einfach  in  ihrem  Resultate  sind,  wie  sie 
umständlich  in  ihrer  Herstellung  waren.  Dieses  Resultat  aber  ist, 
kurz  zusammengefasst,  folgendes: 

•)  Stenzel  »Preussische  Geschichte«,  11.  pg.  462  ff.  und  Röscher  »Kolonien, 
Kolonialpolitik  etc.«  Leipzig  isöö,  pg.  343. 


Kentabilität  des  Welthandels, 
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8.    Tabelle  der  Handelegewinne.  *) 


Procentsätze 

der 

Handelsgewinne 


Grossbritannien  . . . 

Frankreich 

Belgien 

Niederland 

Vereinigte  Staaten  . 
Britt.  Nord-Amerika 
Britt.  West-Indien  . 

Venezuela 

Mexico 

Portorico 

Algentina 

Uruguay  

Chüe 

Neu-Süd-Wales   ... 

Victoria 

Süd- Australien  .... 

Tasmanien 

Neu-Seeland 

Queensland 

Algerien 

Britt.  West-Afrika  . 
Cap  und  Natal  .  . . 

Mauritius 

Brittisch-Indien   .  .  . 

Smgapore 

Java 

China 

Japan   

Philippinen 

Hawaii 


1.    I    ». 

Im  Localverkehr 


einzelner 
Lander 


verfchied. 
Handels- 
Centren 


3V« 

8 
15 
14 

22  Va 
26  Va 


18 

33«/3 

31 

34  V« 

25 

31 

10 

14  V« 

20 

38 

37  V« 

33  V« 

58 

66 

40«/s 


10 


26»/t 


20 


11 


>      27 


.      50 


3. 

im  Verkehr 
mit  den 
nlchetUe- 
Ifenden 
Handel«- 
Centren 


26 
88  V« 


40 


4.         I  6. 

im  Welthandeltverkehr 


einxelner 
Länder 


verschied. 
Handeis- 
Centren 


(   31V« 
26 

17       l     on 


29 
29 

29  V« 
28  Vs 
14  V« 
23  Va 
63  V« 
45 
33 
30 
23«/3 


23 


12 

16 

17 

19 

35 

29 

18  Va 

18 

45 

23 

15 


84 


29 


23 


27 


29Va 


*)  Die  Entwicklung  dieser  Tabelle  und  die  genauere  Berechnung  der  Gewinn- 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  eine  Reihe  der 
weit-tragensten  Schlussfolgerungen,  von  denen  ich  hier  zunächst 
nur  eine  hervorheben  will:  —  Die  Grösse  der  Handelsgewinne 
(Brutto-Gewinne  durch  den  Preis-Unterschied  der  Waaren  am  Orte 
des  Kau&  und  an  dem  des  Verkaufe)  hängt  von  vier  verschiedenen 
Ursachen  ab,  die  in  stets  wechselnden  CJombinationen  durch  ein- 
ander wirken: 

1.  von  den  Frachtsätzen, 

2.  von  der  äusseren  Natur  der  Länder, 

3.  von  der  culturellen  Verschiedenheit  der  Völker, 

4.  von  der  Activität  der  handeltreibenden  Nationen. 

Das  Fehlen  der  Letzteren  z.  B.  ist  die  einzige  Ursache  der 
gegenwärtig   so  geringen  Rentabilität   des  westafrikanischen  Han- 


9*  Handeisverkehr  der  europäischen  Nationen 
mit  Europa. 

General-Handel  incl.  der  Edelmetalle  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1868—1877. 

Angaben  in  A 

1. 
Ausfuhr. 

2. 
Gewinn. 

3. 
Einftibr. 

Grossbritannien 

Frankreich  *) 

Snanien  *'^ 

3,003-318,000 

2,279-313,000 

278-335,000 

75*4«  ,000 

760-940,000 

51*572,000 

I|  159*504,000 

'3,187-908,000 

1 ,330-522,000 

1,129-837,000 

188-241,000 

363-242,000 
1,242-342,000 

3»455'825,000 

2,812-288,000 

326-958,000 

108-294,000 

829-001,000 

78-225,000 

^353'341.0O(i 

4,016-039,000 

I|  745 '370,000 

1,207-085,000 
226-08:1,000 

461  549,000 
1,300-240,000 

Portugal 

Italien 

Griechenland 

Oesterreich-Ungam  .  .  . 

Deutschland 

Belgien 

Niederland 

Dänemark 

Skandinavien 

Russland 

LocaUBiianz  Europas .... 
Vor.  Staaten**) 

15,050-521,000 
2,026-213,000 

19.1% 

17,920-304,000 

I,33I*85I,OiMl 

Bilanz  der 
Intensiven  Cuitivatlon  f) 

17,076-734,000 

l«.77o 

19,252-i55,o«)o 

Procente   mit  i   Decimale  findet   sich  am  Schlüsse   des  Anhangs  A.     Einen  Zusatz 
hierzu  gebe  ich  auch  weiter  unten  im  Text,  Tabelle  35. 

♦)  Incl.  des  Verkehrs  mit  Algerien,  welches  wirthschaftiich  betrachtet  zu  dem 
heimischen  Gebiete  des  Stammlandes  Frankreich  gehört. 


Intensive  und  extensive  Cultivation. 
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dels.  Alle  anderen  Ursachen  sind  dort  so  günstig  wie  nirgend 
anderswo  auf  der  Erde. 

Femer  scheint  es,  dass  die  Grösse  der  Handelsgewinne  im 
Local- Verkehr  mehr  von  der  günstigen  Natur  der  Länder  und  den 
durch  äussere  Umstände  bedingten  Frachtsätzen  abhängt,  während 
die  exorbitanten  Gewinne  im  Welthandelsverkehr  übenviegend 
durch  die  Activität  der  handelnden  Nation  und  durch  die  culturelle 
Verschiedenheit  der  Wirthschaftsgebiete  bedingt  sind. 

Eine  Bestätigung  dieser  von  mir  berechneten  Resultate  ergiebt 
eich  aus  dem  Vergleich  der  beiden  untenstehenden  Tabellen  9  und  10. 
Dieselben  machen  gewissermaassen  die  Probe  auf  das  von  mir 
au%estellte  Exempel. 


10.  Handelsverkehr  der  europäischen  Nationen 
mit  überseeischen  Ländern. 

General-Handel  incl.  der  Edelmetalle  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1868—1877. 

ADgabeu  in  A 

1. 
Ausfuhr. 

2. 
Gewinn. 

3. 
Einfuhr. 

Grossbritannien 

Frankreich 

Spanien 

2,945'830,000 

783*027,000 

II3'726,000 

23*800,000 

113*704,000 

3*321.000 

9*619,000 

244'628,000 

47*090,000 

123 '958,000 

7*055,000 

12*267,000 

32-090,000 

5iO26-756,000 

970*336,000 

1 16-250,000 

25-147,000 

146*294,000 

4*944.000 

49*239,000 

501  *305,000 

239*381,000 

325*077.000 

31*752,000 

21*246,000 

69*402,000 

Portugal 

Italien 

Griechenland 

Oesterreich-Ungam.  .  . 

Deutschland 

Belgien 

Niederland 

Dänemark 

Skandinavien 

WelthandeUBilanz  Europas. 
Ver.  Staaten 

4,461-105,000 
348 '580,000 

68.7% 

7,527*  1-29,000 
946*979,000 

Bilanz  der 
extensiven  Cultivation  f) . 

4,809-685,000 

1 

76.2%     8,474*108,000 

•*)  Ebenso  ist  in  den  Verkehr  der  Ver.  Staaten  mit  dem  Centrum  der 
Civilisation  auch  der  Verkehr  mit  Britt.  Nord-Amerika  eingeschlossen,  weil  dieses 
Wirthschaftsgebiet  den  »Staaten«  culturell  imd  materiell  soviel  giebt,  als  es  ihm  nimmt. 

f )  Die  volle  Bedeutung   dieser   dem  Vorstellungskreise  des  deutschen  Volkes 
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Es  ist  Jedem,  der  einigermaassen  mit  wirthschaftlichen 
Verhältnissen  bekannt  ist,  geläufig,  dass  die  Handelsbilanz  zwischen 
2  Ländern  niemals  einen  Schluss  auf  den  im  Handelsverkehr 
dieser  Länder  erzielten  Gewinn  gestattet,  denn  selten  werden 
Rimessen  und  Retouren  direct  gemacht;  der  gewöhnlichere  Fall 
ist  der,  dass  dieselben  über  ein  drittes  Land  gehen  und  in  Wechseln 
den  Werth  des  Handelsverkehrs  mit  eben  diesem  Lande  repräsentiren. 
Dieser  Einwand  fallt  aber  weg,  wenn  es  sich  um  die  Handelsbilanz 
eines  Landes  für  sich,  oder  vielmehr  wie  im  vorli^enden  Falle  um 
ganz  Europa,  im  Adam  Smith'schen  Sinne  »als  ein  Land  betrachtet«, 
handelt  und  demselben  alle  andern  Länder  der  Welt  gegenüber- 
gestellt werden;  ein  drittes  Land,  welches  solchem  Handelsverkehr 
beeinflussen  könnte,  giebt  es  dann  eben  nicht.  —  Es  ist  hier  aber 
noch  eine  weitere  Einwendung  zu  berücksichtigen,  die  namentlich 
gegen  die  Handelsbilanz  eines  einzigen  Landes  und  in  geringerem 
Maasse  auch  noch  gegen  die  eines  ganzen  ErdtheUs  wie  Europa 
gemacht  werden  kann  und  werden  muss. 

Weder  die  Ausfuhr-  noch  auch  die  Einfuhr -Angaben 
repräsentiren  ausschliesslich  die  Werthe  des  der  Zeit  bestehenden 
Handelsbetriebes,  sondern  enthalten  zugleich  die  Capitalien,  welche 
auf  längere  Zeit,  vielleicht  auf  Jahrhunderte  hinaus,  von  einem 
Lande  an  ein  anderes  oder  von  einem  Erdtheil  an  den  anderen 
ausgeliehen  werden,  und  femer  diejenigen  Capitalien,  welche  früher 
in  dieser  Weise  ausgeliehen  worden  sind,  und  nun  zurückgezahlt 
werden.  Beides  zugleich  ist  z.  B.  g^enwärtig  bei  den  Vereinigten 
Staaten*)  der  Fall,  deren  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehrender  Ueber- 

bisher  fast  ganz  fremden  Begriffe  auseinander  zu  setzen,  ist  hier  weder  der  Raum, 
noch  die  Gelegenheit  hinreichend.  Annähernd  aber  ergiebt  sich  auch  aus  dem 
Nachfolgenden  schon  der  Sinn  dieser  Anschauimgsweise  der  werdenden  Civilisation 
als  eines  Processes  der  materiellen  und  ideellen  Cultivation,  intensiv  und  extensiv. 

♦)  Es  giebt  freilich  noch  heutzutage  in  Amerika,  sogut  wie  in  Europa,  eine 
Classe  von  wunderbaren  Wirthschaftspolitikem,  die  an  einen  »transcendentalen 
Edelmetall  verkehr«  glauben.  Sie  freuen  sich  Über  jede  Vergrösserung  der 
Ausfuhr,  einerlei  wohin  imd  zu  welchem  Zwecke,  »denn,«  calculiren  sie,  »wenn 
die  Edelmetalle,  welche  dagegen  unserm  Lande  zufliessen,  sich  auch  unserer  Einfuhr- 
Controlle  entziehen:  wir  erhalten  das  Geld  doch  jedenfalls.«  —  Was  wtlrde  man 
von  einem  Geschäftsmann  sagen,  der  sich  nach  jedem  Jahresabschlüsse  unbändig  freut, 
dass  er  5o®/o  mehr  Waaren  ausgesandt,  als  zurückerhalten  hat,  in  der  Meinimg, 
dass  er  deshalb  reiche  Retouren  empfangen  müsse,  anstatt  sich  etwa  zu  freuen, 
dass  er  mit  seinen  grossen  Aussendungen  alte  Schulden  vortheilhaft  gedeckt  und 
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schuss  der  Ausfuhr  nach  Europa  zugleich  eine  Rückzahlung  der 
während  der  letzten  100  Jahre  von  hier  empfangenen  Capitalwerthe, 
und  eine  Ausleihung  neuer  Summen  und  CapitaJanlagen  nach 
hier  einschliesst.  Ersteres,  die  Ausleihung  heimischen  Capitals 
zu  überseeischen  Unternehmungen  und  rentablen  Anlagen,  war  in 
vergangenen  Zeiten  mehr  noch  als  jetzt  bei  England  der  Fall; 
dafür  empfängt  aber  dieses  Land  heutzutage  in  den  2000  Millionen 
Mark  des  jährlichen  Ueberschusses  seiner  überseeischen  Einfuhr  über 
seine  Ausfuhr  die  wohlverdienten  Früchte  des  guten  Manage^nents 
seiner  überseeischen  Politik  seit  drei  Jahrhunderten. 

Insofern  nun  die  von  mir  aufgestellten  Bilanzen  Europas  und 
Amerikas  solche  Capitalien  einschliessen,  deren  Aussendung  und 
Rückkehr  nicht  innerhalb  desselben  Jahrzehntes  1868 — 1877 
erfolgt  ist,  smd  dieselben  allerdings  unrichtig  oder  ungenau, 
dennoch  geben  sie  immerhin  ein  einigermaassen  richtiges  Bild  des 
Gewinn-Unterschiedes  im  Local- Verkehr  und  im  Welt- Handel, 
im  passiven  Speculiren  und  im  activen  Betriebe,  in  der 
intensiven  und  in  der  extensiven  Cultivation.  Nach  meiner 
Berechnung  stellt  sich  dieser  Unterschied  wie  17  :  29;  nach  diesen 
Bilanzen   wie    19 :  69,   oder   gar   wie   13 :  76.     Die  Wahrheit   mag 

zugleich  neue,  sichere  und  rentable  Capitalanlagen  gemacht  hat?  —  Von  den 
amerikanischen  BlSttem  ist  es  namentlich  »The  Sun*  ^  welche  bisweilen  in  den 
schnurrigsten  Artikeln  excellirt,  mit  grossartigem  Hailoh  jubilirend,  dass  die  Staaten 
jedes  Jahr  wieder  einige  Hundert  Millionen  Dollars  mehr  versandt  als  empfangen 
haben,  und  zwar  nicht  nur  gewöhnliche  Waaren,  sondern  auch  4  bis  5  Millionen 
mehr  Edelmetalle.  Ich  verweise  beispielsweise  auf  die  Artikel  dieses  Blattes 
Tom  17.  März  und  27.  November  i879<  Dort  wird  \mter  anderem  behauptet,  dass 
trotz  der  stets  wachsenden  Masse  des  Handelsverkehrs  der  Gewinn  an  demselben 
in  erschreckender  Weise  abgenommen  habe.  Fast  in  demselben  Athemzuge 
aber  heisst  es  dann:  «Immerhin  haben  wir  die Genugthuung  mehrWerthe  im  Aus- 
lande zu  verkaufen,  als  wir  dort  einkaufen !c  Aehnlichen  Unsinn  freilich  findet 
man  vielfach  auch  in  deutschen  Blättern  gutgläubiger  Weise  vorgetragen. 

Nur  ein  zeitlich  und  räumlich  sehr  beschränkter  Gesichtskreis  konnte  die  Ur- 
sache sein,  dass  man  jemals  irgend  eine  bestimmte  Art  von  Handelsbilanz  als  die 
unter  allen  Umständen  günstigere  bezeichnete,  da  doch  ein  einfacher  Vergleich  der 
verschiedenen  Länder  \md  Jahrhunderte  zeigt,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an 
verschiedenen  Orten  ganz  entg^engesetzte  Bilanzen  die  normalen  Wirkungen  hoher 
Prosperität  gewesen  sind.  Manche  unserer  gewöhnlichen,  nicht  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Literaten  haben  dieses  Sachverhältniss  offenbar  bisher  nicht  begriffen,  und 
es  wäre  im  Interesse  der  Reputation  unseres  Volkes  wünschenswerth ,  wenn  diese 
Herren  sich  einmal  die  Zeit  nehmen  wollten,  diesen  G^enstand  durchzudenken. 
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vielleicht  in  der  Mitte  liegen;   jedenfallß  aber  werden  die  Resultate 
meiner  Berechnungen  nicht  als  outrirt  erscheinen  können. 

Wenn  ich  nun  diese  Resultate  anwende,  um  die  gesammten 
Handelsgewinne  der  verschiedenen  Nationen  per  Kopf  ihrer 
Bevölkerung  zu  berechnen  und  dieselben  mit  ihrem  Antheil  an 
Welthandelsverkehr  zusammenzustellen,  so  scheint  es  mir  richtig 
die  Gewinne  nur  für  die  Einfuhr  jedes  Landes  und  jedes 
separaten  Ländertheiles  innerhalb  der  nationalen  Wirthschafts- 
gebiete  anzunehmen.  Auf  den  Total-Umsatz  berechnet  würde  daß 
Verhältniss  offenbar  übertrieben  (fast  verdoppelt)  werden,  denn 
damit  würde  auf  jeden  Umsatz  zweimal  ein  Gewinn  berechnet; 
die  Einfuhr  aber  ziehe  ich  der  Ausfuhr  für  diese  Berechnung  dess- 
halb  vor,  weil  sie  den  thatsächlich  erzielten  Gewinn  schon  enthält, 
die  Ausfuhr  aber  denselben  erst  erzielt. 


11.    Volkszahl  der  Nationen  europäischer  Rasse 
um  1875-76.*) 

Stanimländer 

1. 

BoTöIkeruug  dor 

heimischen 

Wirthschafls- 

gobiote 

2. 
Bevölkerung  der 

Dberseelschen 

WlrthacUaftö- 

gobiete 

3. 

GeBammtbevölk, 

der  nationalen 

WirthBchafte- 

gcblete 

4. 

Nationale  Bcvölk. 

europSischer  Rasse, 

Incl.  der  Magvaron 

nnd  Finländor. 

Russland 

74-805,574 

U'337,982 

88-643,556 

82-305,574 

Deutschland 

42-932,724 

— 

42-932,724 

42-730,070 

Grossbritannien  .  .  . 

33-454,439 

205312,541 

238-766,980 

42-236,150 

Oesterreich-Ungam 

37-312,884 

— 

37-312,884 

87-312,884 

Frankreich 

36-906,788 

5-622,790 

42-528,578 

87-093,959 

Italien  ......... 

27*482,174 

27-482,174 
25-121,047 

27-482,174 

Spanien 

16-222,814 

S'898,233 

17-925,723 

Skandinavien 

6-238,853 

— 

6-238,853 

6-238,853 

Belgien 

5-336,185 

5-336,185 

5-336,185 

Portugal 

4-057,538 

3-585,332 

7-642,870 

4-641,741 

Niederland 

3-865,456 

24-948,678 

28-814,134 

8*947,196 

Dänemark 

1*907,000 

129,000 

2-036,000 

2-003,900 

Griechenland 

1*530,000 

— 

1-530,000 

1-530,000 

Ver.  Staaten 

45-710,400 

— 

45-710,400 

45-354,000 

*)  Die  ausführliche  Entwicklung  dieser  Tabellen  ii  und  12  findet  sich  im 
Anhang  B.  Die  Bevölkerung  des  deutschen  Wirthschaftsgebietes  ist  grösser  als 
die  Volkszahl  des  deutschen  Reiches,  weil  jenes  Luxemburg  und  anderes  einschliesst. 
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Wenn  man  in  dön  Zusammenstellungen  der  Tabellen  11  und  12 
die  Gewinnbetrage  der  Nationen  per  Kopf  niit  ihren  Kopf-Antheilen 
am  Welthandelverkehr  vergleicht,  so  ist  eine  Gesetzmässigkeit  in  den 
Abweichimgen  der  Verhältnisse  unverkennbar. 

Belgien  allein  tritt  aus  dem  Rahmen  des  Ganzen  isolirt  her- 
aus. Durch  seine  exceptionelle  Stellung,  seine  geographische  Lage 
und  seine  politischen  Connexionen  das  für  den  Handel  am  günstigsten 
situirte  Ländchen  der  Welt,  ist  es  doch  culturwirthschaftlich  ganz 
auf  seine  älteren  und  mächtigeren  Nachbarvölker  angewiesen.  Ob- 
wohl dem  Geschmack  und  Wesen  seiner  gebildeten  Classen  nach 
zu  Frankreich  neigend,  geniesst  es  dennoch  die  meisten  Vortheile 
Welmehr  von  der  extensiven  Cultivation  Grossbritanniens  und 
Niederlands;  daher  erscheint  auch  sein  Wohlstand,  nach  seinem 
Antheil  am  Welthandel  zu  urtheilen,  als  zwischen  Niederland  und 


12.  Weithandelsverkehr  und  Gewinn  der  europäischen 
Nationen.  *) 


Durchschnitt  der  Jahre  1868 — 1877  in  Tausenden  Mark. 


Nationen 


Niederland 

Grossbritannien  .  .  . 

Belgien 

Dänemark 

Frankreich  .,..,. 

I>cutschland 

Skandinavien   .  .  .  . 

Ver.   Staaten 

Griechenland  .  .  .  . 

Portugal 

Spanien 

Italien 

Oesterreich-Ungam 
Russland 


1. 
Total-Umsatz 

{n  Taasonden 


3,278-625, 

21,227-264, 

8,862-903, 

526-885, 

7,326-315, 
8.224-760, 

858-294, 

4,053-623, 

138-062, 

356-306, 
1.625-581, 
1,863-010, 
2,571-703, 
2,799-680, 


2. 

por 
Kopf 

831 

503 

630 

263 

198 

192 

138 

103 

90 

77 

91 

68 

69 

34 


3. 

Ausfuhr 

inTausenden 

X 


I,55O'016, 
9,357*477, 

1,378-212, 

233*929, 
3,28o-607, 

3,543*036, 

375*499, 
2,374*703, 
54*893, 
151*807, 
922-507, 
880-317, 

1,169-123, 
1,364-932, 


4. 

Einfuhr 

in  Tausenden 


1,728-509, 
11,859-786, 

1,984-751, 
292-956, 

4,045*708, 

4,681-724, 
482-795, 

2,278-830, 

83-109, 

204-399, 

703*074, 

982-693, 

1,402-580, 

1,434-648, 


5. 

Gewinn 
inTansendon 
__  X 

343-717, 

8,076.165, 

322,729, 

57,827, 

701-922, 

828-106, 

84-625, 

612-321, 

14-732, 

40-819, 

143-.336, 

183;»5, 

232-501, 
254-068, 


6. 

por 
Kopf 

87 

7S 

«0 

29 

19 

19 

14 

18  Vi 

10 

9 

8 

1 

6 

8 


♦)  Nicht  viel  anders  stellen  sich  diese  Verhältnisse  (wenn  auch  in  den  Beträgen 
absolut  geringer)  für  die  heimische  Bevölkerung  der  Stammländer.  In 
der  nachfolgenden  Tabelle  nehme  ich  zum  Vergleich  des  deutschen  Wirthschafts- 
betriebes  mit  dem  unserer  Nachbarländer  nur  den  Handelsverkehr  und  Gewinn  des 
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Grossbritannien  stehend.  Aber  während  sein  Handels-Umsatz 
per  Kopf  20  %  grösser  ist  als  der  Grossbritanniens,  ist  sein  Handels- 
gewinn per  Kopf  um  20%  kleiner  als  der  brittische.  An  geringem 
Procentsatz  seines  Gewinnes  im  Verhältniss  zur  Grösse  seines  Um- 
satzes stehen  ihm  unter  den  europäischen  Nationen  nur  Spanien, 
Oesterreich  und  Russland  nach. 

Andererseits  erscheint  Frankreich  gegenüber  Deutschland  durch 
den  Vortheil  seiner  geringen  überseeischen  Besitzungen  allerdings 
einen  etwa«  grösseren  Antheil  am  Welthandel  zu  erringen,  ist  aber 
trotzdem  hinsichtlich  des  Procentsatzes  seines  Gewinnes  nicht 
wesentlich  günstiger  gestellt.  Hat  freilich  Deutschland  als  Nation 
sich  bisher  noch  gamicht  in  der  extensiven  Cultivation  versucht, 
so  steht  jedenfalls  unzweifelhaft  fest,  dass  Frankreich  sich  in  derselben 
sehr  ungeschickt  erwiesen  hat  und  noch  erweist.  Der  Vortheil 
zweier  germanischen  Seestädte  aber,  wie  Hamburg  und  Bremen, 
wi^  offenbar  für  Deutschland  manche  Nachtheile  seiner  ungünstigen 
geographischen  Lage  hinter  Frankreich  auf. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  zeigen  sich  relative  Vortheile  höherer 
Gewinn-Procente  der  Ver.  Staaten  über  Scandinavien ,  Portugals 
über  Spanien  und  Italiens  über  Oesterreich,  —  Verhältnisse,  welche 
unschwer  auf  Ursachen  sowohl  cultureller  als  materieller  Natur 
zurückzuführen  sind. 


deutschen  Zollgebietes,  denn  es  würde  als  eine  Uebertreibung  des  deutschen  Wohl- 
standes und  als  eine  Schönfärberei  unserer  eigenen  Verhältnisse  erscheinen,  wollte 
ich  den  auf  den  Handels-Umsatz  in  Hamburg  und  Bremen  gemachten  Gewinn,  der 
mit  dem  übrigen  Deutschland  verglichen  durchaus  exceptionell  erscheint,  doch 
zu  diesem  hinzurechnen. 


12a.    Handelsverkehr  und  Gewinn  der  europäischen 
Stammländer. 

Stammländer 

1. 
Be- 

Tölke- 
mng 

in 
Tm- 

■endon 

2. 

Total- 

Umsats 

in 

Tansenden 

X 

3. 

per 
Kopf 

4. 

Ausfhhr 

in 

Tausenden 

5. 

Einführ 

in 

Tausenden 

X 

6. 

Gewinn 

in 

Tausenden 

X 

7. 

per 
Kopf 

8. 

Dorch- 

■ehnitU- 

Prooent- 

•ats 

GrosBbritannien  . . 

Nioderland 

Dänemark 

Frankreich 

Doutfch.  Zongebiet 

33-454, 

3-865, 

1-907, 

36-906, 

42-3.38, 

14,431739, 
2,7*5-057, 
45^W/, 
C^'964, 
5/t37'770, 

481 
721 
238 
185 
188 

5»469-i48, 

1.253-795, 

195-296, 
3,062-340, 
2,622-286. 

8,422-581, 

1,532-162, 

257-835, 

3.782-624, 

3,2i5-'«5. 

2,/4Ä-5«2, 

299-47«, 

47649, 

651^4, 

54ei;32, 

64.90 

77.50 
25.00 

17.70 
12.90 

14.» 

10.8 

10.5 

9.6 

9.3 

(Jesetz  der  nationalen  Handelsgewinne. 
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Durch  die  überseeische  Politik  einer  zur  extensiven  Cultivation 
überhaupt  fähigen  Nation  entsteht  nicht  nur  ein  Handelsverkehr 
derselben  mit  den  neu  eröffneten  Absatzgebieten,  sondern  ihr 
gesammtes  nationales  Wirthschaftsleben  nimmt  in  demselben  Maasse 
auch  auf  allen  anderen  Gebieten  intensiv  und  extensiv  einen 
entsprechenden  Aufschwung.  Die  Erfindungsgabe  erhält  stets  neue 
Anr^ung  und  Nahrung  und  der  einmal  geweckte  Unternehmungs- 
geist wird  lebendig  sein,  so  lange  die  Nation  activ-culturfahig  bleibt; 
er  findet  dann  in  allen  Theilen  des  Erdballs  unerschöpfte  Quellen 
zur  gewinnreichen  Bethätigung.  —  So  kommt  es,  dass  nicht  nur 
der  Antheil  solcher  Nation  am  Welthandel  im  directen  Verhältnisse 
zur  Ausdehnimg  ihrer  überseeischen  Politik  wächst  (Tabelle  1), 
sondern  dass  überdies  auch  der  Procentsatz  ihres  Grewinnes  an 
demselben  sich  in  schnell  wachsender  Potenz  steigert. 

Dies  ist  der  eminente  Vortheil,  den  gegenwärtig  Gross- 
britannien über  alle  anderen  Nationen  der  Welt,  selbst  über  das 
reiche  Niederland  hat.  Während  der  Handelsgewinn  Deutschlands 
imd  Frankreichs  auf  den  Total-Umsatz  ihres  Generals-Handels  be- 
rechnet nur  9V4  bis  9»/»  «/o  ausmacht,  beträgt  derselbe  bei  Dänemark 
und  Niederland  lo'/«  bis  n  %,  bei  Grossbritannien  aber  141/2  bis  15  •/©. 

Grenauer  ausgedrückt,  wird  man  sagen  können:  der  Procentsatz 
des  Handelsgewinnes  einer  Nation  wächst  annähernd  im  Verhältniss 
der  Volkszahl  ihrer  in  der  überseeischen  Cultivation  thätigen  Glieder 
zur  Bevölkerung  des  Stammlandes. 


13*  Verhältnisse  der  Zunahme  des  Handelsgewinnes.      | 

Stamm- 
länder. 

1. 

Helmische 

Bevölkerung 

der 

Nationen 

2. 

Ueberseeitche 

Bevölkerung 

der 

Nationen. 

3. 

Procentsatz 

der 

überseefschon 

Bevölkernng 

4. 

Durch- 

schnittiicher 

Procentsatz 
des  Gewinnes 

5. 
Zunahme 

dieser  Procent- 
satzo  über  den 
Deutschlands 

Deutschland .  . 

42730,000 

— 

— 

9V4 

— 

Frankreich  .  . . 

36*906,000 

188,000 

0-5 

9Va 

V4 

Dänemark  .  .  . 

1-989,000 

15,000 

0-76 

lOV« 

IV« 

Niederland .  .  . 

3-865,000 

82,000 

2l 

103/4 

l'/i 

Grossbritannien 

33-454,000 

8-782,000 

2O2 

143/4 

6»/2 

Aus  der  Combination  dieses  Resultates  mit  dem  in  der  ersten 
Tabelle  entwickelten  Verhältnisse  wird  man  nun  einen  allgemeineren 
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Schluss  auf  die  Zunahme  des  Volkswohlstandes  der  Nationen 
machen  dürfen.  Wenn  also  der  Antheil  am  Welthandel  im 
directen  Verhältnisse  zur  Ausdehnung  der  überseeischen  Politik 
wächst,  die  Gewinn-Procente  am  Handel  aber  im  directen  Ver- 
hältnisse zur  Kraft  und  Energie,  mit  welcher  diese  Politik  be- 
trieben wird,  so  folgt  daraus :  dass  dann  und  da,  wo  solche  Politik 
zugleich  in  wachsender  Ausdehnung  und  mit  wachsender  Kraft 
betrieben  wird,  der  Wohlstand  der  Nation  dadurch  nicht  nur  in 
arithmetischer,  sondern  vielmehr  annähernd  in  geometrischer 
Progression  zunehmen  wird.  *) 

Dies  beweist  uns  auch  die  wirthschaftüche  Entwicklung  unserer 
Nachbarvölker  verglichen  mit  unserer  eigenen.  Es  bedarf  hier 
keiner  ausführlichen  Auseinandersetzung,  dass  überseeische  Politik 
oder,  allgemeiner  gesagt,  extensive  Cultivation  nicht  die  einzige 
bewegende  Ursache  des  Gedeihens  der  Völker  und  der  Entfaltung 
ihrer  Nationalität  ist.  Ohne  die  innere  Cultur-Entwicklung  der 
Nation  verliert  auch  ihre  äussere  Bethätigung  in  der  Civilisation 
ihren  Boden.  Die  eine  bedarf  zu  ihrer  Existenz  nothwendig  der 
andern,  sei  es  nun,  dass  die  äussere  Entwicklung  zur  inneren  an- 
regt, sei  es,  dass  die  innere  Entwicklung  die  Vorbereitung  und  den 
Anstoss  zur  äusseren  Bethätigung  gewährt.  Ich  bin  weit  entfernt 
davon,  die  grossartigen  Wirkungen  abzustreiten,  welche  die  intensive 
Cultivation  der  brittischen  Nation  auf  ihren  Wohlstand  und  ihre 
Weltmacht  ausgeübt  haben;  dass  es  aber  nicht  ausschliesslich 
diese  Cultur-Leistungen  gewesen  sind,  denen  England  das  zu  sein  ver- 
dankt, was  es  heute  ist,  das  scheinen  mir  die  nachfolgenden  Tabellen 
unzweifelhaft  zu  beweisen.  Hat  doch  auch  Deutschland  sich  zu 
derselben  Zeit,  und  mindestens  in  demselben  Maasse  wie  England, 
auf  den  Gebieten  der  innern  Cultur-Entwicklung  bethätigt,  und 
haben  wir  doch  überdies  vielleicht  mehr  noch  als  die  brittische 
Nation  das  Zeug  zu  solchen  Leistungen,  und  dennoch  sind  wir 
durch  dieselben  nur  schlecht  vorangekommen:  —  Offenbar  nur 
deshalb,  weil  unscrm  Volke  für  eine  gleichzeitige  Bethätigung  nach 
aussen  die  Hände  gebunden  waren  und  weil  demselben  leider  meist 
noch  bis  auf  diesen  Tag  der  freie  Blick  nach  aussen,  der  Ueber- 
blick  über  den  Betrieb  der  Weltwirthschaft,  völlig  verdeckt  ist. 


*)  Genau  genommen,  in  arithmetischer  Reihe  höherer  Ordnung. 
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Bei  verschiedenen  Nationen,  die  gleich  stark  und 
tüchtig  sind  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Cultur- 
Entwicklung,  wächst  der  Wohlstand  verschieden  im  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Kraft  und  Tüchtigkeit,  mit 
welcher  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der  äusseren  Cultur- 
Entwicklung  bethätigen. 

Zur  inductiven  Begründung  dieser  Behauptung  verweise  ich 
zuerst  auf  die  Cultur-Entwicklung  der  brittischen  Nation  im 
17.   und   18.  Jahrhundert. 

Tabelle  14. 

Cultur-Entwicklung  der  brittischen  Nation 

im  17.  und  18.  Jahrhundert, 

auf  den  Seiten 
34  und  85. 

Aus  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  in  dieser  Tabelle  14 
angeführten  Leistungen  innerer  Cultur-Entwicklung  sollte  man  nach 
heute  herrschenden  BegrifiFen  schliessen,  Industrie,  Handel  und  Wohl- 
stand der  brittischen  Nation  hätten  während  dieser  Zeit,  oder  doch  am 
Ende  derselben,  einen  demgemässen  Aufschwung  nehmen  müssen. 
Das  war  aber  thatsächlich  nicht  der  Fall.  —  Fimfidg  bis  sechsig 
Jahre  gingen  darüber  hin,  bis  das  brittische  Wirthschaftsleben 
sich  nur  zu  entfeiten  anfing,  und  erst  ein  volles  Jahrhundert 
später  erhoben  sich  alle  drei,  die  Industrie,  der  Handel  und  der 
Wohlstand  der  Britten  zu  ihrer  weltbeherrschenden  Stellung.  Im 
Einzelnen  näher  auf  die  stattgehabten  Thatsachen  eingehend,  findet 
man  zunächst  die  Entwicklung  der  brittischen  Industrie  so,  wie 
ich  sie  in  der  Tabelle  15  dargestellt  habe. 

Tabelle  15. 

Entwicklung  der  brittischen  Industrie  seit  der 

Mitte  des  18.  Jahrhunderts, 

auf  den  Seiten 
36  und  37. 
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14*    Cultur-Entwicklung  der  brittischen 


Intensive  Coltivation 


1620 — 1700  Auüschwung  der  nautischen  Astronomie 
und  Mathematik. 

1627  «Petition  of  rightsc. 

1649— 1688  Heranreifen  der  brittischen  Nationalität. 

1679  »Habeas-Corpusc  Act. 

1689  »Declaration  of  rights». 

1697  Friede  zu  Ryswijk. 

1707  Gründung  «Grossbritanniensc. 
1718  Friede  zu  Utrecht. 

1728— 1767  R.  Hargreaves  erfind,  d.  Spinning-Jenny. 

1783  John  Wyatt  erfindet  den  Revolving  Cylinder. 
1785  John  Kay  erfindet  den  Webstuhl. 

1740  Erster  Betrieb  eines  Hochofens  mit  Stein- 
kohlen in  Shropshire. 

1760—1786  Dr.  theoig.  Cartwright  erfindet  den 
mechanischen  Webstuhl. 

1762  John  Harrison  erfindet  den  Chronometer. 

1767  Gründung  des  »Nautical  Alroanac«. 

1768  James  Watt  erfindet  die  Dampfmaschine. 

1769  R.  Arkwright  erfindet  d.  Spinning  Throstle. 
Verwendung  von  Wasserkraft  zum  Fabrikbetrieb. 

1776  Adam  Smith's  »Wealth  of  Nations«. 
1779  Samuel  Crompton  erfindet  die  Mule  Jenny. 
1782  Erste  doppelt  wirkende  Dampfmaschine. 
1788  James  Cooke  erfindet  die  Säemaschine. 

1784  Henry  Cort  erfindet  den  Puddelofen. 

1785 — 1793  Allgemeine  Anwendung  der  Dampf- 
kraft im  Fabrikwesen. 
1788  Patrik  Miller' s  erstes  Räderdampfboot. 
1794  R.  Bell' s  Verbesserung  d.  mechan.  Webstuhls. 

1800  Gründung  des  »Vereinigten  Königreichsc. 
Earl    of  Stanhope  und  Walker   verfertigen  die 
erste  eiserne  Buchdruckpresse. 

1803  Radcliff  erfindet  die  Appretur-Maschine. 

1807  Fulton  eröifn.  d.  i.  regelm.  Dampfschifflinie. 

1809  Heathcoat  führt  die  Bobbin-net  Maschine  ein. 

1810 — 1820  Vervollkommnung  der  chemischen 
Färberei,  Anwendung  des  Chlors  zur 
Schnellbleiche,  Ausbildung  der  Zeug- 
druckerei, Walzendruck. 

1811  Erfindung   der    Cylinder-Buchdruckmaschine 
(in  London). 
Erfindung  der  Mähmaschine  (in  Schottland). 

1814  Unterdrückg.d.Continentalsperre  Napoleons I. 

1818  Erste  Versuchsreise  des  Dampfers  »Savannah« 
über  den  atlantischen  Ocean. 


Jahre 


leii 

1668 

1698 
1699 
1700 
1701 

1708-12 

1718-2i 

1788-82 

1788-42 

1748-62 

1768-62 

1768 
1769 
1770 
1771 
1772 

1778 
1779 
1780 
1781 
1782 

1788 
1789 
1790 
1791 
1792 

1798 
1700 
1800 
1801 
1802 

1808-12 

1818 
1819 
1820 
1821 
1822 


1. 

AasAihr 

üi 

TauModen 


2023, 
2063, 

6522, 
6788, 
6469, 
6870, 

6-321, 

7*"5, 

8446, 

9-276, 

"•327, 

14774, 

16' 620, 
I500I, 

15*995, 
19018, 
17  720, 

12254, 

13-539, 
12-649, 

"•342, 

13017, 

i7*47a, 
17-341, 

20'120, 
22- 732, 
22-905, 

27-3»7, 

29557, 
34382, 
24928, 
25*632, 

28*881, 


per  Kopf 

der  Be- 

Tölkemog 


7.81 
8.13 


25.07 
22.08 

24.88 
26.63 

84.90 

88.88 
40.32 


i  27.ft 


89.93 


86.09 


82.2 


42702, 
33534, 
36-424, 
36655 
36-966 


;l 


85.74 


Ueberwiegen  intensiver  Cnltivation  im  18.  Jahrhundert. 


35 


Nation  im  17.  und  18.  Jalirliundert. 


Jahre 


3. 

Einführ 

in 

Tanaeoden 

£stlg. 


I 


162i 

1688 

1698 
!•#• 
1700 
1701 

1708-12 

1718-22 

1728-S2 

17S8-42 

1748-62 

17ft8-02 

1708 
1700 
1770 
1771 
1772 

1778 
1770 
1780 
1781 
1782 

1788 
1780 
1700 
1791 
1702 

1708 
1700 
1800 
1801 
1802 

1808-12 

1818 
1810 
1820 
1821 
1822 


2619, 
4196, 

4-732, 
5-641, 
5970, 
5869, 

4472, 

6055, 

7-394, 

7-355, 

7931, 

9-832, 

13-"^, 
13-134, 
13-430, 
14-208, 

14-509, 

10*976, 

II  537, 
10*812, 
12*724, 
10342, 

18*027, 
17-821, 

19131, 
19*670, 

19,659, 

25*122, 
24*067, 
28258, 
31-786, 
29*826, 

30104, 

36-885, 
30777, 
32-472, 
30838, 

30531, 


4. 

M, 

per  Kopf 

der  Be- 

Tölkening 


10.11 

10.64 


21.63 

14.47 

18*79 
21.78 
21.23 
22.19 
25.87 

82.70 


24.1 


87.44 


85.39 


88.58 


80.i 


Extensive  Cnltivation 


1584—1618  Walter  Raleigh's  Wirksamkeit. 

1600,  1612  und  1702  Gründung  der  >£ast-India 
Company.  € 

1606—1763  Wachsen  der  brittischen  Macht  in 
Nord-Amerika. 

1651—1766  England  begründet  seine  Seeherrschaft. 

1654  Völlige  Unterwerfung  Irlands. 

1660  England  und  Frankreich  vertheilen  West- 
Indien  unter  sich. 

1670  Aufblühen  der  »Plantations«.  250,000  Eng- 
länder in  Westindien  thfttig  (ca.  5  %  der 
gesammten  Volkszahl  der  Nation). 

1704  Eroberung  Gibraltars. 

1713 — 1778  Starke  Auswanderung  nach  Amerika. 

1757—1768  Grossbritannien  begründet  seine  Allein- 
herrschaft in  Nord-Amerika,  in  West- 
Indien  und  in  Ost-Indien. 

1768 — 1779  Cookes  Entdeckungsreisen  in  Australien 
und  der  Südsee. 

1772  Pensylvaniens  Einfuhr  wächst  bis  zur  5ofachen 
Höhe  desBetrages  derselben  imjahre  1 704. 

1778—1814  Die  East  India  Company  reift  heran 
zu  einem  National-Untemehmen. 

1775 — 1783  Emancipation  d.  »Vereinigten  Staaten« . 


1787  Sierra  Leone  gegründet. 

1788  Brittische  Entdeckungen  in  Süd-Afrika. 

1789  Anfang  der  Colonisation  Australiens. 


1796—1801  Erwerbung  Ceylons. 

1800  Eroberung  Maltas. 

1803  Erwerbung  Guianas  u.  einiger  westind.  Inseln. 

Erste  Niederlassung  in  Tasmanien. 
1806  Eroberung  Süd-Afrikas.     Die  niederländische 

Colonie  wird  brittisch. 
1808—1822    Gesetze    und   Verträge    gegen    den 

Sclavenhandel. 

1810  Besetzung  von  Mauritius  (Isle  de  France). 
1814  Unterdrückung  der  Continentalsperre. 
1818  Der  erste  Dampfer  kreuzt  den  atlantischen 
Ocean. 
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15.   Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  brittischen 

l. 

2. 

3, 

4. 

5. 

6. 

7.           1 

Jahre 

Kohlen- 

Productlon 

in 

Tom*) 

E 

•  e  n 

Seide          1 

Roh- 

Production 

in  Tons 

Hoch. 
6fen 

In 

Thitlg- 

kelt 

Autftahr  von 

Eisen  und  Suhl 

Einfuhr 

des  Roh- 

Produett 

in 

9  Gewicht 

Ausfuhr 

des 

Fabrikates 

in 

£>tlg. 

um 
17(iO 

Oewichl 
In  Tona 

Werthin 
£»Üg. 

4'T73,800 

17.350 

59 

177« 

6*206,400 

22.000 

— 

352. 

1780 

6*425,000 



— 

— 

17»o 

7.M8.760 

68.300 

85 

3.200 

644. 

1800 

10*08o;3O0 

124.879 

121 

4.584 

760. 

1806 

10-808.046 

170.000 

168 

8.437 

— 

1810 

12*000,000 

250/)00 

— 

19.601 

1*095. 

1816 

15-634.729 

350.000 

— 

23,709 

1*504. 

1820 

16.034.800 

442.066 

854 

34,780 

949/)85 

1*623. 

1826 

20.ooo/)oo 

581.867 

— 

45,756 

1*391.112 

2*052. 

168.801 

1880 

2  7  "020,115 

663.417 

874 

80.775 

1*410.900 

3*036. 

267.931 

1886 

31*024317 

1*200.000 

— 

153.392 

I'833/)42 

3'347, 

529.990 

1840 

34*000.000 

1  •396,400 

402 

268.327 

2*624.900 

3-794. 

590.200 

1846 

36*400,000 

1*500.000 

490 

433.325 

4178,000 

4*355. 

667.000 

1860 

54.000.000 

1*998.000 

623 

783.424 

5 -350.000 

4*942. 

798,000 

1866 

61*453.079 

3*218.154 

— 

1*196,663 

11*674.700 

6*481. 

I  083.000 

1800 

80*042,698 

3-826,762 

724 

1*442.045 

12-155,000 

6-278, 

I*264/»0 

1806 

98*160.587 

4*819,254 

— 

I  '687.071 

15*439.700 

7*732. 

I404.381 

1870 
1876 

110-431,192 

5-963,616 

— 

2*826.575 

24*038,100 

6-308. 

1*450,400 

131-867.105 

6*365,462 

974 

3*382,762 

35*090.^67 

8-253. 

2*190,869 

Wie  aus  dieser  Aufstellung  unzweifelhaft  ersichtlich  ist,  fand 
der  bedeutendste  Aufschwung  des  brittischen  Wirthschaftslebens 
erst  in  den  50ger  und  60ger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  statt. 

Auch  im  vorigen  Jahrhundert  war  England  genau  so  gelegen 
wie  gegenwärtig,  auch  damals  waren  sich  die  Britten  schon  ihres 
Bodenreichthums  an  Kohlen  und  Eisen  bewusst  geworden,  auch 
danials  fabricirten  siß  schon  vortreffliche  Seiden-,  Wollen-  und 
Baumwollen- Artikel,    und   gerade    damals   machten   sie  die  gross- 

♦)  Diese  bisher  in  Deutschland  fllr  gänzlich  unbekannt  geltenden  Quan- 
titäten habe  ich  nach  Mundella  (youmai  der  Stat,  Soc.  London  March  i878 
pg.  109  ff.)  ergänzt. 


Intensive  Coltivation  gesteigert  durch  die  extensive. 


37 


Industrie  seit  der  Mitte  des  18. 

Jahrhunderts.  **) 

& 

9. 

10. 

11. 

12. 

13.                    14. 

Leinen- 
Gare- 
Ausfuhr 

in 

Pftind 

Gewicht 

Wolle 

Baumwolle 

Jahre 

Einfuhr 
det  Roh« 
Prodncts 

in 
TaoBenden 
9  Gewicht 

Ausfuhr 

fibricirter 

Waaren 

in 
dCatlg. 

Ausfuhr 

von  Garn 

fai 

Pftind 
Gewicht 

Einfuhr 
det  Reh- 
Products 

in 
Taoaendcn 
0  Gewicht 

Anzahi 

der 
Wehetühle 

in 
Thitigkeit 

Autfuhr 

fabricirter 

Waaren 

in 
£süg. 

um 
1360 

3*000,000 

9*646, 

— 

17*993, 

1770 

— 

22-600, 

1780 

— 

31*448, 

1790 

QOOfim 

7-373, 

— 

54*208, 

7*061,000 

1860 

— 

8*000. 

— 

61-364, 

9*634,000 

1806 

— 

IO-910, 

— 

88-461, 

2,400 

12-013,000 

1810 

— 

I3M0, 

— 

92*626, 

6,700 

15*677,000 

1816 

1*000,000 

16-6«. 

5*686.000 

152*830, 

14,160 

16-617,000 

18i0 

— 

22'664, 

5  •«46,000 

2-000, 

202-647, 

40,000 

17*637,000 

18i6 

i-53a,qoo 

32*306. 

5*263,000 

— 

269-617, 

55,600 

17*636,000 

18S0 

2*611,000 

42*606. 

— 

— 

333*043. 

— 

17*660,000 

18S6 

8373,000 

49*710, 

5*327,868 

3*797, 

529007, 

109,626 

17*667,000 

1840 

I7*984/)00 

65*714, 

7*603.117 

5*962, 

644*626, 

— 

19*166,096 

1846 

I9'4M/»0 

74'827. 

8*688,700 

11*773, 

675*269, 

— 

20-071,046 

1860 

28-»4tM)00 

99-300. 

9*130,760 

15*783, 

792*261, 

— 

30*204,166 

1866 

31*311,000 

I48-307, 

12-167,000 

22-849, 

865-463, 

— 

42*141,605 

1860 

4O*lT7,000 

212-207. 

18*660,000 

30-426, 

978*600, 

— 

46*928,384 

1866 

sr-ttofioo 

263.26O, 

2I*666/)00 

35*637, 

1,339*360. 

— 

56-745,210 

1870 

27'1A6.000 

4O99S0. 

32'3»3,273 

43*726. 

1,566-850. 

440.676 

63-466,729 

1876 

artigsten, 

indußt 

triellen    E 

rfindun^ 

5en:     der 

moch    aber    blieb 

ihre 

Productio 

n    dami 

üs    versci 

iwinden( 

i    klein 

im    Vergleich    zu 

i    den 

Dimensio 

nen,  we 

[che  diese 

ibe  ein 

halbes  Ja 

hrhundert  später 

zu  ge- 

vrinnen  s 

infing. 

**)  Eine  ausführliche  und  umfassende  Darstellung  dieser  Entwicklung  hat  ganz 
neuerdings  Karl  von  Scherzer  in  seinem  Werke:  »Weltindustrien«  (Stuttgart, 
Julius  Mayer,  1880)  geliefert.  Diese  mustergültige  Arbeit  übertrifft  an  Vollständig- 
keit ,  Klarheit  und  Lesbarkeit  selbst  alle  bisherigen  englischen  Werke  über  diesen 
Gegenstand.  Auch  von  Scherzer  giebt  einiges  statistische  Material.  Meine  Angaben 
weichen  von  den  seinen  nur  in  unbedeutenden  Punkten  ab,  in  denen  aber  von  den 
z.  Th.  widersprechenden  Daten  der  vorliegenden  Quellen  Baines,  Porter,  Yeats, 
Statist.  Society  u.  a. ,  die  von  mir  vorgezogenen  Angaben  meinem  Urtheüc  nach 
die  richtigeren  sind. 
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Wirkungen  überseeischer  Politik. 


Der  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  Räthsels  liegt  in  Thatsachen 
wie  die  folgenden: 


16*    Zunahme  der  Ausdehnung  extensiver  Cultivation. 


Jahre 


Britflseh-lBdieB 

in  Yards 


1814 

1816-19 
1820-24 
1826-29 
1880-S4 
1884-S9 
1889-44 
1844-49 
1849-64 
1864-69 
1869-84 
1864-69 
1869-74 
1878 


Einfuhr 

TOU 

BaumwoUou- 


keitu  EinfuAr  bis 
1834 

M),000 

960,000 
64000,000 
100-000,000 
133*326,000 
202*309,000 
324*194,600 

579*108,800 

957*917,249 
1,011*917,246 
^358*710,852 


2.  I  3. 

Handel  Brittisch -Indiens 
in  £st\g. 


Einf n  h  r 


I  '876,000 

2*398,000 

3*388,000 

3*970.000 

3*824,000 

7*820,000 

10*450,000 

12*210,000 

15*850,000 

26*850,000 

41  *060,000 

49*340,000 

41  '301,000 

56*681,000 


A  u  ff n  b  r 


8*643,000 

7'4öl,000 

5*197,000 

6*375,000 

5*915,000 

11*320,000 

14*250,000 

17*000,000 

20*010,000 

25*840,000 

43*170,000 

57*660,000 
57*843,000 

67-341,000 


4. 

Wolle-Ausfiihr 

von 

AistralieB 

nach 
OrossbriUunien 
in  Pfund  Gewicht 


100,000 

4000,000 

9*7*il,243 

12*979,850 

39*018,221 

52*053,139 

68*506,222 

77*173,446 

109*734,261 

175*081,427 

281*247,190 


Jahre 


1807 


1820 

1886 
1840 
1842 
1860 
1868 
1881 
1888 
1886 
1870 
1877 


und 
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.    Zunahme  der  Kraft  extensiver  Cultivation. 

Zahlen  der  Bevölkerung  in 

Jahre 

1. 

2. 

3. 

4. 

Jahre 

Aistrallen 

derCap-GoloBle 

Guada 

denVerSUaten 

um  1790 

1,030 

61,947 

82,000 

3-929,327 

1790 

1800-10 

8,293 

70,000 

200,000 

5-305,935 

1800 

1820-26 

34,779 

82,368 

430,000 

7-239,814 

1810 

1880-86 

61,102 

116,205 

577,000 

9-638,131 

1820 

1886-40 

115.353 

— 

772,000 

12.866,020 

1880 

1840-46 

184,853 

150,110 

1-199,000 

17-069,453 

1840 

1846-60 

290,513 

— 

1-491,000 

20-000,000 

1846 

1850-66 

411,900 

— 

1-842,265 

23-191,876 

1860 

1866-80 

749,000 

267,000 

2*300,000 

31.443,321 

1880 

1880-65 

1-264,954 

— 

3171,418 

34-505,882 

1806 

1886-70 

1-924,770 

582,582 

3-686,096 

38-558,371 

1870 

1876-78 

2.515,511 

848,685 

4-250,000 

45-354,000 

1876 

Die  Lösung  des  Räthsels.  89 

Seine  sämmtlichen  überseeischen  Besitzungen  in  allen  Theilen 
der  Welt,  sowie  femer  auch  seine  schon  emancipirte  Colonie,  die 
Vereinigten  Staaten,  waren  für  Grossbritannien  ein  in  ungeheuren 
Dimensionen  wachsendes  Absatzgebiet  und  zugleich  eine  uner- 
schöpfliche Quelle  des  Wohlstandes  und  der  inneren  culturellen 
Entfeltung*)  Die  Ursache  hiervon  war  aber  dieselbe,  welche 
schon  im  17.  Jahrhundert  den  ersten  grossartigen  Aufschwung  der 
brittischen  Nationalität  bewirkt  hatte.  Wiederum,  wie  damals, 
übernahm  seit  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  die  extensive 
Cultivation  der  Britten  die  Führung  ihrer  nationalen  Entwicklung. 
In  gedrängter  Uebersicht  dargestellt,  veranschaulicht  sich  diese 
Sachlage  in  Zahlen  und  historischen  Daten  folgender  Maassen: 

Tabelle  18. 

Cultur-Entwioklung  der  brittieohen  Nation 

im  19.  Jahrhundert, 

auf  den  Seiten 
40  und  41. 


•)  Es  ist  eine  schon  seit  den  40-ger  Jahren  nnzweifeUiaft  festgestellte  That- 
sache,  die  heute  auch  von  keinem  wissenschaftlich  gebildeten  Menschen  mehr 
bestritten  wird,  dass  Auswanderung  an  sich  (von  seltenen  Ausnahme- Verhältnissen 
abgesehen)  in  der  R^el  nur  ein  Ruin  für  das  Land  und  ein  Total-Verlust  der 
Nation  an  Capital  und  Kräften  ist.  Nicht  dadurch  hebt  man  die  Productivität 
und  den  Wohlstand  eines  Volkes,  dass  man  die  Productionskräfte  desselben  ver- 
mindert und  schwächt,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  man  der  nationalen 
Ptodoction  Absate  schaut,  auf  diese  Weise  die  Productionskräfte  der  Nation  hebt 
und  in  Thätigkeit  setzt.  Man  schaffe  erst  die  nationalen  Wirthschaftsgebiete 
und  siedle  dann  Theile  der  Nation  dahin  über,  wie  es  gerade  England  in  der 
grossartigsten  Weise  durchgeführt  hat.  Das  ist  dann  keine  Emigration  mehr, 
sondern  eine  Tränt  migration  innerhalb  des  Wirthschaftsgebietes  der  Nation, 
nicht  wesentlich  anders  als  wenn  Süd-Deutsche  nach  Nord-Deutschland  übersiedeln 
oder  umgekehrt.  Solche  überseeische  Transmigration  aber  ist  nicht  nur  kein 
Verlust  für  die  Nation,  sondern  vielmehr  so  gut  wie  eine  sichere  Capital-Anlage 
auf  Zinseszins  zu  100  %  pro  Anno. 
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Wirkungen  überseeischer  Politik. 


18.    Cultur-Entwicklung  der  brittischen 


Extensive  Cultivation 


ISOO  Beginn  der  GaltlTation  Ceylon« 

1803  Abrundung  und  Ausbau  der  westindischen  Besiteungen. 

Anfang  der  Colonisation  Tasmaniens. 
180A  Eroberung  der  Cap-Ctflonie. 
180S— 1822  Ente  Gesetze  und  Vertrage  gegen  den  ScUtou- 

bandeL 
1810  Besetzung  Ton  Mauritius. 

18U  Uuterdriickung  der  Continentalsperre  Napoleons  L 
1815  Wachsende  Auswanderung  nach  Canada  beginnt. 

1818  Der  Dampfer  nSaTannah**  kreuxt  d.  altantischen  Ocean. 

1819  Gründung  Singapores. 

1830  Versuche  einer  Colonisation  SOd-AfMkas. 

1830  Wakefleld's  »England,  and  America«. 

1830  Gründung  der  ^Colonisation  Society«.    Colonel  Torrens 

Charles  Buller. 
1833  Organisation  Keu-Fundlands. 

1833  (20.  August)  Errichtung  d^  Indischen  Reiches  und  von 

1834  an,  Freigebung  des  Ostindischon  Handels. 
1834—38  Emanclpatlon  der  Sclaven  im  brlHtschen  Wirth- 

Bchaftsgebieto. 

1835  Organisation  der  Cap-Colonie. 

183&— 39  Erster  Aufschwung  der  Colonisation  Australiens. 

1838—41  Erste  Colonisation  Neu-8eelands. 

1838  Die  Dampfer  nGreat  Eastern*^  und  »Sirins**  beginnen 

regelmässige  Fahrten  nach  Amerika. 

Lord  Durham^s  Sendung  nach  Canada. 
1840  Vereinigung  von  Ober-  und  Ujitor-Canada. 
1840-41  Aufschwung  der  Coloiiial- Wissenschaft.    MeriTale. 

Praktische  Anwendung  des  »Wakefleld  System**. 
1842  Erwerbung  Hongkongs. 
1845—49  Auswanderung  durchschnittlich  1006,842  Menschen 

per  Jahr,  davon  135,000  nach  den  Ver.  Staaten,  50,000 

nach  Canada,  12,000  nach  Australien. 
1846-1866  Lord  Kussors  Wirksamkeit. 

Responsible  Government  in  Canada  eingeführt. 

Emancipation  der  Colonieu  von  der  Autokrarie   des 

Colonial-Offlce. 
1849  Handelsvertrag  Canadas  mit  den  Vereinigten  Staaten. 
1850—54  Auswanderung  durchschnittlich  327,789  Menschen 

per  Jahr,  davon  200,000  nach  den  Staaten,  40,000  nach 

Canada,  80,000  nach  Australien. 
1851  Das  Kabel  zwischen  Dover  und  Calais  vollendet. 
1851—50  Aufschwung  der  brittischen  Colonial-Politik. 

Der  »Australian  Colonies  Act«. 

Parlamentarische  Regierung  in  den  Colonlcn  eingeführt. 
1858  (3.  August)— 1859  Organisation  Brittisch-Indieus. 
1858—60  Aufschwung  der  Colonisation  Brittisch-Colnmblens. 
1859—63  Begründung  der  Colonle  Natal. 
1860  (23.  Januar)  Handolsvertrair  mit  Frankreich.    Cobden. 
1860— fift  Organisation  Brittisch-Kaffrariens. 
1860—69  Auswanderung  durchschnittlich  184,000  Menschen 

per  Jahr,  davon  130,000  nach  den  Staaten,  17,000  nach 

Canada,  29,000  nach  Australien. 

1866  (27.  Juli)  Vollendung  des  ersten  transatlantischen  Kabels. 

1867  Gründung  dos  Cauadischen  Reiches. 
1870  Annexion  des  West-Griqualandes. 
1870—74  Auswanderung  durchschnittlich  206,275  Menschen 

per  Jahr,  davon  150,000  nach  den  Staaten,  35,000  nach 
Canada,  16,000  nach  Australien. 

1874  Besetzung  der  Fidji-Insehi. 

1877  Annexion  Transvaals. 

1878—80  Besetzung  Cyporns,  Afghanistans  und  des  Zulu- 
Landes. 


Jahre 


179S 
1709 
1800 
1801 
1802 

1808 
1809 
1810 
1811 
1818 

1818 
1810 
1880 
1881 
1822 

1828 
1880 
1880 
1881 
1882 

1888 
1889 
1840 
1841 
1848 

1848 
1849 
1850 
1861 
1852 

1858 
1859 
1860 
1861 
1802 

1808 
1860 
1870 
1871 
1872 

1878 
1874 
1875 
1876 
1877 


l. 

General- 

Einftihr  in 

Tausenden 

£stlg. 


per  Kopf 
der  Be- 
völkerung 


25'122, 
24067, 
28258, 
31-786, 
29*826, 

26796,  ' 

31751, 

39*302, 

26*510, 

26*163, 

36-885, ! 
30*777, 
32-472, 
30838, 

30-531,  I 

45-167, 
43-995, 
46-300, 
49-728, 
46*611, 

61*258,  l 
62*048, 1 
67-493, } 
64-444, 
65253,  f 

99-547,  \ 
112*884, 
108*469,  > 
119-485, 
119-331,  • 

194-077, 
234253 
233-509,  / 
236232, 

257-373,  f 

319-546, 
315-961, 
332-713, 
369-145, 
384302, 

404*887, 
400*462, 
407*204, 
412*209, 
431-572, 


85.3 


33.58 


30.98 


38.68 


48.40 


81.34 


;i. 


00.1 


.220.69 


251. 


üeberwiegen  der  extensiven  Oultivation. 
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Nation  im  19.  Jahrhundert. 


Jahre 


3. 

Bpecial- 

Aiufahr  in 

TatuendeD 


1798 
1199 
1800 
1801 
1802 

1808 
1800 
1810 
1811 
18ia 

1818 
1819 
18f0 
1821 
1822 

1828 
1829 
1880 
18S1 
18S2 

18S8 
18S9 
1840 
1841 
1842 

1848 
1849 
1850 
1861 
1852 

1858 
1859 
1860 
1861 
1862 

1868 
1869 
1870 
1871 
1872 

1878 


per  Kopf 

der  Be- 

Tölkemog 


86 


00 


27-317, 
29*557. 
34*382, 
24928, 
25-632. 

24-611, 
33*542, 
34*062, 

22-681, 

29-509, 
42-702, 
33*534, 
36*424, 
36*655, 
36*966,  . 

36*813, 

35:843, 
38272, 
37*164, 
36*451, 
50-062, 

53*234, 
51-406, 

51*635, 
47*381. 

52*849, 
63*596, 
71*368, 
74*449, 
78*077, 

116*609, 
130-412, 

135-891. 
125-103, 
123*992, 

179*678,  1 
189*953. 

199*586,  >184.u 
223-066, 
256-257, 

255*165.     160.( 


82.23 


85.74 


80.79 


88.3! 


49.46 


87.» 


Intensive  Cultivation 


1800  Oründang  des  »Vereinigten  Königreiches«. 
1801—1811  Tochuiscbo  und  cliomischo  Erfindungen. 
1812  Aufschwung  der  Zoitungspresse. 
»The  Times«  seit  1783—86. 


1814  Unterdrückung  der  Ck>ntinental8perre. 


1818  Die  »Savannah«  kreuzt  den  atlantischen  Oceau. 
1820  Einrichtung  der  Hol^head-Dampfor. 
1823—26  UuskioBon's  Anfange  einer  Wirtbschafbsreform. 
1824  Gründung  der  »Geueral  Stoam  Navigation  Company.« 


1830  Anfang  des  Eisenbahnwesens. 

Wakefield's  System  der  Üolonisation  („Art  of  Goloni- 

zation**). 
1831-32  Erste  ReformbilL 

1833  Aufhebung  der  Sclaverei  im  brittischen  Wtrthschafts- 
gebiete. 

1834  Brittischo  Armengesetxgebung. 

1838  Eröffnung  der  ersten  Dampferlinien  über  den  atlanti- 
schen Ocean. 

1840  Aufschwung  der  Telepraphio. 

MeriTales  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Theo- 
rie der  Colonisation. 

1844—46  Sir  Robert  Peels  Wirthschaftsreform. 

1849—51  Beseitigung  der  Navigationsbeschrankungen. 


1850  Aufschwung  der  Seedampfschiffahrt 


1851  Erste  Londoner  Weltausstellung. 

(27.  Septbr.)  Legung  des  Kabels  Dover-Calais  beendet. 
1855  Bessemer's  Stahl-Erfindung. 


1860  UandelsTortrag  mit  Frankreich. 


1862  Zweite  Londoner  Weltausstellung. 

1865-72  Höchste  Blüthe  der  brittischen  Industrie. 

1866  Erstes  transatlantisches  Kabul  durch   den  (jetzigen, 

zweiten)  »Great  Eastern«  gelegt. 
1867—68  Zweite  KcformblU. 


1871—80  Verbesserung  des  Schulwesens. 
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Wirkungen  überseeischer  Politik. 


Bei  einer  Verfolgung  des  causalen  Zusammenhanges  der 
Thatsachen  zeigt  sich  also,  dass  der  wirthschaftliche  Aufschwung 
der  brittischen  Nation  zwar  bedingt  xmd  vorbereitet  war  durch 
ihre  eminenten  Leistungen  intensiver  Cultivation,  jedoch  veran- 
lasst wurde  erst  durch  ihre  extensive  Cultivation:  —  durch  die 
anhaltende  Ausbreitung  des  Friedens  in  West-Europa,  durch  die 
extensive  Verwendung  ihrer  technischen  Beherrschung  von  Dampf- 
kraft nud  Elektrizität,  und  in  ungleich  grösserem  Maasse  noch  durch 
die  extensive  Cultur-Politik,  welche  England  namentlich  seit  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts,  zwar  meist  im  Stillen,  aber  darum 
nicht  weniger  energisch  betrieb. 


Anmerkung  zur  Tabelle  18  auf  den  Seiten  40  und  41. 

*)  Bis  1701  bezeichnen  die  Angaben  der  Ausfuhr  und  Einfuhr  den  Handels- 
verkehr Englands,  seit  1708  denjenigen  Grossbritanniens.  Femer  ist  Irland  bis  1800 
als  Ausland  betrachtet;  von  da  an  aber  habe  ich  dasselbe,  zum  »Vereinigten 
Königreiche«  gehörig,  als  Inland  mitgerechnet.  Von  Caesar  M  o  r  e  a  u  ist  der  Handels- 
verkehr Grossbritanniens  mit  Irland  und  den  Canal-Inseln  noch  bis  1822  zum  aus- 
wärtigen Handel  des  Landes  gerechnet  worden. 

Was  den  Unterschied  der  officiellen  und  der  reellen  Notirungen  der  Werthe 
betrifft,  so  habe  ich  den  Uebergang  von  der  einen  auf  die  andere  für  die  Ausfuhr 
zwischen  den  Jahren  1819  und  1820  gemacht,  wo  sich  diese  beiden  Werthberechnungcn 
schneiden.  Für  die  Einfuhr  sind  meines  Wissens  die  Marktwerthc  überhaupt  erst 
seit  dem  Jahre  1865  berechnet,  und  von  da  an  von  mir  benutzt  worden. 

Die  Eklelmetall-Einfuhr  ist  erst  seit  1858  von  den  brittischen  Zollbehörden  notirt 
worden;  indessen  war  es  zum  Vergleich  für  die  officiellen  Daten  meiner  nach- 
folgenden Berechnungen  anderer  Länder  nöthig,  diese  Beträge  auch  schon  früher 
einzuschlicssen.  Ich  habe  versucht  dieser  Anforderung  durch  Schätzung  gerecht  zu 
werden.  Bedeutend  wurde  diese  Einfuhr  allerdings  erst  in  den  50ger  Jahren.  Bis 
in  die  ßOger  Jahre  betrug  der  Werth  der  eingeführten  Eklelmetalle  nur  zwischen 
1  und  4  Mill.  £.     Dagegen: 


18a.  Edelmetall-Einftihr 

des  Ver.  Königreichs. 

1852 

10-000,000  £ 

1858 

29*493,190  » 

185« 

87070,156  » 

1871 

38-140,827  » 

Es  ist  endlich  nicht  überflüssig,  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Werthe 
während  des  Jahrhunderts  1770—1870,  im  Durchschnitt  genommen,  sich  nicht  sehr 
erheblich  geändert  haben.  Wenn  man  die  Kompreise  in  England  während  des  ersten 
Decenniums  dieser  hundert  Jahre  mit  denen  des  letzten  Decenniums  derselben  ver- 
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Mit  der  culturellen  Macht  der  Nation  aber  wuchs  nicht  nur 
ihr  Handel  und  ihre  Industrie,  sondern  in  demselben  Grade 
und  Verhältnisse  nahm  auch  der  Wohlstand  des  Landes  zu: 

Tabelle  19, 
Entwioklung  des  brittisohen  Wohlstandet, 

auf  den  Seiten  44  und  45. 
Bemerkung  aur  TsbeUe  19. 

Aue  einem  Vergleiche  der  Zunahme  des  brittischen  Wohl- 
standes mit  derjenigen  des  brittischen  Handelsverkehrs  ist  er- 
sichtlich, daßs  jene  nahezu  Schritt  hält  mit  der  Progression  der  Ein- 
fuhr. Daraus  folgt  freilich  nicht  die  Richtigkeit  der  Ansicht  schwach" 
williger  Leute,  »dass  man  sich  nur  über  den  Import  freuen,  den 
Export  aber  für  sich  selbst  sorgen  lassen  solle«,  als  ob  den 
Britten  ihr  Capital-Reichthum  nur  so  vom  blauen  Himmel  herab- 
ger^net,  nicht  aber  durch  die  energischen  Cultur-Leistungen  der 
Nation  erworben  wäre.  —  Im  G^entheil,  es  kommt  ebenso  sehr 
und  sogar  zeitlich  früher  auf  den  Export  an.  Die  Zunahme  der 
Einfuhr  kann  selbstredend  nur  durch  vorhergehende  Zunahme  der 
Ausfuhr  bewirkt  werden,  aber  wenn  solche  extensive  Entwicklung 
richtig  betrieben  wird,  muss  allerdings  schliesslich  der  Werth  der  Ein- 


gldcht,  so  erscheinen  diese  Preise  allerdings  um  etwa  30%"  gesteigert,  die  Werthe 
anderer  Waaren  also  entsprechend  vermindert;  nimmt  man  aber  den  Durchschnitt 
der  crsteren  50  Jahre  und  den  der  letzteren,  so  findet  man  diesen  Unterschied 
nahezu  ausgeglichen: 


18b.  Kompreise  in  England 

Mark  per  Quarter. 

Perioden 

1. 
Weizen 

2. 
Gerste 

3. 
Hafer 

1771-1780 
1S61-1S70 

A  45-84  Pfg. 

»   51-06     » 

A  24.05  Pfg. 

»  35-92     » 

A  15.86  Pfg. 
»  23.60    » 

1771-1820 
1821-1870 

>  65.74  » 
»  55-08    » 

»   32-65     » 
•    33.47     » 

*   22.83     » 

»  24.13   » 

1771-1870 

»  60.41    » 

»  33-06    y 

»  23.48   » 

Die  Fluctuation  der  Preise  während  dieses  Zeitraums  war  allerdings  sehr  be- 
deutend. Die  grösste  Oscillation  derselben  fand  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
statt.     Ich  habe  dieselben  im  Anhange  B  angegeben. 
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19 

K    Uebersicht  Ober  die  Entwicklung 

des  Wohlstandes 

Im 
Durch- 
schnitt 

der 
Jahre 

Handel  und  Productivität 

National-Einkonimen 

1. 

Ausfuhr 

2. 
Einfuhr 

3.       1       4. 

Eisenbahnen 

6. 

JIhrliches 

Einicommen 

der 

BeTÖlkerung  in 

PAind  SterUng 

6. 

M,  pr. 

Kopf 

der 
Bevöl- 
kerung 

7. 
Steuer- 
zahler«) 
mit  Ein- 
kommen 
über 
100  £ 

8. 

Pro 
mllle 
der  Oe- 
sammt- 
BeTÖl- 
kemng 

Mk  per  Kopf 
der  brittischeu 
BoTöIkerang 

Meilen 

im 
Betrieb 

Bin- 
nähme 
£per 
M(;ile 

1780-85 

27.66 

24.83 

1790-95 

39.93 

87.44 

1800-05 

36.09 

85.39 

261-758,000 

311.20 

1810-15 

82.22 

88.68 

349-842,800 

360.90 

67,143 

5.2 

18S0-S5 

36.74 

80.98 

38 

— 

— 

— 

— 

1880-85 

30.79 

88.68 

157 

1,500 

—. 

— 

— 

— 

1840-45 

38.32 

48.40 

2,536 

1,850 

551*001,000 

396.80 

212,467 

10.9 

1850-55 

49.46 

81.34 

8,280 

2,597 

606*607,000 

436.10 

240.613 

11.0 

1860-65 

87.86 

160.60 

13,298 

2,691 

795*916.000 

533.06 

278,426 

11.3 

1870-75 

134.41 

220.69 

16,658 

3,541 

1,142*131,000 

697.61 

514,307 

18.7 

1878-77 

158.86 

251.16 

17,077 

3»55i 

1,183*406,000 

707.63 

— 

— 

fuhr  in  noch  grösserer  Progression  wachsen  als  deqenige  der  Ausfuhr. 
Es  ist  hiemach  zu  vermuthen,  dass  man  in  Ermangelung 
anderer  Angaben,  das  Wachsen  des  Wohlstandes  der  Nationen 
annähernd  nach  der  Zunahme  ihrer  Einfuhr  per  Kopf  ihrer 
Bevölkerimg  wird  ermessen  können.  Diese  Schlussfolgerung  ist 
allerdings,    wie    ich    weiter    unten    nachweise,     nur    für    ältere 


•)  Die  Colonnen  7  bis  10,  sowie  auch  die  ersten  (eingeklammerten)  Betrage 
der  Colonne  11  beziehen  sich  nur  auf  Grossbritannien  (ohne  Irland).  Femer  aber 
umfassen  die  Summen  der  Colonne  7  auch  in  Grossbritannien  nur  diejenigen  selbst- 
ständigen Personen  (des  Schema  D  der  Income  Tojc)^  welche  ein  solches  Ein- 
kommen (von  mindestens  2000  A),  aus  irgend  einem  eigenen  Handels-  und 
Gewerbe-Betriebe  herrührend,  zur  Versteuerung  declarirt  haben,  abgesehen  von 
allen  sonstigen  Einnahmen,  welche  dieselben  Personen  aus  anderen  Einkommens- 
Quellen  beziehen.  Auch  alle  Gesellschaften,  welche  Handel  oder  Gewerbe 
betreiben,  sind  in  diese  Personenzahlen  eingeschlossen,  dagegen  keine  Grundbesitzer, 
Pächter,  Rentiers,  Beamte  und  sonstige  Angestellte.  Die  Anzahl  der  Steuer- 
zahler dieser  letztgenannten  zahlreichen  Gesellschaftsclassen  Englands  ist  bisher 
fUr  kein  einziges  Jahr  jemals  vollständig  r^istrirt  worden  und  bei  der  gegenwärtigen 
Einrichtung  der  brittischen  Einkommens- Versteuerung  ist  dieselbe  auch  nicht 
mit  absoluter  Genauigkeit  festzustellen.     Besonders  gtlnstig  für  eine  relativ  genaue 
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der  brittischen  Nation  während  der  letzten  hundert  Jahre. 


National- Vermögen 


9.  I         10. 

Jährlicher  Werth  d. 

Laid-     I    HSuter, 

Kruud-  Gewese, 
eicen-  yabriken 
tbums  etc. 


11. 
Beträge  d. 

feuer- 
versichert. 
SlgeDthnn» 


in  Tarnenden  PAind  Sterling 


39*400, 


46-96«, 
53»4. 
57C18, 

6o-oot) 


l6*J59, 


47"«34, 

65-087, 

91*056, 
IOO-823, 


[i55*i«7j 
[185*800.] 

274*648, 
418-225, 
488*859, 
6 10*  160, 

782-172, 

950'M7, 

1,315*371, 

i,5"*09  2) 


12. 

13. 

Oesammt- 

Gesanimt- 

betrug 

betrag 

des 

dos 

Immoblllar- 

Mobiliar- 

Yerniögeus 

Vermögens 

der  Nation 

der  Nation. 

814-878,100 
1,018*597,600 
1,089*899,400 
^,303*804,900 
1,553-361,300 
1,795*717,560 

2,335*803,700 

8,155*399,500 
3,814*204,700 


1,534*818,000 
2,119*612,000 

2,483*624,000 
2,647*696,000 
2,666-206,000 

3,781*776,000 

5,274*846,000 
5,772-726,000 


14. 

Oesamnites 

Capital  j) 

der  Nation 

in 
Millionen  £ 
niitlDecimale 


2,5584 
8.209-6 

8,787*8 
4.IOI1 

Mei9 

6,117-6 
8,480-2 
9,0869 


15. 

per  Kopf 

der 

Bevöl- 

kernng 


2,633.80 

2,864.10 
8,002.20 
2,952.90 
3,207.50 
4,097.20 
5,148.40 
5,433.60 


Jahre 


1786 
1796 
1806 
1816 
1826 
1886 
1846 
1866 
.1866 
1876 
1877 


Culturvölker  zulässig,  also  z.  B.  für  die  nordwest-europäischen 
Lander,  in  deren  Innerem  extensive  Cultivation  nicht  mehr  möglieh 
oder  doch  nicht  mehr  rentabel  ist,  nicht  aber  für  junge  überseeische 
Lander,  wie  die  Vereinigten  Staaten,  in  denen  die  extensive 
Cultur-Entwicklung  auch  innerhalb  ihres  eigenen  Gebietes  noch  auf 
lange  Zeit  hinaus  die  höchsten  Chancen  der  Rentabilität  bietet. 


Feststellung  dieser  Zahlen  sind  nur  die  Jahre  1854  und  1876.  Das  Zunahme- 
Verhältniss  von  Cultur  und  Capital  im  Lande  ist  aber  auch  aus  obigen  Zahlen 
schon  annähernd  zu  ermessen.  Die  Rückwirkung  auf  das  culturelle  Gedeihen  der 
Nation  kann  unmöglich  ausbleiben,  wenn  diese  wohlhabende  Volksclasse  drei-  bis 
viermal  so  stark  zunimmt  als  die  Gesammtbevölkerung  des  Landes  (einschliesslich 
der  abhängigen  Personen,  Frauen,  Kinder,  Sieche,  Arme  etc.). 

f)  Dieser  Betrag  belief  sich  im  Jahre  1876—77  genau  angegeben 
für  Grossbritannien  auf  59*500,951  £ 
>    Irland  dazu  >      9*987,681  »  also 

ftlr  das  Vereinigte  Königreich  auf  69*438,632  £. 
§)     Dieser    Betrag    ist    die    Summe    des    im    brittischen    Königreiche    am 
24.  Juni  1869  gegen  Feuersgefahr  versichertgewesenen  Eigenthums.  An  dem  Tage  hörte 
die  Versteuerung  dieser  Versicherungen  auf,  und  damit  unsere  Kenntniss  ihrer  Beträge. 
4.)  Diese  Angaben  habe   ich    nach  Maassgabe  der  in  England  officiös  auf- 
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Eine  ganz  ähnliche  Entwicklung,  wie  wir  sie  bei  Grossbritannien 
während  dieses  Jahrhunderts  sehen,  genoss  Frankreich  im  vorigen, 
wenn  auch  in  viel  bescheideneren  Dimensionen.  Freilich  büsste 
diese  Nation  gerade  während  jenes  Jahrhimderts  alle  diejenigen 
Besitzungen  und  Errungenschaften,  welche  sie  jetzt  zu  einer  gesunden 
Entwicklung  unbedingt  nöthig  haben  würde,  eine  nach  der  andern 
ein,  dennoch  aber  entging  ihr  damals  doch  nicht  der  Vortheil 
ihrer  günstigeren  Entwicklung  im  17.  Jahrhundert  unter  Colbert.*) 


gestellten  und  allgemein  als  authentisch  anerkannten  Berechnungen  Rob.  Giffens, 
Chefs  des  Statistischen  Bureaus  in  London  berechnet,  und  zwar  der  Conformität 
der  Verhältnisse  wegen.  Ich  bin  dabei  aber  nur  in  der  schon  öfter  auch  in  Deutsch- 
land ausgesprochenen  Ansicht  bestätigt  worden,  dass  diese  Schätzungen  viel  zu 
niedrig  sind.  Das  gesammte  Vermögen  der  Bevölkerung  des  brittischen  Königreiches 
hat  wahrscheinlich  gegenwärtig  einen  Werth  von  wek  über  200  Milliarden  üb 

Im  Uebrigen  habe  ich  die  nöthigsten  Erklärungen  zu  dieser  Tabelle  im  An- 
hang B  gegeben.  Für  Sachverständige  bemerke  ich  hier  vorweg  nur,  dass  allen 
Angaben  eigene  ausführliche  Berechnungen  zu  Grunde  liegen.  Ich  fand  zu  meiner 
Enttäuschung,  dass  die  ofüciellen  Aufstellungen  der  verschiedenen  Bluebooks  über 
die  verschiedenen  Jahrzehnte  dieses  Jahrhunderts  sehr  verschieden  berechnet  worden 
sind;  daher  musste  ich  mich,  um  stichhaltige  Daten  geben  zu  können,  an  die 
etwas  umständliche  Arbeit  machen,  sämmtliches  originale  Material,  welches  die 
Bluebooks  über  Capital  imd  Einkommen  der  brittischen  Nation  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  geben,  zusammenzutragen,  und  die  Berechnimgen  der  verschiedenen 
Jahrzehnte  conform  aufziunachen.  Erst  diese  gewonnenen  Resultate  konnte  ich  zu 
Vergleichungen  und  weiteren  Berechnungen  benutzen. 

•)  Während  des  18.  Jahrhunderts  zogen  die  Franzosen  den  besten  Vortheil 
von  Amerika.  Das  Missisippi-Thal,  Canada  und  die  Fischerei  im  Nord-atlantischen 
Ocean  waren  damals  überwiegend  französisch.  Aber  auch  diese  Besitzungen  musste 
Frankreich  im  Laufe  des  Jahrhunderts,  1718,  1768  imd  1783  eine  nach  der  andern 
an  England  abtreten. 

Ich  glaube,  spätere  Zeitalter  werden  die  Entwicklung  Frankreichs  so 
beurtheilen,  dass  es  gerade  die  bew^en  Wechselfalle  des  18.  Jahrhunderts, 
schliessend  mit  dem  verspäteten  Durchbruche  innerer  Entwicklung,  gewesen  sind, 
welche  den  Lebensnerv  der  französischen  Nation  untergraben  haben.  Allerdings 
hat  Frankreich  seitdem  bis  auf  diesen  Tag  Erstaunliches  für  die  innere  Cultur- 
Entwicklung  der  Menschheit  geleistet,  aber  doch  scheint  es  heutzutage  so,  als  ob 
es  sich  dabei  zu  Tode  experimentiren  würde,  sogar  noch  vordem  es  ohnehin 
wegen  seines  zurückbleibenden  Volkszuwachses  von  seinen  Nachbarvölkern  erdrückt 
werden  wird.  —  England  war  offenbar  ungleich  günstiger  gestellt,  in  schweren 
Zeiten  harter  innerer  Kämpfe  zur  Nation  heranzuwachsen  und  dann  spätere 
glückliche  Zeiten  als  reife  Nation  voUwerthig  ausbeuten  zu  können;  während  die 
Franzosen  ihre  glücklichen  Zeiten  nur  in  der  Kindheit  ihrer  Nationalität  erlebt 
haben  und  jetzt,  wo  diese  merklich  von  Altersschwäche  überholt  wird,  sich  verzehren 
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Sie  erntete  noch  bis  über  hundert  Jahre  nach  dem  Tode  dieses 
eminenten  Staatsmannes  die  Früchte  seiner  grundlegenden  Politik, 
ähnlich  wie  eben  heutzutage  die  Britten  den  überreichen  Ertrag 
derjenigen  Saat  emp&ngen,  welche  ihre  energischen  Väter  im 
17.  imd  18.  Jahrhundert  klüglich  gesäet  haben. 

Der  französische  Handel  während  des  18.  Jahrhunderts, 
gestaltete  sich  nach  den  Haupt -Perioden  seiner  Entwicklung 
zusammengefEisst,  folgender  Maassen: 


20. 

Handelsverkehr  Frankreichs  im       | 

18.  Jahrhundert. 

Perioden 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Dnrch- 
scbniU 

1. 

In  Tanaonden 

LiTreB 

2. 

Xpr.Kopf 

3. 

in  Tausenden 

LIvres 

4. 

A.pr.Kopf 

1715-80 

121-258,000 

4.60 

92*391,000 

8.60 

1721-81 

I48'477.000 

115*883,000 

17Sa-S5 

164-596,000 

123-402,000 

17S6-89 

194*931,000 

167-665,000 

1740-48 

248-529,000 

182-667,000 

1749-56 

339"190.000 

12.47 

275-551,000 

10.18 

1756-68 

249*044,000 

174*787,000 

1764-75 

391  073.000 

333*376,000 

17  76—88 

337*831,000 

345*609,000 

1784-85 

493*M7,000 

567*710,000 

1786-88 

525-357.000 

16.05 

603-944,000 

19.48 

1708||S 

800'm,ooo 

919-433,000 

354-051,000 

304-S59,000 

1800 

271-575,000 

7.60 

315*116,000 

1801 

305*415,000 

8.39 

4i9*MO,ooo 

H.54 

1810 

376'ooo,ooo 

10.20 

336*(i00,ü00 

9.U 

1812 

383*000,000 

10.40 

257*000,000 

6.97 

1815 

397*704,000 

10.78 

198*416,000 

5.38 

1816 

463*221,000 

12.56 

261-569,000 

1817-20 

428-597,000 

342*269,000 

in  unaufhörlichem  Fieber  innerer  Entwicklung,  deren  Lehren  und  Erfahrungen  von 
späteren  Staatsmännern  erst  nutzbringend  werden  verwerthet  werden  in  ferneren 
2^iten,  welche  Frankreich  als  Nation  wohl  nicht  mehr  erleben  wird. 


48 


Wirkungen  überseeischer  Politik. 


Während  des  Zeitraums  vom  Ende  Ludwigs  XIV  bis  zum 
Anfange  der  Revolution  gleicht,  wie  man  sieht,  die  wirthschaftliche 
Entwicklimg  Frankreichs  derjenigen  Grossbritanniens  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  in  zweifacher  Beziehung.  Nicht  nur  finden 
wir  dort  dieselbe  ausserordentlich  starke  Zunahme  des  Handels- 
betriebes überhaupt,  sondern  auch  femer  dasselbe  anfangliche 
Ueberwiegen  der  Ausfuhren  und  schliessliches  Ueberwi^en  der 
Einfuhren,  wie  jetzt  bei  Grossbritannien,  wogegen  sich  der 
brittische  Handelsbetrieb  während  des  18.  Jahrhunderts  keineswegs 
in  demselben  Verhältnisse  gestaltete.  Dieser  Unterschied  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  man  die  Endpunkte  dieser  Periode,  für 
Prankreich  und  für  England  specificirt,  einander  gegenüber  stellt. 


21.  Wirthschaftliche  Entwicklung  im  18. Jahrhundert.) 

Frsnkroi 

oh               1        Grpssbrit.nnlen       | 

1715    1717                               J 

Im 

Handels. 

Verkehr  mit 

1. 
Ausfuhr 

2. 
.  Einfuhr 

3. 
Ausfuhr 

4. 

Einfuhr 

Im 

Handels. 

Verkehr  mit 

in  Uvrefl 

(firanca) 

in  £8ter1ing 

Europa*).. 

Asien 

Afrika.... 
Amerika  . . 

105*672,000 

2*852,000 

650,000 

9*164,000 

71*044,000 

6*368,000 

600,000 

16*711,000 

6*12.3,000 
75,000 
84,000 

I  *041,000 

3*879,000 

493,000 

27,000 

I'&29,000 

Europa*) 
Aulen 
Afrika 
Amerika 

ToUl 

118*3!»,000 

94*623,000 

7*323,000 

5*928,000 

T<.U1 

JH  per  Kopf 

4.50 

8.60 

28.25 

18.00 

JL  per  Kopf 

1785-1787                                1 

Europa*).. 

Asien 

Afrika  .... 
Amerika  .. 

424*428,000 
17*429,000 
22*831,000 
77*913,000 

379*»i8,ooo 

34*726,000 

4*252,000 

I92"I07,000 

9*819,000 

I  *647,000 

735,000 

4*228,000 

8*935,000 

3*097,000 

95,000 

5*086,000 

Europa*) 
Asien 
Afrika 
Amerika 

Total 

542'6oi,ooo 

611-003,000 

16*431,000 

16*62,^000 

Total 

JH  per  Kopf 

17.60 

19.70 

84.C0 

85.00 

Aper  Kopf 

♦)  In  dem  Handelsverkehr  mit  »Europa«  sind  bei  Frankreich  die  Küsten 
des  Mittelmeeres,  die  Levante  und  Nord-Afrika,  bei  Grossbritannien,  wie 
sehon  oben  erwähnt,  Irland  und  die  Canal-Inseln  eingeschlossen. 
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England  hatte  sich  im  Jahre  1787  nahezu  vollständig  von  der 
Krisis  des  amerikanischen  Befreiungskrieges  erholt,  denn  bis  in  die 
30-ger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  hinein,  steigerte  sich  sein  Handels- 
verkehr per  Kopf  seiner  wachsenden  Bevölkerung  gerechnet,  kaum 
über  den  Betrag  des  Umsatzes  in  dem  hier  angegebenen  Zeitpunkte 
hinaus.  Dennoch  hatte  sich  bis  dahin  sein  Handelsbetrieb  in  den 
vorhergegangenen  70  Jahren  nicht  einmal  verdoppelt,  während  sich 
derjenige  Prankreichs  in  dieser  Zeit  mehr  als  verfünffachte.  Als- 
dann freilich  brach  das  Unwetter  der  Revolution  über  das  un- 
glückliche Land  herein,  xmd  wären  Cultur  und  Capital  nicht  schon 
durch  den  chaotischen  Aufruhr  der  ganzen  Wirthschaft  jener  Zeit 
gefährdet  worden,  so  wäre  der  Assignaten-Schwindel  allein  schon 
hinreichend  gewesen,  die  Entwicklung  des  Landes  ruinös  zu  stören. 

Nachdem  die  Nation  sich  aber  von  dem  Sturm  und  Drang 
der  Revolution  zu  erholen  anfing,  hat  dann  trotz  der  napoleonischen 
Kriege,  die  Ausfuhr  des  Landes  doch  wieder  stetig,  wenn  auch 
langsam  zugenommen.  Mit  dem  Wachsen  des  Wohlstandes  war  es 
dabei  allerdings  noch  sehr  zweifelhaft  bestellt,  wie  die  von  1801  bis 
1815  constant  abnehmende  Einfuhr  beweist. 

Was  nun  femer  den  wirthschaftlichen  Aufechwung  Frankreichs 
in  diesem  Jahrhundert  betriflPt,  so  weiss  Jedermann,  dass  derselbe 
im  Wesentlichen  auf  der  gesammten  Cultur-Entwicklung  unserer 
europäischen  Rasse  beruht,  und  dass  die  französische  Nation,  ihrem 
eigentlichen  Charakter  gemäss,  an  dieser  Entwicklung  in  übenviegend 
intensiver  Richtung  Antheil  genommen  hat.  *)  Sollten  die  Franzosen 
jemals  wirklich  Anlage  zur  extensiven  Cultivation  gehabt  haben,  so 
haben  sie  dieselbe  jetzt  wenigstens  unbestrittener  Maassen  verloren. 
Trotzdem  aber  will  mir  scheinen,   dass  doch  auch  die  Cultivation 


•)  Zu  der  intensiven  Cultivation  der  Franzosen  während  dieses  Jahrhunderts 
rechne  ich  hier  vorzugsweise  ihren  eleganten  Geschmack,  der  Jahrhunderte  lang  die 
dvilisirte  Welt  beherrschte.  Diese  nationale  Specialitat  begründete  Frankreichs 
Prestige  schon  im  17.  Jahrhundert  und  hat,  getragen  von  dem  rührigsten  Gewerbs- 
fleisse  unter  energischer  politischer  Führung  dieses  Land  bis  vor  Kurzem  in  hervor- 
ragender Stellung  unter  den  Nationen  des  europäischen  Continents  erhalten.  Ohne 
die  Vortheile  aber,  welche  die  extensive  Cultivation  der  Britten  unserer  ganzen 
Rasse  und  so  vor  Allem  auch  den  Franzosen  gewährt  hat,  wären  diese  bei  .Weitem 
nicht  das,  was  sie  heute  sind;  —  es  sei  denn,  dass  ohne  diese  günstigen  Verhältnisse 
des  brittischen  Wirthschaftsgebietes  weitere  Kreise  ihrer  Nation  veranlasst  worden 
wären,  selbst  extensiv  zu  wirken  und  die  dazu  nöthigen  Fähigkeiten  in  sich  auszu- 
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Algeriens,    soweit  sie  ihnen  geglückt  ist,  nicht  ganz  ohne  Einfluss 
auf  die  wirthschaftliche  Entfaltung  der  Nation  war: 


22.  Wirthschaftliche  Entwickiung  Frankreichs  im 
19.  Jahrhundert. 

Im 

Durchschnitt 

dor  Jahre 

Special-Ausfuhr      j      General-Einfuhr 

(oline  RntrepAt-Waaren)  {      (incl.  Rdelinetallen) 

Cultivation  Algeriens 

1. 

inTauBenden 
Francs 

2. 
pr.  Kopf 

1.        3.           1        4. 
iuTauaendon         Jü 
Francs        pr.  Kopf 

„       \.    ,       in  den 
EuropaisclK^  ,  . 
Bevölkorungl  Jähren 

1800 

271-600, 

315*100, 

1801 

305-400, 

8*39 

419*900, 

11-54 

1810 

376000, 

336-000, 

3,288 

1881 

1811-16 

414-600, 

239*000. 

14,561 

1886 

1817-26 

413*500, 

364-500, 

35,727 

1841 

1827-86 

521-400, 

12-81 

811-900, 

19-94 

109,400 

1846 

1887-46 

729-900, 

16 -«6 

1,238-400, 

28-94 

131,283 

1851 

1847-60 

1,204- 100, 

26-92 

1,665-000, 

37-22 

169,186 

1856 

1857-61 

2,044-500, 

43-75 

3,26o-(K)0, 

69-76 

192,746 

1861 

1862-66 

2,815-700, 

58-98 

4,087-500, 

85-62 

217,990 

1866 

1867-71 

2,873-100. 

63-07 

4.529*800, 

100-38 

245,117 

1871 

1872-76 

3»739*7oo, 

81-08 

5,i6o-60(t, 

111-88 

302,576 

1876 

Diese  Angaben  der  Special- Ausfuhr  Frankreichs  sind  mit  den- 
jenigen Grossbritanniens  nicht  unbedingt  zu  vergleichen,  denn  diese 
letzteren  bezeichnen  nur  die  Ausfuhr  von  wirklich  inländischen 
Producten,  die  französischen  Angaben  aber  die  aller  Waaren,  welche 
aus  dem  Zollgebiet  des  Landes  ausgeführt  werden,  einerlei  welches 
Ursprungs  dieselben  sind.  Dennoch  werden  wir  sagen  können, 
dass  die  französische  Nation  es  der  brittischen  an   Zunahme  ihrer 


bilden.  Die  drei  hauptsächlichsten  Eigenschaften  des  gegen>*'ärtigen  französischen 
Typus ,  welche  seiner  extensiven  Culturfahigkeit  entgegenstehen ,  sind  i)  Geringe 
Volkszunahme;  in  manchen  Jahren  hat  sogar  die  Bevölkerung  Frankreichs  stetig 
abgenommm;  2)  mangelnde  Auswanderungslust;  dem  Franzosen  fehlt  der 
germanische  Wandertrieb ;  und  3)  geniale  Virtuosität  in  der  Spiessbtirgerlichkeit ; 
abstracte  Theorien,  jede  Art  von  Bravour  und  verfeinerter  Lebensgenuss  sind  das, 
wofür  die  Franzosen  am  meisten  Sinn  haben.  Diese  Verhältnisse  aber  hätten  sich 
unter  dem  Einflüsse  drtickender  Noth  wohl  anders  gestalten  können.  Eine  Ver- 
armung des  Landes  hätte  relative  Uebcrvölkerung,  daran  anknüpfend  Auswanderungs- 
lust und  endlich  auch  den  Sinn  für  extensive  Bethätigung  und  für  positive  Cultur- 
leistungen  der  Nation  bewirken  können. 


Französische  Cultivation  im  19.  Jahrhundert. 
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Ausfuhr  in  diesem  Jahrhundert  gleich  gethan  hat,  dagegen  in  der 
Vermehrung  ihrer  Einfuhr  hinter  den  Britten  zurückgeblieben  ist: 


23.    Zunahme  des  Handeis  und  Wohlstandes  von 
1833  bis  1873. 

Steigerung 

von 
auf 

Frankreich 

Grosbritannien 

1. 
Ausfall  r 

2. 
Einfabr 

3. 
Total- Cm«ntz 

4. 

Ausnihr 

5. 
Kiufuhr 

6. 
Total-UinsatT. 

18 

81[?] 

20 

112 

33 
193  [?] 

81 
160 

89 
251 

70 
411 

YerhÄltnlss  wie 

1  :  6  [5] 

1:5V« 

l:6[6'/a] 

1:5 

1:6V« 

1:  0 

Soviel  weniger  Fähigkeiten  und  Erfolge  die  Franzosen  auf  dem 
Gebiete  der  extensiven  Cultivation  aufzuweisen  haben,  soviel  geringer 
ist  auch  der  politische  und  culturelle  Einfluss,  den  sie  unter  den 
Völkern  der  Menschheit  besitzen.  Dieses  bestätigt  sich  durch  den 
Umstand,  dass  Frankreichs  Handel  per  Kopf  seiner  Bevölkerung 
noch  jetzt  wie  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  einmal 
halb  so  bedeutend  ist  wie  der  Grossbritanniens. 


Einen  entschiedenen  G^ensatz  hierzu  bildet  unser  anderes 
Nachbarvolk.  Grossartiger  als  die  Entwicklung  Englands  oder 
Frankreichs  zu  irgend  einer  Zeit  war,  sogar  um  über  die  Hälfte 
bedeutender  als  die  höchste  Entfaltung  Grossbritanniens,  gestaltete 
sich  die  wirthschaftliche  Entwicklung  Niederlands  im  T^ufe 
dieses  Jahrhunderts  *).  Die  culturelle  Grundlage  des  niederländischen 
Volkes  war  allerdings  von  jeher  ebenso  gut  veranlagt,  wie  die 
der  brittischen  Nation,  aber  doch  hat  Niederland  auf  dem  Gebiete 
der  intensiven  Cultivation  kaum  so  Bedeutendes  geleistet,  wie 
England  und  Frankreich.    Woher  also  dieser  Erfolg,  der  die  wirth- 


•)  Die  drei  grössten  teutonischen  Staatsmänner  dieses  Jahrhunderts  sind  Karl 
-vom  Stein,  Jan  van  der  Bosch  und  Otto  von  Bis  mar  ck.  Steins  Thätigkeit,  ob- 
wohl von  eminenter  Bedeutung  imd  grundlegend  für  unsere  heutige  Existenz  als 
Deutsche,  ist  doch  vom  Standpunkte  der  Weltcultur  aus  betrachtet  weniger  ei>oche- 
machend  als  die  Wirksamkeit  des  Van  den  Bosch.  Von  den  Leistungen  Bismarcks 
aber  wiegt  schon  allein  die  Wiedergeburt  der  deutschen  Nation  alle  Emingenschaflen 
eines  Van  den  Bosch  hundertfach  auf.  Was  Stein  begann,  hat  Bismarck  vollführt, 
aber  was  jetzt  Deutschland  leisten  muss,  wenn  es  im  nächsten  Jahrhundert  überhaupt 
noch  eine  deutsche  Nation  gel>en  soll,  das  hat  Van  den  Bosch  begonnen. 
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schaftliche  Entwicklung    aller    andern  Länder    der  Welt   in  den 
Schatten  stellt?  — 

In  demselben  Verhältnisse,  aber  in  höherer  Potenz,  als  die 
extensiven  Leistungen  der  Niederländer  grosser  waren,  denn  die- 
jenigen Grossbritanniens  und  Frankreichs  (von  Deutschland  gamicht 
zu  reden),  in  eben  demselben  Verhältnisse  ist  auch  Niederlands 
Wohlstand,  Niederlands  Cultur  imd  Capital  über  diejenigen  aller 
seiner  Nachbarvölker  hinausgewachsen: 


24.  Wirthschafiliche  Entwicklung 


Extensive  Cultivation. 


1829—31  Trennaog  der  Niederlande  In  NIederUnd  und  Belgien. 
1890—34  Einfülininf  des  Kultnur-Stel«elB  anf  Java.  Van  den  Bosch. 
1834—39  Van  den  Boscli  Golonial-Mlniater.    Band  nnd  de  Erens 

anf  Jara. 
1840—48  Sttte  Blüthexoit   der  OulÜTation   JaTas.     Merlcns  und 

Rochassen  General-QoaTemeare. 
1848  Oesetigebang  für  Java.    Erste  Einschr&nlrang  der  Horren- 

dienste. 
1851—61  Zweite  Blfitheperiode  Jaras.     Daymar  Ton  Twist   nnd 

Pahnd  Oeneral-GouTernenre. 
Kräftige  Handbabong  der  niederlindischen  Macht  in  Java. 
CultiYation  auf  den  Nachbarinsein. 
1854  Begiemngs-Beglement.    1859—60  AbschafRing  der  Sclaverei. 
1859  nnd  1864  Bestimmnngen  ober  Endehang  eingebomer  Beamten. 
1864  Badgct-Gesets.    Fernere  Begelang  der  Herrendienste. 
1866  (Februar)  Abscbafning  der  Calturprocente  für  europäische 

Beamte. 
1868  (Joni)  Agrar-GesotxgebuDg.  Aufhebung  des  Specerei-Monopols 

1870  nnd  18T2>ErÖfrhang  der  ersten  Eisenbahnen  auf  Jara. 

1871  (Mai)  Unterrichtsgesetx  für  Eingeborene. 


Niederland  erntet  den  normalen  Lohn  seiner  bis  jetzt  einzig 
in  der  Entwicklung  der  Menschheit  dastehenden  Cultur-Leistungen. 
Was  selbst  die  Britten  nur  vergeblich  versucht  haben  und  was  ihnen 
in  Indien  und  Afrika  täglich  mehr  und  mehr  missglückt,  —  die 
geistige  Cultivation  der  Tropenländer,  die  Cultur-Erziehung  fremder 
Rassen,  dazu  haben  die  Niederländer  schon  seit  den  30-ger  Jahren 
dieses  Jahrhundert  den  allein  richtigen  Weg  eingeschlagen,  nämlich 
nicht  versucht,  wie  es  die  Britten  noch  bis  auf  Sir  Arthur  Gordon 
stets  gethan  haben,  den  fremden  Ländern  und  Völkern  das  Schema 
der  europäischen  Cultur  aufeupressen,  sondern  sie  haben  angefangen, 
eine  solche  fremde  Menschenrasse  wirklich  zu  erziehen,  sie  haben 
die  selbstthätige  eigenartige  Entwicklung  derselben  b^ünstigt,  so 
dass  dieselbe  auf  diese  Weise  sich  mit  der  Zeit  als  selbstständiges 


Die  Meisterschaft  extensiTor  Cultivation. 
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Glied  in  den  Kreis  der  Civilisation  wird  einreihen  und  der  Cultur- 
Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  mehr  leisten  und  zurück- 
geben können,  als  sie  von  demselben  in  Gestalt  der  europäischen 
Rasse  empfangen  hat,  *)  Wir  Deutschen  nennen  gern  die  Engländer 
ein  vorzugsweise  praktisches  Volk;  ob  und  wie  sehr  diese  cultivative 
Leistung  der  Niederländer  aber  praktisch  war,,  das  zeigt  uns  der 
materielle  Erfolg  derselben,  welcher  deutlicher  beweist  als  alle 
Menschenzungen  reden  können,  dass  die  Britten  in  der  Meisterschaft 


Niederlands  im  19.  Jalirtiundert.               | 

1.                     3. 

Special-Ausfuhr 

3.                 4. 
General-Einfulir 

Im 
Durch- 
schnitt der 
Jahre. 

Golden 

Apr.Kopf 

OuldeD. 

Apr.Kopf 

96*363^1 

26-79 

141  '520,580 

39*35 

1885-87 

75*014,000 

46-59 

172-140,936 

106*92 

1884 

Sr9&2JbO0 

52-28 

195*525,000 

116-22 

1889-40 

I03-«T2,574 

60-00 

224*329,572 

129-30 

1841-46 

126*944^1 

70-59 

266-059,816 

147-96 

1846-50 

1 73**05,202 

92-85 

329*380,615 

176-36 

1861-55 

236'6&5,787 

122-10 

4l8'819,300 

216-15 

1856-60 

3OO*74€,046 

149-28 

466*412,402 

230-76 

1861-65 

307*626,298 

174-85 

577*936,600 

274-48 

1866-70 

501 -468,200 

220-66 

819*267,500 

360-36 

1871-75 

54I'3«7,00O 

938*678,000 

1877 

563*896,000 

244-23 

1.012*217,000 

438-41 

1878 

des  Managements  die  Niederländer  noch  lange  nicht  erreicht  haben. 
Den  fast  hundertjährigen  Zeitraum,  welchen  Holland  vor  England 
an  Alter  und  an  Er&hrung  voraus  hatte,  hat  Grossbritannien  bis 
jetzt  noch  nicht  eingeholt,  xmd  die  heutigen  Zustände  des  brittiflch- 
indischen  Volkes  machen  eher  den  Eindruck  als  ob  der  Abstand 
zwischen  den  Leistimgen  beider  Völker  im  Wachsen  begriffen  wäre. 

♦)  Während  die  Bevölkening  Brittisch-Indiens  seit  dem  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts eher  ab-  als  zugenommen  hat,  und  während  sogar  die  Volkszahl  des 
brittischen  Königreichs  selbst  sich  in  dieser  Zeit  nur  verdoppelt  hat,  ist  es  den 
Niederländern  gelungen  die  Tropeninsel  Java  mit  einer  überdies  unter  den  sonst 
ttberall  lebenverzehrenden  Begriffen  des  Islam  stehenden  Bevölkerung  zu  einer 
solchep  Prosperität  zu  heben,  dass  sich  die  Volkszahl  derselben  in  diesen  80  Jahren 
versechsfacht  hat.  Näheres  zum  Vergleich  dieser  Thatsachen  habe  ich  im 
Anhang  B  angegeben. 
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25.   Zunahme  des  Handels  und  Wohlstandes  von  1828—1878.  | 

Steigerung 

TOII 

aar 

Grossbritannien 

Niederland                   1 

1. 

Ausfuhr 

2. 
Einfuhr 

3. 
Total-Umantz 

4.        ,          5. 

Ausfuhr      Kinführ 

1 

6. 
Totol-Umsatz 

81           39 
160         251 

70 
411 

27            39 
244          438 

66 
682 

YerbäUnisB  wiu 

1:5     1  :6V4 

1:6 

1:9  j  1:11V4J      l:10Vs 

Werfen  wir  jetzt  zum  Vergleich  hiermit  noch  einen  kurzen 
Blick  auf  die  Entwicklung  einiger  Völker,  welche  sich  an  Cultur- 
fähigkeit  unbestreitbar  mit  den  Britten  und  Niederländern  messen 
können,  sich  aber  bisher  in  der  extensiven  Cultivation  nicht  versucht 
haben,  also  vor  allem  unser  eigenes  deutsches  Volk  *)  und  das  uns 
stammverwandte  Nachbarland  Oesterreich. 


•)  Eine  sehr  wichtige  Eigenschaft  unterscheidet  allerdings  das  britdsche  Volk 
von  dem  unsem  auch  auf  dem  Gebiete  innerer  Entwicklung.  Wir  Deutschen  sind 
freilich  wohl  nicht  ganz  so  vergnügungssüchtig  wie  die  Pariser,  obwohl 
Manche  auf  dem  besten  Wege  sind,  auch  diesen  erfolgreich  nachzueifern,  dennoch 
aber  bedarf  der  gewöhnliche  Deutsche  (nach  seinen  hergebrachten  Anschauungen)  der 
Erholung,  oder  sagen  wir  dafür  treffender  »des  Amüsements«  viel  mehr  als  der 
Engländer.  Dieser  kennt  kein  höheres  Vergnügen  als  schaffende  Arbeit  zu  einem 
nützlichen  Zwecke.  Bei  dem  gewöhnlichen  Engländer  geht  diese  Eigenschaft 
sogar  so  weit,  dass  wenn  er  einmal  einen  freien  Tag  hat,  den  er  sich  vielleicht 
mit  vieler  Mühe  und  Ueberarbeit  frei  gemacht  hat,  er  alsdann  mit  sich  und  seiner 
Zeit  absolut  nichts  anzufangen  weiss.  Er  macht  sich  nur  irgend  eme  neue  Arbeit 
oder  setzt  sich  einer  ausserordentlichen  und  unnöthigen  Strapaze  aus,  die  ihn  doch 
wenig  befriedigt,  eben  weil  sie  weniger  nützlich  ist,  als  seine  r^elmässige 
Arbeit.  Es  ist  daher  eine  ganz  bekannte  Thatsache,  dass  der  Engländer  sich 
-während  und  namentlich  am  Ende  eines  »holydaym^  meist  im  höchsten  Grade 
•uncomfor table*  fühlt ,  und  ohn  Maassen  froh  ist ,  wenn  er  erst  wieder  bei  der 
Arbeit  ist.  —  Indessen  ist  unbestreitbar,  dass  die  Macht  und  der  Wohlstand  des 
brittischen  Volkes  im  Verhältniss  zu  dieser  National-Eigenthümlichkeit  gewachsen 
sind  und  sich  zugleich  mit  derselben  ausgebildet  haben.  Ob  nun  die  überseeische 
Politik  der  Britten  etwa  nur  eine  Wirkung  oder  vielmehr  die  Ursache  dieser 
National -Eigenschaft  war,  will  ich  hier  nicht  untersuchen,  sondern  eben  nur 
constatiren ,  dass  die  Engländer  im  Allgemeinen  sehr  viel  weniger  Anlage  zum 
Spiessbürgerthum  haben,  als  die  meisten  Völker  des  europäischen  Continents.  — 
Uebrigens  aber  theile  ich  durchaus  nicht  die  Ansicht  mancher  Deutschen,  dass  die 
Engländer  von  so  ganz  anderm  Stoffe  gemacht  scheinen,  als  wir.  Insofern  der 
sich  eben-jetzt  entwickelnde  Typus  der  jungen  Teutonen  von  dem  bisherigen  Cultur- 
Ideal  des  Gentleman  abweicht,   geschieht  dies  jedenfalls  nur  in  einer  dem  Spiess- 


Geringe  Resultate  deutsehBr  Cöltmction. 
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26«    Deutsche  Wirthschafts-Entwicklung  im  19.  Jahrhundert.  1 

Deutscher  Zollverein 

Oesterreich- Ungarn 

Ausfuhr       1       Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Im 

im 
Jahre 

1.                2. 
in              A 
Taosoiidcn      lier 
JL           Kopf 

3.           1     4. 
in           :     JL 
Tau.seudeii       pr 
JL          ,  Kopf 

5. 

iu 

TauHHudcu 
Guldou 

0. 
A 

Kopf 

7. 

Tausenden 
Guldeu 

8. 
A 

Kopf 

Durchschnitt 
der  Jahre 

1884 

432-000. 

18.(,i 

408*000, 

17.60 

94-718 

8.02 

94*459 

7.99 

1835-39 

1840 

5i8m4, 

18^1 

544*077, 

19.14 

105-403 

8.60 

107 -576 

8.78 

1840-44 

1846 

534*000. 

18.13 

66ONKK), 

i^2.4„ 

IO7-605 

8.41 

132-494 

10.36 

1845-40 

1860 

? 

— 

766-507, 

25.14 

l8l-961 

13.22 

189-031 

13.73 

1850-54 

1864 

I,002-C00, 

30.78 

807-olK), 

24.:o 

258-7-5 

17.10 

275-970 

18.34 

1855-50 

1860 

1,031   175, 

29.74 

1,067-022, 

30.7« 

287-216 

17.53 

270-134 

16.49 

1860-64 

18«4 

I,I31*I54, 

31.60 

I-o8l-H9. 

30..2, 

397*170 

23.10 

386-022 

22.49 

1865-09 

1872 

2,494-620, 

61.33 

3,468-480, 

85.27 

424-100 

23.62 

587-940 

32.7Ö 

1870-74 

1876 

2,561 -socN 

60.35 

3,576-«7«., 

84.4, 

504*000 

27.68 

568-200 

31.12 

1875 

Man  wird  kaum  behaupten  können,  dass  wir  Deutsehen  oder 
auch  die  Oesterreicher  den  Britten  und  Niederländern  an  innerer 
Cultur-Entwieklung  sehr  weit  nachstehen;  aber  unsere  extensive 
Culturfähigkeit,  welche  wir  nach  äusseren  Anzeichen  zu  schliessen 
im  hohem  Grade  besitzen,  halben  wir  bis  jetzt  noch  niemals  erprobt 
und  Ix^thätigt.  Dies  ist  oftenbar  die  wesentlichste  Ursache,  weshalb 
unser  Wirthschaftsleben  und  unser  Wohlstand  so  ausserordentlich 
hinter  demjenigen  Grossbritanniens  und  Niederlands  zurückgeblieben 
sind,  der  Art,  dass  Grossbritanniens  Handelsbetrieb  um  mindestens 
die  Hälfte  und  derjenige  Niederlands  um  das  Doppelte  und  Dreifache 
stärker  zugenommen  haben,  dass  ferner  der  Handel  Niederlands 
jetzt  verhältnissmässig  5-mal  so  gross  ist  wie  derjenige  Deutschlands 
und  der  Handel  Grossbritanniens  verhältnissmässig  7-mal  so  gross 
wie  derjenige  Oesterreichs : 


bürgerthum  entgegengesetzten  Richtung.  Er  ist  der  Heisspom,  der  Alles  wissen, 
Alles  können  will,  der  hohe  Anforderungen  an  alle  Menschen,  aber  daher  auch 
an  sich  selbst  stellt,  nnd  dem  dabei  freilich  im  unreifen  Uebereifer  leicht  einmal 
das  nach  englischen  Begriffen  all er-un verzeihlichste  Vergehen  der  /a/se  preUnccs 
passirt,  des  Prätendiren  mehr  zu  sein,  mehr  zu  wissen  oder  mehr  zu  können,  als 
er  wirklich  schon  ist,  weiss  oder  kann.  —  E^  mag  wohl  sein,  dass  unser  "Wirth- 
schaftsleben noch  ein  Jahrhundert  lang  hinter  dem  brittischen  zurückstehen  wird; 
bei  richtiger  Politik  unsrerseits  aber  kann  dieser  zeitliche  Unterschied  nicht  nur 
eingeholt,  sondern  auch  Überholt  werden. 
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27«  Zunahme  des  Handele  und  Wohlstandes  von  1835—1875.  | 

Steigerung 

Ton 
auf 

Deutschland 

Grostbrittannien 

1. 
Ausfuhr 

2. 
Einfuhr 

3. 

Total-Umsatz 

4. 

Ausfuhr 

6. 
Einfuhr 

c 
Total-Umsatz 

18'/, 
60 

17  V, 

84Vi 

36 
145 

81 
160 

39 
251 

70 
411 

Yerhaltnlss  wie 

l:8'/t 

1:6 

1:4 

1:5 

1:6V. 

1:6 

Stoigerung 

von 
auf 

Oetterreich 

Niederiand                | 

7. 

Autfuhr 

8. 

Einfuhr 

9. 

Total-Umsatz 

10. 
Ausfuhr 

11. 
Einfuhr 

12. 

ToUUUmsatz 

8 
27'/, 

8 
31 

16 
59 

27 
244 

89 
438 

66 
682 

VerhältniM  wie 

1 :  3Vt 

1:4 

1  :  8»A 

1:9 

l:ll'/4 

l:10'/s 

»Aber  nein,«  so  lautet  hierauf  die  beliebte  Entgegnung  der  pessi- 
mistischen Resignation  deutscher  Spiessbürger*),  »dieser  Unterschied 
hat  nicht  geistige  culturelle,  sondern  äussere  materielle  Ursachen: 
Englands  Kohlen,   Eisen,   insulare  Lage  und  andere  Wunderdinge 


*)  Mit  dem  Worte  Spiessbürger  bezeichne  ich  die  nirgends  und  niemals 
aussterbende  Gasse  von  Alltags-Menschen,  welche  vor  allem  mit  sich  selbst  und  in 
Folge  dessen  auch  mit   ihren  äusseren  Verhältnissen  zufrieden  sind ,   ebendieselben 
Menschen,   welche  Goethe  so  unübertrefflich  in  seinem  »Wagner«  charakterisirt  hat: 
» —  Es  ist  ein  gross  Ergötzen 
Sich  in  den  Geist  der  Zeiten  zu  versetzen, 
Zu  schauen  wie  vor  uns  ein  weiser  Mann  gedacht, 
Und  wie  wir's  dann  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht.« 
Der  ärmste  wie  der  reichste  Mann  kann  ein  solcher  »Spiessbürger«  sein ,   und 
auch  beide  können  gleich  weit  entfernt  sein  von  diesem  moralischen  Chinesenthum 
oder,   wie  es  zu  anderer  Zeit  und  unter  engeren  Verhältnissen  sich  selbst-rühmend 
nannte,  »Pharisäerthum.«     Eine  scheinbare  Ausnahme  bilden  hier  diejenigen  Männer, 
welche  wahrhaft  Grosses  in  der  Welt  geleistet  haben,  die  also  Ursache  hätten,  mit 
sich  selbst  und  eventuell  auch  mit  ihren  äusseren  Verhältnissen   einigermassen  zu- 
frieden  zu    sein,    ohne    darum   gerade  einen   spiessbttrgerischen  Charakter  in  sich 
auszuprägen;    thatsächlich  aber  pflegen  eben  solche  Menschen   am  allerwenigsten 
mit  sich  selbst  zufrieden  zu  sein  und  stehen  mithin  auch  deshalb  schon  im  scharfen 
Gegensatze  zu  allem  Spiessbürgerthum.     Mit  der  Unzufriedenheit  des  thatkräftigen 
Willens  beginnt  alles  Culturstreben,  sie  ist  die  treibende  Kraft   und   der  bleibende 
Gradmesser   desselben,    mit  der  genügsamen  Selbstzufriedenheit  aber  erstirbt  alles 
wahre  Aufwärts- Streben. 


Kohlen  und  Käse  als  Ursachen  des  Wohlstandes. 
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und  Hollands  —  (ich  weiss  nicht  was:  wahrscheinlich  Butter 
und  Käse!)  haben  diese  Nationen  gross  gemacht.  —  Wir  sind  nun 
einmal  von  Gott  und  von  der  Natur  so  unverantwortlich  vernach- 
lässigt, da  bleibt  uns  eben  nichts  übrig,  als  uns  geduldig  in  unser 
trauriges  Schicksal  zu  ergeben  und  uns  derweil  mit  Börsenjobberei 
und  andern  Amüsements  die  Zeit  zu  vertreiben,  so  gut  wir 
eben  können!« 

Diese  edlen  Herren  verweise  ich  nur  auf  die  Culturgeschichte 
unseres  Nachbarlandes.  Frankreich  ist  von  Natur  vortheilhafter 
gestellt  als  England.  Es  liegt  in  einem  günstigeren  Klima  und  seine 
Küsten  werden  von  drei  Meeren  bespült.  Während  England  nicht 
reicher  ist  an  Naturschätzen,  kaum  den  dritten  Theil  so  fruchtbar 
und  nur  an  zwei  Meeren  gelegen  ist.  Dennoch  hat  die  brittische 
Nation  ihr  Ijand  zu  hundertfacher  Bedeutung  für  die  Cultur-Ent- 
wicklung  der  Erde  und  ihrer  Völker  erhoben!     Und  warum  dies? 

Auch  die  Franzosen  haben  sich  (so  gut  wie  wir)  auf  dem 
Gebiete  der  intensiven  Cultivation  den  Britten  und  Niederländern 
ebenbürtig  erwiesen,  ja  Frankreich  dient  noch  heute  vorzugsweise 
als  Laboratoriiun  für  culturelle  Experimente:  Aber  es  fehlt  den 
Romanen  *)  an  der  Begabung  des  germanischen  Stammes  zur 
extensiven  Cultur-Entwicklung. 


•)  Spanien  hat  besonders  in  den  50ger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  einen  be- 
deutenden wirthschaftlichen  Aufschwung  genommen.  Die  Ursachen  desselben  waren 
dort  mehr  individueller  Art  und  sind  daher  mit  denen  der  übrigen  Nationen  Europas 
kaum  XU  vergleichen.  Auch  diese  Entwicklung  aber  war  vorwiegend  begründet 
in  den  eigenen  Verhältnissen  der  intensiven  Cultivation  des  Landes,  von  denen 
eines  der  hervorstechendsten  Elemente  folgendes  war: 


27  a.  Spaniens  culturelle  Entwicklung  und 

Handelsverkehr. 

luden 
jAhren 

1. 
Bevölkerung 

3. 
Priester 

3. 
Or- 
den 

4. 

Klö- 
ster 

5. 
Mönche 

6. 
Total-UmsÄtzl 
in  Mill.  Realen 

in  den 
Jahren 

1690 

VbOOfiOO 

168,000 

40 

5000 

90,000 

I,l6o'7 

1850 

1768 

9-300fi00 

149,809 

40 

2400 

60,000 

1,315» 

1852 

17»7 

IQ-iOOfiOO 

134,500 

37 

2280 

46,000 

1,8070 

1854 

1880 

11660,000 

118,000 

37 

2260 

33,500 

2,368-0 

1856 

1886 

13-500,000 

90,000 

27 

1340 

31,279 

2,520-1 

1858 

1859 

tA-763,500 

38,663 

8 

41 

719 

2,58i'ö 

1860 
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Am  deutlichsten  endlich  tritt  uns  an  der  Entwicklung  der 
Vereinigten  Staaten  beides,  sowohl  das  Zurückbleiben  des  Handels 
als  Wirkung  mangelnder  überseeischer  Politik,  als  auch  die  starke 
Zunahme  des  Wohlstandes  der  Bevölkerung  dmrch  extensive  Cultivation 
innerhalb  des  eigenen  Gebietes  der  amerikanischen  Union  entgegen : 


28.  Wirthschaftliche  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten  | 

im 

19*  Jahrhundert.                                | 

Jahre 

Special-Ausfuhr 

General-Einfuhr 

National-Vermögen 

Jahre 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

0. 

DurchschMitt 

JL 

X 

in  MillloDon 

A 

UUI 

in  Dollars 

perKopf 

in  Dollars 

porKopf 

Dollars  f) 

per  Kopf 

1780-1799 

27*tf45,(KX) 

29.87 

52-359,000 

55.96 

750 

785,00 

1790 

1799-1809 

37*:;88,000 

29.60 

93'35 1,000 

73.89 

1.072 

928.95 

1800 

1800-1810 

45 '338,000 

26.30 

8l-907,<»00 

47.51 

1,600 

869-84 

1810 

1810-1820 

52-ö:w,ooo 

23.02 

8o*2 18,000 

34.96 

1,882- 

819.00 

1820 

1820-1830 

83-846,000 

27.37 

126-64 1,000 

41.34 

2,653 

865.20 

1880 

1880-1840 

11 0*65 1.000 

27.28 

119*670,000 

29.4:. 

8,764 

924.IX. 

1840 

1840-1850 

251' 875,000 

45.01 

273*822,000 

49.59 

7,186 

1,292.21 

1850 

1850-1869 

292*625,000  •) 

33.50 

340*691, rKK) 

45.51 

16.159 

2,158.42 

1860 

1868-1871 

41 7"  12^,000  •) 

40.54 

48o*309,(K)0 

52.33 

80,069»} 

2,659.25 

1870 

1869     1879 

585-789,000  •) 

49.08 

535'932,O0O 

49.63 



— 

" 

Man  wird  der  grossen  amerikanischen  Republik  gewiss  ebenso 
wenig,  wie  uns  selbst,  eine  eminente  Anlage  zur  activen  Cultur- 
fähigkeit  absprechen,  und  die  werdenden  Verhältnisse  dieses  jugend- 
lichen National-Gebildes  erlauben  keinen  Schluss  auf  das,  was  dieses 
Volk  in  Zukunft  leisten  kann  und  leisten  wird.  Noch  für  ein  Jahr- 
hundert hat  die  Union  hinreichend  Raum  und  rentable  Chancen  zur 
extensiven  Cultivation  innerhalb  ihres  eigenen  Gebietes.  Bis  dahin  also 
lässt  die  wirthschaftliche  Entmcklung  der  Vereinigten  Staaten  keinen 
directen  Vergleich  mit  derjenigen  unserer  älteren  CulturEnder  zu,  in 


•)  Von  diesen  Angaben  ist  das  National-Vermögen  1870  in  Papier-Dollars, 
die  Ausfuhr  dagegen  gemischt,  zum  Theil  in  Gold-,  zum  Theil  in  Papier-Währung 
notirt.  Der  Werth  des  Papier-Dollars  war  im  Durchschnitt  der  öoger  Jahre  JH  2.92  Jk , 
im  Jahre  1870  jü  3.41  ^  im  Durchschnitt  der  70ger  Jahre  JiS-So  Jk  ;  die  Ausfuhr- 
Angaben  aber  habe  ich  nach  eingehender  Er\vägung  für  die  öoger  Jahre  zu  iL  3.60  ^ , 
fUr  1868—71  zu  Jt  3.75  ^  und  für  die  70ger Jahre  zu  Ji.  4.00  ^  angeseUt,  während 
jch  den  Dollar-Gold  zu  >Il4.20  ^   rechne. 

t)  Bis  1830  officielle  Schätzungen,  seit  1840  Erhebungen  der  Censusberichte. 


Die  Eigenartigkeit  amerikanischer  GultivatioiL 
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deren  Innerm  extensive  Cultivation  kaum  noch  möglich  ist.  Den- 
noch aber  zeigt  gerade  die  amerikanische  Cwltur-Entwicklung  auf  das 
schlagendste,  einerseits  den  Unterschied  des  Resultates  da,  wo  gross- 
artige Leistungen  der  extensiven  Cultivation  nach  aussen  hin  erst 
zu  erwarten,  und  da,  wo  solche  Leistungen  schon  vollbracht  sind: 


29.    Zunahme  des  Handels  von  1830  bis  1870. 

Stoigcmng 
Ton 

Vereinigte  Staaten 

Vereinigtes  Königreich 

1. 

Ausfahr 

2.                      3. 
Einfuhr     Total-Umsatz 

4. 

Ausfuhr 

5. 
Einfuhr 

6. 
Total-ümwte 

27 
49 

41 
50 

69 
99 

81 

160 

89^ 
160  ' 

70 
441 

VerhÄltnUw  wie 

1:1^/4 

1:1V4 

1  : 1  «A 

1  :5 

1:6'/« 

1:6 

und  beweist  ferner  andererseits  die  Thatsache ,  dass  jede  rentable 
extensive  Cultivation,  welche  von  einer  entsprechenden  intensiven 
Cultur-Entwicklung  begleitet  ist ,  den  Wohlstand  im  Verhältnisse 
zu  ihrer  Rentablität  steigert: 


30.    Zunahme  des  Wohlstandes 
1840-1870. 

StoigeruDg 

von 
nnf 

1. 

Vereinigte 
Staaten 

2. 

Vereinigtes 
Königreich 

Yermögon  pr.  Kopf  d.  Bevölkorungeu. 

924  JC 
2669  > 

2953  iL 
5148  > 

VerhüttntM  wie 

10:29 

10:18 

Die  rentable  und  energisch  betriebene  Cultivation  der  Ver- 
einigten Staaten  im  Innern  ihres  Gebietes  steigerte  den  Wohlstand 
der  Nation  sogar  in  noch  höherem  Grade,  als  die  äussere  Cultur- 
Entwicklung  der  Britten  den  Reichthum  dieses  Volkes.  Allerdings 
bließ"  dabei  der  amerikanische  Wohlstand  an  und  für  sich  immer 
noch  bedeutend  geringer  als  der  brittische,  per  Kopf  der  Be- 
völkerungen gerechnet,   kaum  die  Hälfte  desselben. 

Der  Handelsverkehr  der  Nationen  wächst  hiernach  offenbar 
nur  im  Verhältnisse  zu  derjenigen  extensiven  Cultivation,  welche 
sie    ausserhalb    ihres    Stammlandee    betreiben.      Für    die   west- 
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europäischen  Nationen  und  deren  alt-cultivirte  Stanunländer  also, 
in  deren  Innern  extensive  Cultivation  nicht  mehr  möglich  oder 
wenig  rentabel  ist,  und  deren  Wohlstand  mithui  auf  ihre 
wachsende  Cultur-Entwicklimg  nach  aussen  hin,  also  auf  ihren 
Welthandelsbetrieb  angewiesen  ist,  wird  dieser  Wohlstand  auch 
nur  im  Verhältniss  zur*  Einfuhr  dieses  Welthandelsverkehrs 
wachsen,  —  entsprechende  I^eistungen  der  inneren  Cultur-Entwick- 
lung  hier  wie  stets  und  überall  vorausgesetzt. 

Dass  und  wie  nun  aber  mit  der  Einfuhr  der  Nationen  auch 
ihr  innerer  Verkehr,  also  ihre  Productivität  (rentablen  Absatz 
findende  Production)  überhaupt,  gewachsen  ist,  und  wie  damit 
natürlich  die  Zunahme  ihres  Wohlstandes  in  gleichem  Maasse 
Schritt  gehalten  hat  —  was  ich  in  der  Bemerkung  zur  Tabelle  19 
nur  als  Vermuthung  aufstellen  konnte — :  dafür  gewahrt  die  nach- 
folgende Tabelle  32  eine  definitive  Bestätigung.  Niederland 
muss  von  dieser  Aufetellung  allerdings  ausgeschlossen  bleiben, 
hauptsächlich  weil  die  nöthigen  Daten  für  dieses  Land  bisher  von 
Niemandem  berechnet  worden  sind  und  das  Material  dazu  auch 
mir  gegenwärtig  noch  fehlt.  Wenn  aber  auch  alle  Daten  für  Nieder- 
land vorlägen,  so  würde  sich  zwar  unzweifelhaft  ausweisen,  dass 
dieses  Land  bei  Weitem  das  reichste  Land  der  Welt  ist,  doch 
scheint  es  mir,  wie  ich  schon  oben  in  den  Tabellen  12  a  und  13 
nachgewiesen  habe,  nicht  wahrscheinlich,  dass  Niederlands  Wohl- 
stand auch  wirklich  ganz  proportional  seiner  Einfuhr  gewachsen 
ist,  denn  alsdann  müsste  sich  der  Capital-Reichthum  des  Volkes  per 
Kopf  berechnet  zu  demjenigen  Grossbritanniens  wie  folgt  verhalten : 


31.  Handel  und  Wohlstand  Gross- 
britanniens und  Niederlands  um  1877. 

GroMbritauuien 
NiedorlRud 

1. 

Wachsrhum 

dor  Oeneral- 

Kinführ 

seit  1830 

2. 

Jetziger 

Betrag 

der  Eiufuhr 

JL  per  Kopf 

3. 

National- 
vermögen in  JH. 
per  Kopf  dor 
BeTölkeruDg 

1:    6'/, 
1  :11 

251  A 

438   ^ 

6,484  A 
9,510  * 

MelirbetTHg .... 

750/0 

75  «/o 

75  «/o 

Es  ist  zwar  nicht  an  und  für  sich  unmöglich,  dass  der  Wohl- 
stand Niederlands  denjenigen  Grossbritanniens  um  75  ®/o  über- 
triflPt;   jedoch  bezweifle  ich  dies,  weil  das  Volk  zu  wenig  zahlreich 


Wachsthum  von  Welthandel  und  Wohlstand. 
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ist,  um  seine  überseeische  Politik  mit  gleicher  Kraft  zu  betreiben, 
wie  es  dies  mit  Geschicklichkeit  gethan  hat,  und  dabei  doch  der 
riesigen  Ausdehnung  seiner  Cultivation  gerecht  zu  werden,  denn 
Niederländisch  Ost-Indien  ist  über  56 -mal  so  gross  als  Niederland. 
Der  Procentsatz  des  Gewinnes  daher,  den  Grossbritannien  aus 
seiner  überseeischen  Politik  zieht,  wird  gegenwärtig  grösser  sein 
als  derjenige  Niederlands.  Unstreitig  jedoch  ist  Niederland  jedenfalls 
die  ungleich  wohlhabendere  Nation. 

Femer  aber  ist  auch  die  Rentabilität  des  niederländischen  Eisen- 
bahnverkehrs, selbst  diejenige  der  Privatbahnen,  mit  der  Rentabilität 
des  Verkehrs  innerhalb  grösserer  Ländermassen  nicht  zu  vergleichen ; 
auch  wird  in  Niederland  der  Waaren-Transport  im  Innern  meist 
zu  Wasser  besorgt  mit  den  weit-berühmt  gewordenen  »Trekschuiten«, 
und  selbstredend  kann  keine  Eisenbahn  mit  diesem  billigsten  aller 
Transportmittel  rentabel  concurriren. 

Was  nun  die  übrigen  von  mir  oben  erwähnten  Länder  betrifft, 
so  stellt  sich  folgender  Maassen  deren 


32.  Handelsbetrieb,  Productivität  und  Capital- 

Reichthum  um  1875-76. 

Länder 

TBinfiibr 

"Produc- 
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National-        1 
Vermögen       | 

1. 
Zonahme 
seit  1830 

wie 
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Jetziger 

Betrag. 

A  per  Kopf 

3. 
Einnahme  d. 

pr.  Betrieb«- 
kllomoter.A 
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Kopf. 

GrossbriUnnien 

251 

44,108 

173,000 

5,283 

Frankreich.... 

1:5V, 

112 

84,117 

165,000 

4,443 

Deutschland . . . 

1:5 

84 

29,444 

— 

— 

Oeflterreich. . . . 

1:4 

31 

22,271 

11,500 

530 

Ver.  Staaten. . . 

l:l'/4 

51 

15,936 

108,250 

2,807 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlieh,  dass  und  wie 
extensive  Cultivation  auch  auf  die  innere  Cultur-Entwicklung  und 
speciell  auf  die  Productivität,  die  Entwicklung  des  Wohlstandes 
der  Nationen  zurückwirkt.  Die  sich  auf  diese  Weise  entfaltende 
Wechselwirkung  zwischen  innerer  und  äusserer  Entwicklung  ist 
gewissermaassen  das  Triebwerk  durch  welches  der  Wohlstand  der 
Nationen  bis  zu  der  von  mir  oben  (pag.  82)  dargestellten  geometrischen 
Progression  gesteigert  wird. 
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Es  ergeben  sich  aus  dieser  induetiven  Untersuchung  also  zu- 
nächst für  die  extensive  Cultur-Entwicklung,  und  abgesehen  von 
den  Voraussetzungen  der  intensiven  Cultivation,  folgende  vier 
Culturgesetze: 

1.  Die  Quantität  des  Handelsverkehrs  (der  Werth  des  Um- 
satzes) einer  Nation  wächst  im  arithmetischen  Yerhältniss  zur  Aus- 
dehnung ihrer  überseeischen  Politik. 

2.  Die  Qualität  des  Handelsverkehrs  (Rentabilität  des  Wirth- 
schaftsbetriebes)  einer  Nation  wächst  im  arithmetischen  Verhältniss 
zur  Kraft  und  (Geschicklichkeit,  mit  welcher  diese  Politik  betrieben 
wird. 

3.  Energisch  betrieben  und  richtig  geleitet,  steigert  die  über- 
seeische Politik  einer  culturkräftigen  Nation  den  Wohlstand  der- 
selben im  geometrischen  Verhältnisse  zu  den  Anstrengungen 
und  Kosten,  welche  für  solche  extensive  Cultivation  aufgewendet 
werden. 

4.  Bei  verschiedenen  Nationen,  die  gleich  stark  und  tüchtig 
sind  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Cultur-Entwicklung,  wächst  der 
Wohlstand  verschieden,  im  geometrischen  Verhältnisse  zur 
verschiedenen  Ausdehnung  und  Kraft  ihrer  Leistungen  auf 
dem  Grebiete  der  äusseren  Cultur-Entwicklung. 

Diese  Gesetze  bewahrheiten  sich  auf  das  Unzweifelhafteste  in 
dem  Resultate,  welches  sich  für  den  Wohlstand  der  verschiedenen 
Nationen  aus  den  von  ihnen  befolgten  Wirthschafts-Maxiraen  und 
der  von  ihnen  betriebenen  Politik  ergiebt.  Als  typische  Beispiele 
für  die  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  solcher  nationalen 
Politik  greife  ich  einerseits  England  andererseits  Preussen 
heraus,  und  gebe  zur  richtigen  Vergleichung  der  Verhältnisse 
beider  Länder  und  Völker  hier  vorweg  die  Volkszahlen  derselben: 


33. 

Ortsanwesende  Bevölkerung 

In^en 
Jahren 

1876 
1876 

im 
brit  Königreich 

32-749,167 
33-000,000 

in                      in 
PrcnsBon        Dent8rli1and 

25-742,404  42-727,860 
26-000,000  43-000,000 

Schon  zu  Goethe' s  Zeit  sagte  man:  »Zahlen  regieren  die 
Welt;  das  aber  ist  gewiss«,  bemerkte  der  alte  Weltkenner  dazu, 
»Zahlen  zeigen,  wie  sie  regiert  wird«  respective,  wie  die 
verschiedenen  Länder  früher  regiert  worden  sind,   luid  an  keinen 


Das  Land  des  Reichthums  und  das  des  Proletariats. 
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Zahlen  scheint  mir  ein  solcher  Unterschied  der  Wirkung  zweier 
verschiedener  Arten  von  National- Wirthschaften  in  dem  Gedeihen 
der  einen  Nation  und  dem  Zurückbleiben  der  anderen  klarer  zu 
Tage  zu  treten  als  an  den  nachfolgenden  Daten: 


34.    Welthandel,  Productivität  und  Wohlstand  um  1876 


2. 


in  Grossbritannien  u.  Irland         in  Preussen  u.  Deutschland 

Die  mit  <*  bezeichneten  Betr&ge  bedeuten  Millionen  lleichsmark. 


1:6 

6,185  • 

189 

1:6 

8,144* 
249 

i.i98^ 
44,108 

28:668« 

708 

2.075 
11,1)76 
9:1,025 
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7ü2,.15ö 
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1228,335 
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9000 
335 
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100: 860 


Verhältniss  der  Zunahme  deß  Welthandels  seit  1885. 
Ausfuhr  (incl.  der  Edelmetalle)  1875  in  Millionen  Mark. 
Betrag  der  Ausfuhr  per  Kopf  der  Bevölkerung  in  Mark. 
Verhältniss  der  Zunahme  der  Ausfuhr  seit  circa  1885. 
Einfuhr  (incl.  der  Edelmetalle)  1875  in  Millionen  Mark. 
Betrag  der  Einfuhr  per  Kopf  der  Bevölkerung  in  Mark. 
Verhältniss  der  Zunahme  der  Einfuhr  seit  circa  1885. 
Einnahme  der  Eisenbahnen  1875  in  Millionen  Mark. 
Einnahme  derselben  per  Betriebs-Kilometer  in  Mark. 
Gesammtes  Volks-Einkommen  1876  in  Millionen  Mark. 
Betrag  desselben  per  Kopf  der  Bevölkerung  in  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  200,000  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  80,000  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  16,000  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  8000  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  6000  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  3000  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  2000  Mark. 
Steuerzahler  mit  Einkommen  von  unter  2000  Mark. 
Betrag  der  versteuerten  Einkommen  in  Millionen  Mark. 
Durchschnitt  dieser  Einkommen  per  Steuerzahler  in  M. 
Betrag  dieser  Einkommen  pr.  Kopf  d.  Bevölkerung  in  M. 
Verhältniss  der  Steuerzahlenden  zu  den  Steuerbefreiten. 
Verhältniss  der  Steuerzahler  unter  der  Oberen  und 
Mittel -Qasse  zu  den  selbstständigen  Proletariern. 
Verhältniss   der   gebUdeten  Classen    zum   Proletariat. 


1:4 
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1  :  8V« 

3,577* 

84 

1:5 

875* 
29,444 

6,801  ♦ 

265 
112 
ri32 

8,033 

26,233 
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1000 

201 
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0:100 
100:1,450 


Für  die  nöthigsten  Begründungen  dieser  Tabelle  verweise  ich  auf  den 
Anhang  B ;  eine  Bemerkung  jedoch  scheint  mir  auch  hier  erforderlich : 
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»Proletariat«  nenne  Ich  die  Volksklasse  derjenigen  Personen 
und  Familien  mit  Einkommen  von  (je  nach  den  umständen)  unter 
1200  bis  1500  Mark,  welche  bei  unsem  gegenwärtigen  Verhältnissen 
trotz  aller  Volksschulen  und  anderer  vortrefflichen  Absichten  sich 
in  der  hoffnungslosen  Lage  befinden,  von  der  Pfl^e  aller  ideellen 
Cultur  ausgeschlossen  zu  sein  und  in  denen  jeder  Aufechwung  zu 
höherer  geistiger  Entwicklung  durch  äussere  materielle  Noth  während 
der  ganzen  Dauer  ihres  Lebens  erdrückt  wird.  Eine  einfache 
logische  Schlussfolgerung  führt  von  selbst  zu  der  Vermuthimg,  dass 
diese  Volksclassen,  sobald  sie  allgemeiner  zu  dem  Bewusstsein 
kommen,  sowohl  einerseits,  dass  sie  (nicht  nur  vom  Staate  zur 
Classensteuer,  sondern  ausserdem  auch  von  der  Natur)  zu  civiüsirten 
Menschen  veranlagt  sind,  als  andrerseits,  dass  sie  aller  eigentlichen 
höheren  und  intensiven  Cultur  entbehren,  —  dass  sie  dann  zunächst 
sich  gegen  alle  bestehenden  Verhältnisse  auflehnen  werden  und 
zwar  ohne  auch  nur  im  geringsten  ein  Urtheü  über  die  Zweck- 
mässigkeit ihrer  Bestrebungen  zu  haben.  Sie  werden  mithin,  wenn 
sie  die  Oberhand  gewinnen,  ihrer  ungebildeten  (uncultivirten,  un- 
civilisirten)  Natur  gemäss,  zeitweilig  das  Chaos  an  Stelle  der  Cultur 
wiederherstellen. 

An  der  ungeheuer  überwiegenden  Zahl  dieser  Classe  ermisst 
sich  die  unglückliche  Stellung  Preussens  und  Deutschlands  im 
Gk^ensatze  zum  brittischen  Königreiche  am  aller  deutlichsten. 
Während  hier  das  Verhältniss  der  gebildeten,  resp.  Bildung  er- 
möglichenden Classen  zum  Proletariat  sich  wie  2  :  7  verhält,  stellt 
sich  dasselbe  in  Preussen  wie  2:29.  Erhöht  wird  aber  die  Gefahr 
dieser  Sachlage  für  uns  noch  durch  den  Umstand,  dass  diese  Classen 
in  England  längst  von  aller  Besteuerung  ihres  Einkommens  befreit 
sind  (ja  s(^r  seit  1877  auch  alle  Personen  der  »gebildeten  Classen  t, 
welche  nicht  ein  declarirtes  Einkommen  von  mindestens  3000  Mark 
beziehen);  in  Preussen  aber  ist  man  bei  den  heutigen  rathlos 
beschränkten  Verhältnissen  der  deutschen  Nation  leider  genöthigt, 
es  zu  versuchen,  auch  aus  jenen  untersten  Volksclassen,  die  Nichts 
haben,  doch  noch  Etwas  herauszupressen. 

Unter  »selbstständigen  Proletariern«  verstehe  ich  alle 
diejenigen  Personen  dieser  Classen,  welche  so  gut  unser  kläglich 
beengtes  Wirthschaftsleben  es  ihnen  noch  möglich  macht,  eigenem 
Erwerbe  nachgehen,  und  welche  daher  auch  im  Stande  sein  werden, 
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bei  vorkommender  Gelegenheit  Knüppel  zu  halten  und  Pflastersteine 
zu  heben.  Die  Anzahl  dieser  Proletarier  verhält  sich  zu  der  Zahl 
der  selbstständigen  Personen  unter  den  Ober-  und  Mittel-Classen 
in  Grossbritannien  und  Irland  wie  4  :  1 ,  in  Preussen  aber  wie  18:1. 
Im  Uebrigen  mag  die  Tabelle  für  sich  selbst  reden. 

Evidentere  Beweise  wird  auch  das  ängstlichste  deutsche  Gemüth 
wohl  nicht  fordern  können,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 
mehr  als  alles  andere  nur  der  beschränkte  wirthschaftliche  Horizont 
unserer  Nation  der  Grund  unseres  Mangels  an  Wohlstand  ist.  Jede 
Cultur-Entwicklung  wird  allerdings  wesentlich  durch  die  günstigen 
oder  ungünstigen  Verhältnisse  der  gesammten  Naturumgebung  sowie 
aller  derjenigen  Umstände  bedingt,  welche  durch  die  unabänderliche 
Vergangenheit  der  Weltgeschichte  geworden  sind.  Denjenigen 
Völkern,  für  welche  solche  Verhältnisse  und  Umstände  sich  günstiger 
gestaltet  haben  als  für  uns,  mag  die  culturelle  Entfaltung  leichter 
werden  als  unserem  Volke;  dass  aber  irgend  welche  derartige 
Nachtheile  im  Wettstreit  der  Nationen  unüberwindlich  seien,  wird 
man  so  leicht  nicht  behaupten  dürfen.  Und  könnte  man  es  be- 
haupten, so  wäre  es  doch  unter  allen  Umständen  mindestens  den  Ver- 
such werth,  sich  heraufzuarbeiten,  ehe  man  sich  resignirend  in  sein 
Schicksal  ergiebt  dazu  prädestinirt  zu  sein,  verkommen  zu  müssen: 

Sicher  ist  jedenfalls,  dass  da,  wo  es  sich  um  eine  Cultur- 
Entwicklung  handelt,  die  dazu  nöthige  Stärke  der  Culturkräfte 
allein  das  in  letzter  Linie  entscheidende  Moment  ist.  Nun  ist 
aber  jedem  nachdenkenden  Menschen  bekannt,  dass  gerade  schwierige 
Verhältnisse  am  besten  geeignet  sind,  auch  die  gegen  sie  kämpfenden 
Kräfte  durch  Uebung  zu  stählen.  Jene  anfängUchen  Hindemisse 
der  verschiedensten  Art,  wie  sie  der  Entwicklung  unseres  Volkes 
bis  auf  die  neuste  Zeit  im  Wege  gestanden  haben  und  durch  unsere 
geographische  Lage  noch  im  Wege  stehen,  haben  daher  meiner 
Ansicht  nach  gerade  im  deutschen  Volke  Culturkräfte  entwickelt, 
welche,  sobald  erst  diese  letzte  uns  hindernde  Barriere  beseitigt, 
der  eng  begrenzte  Horizont  unseres  Volkes  erweitert  und  unserer 
Nation  die  grosse  weite  Welt  erschlossen  sein  wird,  dann  auch 
Grosses,  ja  Grösseres  vielleicht  leisten  werden,  als  irgend  eine  andere 
Nation  der  Erde.*)    Doch  weiter! 

♦)    Wie    einst    Liebig    treffender   Weise    den   Organismus    des    animalischen 
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Es  fragt  sich  welches  Ziel  wir  zunächst  ins  Auge  zu  fassen 
haben,  um  uns  als  Nation  extensiv  zu  entMten.  In  welcher  Lauf- 
bahn eröfihet  sich  uns  die  beste  Chance  als 

Culturmacht  oder  Seemacht? 

England  hat,  wie  Jedermann  weiss,  seine  Entwicklung  zum 
Weltreiche  als  Seemacht  begonnen  und  stützt  seine  Weltmacht  auch 
heute  noch  auf  diese  Seeherrschaffc.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  galt 
sogar  der  Begriflf  einer  Weltmacht  für  untrennbar  von  dem  Gedanken 
an  eine  Seemacht.  Aber  bis  vor  Kurzem  galt  auch  noch  Macht 
überhaupt  als  das  höchste  Endziel  der  Völker  imd  als  das  letzt- 
entscheidende Moment  aller  Politik.  Die  Art  der  Anlage  unserer 
deutschen  Kriegsmarine  ging  gleichfalls  noch  von  dieser  Vorstellung 
aus,  imd  allem  Anschein  nach  werden  solche  Anschauungen  auch 
mindestens  für  die  Dauer  dieses  Jahrhunderts  noch  die  herrschenden 
bleiben.  Die  deutsche  Nation  aber  wird  hoffentlich  dieses  Jahr- 
hundert überdauern,  und  wird  sicherlich,  wenn  sie  überhaupt 
die  Mitte  des  nächsten  Jahrhunderts  noch  als  Nation  erlebt,  sich 
zu  ihrer  jetzigen  Existenz  verhalten ,  wie  der  Eichwald  zum  Eich- 
bamn.  Thöricht  also  würde  es  sein,  eine  nationale  Politik  auf  die 
Anschauungen  der  Gegenwart  allein  berechnen  zu  wollen.  Wer 
aber  den  Gang  der  Entwicklung  unserer  europäischen  Rasse  und 
damit  zugleich  die  Entfaltung  der  Civilisation  seit  den  letzten 
hundert  Jahren  aufrnerksam  betrachtet,  kann  sich  unmöglich  der 
unverkennbaren  Thatsache  verschliessen,  dass  alle  Machtfiugen  sich 
mehr  und  mehr  von  dem  Gebiete  der  physischen  Macht  auf  das- 
jenige der  culturdlen  Macht  hinüberspielen.  Nicht  politische  Macht 
wird  daher  das  letzt-entscheidende  Moment  im  Wettstreite  der  Völker 
und  Rassen  bleiben,   sondern  die  Culturmacht.     Den  Vorrang 


Körpers  mit  einem  Ofen  verglich,  so  könnte  man  ebenso  auch  den  Organismus 
des  Volkslebens  mit  einem  Herde  vergleichen.  Der  wirthschaftliche  Stoffwechsel 
gleicht  dem  Processe  der  Verbrennung  imd  der  Zubereitung  der  Speisen.  Ein 
solcher  Herd  aber  bedarf  des  beständigen  Luftzuges  um  seine  Functionen  richtig 
zu  leisten.  Dem  Wirthschaftsleben  unseres  Volkes  ist  noch  das  Schoss  geschlossen. 
Wird  dagegen  erst  einmal  dieser  Luftverschluss  geöffnet  sein,  dann  erst  -wird  auch 
ein  frischer  Luftzug  durch  alle  Theile  imd  Ecken  unseres  Vaterlandes  strömen  und 
Überall  neue  Thätigkeit  und  reges  Leben  wecken. 
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im  Kreise  der  Menschheit  wird  diejenige  Nation  erringen,  welche 
sich  am  meisten  allseitig  culturell  entfaltet. 

Gewiss  ist  freilich,  dass  wir  weder  etwas  von  unserer  jetzigen 
Militärmacht,  noch  auch  unsere  Marine  entbehren  können.  Dagegen 
aber  scheint  es  mir  wenig  wünschenswerth  gerade  auf  die  Durch- 
führung unseres  Flottengründungsplanes  sonderliches  Gewicht  zu 
legen.  Wer  die  Begriffe  »deutsche  Nation«  und  »Seemacht«  mit  einander 
vermischt,  der,  meine  ich,  vergisst  entweder  sich  das  Wesen  und 
die  Naturanlagen  des  deutschen  Volkes  zu  vergegenwärtigen,  oder 
versäumt  es  sich  klar  zu  machen,  was  zu  einer  Seemacht  erforderlich 
ißt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  Marine  nur  auf  der  See, 
nicht  aber  gestützt  auf  irgend  welches  Landwesen  gedeihen  kann; 
die  Kriegsflotte  einer  Nation  muss  und  kann,  wenn  sie  überhaupt 
irgend  etwas  taugen  soll,  nur  hervorgehen  aus  der  Handelsflotte 
der  Nation.  Hamburg,  Bremen,  Preussen,  Mecklenburg  und  Olden- 
burg zusammengenommen  haben  aber  keine  dazu  genügende  Kauf- 
fehrteiflotte.  Bestünde  nun  die  deutsche  Nation  darauf,  einerlei 
was  es  koste,  als  Seemacht  etwas  leisten  zu  wollen,  so  würden, 
auch  wenn  unser  Volk  sich  zu  Gunsten  eines  solchen  unverständigen 
Wunsches  durch  Parforce  -  Massregeln  ruiniren  wollte,  doch  alle 
Navigations-Gesetze  der  Welt  diesen  Wunsch  nicht  zu  erfüllen  ver- 
mögen. *)  Haben  doch  die  Franzosen,  deren  Land  aü  drei  Seiten 
vom  Meere  umspült  wird,  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  ver- 
geblich versucht  zu  einer  seefahrenden  Nation  zu  werden  und  sind 
doch  bis  auf  diesen  Tag  noch  eben  solche  Landratten ,  wie  sie  es 
vorher  waren.  Wieviel  weniger  wird  also  uns  dies  gelingen,  einem 
Volke,  das  fern  von  diesem  fremden  Elemente  und  abgeschlossen 
von  aller  Seeluft  heranwächst.  Weniger  aber  noch  als  den  Franzosen 
wird  uns  Deutschen  aus  diesem  vermeintlichen  Mangel  ein  Nach- 
theil erwachsen.  Im  Gegentheil,  richtig  verstanden  und  richtig 
geleitet,  muss  gerade  diese   unsere  Eigenschaft  in  Zukunft  unser 


•)  Es  war  allerdings  ein  logisch  durchaus  richtiger  Vorschlag,  wenn  Herr 
Mo  sie,  R.  M.  für  Bremen,  zu  diesem  Zwecke  einen  Flaggenzoll  und  andere  den 
brittischen  Navigations-Acten  zuneigende  Zwangs-Maassregeln  empfahl.  Es  wäre 
dies  wohl  die  einzige  Art,  wie  man  die  Nation  auf  ein  ihr  fremdes  Element 
forciren  könnte.  Ich  stimme  aber  darin  eben  mit  Herrn  Mosle  nicht  überein, 
dass  ich  es  nicht  fUr  möglich  halte,  dass  die  Deutschen  jemals  eine  seefahrende 
Nation,  eine  Seemacht  werden  können. 
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bester  Vortheil  werden,  eben  weil  nicht  Macht,  sondern  Cultur  das 
Endziel  der  Entwicklung  des  Völkerlebens  ist;  denn  nur  das  Land, 
nicht  die  See,  ist  das  Element  der  Cultur. 

Aber  auch  aus  rein  praktischen  Gründen  scheint  es  mir  wenig 
rathsam,  jetzt  fruchtlose  Marine-Experimente  zu  machen,  die  über 
das  Nöthigste  hinaasgehen.  Es  ist  irretionell  an  einem  Plane 
deshalb  festzuhalten,  nur  um  dem  A  auch  das  B  folgen  zu  lassen. 
Ein  jeder  der  sich  auf  Geschäftsführung  versteht,  weiss  dass  in 
solchen  Fällen  allemal  nur  dem  »schlechten  Gelde  gutes  Geld  nach- 
geworfen« wird.  In  wenigen  Jahrzehnten  vielleicht  schon  werden 
die  Millionen  unseres  nicht  überreichen  Volkes,  welche  wir  jetzt 
in  Panzercolossen  anlegen,  werthlos  geworden  sein,  während  dasselbe 
Geld  zu  nationaler  Cultivation  verwendet,  bis  dahin  vielfältige  Frucht 
getragen  haben  würde. 

Gelangt  man  doch  mehr  und  mehr  zu  der  Einsicht,  dass  das, 
was  wir  heutzutage  eine  Kriegsflotte  nennen,  im  nächsten  Jahr- 
hundert ein  vollständig  überwundener  Standpunkt  sein  wird. 
Nord-Amerika,  das  Land,  welches  bisher  vielleicht  mehr  als  irgend 
ein  anderes  mit  vollem  Bewusstsein  darnach  ringt,  die  besten  Vortheile 
dieser  Zukunft  für  sich  zu  gewinnen,  verfolgt  längst  eine  entgegen- 
gesetzte Politik,  und  selbst  England  würde  bereits  denselben  Pfad 
betreten  haben,  wenn  das  Vorurtheil  seines  nationalen  Prestige  dieses 
zuliesse.  Die  Tüchtigkeit  der  heutigen  brittischen  Flotte  für 
Kriegszwecke  ist  in  der  That  sehr  zweifelhaft  geworden  durch 
Ereignisse  wie  die  CoUision  des  Iron  Ikihe  mit  dem  Vangtiard, 
der  Untergang  des  »Grossen  Kurfürsten«,*)  die  Torpedo-Sprengung 
eines  russischen  Kriegsschiffes  auf  der  unteren  Donau,  den  Verlust 
der  Indepcndencia  und  die  Wegnahme  des  Huascar.  Das  Geschütz 
hat  im  Wettstreit  mit  dem  Panzer  bisher  die  Oberhand  behalten 
und  die  Zukunft  des  Seekampfes  liegt  voraussichtlich  in  der  Richtung 
der  verschiedenen  von  den  Vereinigten  Staaten  gemachten  oder 
begünstigten  Versuche  mit  unterseeischen  Rennern  und  Torpedos 
oder  etwa  in  der  Richtung  der  hauptsächlich  von  England  gebauten 


*)  Dies  ist  wenigstens  ein  Gewinn,  den  der  Verlust  so  vieler  jugendfrischer 
Menschenleben  der  Civilisation  gebracht  hat,  und  der  daher  auch  vor  allem  von 
unserer  Nation  recht  erkannt,  beherzigt  und  für  unsere  fernere  Politik  verwerthet 
werden  sollte. 
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Stahlcorvetten  oder  endlich  jener  Reihe  von  Kanonenbüteiij '^) 
welche  Armstrongs  im  letzten  Sommer  für  China  gebaut  hainfiL 
Die  Entscheidung  eines  Krieges  zwischen  Seemächten  wurde 
heutzutage  doch  überhaupt  nicht  mehr  durch  den  Kampf  n'Ssp. 
die  Vernichtung  von  Panzerflotten,  sondern  nur  durch  Küstenaiifrridb 
und  Küstenvertheidigung  entschieden  werden  können.  Aber  ru)ch 
ein  anderer  vielleicht  wichtigerer  Gesichtspunkt  veranlagst  kViv 
Engländer  jetzt  weniger  als  je  auf  ihre  Seemacht  zu  trotzen. 

Sind  freilich  Kriege  heutzutage  ein  unvermeidliches  Uebt^l,  hj 
hat  doch  die  Durchbildung  völkerrechtlicher  BegriflTe  im  heuti^^i  n 
europäischen  Militärwesen  und  ihre  Anwendung  in  den  doutst:h 
österreichischen  und  deutsch-französischen  Kriegen  bewiesen,  di^s 
das  Kriegswesen  durchaus  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  brutaler 
Vergewaltigung  von  Individuen.  Das  Recht  der  Person  unil  tlrn 
Eigenthums  von  Privat-Personen  hebt  der  Krieg  heutzutage  invht 
mehr  auf,  und  wenn  auch  solcher  Culturfortschritt  sich  naturgi^tiiiiäi? 
zuerst  auf  dem  festen  Lande,  dem  eigentlichen  Elementt^  *hjr 
Menschheit  und  ihrer  Cultur,  geltend  macht,  so  kann  sich  dix^li 
zuletzt  auch  das  Seewesen  diesem  Cultureinflusse  nicht  entzioiitMi. 
Durch  eine  Aufhebung  der  Kaperei  und  eine  intcrnatiMnakt 
Beurthcilung  derselben  als  gemeinen  Seeraub  (soweit  es  sich  näiulich 
nicht  um  Kriegsmaterial  oder  um  Staatseigenthum  handelt)  wird  ihm 
Seewesen  erst  auf  die  gegenwärtige  Ciüturstufe  unserer  Raase  or- 
hoben  werden.  Thatsächlich  wird  dadurch  aber  das  Meer  neutral 
gemacht,  und  der  Ocean  wird  alsdann  auch  in  Kriegszeiten  ik^r 
friedliche  Verkehrsweg  aller  Völker  bleiben.  Dadurch  wird  ilunu 
endlich  erst  das  Ideal  des  Vaters  unseres  Völkerrechts,  das  3farv 
liberum  des  Hugo  Grotius  praktisch  verwirklicht  werden;  und 
obwohl  allerdings  auf  diese  Weise  die  Suprematie  England*?  rAvr 
See  ihr  natürliches  Ende  finden  muss,  so  hat  doch  England  yulUst 
das  meiste  Interesse  an  der  Verwirklichung  dieses  Zustandes ;  uucli 
sind  die  einsichtigen  Männer  Englands  dieser  nothweiuli^*n 
Gestaltimg  der  Dinge  keineswegs  abgeneigt,  wie  unter  anderem  ilie 
Bestrebungen  Sir  John  Lubbocks  und  einiger  seiner  Partheigen ast^eu 

*)  Es  sind  dies  im  Wesentlichen  schwimmende  Lafetten  mit  ^i*<  Ions 
Kanonen ,  deren  Geschütze  800  U  wiegen.  Diese  (bis  jetzt  8)  Schiffe  weisiti 
durchschnittlich  400  Reg. -Tons  und  haben  Doppelschrauben  von  zusammen  X\  \\\% 
400Pferdekraften.    Sie  tragen  als  Namen  die  Buchstaben  des  griechischen  AlphulniU, 
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während  der  letzten  Verwicklung  Grossbritanniens  mit  Russland 
beweisen.  Gerade  Englands  Handelsflotte,  die  Basis  seiner  Seemacht, 
ist  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  und  Usancen  des  See-Kri^s- 
Wesens  sein  wundester  Punkt.  Im  Falle  eines  Krieges  mit  irgend 
einer  Grossmacht  würde  Englands  Handel  durch  Kaperei  sofort 
und  zwar  für  die  Dauer  des  Krieges  vollständig  lahm  gelegt  werden. 
Es  ist  daher  offenbar  das  eigenste  Interesse  der  Britten  ihre  Welt- 
macht weniger  einseitig  als  bisher  auf  ihre  Seemacht,  und  mehr  auf 
den  viel  gewichtigeren  Einfluss  ihrer  culturellen  I^istungen  zu  stützen. 

Alsdann  wird  auch  die  brittische  Flotte  immer  noch  ihre 
Bedeutung  haben  als  ein  normales  Organ  der  brittischen  Weltmacht, 
nämlich  im  Dienste  ihrer  Polizeigewalt  auf  dem  Weltmeere.  Diese 
Auffassung  der  Sachlage  ist  schon  verschiedentlich  von  hervorragenden 
brittischen  Staatsmännern  angedeutet  worden,  unter  andern  auch 
von  Lord  Beaconsfield ;  ich  erinnere  nur  an  seine  Rede  zu  Aylesbury 
am  17.  September  1879.  Auch  hat  die  brittische  Flotte  seit  dem 
Tage  von  Trafalgar,  dem  Höhepunkt  der  brittischen  Seemacht,  im 
Wesentlichen  nicht  zu  etwas  anderem  gedient.  Die  grösste  I^eistung, 
welche  sie  seither  vollbracht  hat  und  noch  vollbringt,  die  Unter- 
drückung des  Sklavenhandels,  ist  gerade  ein  solcher  Act  dieser 
Polizeigewalt  auf  dem  Oceane.  Heutzutage  aber  gewinnt  diese 
Polizeimacht  einen  internationalen  Charakter,  sie  wird  von  den 
Schultern  Grossbritanniens  auf  die  der  europäischen  Rasse  und 
damit  zugleich  indirect  auf  die  der  Menschheit  übergewälzt;  sie 
hört  auf  ein  Ausfluss  brittischer  oder  angelsächsischer  Cultur  zu 
sein,  und  wird  eine  solidarische  Willensäusserung  der  Civilisation. 
Den  ersten  Anstoss  und  den,  wie  mir  scheint,'  einzig  richtigen  Weg 
zur  Lösung  dieser  Culturfrage,  hat  letzthin  unsere  kaiserliche 
Regierung  gegeben  durch  Begründung  jenes  Collectiv-Protectorates 
über  die  Samoa-Inseln.  Der  Germanismus  ist  gegenwärtig  und 
wohl  auch  für  die  nächsten  Jahrhunderte  das  erste  tonangebende 
Element  der  Civilisation  und  es  ist  deshalb  naturgemäss,  dass  zu- 
nächst die  drei  grössten  germanischen  Mächte,  England,  Deutsch- 
land und  die  Vereinigten  Staaten  den  ersten  Act  solcher  solidarischen 
Weltmacht  der  Civilisation  ins  lieben  rufen. 

So  lange  ferner  noch  die  Aufgabe  der  Civilisation  bestehen 
bleibt,  die  zurückgebliebenen  Rassen  des  Menschengeschlechts  und 
ihre  Naturländer  zu  cultiviren  —  und  wie  viele  Jahrhunderte  mag 
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es  dauern,  bis  alle  Theile  der  Erde  und  der  Menschheit  in  den 
Kreis  der  Civilisation  hineingezogen  sein  und  dann  an  der  solidari- 
schen Cultur-Entwicklung  des  Ganzen  Theil  nehmen  werden  — ,  so 
lange  wird  für  die  Grossmächte  der  europäischen  Rasse  auch  die  Noth- 
wendigkeit  bestehen  bleiben,  sich  in  beschränktem  Maasse  wenigstens 
den  kostspieligen  Glanz  prächtiger  Fr^atten  zu  erhalten,  denn  ohne 
den  äusseren  Schein  ist  grossen  Volksmassen  gegenüber  kein  Prestige 
aufrecht  zu  erhalten.  Aber  ich  meine,  dass  wir  eher  schon  zu  weit 
g^angen  als  über  Gebühr  zurückgeblieben  sind,  wenn  es  doch  nur 
gilt  urtheilslosen  Volksmassen  zu  imponiren. 

Manche  ungeduldige  Patrioten  sind  aUerdings  mit  solcher 
langsamen  und  soliden  Entwicklung  der  deutschen  Macht  wenig 
zufrieden.  Aber  betrachteten  wir  uns  selbst  als  werdende  Seemacht, 
so  dürften  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  die  Entwicklung  unserer 
Flotte  überhaupt  erst  ein  Dutzend  Jahre  alt  ist,  während  die 
Seemacht  Englands  schon  vor  zwei  Jahrhunderten  und  die 
Niederlands  sogar  vor  drei  Jahrhunderten  glänzte.  Vorsicht  ist 
die  Mutter  der  Weisheit,  und  eben  diese  Vorsicht  war  von  Anfang 
an  ein  Verdienst  unserer  Reichsregierung,  welches  jeden  Deutschen 
davon  überzeugen  sollte,  dass  von  solcher  Regierung  das  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit  für  das  sichere  Gedeihen  unserer  Nation 
im  vollen  Maasse  gefühlt  wird,  und  doch  wird  dies,  wie  mir 
scheint,  von  weiten  Kreisen  imseres  Volkes,  die  für  unsere  nationale 
Entwicklung  nicht  verantwortlich  sind,  nur  ungenügend  anerkannt. 

B^reiflich  ist  allerdings,  dass  die  grosse  Vorsicht  unserer 
R^erung  hinsichtlich  des  unserem  Volke  fremden  Elementes  der 
See  die  wenigen  Theile  unserer  Nation,  denen  das  Meer  nicht 
fremd  ist,  in  mancher  Weise  entmuthigt.  Wenn  wir  Nordwest- 
Deutschen  die  Leistungen  der  uns  meist  aus  eigener  Anschauung 
bekannten  Seemacht  der  brittischen  Nation  mit  unserer  eigenen 
vergleichen,  so  kann  die  Wirkung  davon  allerdings  nicht  wohl 
anders  als  im  höchsten  Grade  deprimirend  sein.  Brittische  Consuln 
und  brittische  Marine-Officiere  haben  es  verhältnissmäseig  leicht  in 
der  Welt.  Sie  sind  sich  des  Prestiges  ihrer  Nationalität  bewusst 
und  können  Übersee  so  ziemlich  Alles  riskiren,  was  sich  nur  übrigens 
mit  dem  praktischen  Menschenverstände  verträgt;  andere  Bedenken 
oder  gar  Besorgnisse  kennen  die  Britten  kaum.  Wenn  daher  ein 
solcher  Consul  oder  Capitän  zur  See  auch  selbst  einmal  über  seine 
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Competenz  hinausgeht:  hat  er  nur  den  Glanz  der  brittischen  Macht 
im  Auge  und  hält  er  ^British  honour^  hoch,  so  kann  er  doch 
ziemlich  sicher  sein,  von  seiner  R^erung  unterstützt  zu  werden. 
—  Anders  geht  es  den  deutschen  Consuln  und  Officieren.  Auch 
ihre  Handlungen  sind,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  in  vielen 
Fällen  ganz  ihrer  Discretion  überlassen :  Geht  dann  aber  ein  solcher 
Officier  einmal  über  den  engsten  Kreis  seiner  Instructionen  hinaus 
in  dem  Bestreben  (wie  einst  von  Werner  vor  Cathagena)  durch 
eine  kühne  That,  ein  Prestige  unserer  Nation  zu  begründen,  dann 
gebieten  bisher  die  Bedenken  der  Klugheit  daheim  leider  meistens 
noch,  dass  unsere  Regierung  solche  Männer  desavouirt.  Daß  wurmt 
natürlich  Manche,  die  mit  den  Verhältnissen  näher  vertraut  sind, 
und  ist  vor  allem  wenig  ermuthigend  für  die  jüngeren  Kräfte  unter 
misern  auswärtigen  Beamten  und  Officieren.  Indessen  wird  man 
sich  bei  eingehender  Erwägung  doch  wohl  auf  den  höheren  Stand- 
punkt stellen,  welchen  die  Verantwortlichkeit  für  das  Wohl  der 
Nation  bedingt.  Was  ist  denn  wichtiger,  die  Wohlfahrt  und  das 
Gedeihen  einiger  tüchtigen  deutschen  Männer  oder  die  Wohlfahrt 
und  das  Gedeihen  der  deutschen  Nation? 

Sicher  ist  freilich,  daßs  Deutschland  nicht  eher  zu  einer  Welt- 
macht wachsen  kann  und  wachsen  wird,  als  bis  die  deutsche 
Nation  sich  etwas  von  jener  »gesunden  Unverschämtheit«  zu  eigen 
macht,  die  der  Engländer  ^pluckt  nennt.  Ebenso  sicher  jedoch 
ist,  dass  es  für  eine  kaum  geborene  Nation  unmöglich  ist,  sich 
unter  den  mehrhundertjährigen  National-Colossen  seiner  Nachbar- 
völker emporzuarbeiten,  wenn  sie  nicht  kluge  Vorsicht  als  zweite 
Eigenschaft  in  allen  ihren  Handlungen  bethätigt.  Wir  Nordwest- 
Deutschen  aber  sollten  nie  vergessen,  dass  unsere  Anschauungen 
und  unsere  Gewohnheiten  in  vieler  Hinsicht  sehr  von  denen  des 
übrigen  deutschen  Volkes  abweichen,  imd  dass  unmöglich  die  Be- 
griffe und  das  Wesen  unserer  verschwindend  kleinen  Minorität  für 
die  Gesammtheit  der  45  Millionen  Deutschen  maassgebend  werden 
können.  Kein  Irrthum,  meine  ich,  könnte  leicht  der  Entfaltung 
unserer  Nationalität  so  hinderlich  werden  als  wenn  unsere  Reichs- 
'regierung  vergessen  oder  verkennen  wollte,  dass  die  deutsche  Nation 
nur  eine  Landmacht  ist,  dass  sie  nie  zu  einer  Seemacht  geboren 
war,  und  auch  nie  zu  einer  Seemacht  destinirt  werden  kann.  *) 

*)  Aber  wenn  selbst  unsere  deutschen  Binnenländer  sogar  die  am  meisten  in 
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Das  feste  Land  ist  das  angestammte  Lebenselement  des  deutschen 
Volkes;  und  uns  erwächst,  wie  gesagt,  kein  Nachtheil  dadurch,  dn.^.s 
dies  so  ist,  wenn  doch  Cultur,  nicht  physische  Macht,  das  ent- 
scheidende Moment  für  die  Bedeutung  der  Nationen  werden  und 
der  Erfolg  auf  dem  Felde  der  Cultur  zuletzt  in  allen  Dingen  doii 
Ausschlag  geben  wird ;  *)  denn  eben  nur  das  Land,  nicht  die  See,  ist 
das  Element  der  Cultur.  Auf  dem  festen  Boden  der  Erde  allein 
kann  menschliche  Cultur  erwachsen,  während  das  Meer  doch  nichts 
weiter  ist  als  die  Verkehrsstrasse  der  Welt.  Die  Erde  lohnt  tli<> 
Mühe  unserer  Arbeit  durch  den  Ertrag  der  Ernten,  das  Meer  ahtr 
giebt  nichts  von  dem  zurück,  was  es  empfängt;  es  verschlingt  Lebun 
und  Reichthum  in  dem  stillen  Grabe  seiner  ewig  wogenden  Flutli. 

Einen  Einwurf,  den  man  mir  hier  machen  könnte,  will  ich 
doch  nicht  unentgegnet  lassen.  England,  welches  nur  als  Seemacht 
zu  einer  Welt-Culturmacht  geworden  ist,  konnte  seiner  Zeit  nur 
als  seefahrendes  Volk  die  dazu  nöthige  praktische  Kenntniss  dor 
Welt  erlangen.  Ebenso  findet  sich  auch  im  deutschen  Volke  nwrh 
heutzutage  keine  grosse  Anzahl  Solcher,  welche  einiges  Verständnif^«? 
und  ein  irgendwie  praktisches  Urtheil  über  ausser- europäiöclic 
Verhältnisse  haben,  und  dass  den  Binnenländern  ein  solches 
Urtheil  in  beklagenswerther  Weise  abgeht,  scheint  denselben  leidfT 
bisjetzt  noch  nicht  einmal  zum  Bewusstsein  gekommen  zii  sein. 
Dennoch  aber  scheint  mir  dieser  gegenwärtige  Zustand  der  gebildeten 
Classen  unserer  Nation  durchaus  keinen  Schluss  zu  rechtfertigen 
auf  dasjenige  was  erreicht  werden  kann,  sobald  unserm  Volke  diet^er 
Mangel  zum  Bewusstsein  gekommen  sein  wird.  —  Ich  verweise 
hier  unter  anderem  nur  auf  die  Thatsache,  dass  sogar  in  alten 
Zeiten  die  Macht  sowohl  als  auch  die  culturellen  Leistungen  der 
Hansa  wesentlich  durch  die  Mitwirkung  des  deutschen  Binnen- 
landes  bedingt  waren.     Konnte  sogar   im  Mittelalter  das  Binnen- 

die  Augen  stechenden  Unterschiede  der  Begriffe  »Fahne«  mid  »Flagge«  und  der 
damit  verknüpften  Ideen  niemals  begreifen  sollten:  mag  denn  das  Zeichen  unserer 
Nationalität  auch  immerhin  eine  »Fahne«  heissen  sollen ,  wenn  nur  wirklich 
deutscher  Geist,  deutsche  Sprache  und  deutsches  Wesen  dereinst  weit  über  den 
Erdball  hin  anerkannt  und  geehrt  sein  werden,  soweit  wie  es  heute  allein  die 
brittische  Flagge,  der  ^^  Union  Jack«  ist. 

•)  Die  physische  Macht  strebt  vorwärts,  die  Cultur  aber  strebt 
aufWirts.  Das  ist  es  hauptsächlich,  was  ich  mit  dem  Worte  andeuten  will, 
welches  ich  dieser  Studie  als  Motto  vorangesetzt  habe. 
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land  die  Basis  eines  solchen  Hansabundes  bilden,  warum  sollte 
dasselbe  denn  in  unserer  modernen  Zeit  nicht  die  numerische 
Grundlage  deutsch -nationaler  Politik  nach  aussen  hin  werden 
können.  Um  später  in  überseeischen  Ländern  culturelle  Leistungen 
zu  vollbringen,  dazu  sollten  wir  doch  imser  Volk  wohl  vorbereiten 
können ,  auch  ohne  es  gerade  zu  Matrosen  zu  machen.  Wozu 
haben  wir  denn  unser  Unterrichtswesen  und  unsere  Schulkunst 
10-fach  ja  100-fiich  gegen  jene  früheren  Zeiten  verbessert,  wenn 
wir  es  nicht  einmal  sollten  möglich  machen  können,  auch  den 
Inländern  correcte  und  einigermaassen  praktische  Begriflfe  von 
fernen  Welttheilen  und  von  fremden  Menschenrassen  beizubringen, 
auch  ohne  dass  die  Kinder  am  Seestrande  aufvirachsen,  oder  gar 
par  force  zu  einer  »see&hrenden  Nation«  erzogen  werden?! 

Aber  nicht  nur  kann  uns  als  werdende  Weltmacht  in  keiner 
Weise  ein  Nachtheil  daraus  erwachsen,  dass  wir  eine  Jjandmacht, 
und  ich  darf  wohl  sagen  die  Landmacht  der  europäischen  Rasse 
sind,  im  Gegentheil  gerade  als  solche  bieten  sich  uns  ganz  be- 
sondere Vortheile  vor  anderen  Nationen.  Um  diese  kurz  zu 
veranschaulichen,  ist  es  nothwendig  vorher  einen  Blick  auf  die 
verschiedenen  Arten  überseeischer  Cultur- Leistungen  zu  werfen, 
auf  die  Verschiedenheit  der  Zwecke,  Wirkungen  und  Vorzüge  der- 
selben. —  Die  wesentlichsten  dieser  Unterschiede  gruppiren  sich  um 
die  Gegensätze 

Colonisation  und  Gultivation. 

Diese  Gegensätze  sind  die  Grundbegriffe  der  Weltwirthschaft. 
Bisher  sind  dieselben  allerdings  dem  deutschen  Vorstellungskreise 
völlig  fremd,  ja  sogar  von  den  verschiedenen  Arten  der  Colonisation 
hat  das  deutsche  Publicum  bisher  nur  sehr  unklare  B^iffe. 
Freilich  hat  Wilhelm  Röscher  seiner  Zeit  das  Mögliche  gethan, 
diese  Begriffe  zu  klären,  seine  Bestrebungen  aber  *  trieben  auf  der 
schwachwilligen  Strömung  der  letzten  Jahrzehnte  fast  unbeachtet 
dahin,  und  gegenwärtig  würde  auch  wohl  dieser  Altmeister  unserer 
Wissenschaft  manchen  seiner  Darstellungen  eine  wesentlich  andere 
Richtung,  vielleicht  auch  ein  etwas  anderes  Gewand  geben. 

Allerdings  bezeichnet  noch  heute  auch  ein  laxer  Sprachgebrauch 
des  englischen  Publicums    manche  Niederlassung,    welche    im 
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technischen  Sinne  keine  Colonie  ist,  doch  als  eine  ^colonyt,  und 
es  mag  auch  früher  der  Einfachheit  w^en  wohl  zweckmässiger 
erschienen  sein,  auf  diesen  allgemeineren  Ausdruck  eine  systematische 
Eintheilung  zu  begründen.  Schon  Merivale  hatte  denselben  in 
um&ssender  Weise  theoretisch  verwendet,  und  Röscher,  der  ausser- 
dem an  Heerens  Begriffsbestimmungen  anknüpfte,  erhob  diese 
Anschauungen  zur  wissenschaftlichen  Theorie;  doch  ist  dieselbe 
heutzutage  jedenfalls  nicht  mehr  ausreichend.  Geradezu  unrichtig 
aber  ist  der  Sprachgebrauch  des  deutschen  und  französischen 
Publicums  resp.  ihrer  2ieitungen,  welche  so  diametral  entgegen- 
gesetzte Begriffe  wie  Colonisation  und  Cultivation  verwechseln. 

Eine  »Colonie«  ist  nur  ein  solches  auswärtiges  Wirthschafts- 
gebiet  einer  Nation,  nach  welchem  hin  dieselbe  nicht  nur  Theile 
ihres  Capitals  und  ihrer  Intelligenz  überträgt,  sondern  dort  vor 
allem  auch  ihre  eigene  Nationalität  als  einheimische  Bevölkerung 
ansiedelt.  In  Ländern  aber  wie  z.  B.  Indien  oder  Java  kann 
unsere  Rasse,  so  wie  sie  ist,  überhaupt  nicht  heimisch  werden, 
und  braucht  es  auch  nicht,  denn  dort  leben  zahlreiche  Bevölkerungen 
anderer  Rassen;  dort  handelt  es  sich  vielmehr  um  die  (materielle) 
Cultivation  solcher  Länder  mit  HüKe  unserer  Intelligenz  imd 
unseres  Capitals  und  um  die  (geistige)  Cultivation,  die  Cultur- 
Erziehung  dieser  fremden  Rassen  zur  CiviUsation.  Niemals  fällt 
es  einem  gebildeten  Engländer  ein,  Brittisch-Indien  eine  Colonie 
zu  nennen,  denn  er  hat  eine  genügend  klare  Vorstellung  von  dem 
Charakter  des  Landes  und  dessen  cultureller  Bewirthschaftung,  um 
zu  wissen,  dass  es  den  schärfsten  Gegensatz  zu  brittischen 
»Colonien«,  wie  die  australischen  oder  Canada  bildet.  Er  nennt 
Indien  ein  Reich,  ein  Herrschaftsgebiet,  auch  wohl  eine  Domäne 
(National-Domäne  oder  Cultur-Domäne) ;  übrigens  aber  wird  stets 
klar  unterschieden :  Indiaf  thc  Colonies  and  ofher  British  possessions. 

Eine  durchaus  unzulässige  Begriffs  -  Verwirrung  ist  es  daher 
auch,  wenn  man  von  einer  »Colonisation  Aequatorial-Afrikas« 
redet.  Diejenige  Nation,  welcher  es  gelingen  wird  dieses  Land  und 
seine  Menschenrasse  zu  cultiviren,  wird  sicherlich  unter  allen 
Nationen  unserer  Rasse  die  bedeutendste  werden,  das  tropische 
Afrika  aber  zu  colonisiren,  würde  erfordern,  dass  wir  den 
Ueberschuss  unserer  Arbeitekräfte  dorthin  übersiedelten  und  dort 
Theile    unserer    Bevölkerung    heimisch    zu    machen    versuchten. 
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Solcher  Versuch  jedoch  ist  gegenwärtig  weder  wünschenswerth 
noch  möglich;  er  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Total- Verluste 
aller  dieser  Kräfte.  *) 

Die  officielle,  englische  Classification  der  brittischen  Besitzungen 
als  StationSj  Plantations  und  Settlements  gründet  sich  lediglich 
auf  historisch  gewordene  Verhältnisse  nicht  auf  logische  Begriffs- 
Unterschiede,  und  ist  daher  weder  auf  andere  Verhältnisse  über- 
tragbar noch  auch  wissenschaftlich  brauchbar.  Für  die  Unter- 
abtheilungen der  Hauptgruppen  lassen  sich  verschiedene  Gesichts- 
punkte der  Classification  mit  gleichem  Rechte  durchführen.  Mir 
scheint  die  zweckmäßsigste  Eintheilung  folgende: 

Verschiedene  Arten  überseeischer  Besitzungen 

mit  typischen  BeiBpielen. 

A,  Stationen,    (abhängig). 

1.  Marine-DepdtS :    st.  Helena  (brittisch),   Tonga  (deutsch),    Gabon  (französisch). 

2.  Militär-Stationen:    Gibraltar,  Malta,  Aden,  Perim. 

B,  Colonien, 

3.  Dependenzen,   (abhängig):   New-Foundland,  Algerien,  Caledonien,  Loanda. 

4.  ConfÖderirte   Colonien,    (selbstständig):    Canada,  Australien,  (Capland). 

5.  Emancipirte  Colonial-Länder,  (unabhängig) :  Vereinigte  Staaten, Argentina,  Chile. 

C,  CuÜivationen. 

6.  Handels-  und  Pflanzungs-Niederlassungen,  (abhängig):  Cuba,  übriges  West- 

Indien,    Guiana,    Senegambien,    Britt.  -  Westafrika,    Mauritius, 
Reunion,  Singapore,  Hongkong,  Fidji,  Samoa. 

7.  National-Domänen :    a.   abhängige:   Ceylon,  Java,  Philippinen. 

b.   selbstständige:    Brittisch-Indien. 

8.  Emancipirte  Cultival-Länder,  (unabhängig):  Mexico,  Brasilien,  Peru. 

Von  culturellen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  steigert  sich 
sowohl  die  Grösse  und  Bedeutung  als  auch  zugleich  die  Schwierig- 

*)  Wie  bedenklich  eine  solche  Begriffsverwirrung  werden  kann,  ist  mir  be- 
sonders durch  vielfache  Anfragen  klar  geworden,  welche  aus  dem  deutschen  Inlande 
an  mich  ergangen  sind  von  Leuten,  die  nach  West-Aequatorial-Afrika  »auswandern« 
wollten.  Abgesehen  davon ,  dass  man  in  Deutschland  meist  die  zu  einer  Nieder- 
lassung in  solchem  Lande  erforderlichen  Geldmittel  sehr  unterschätzt,  scheint  man 
auch  keine  rechte  Ahnung  davon  zu  haben ,  was  es  heisst :  ein  Land  ist  »ganz  und 
gar  mit  Urwald  bedeckt  und  entbehrt  all  und  jeder  Mittel  der  Civilisation«. 
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keit  der  zu  vollbringenden  Leistungen  ungefähr  in  der  hier 
angegebenen  Stufenfolge.  Damit  will  ich  natürlich  nicht  sagen, 
dass  etwa  gegenwärtig  Mexico  ein  culturell  bedeutenderes  Land  sei, 
als  die  Vereinigten  Staaten,  wohl  aber,  dass  es  für  eine  europäische 
Nation  eine  unendlich  viel  grössere  und  schwierigere  Aufgabe  ist 
ein  I^and  wie  Mexico,  oder  sagen  wir  statt  dessen  besser  Indien 
oder  Afrika,  auf  eine  gleiche  Höhe  der  Cultur  zu  heben  und  die 
fremdrassigen  Bewohner  dieser  Länder  zu  gleicher  Civilisation  zu 
erziehen,  wie  sie  sich  heutzutage  in  den  Vereinigten  Staaten  oder 
in  den  australischen  Colonien  findet.  Cultivation  ist  eine  un- 
gleich schwierigere  Angabe  als  (Kolonisation,  aber  sie  ist  auch  nicht 
nur  um  ebensoviel,  sondern  etwa  im  verdoppelten  Verhält- 
nisse rentabler  als  diese.  Die  mächtigste  oder  wie  man  auch 
gesagt  hat,  die  »herrschendste«  Nation  des  20.  Jahrhunderts  wird 
allerdings  wohl  diejenige  werden  oder  bleiben,  welche  am  meisten 
colonisirt;*)  die  culturell  bedeutendste  aber  und  zugleich  die  reichste 
Nation  der  Zukunft  muss  jedenfalls  diejenige  werden,  welche  am 
meisten  und  am  erfolgreichsten  die  Naturvölker  und  ihre  von 
Ueppigkeit  schwellenden  Tropenländer  cultiviren  wird. 

Die  besonders  hohe  Rentabilität  tropischer  Cultivation  unter 
irgend  geeigneten  Verhältnissen  ist  Jedem  bekannt,  der  mit  solchen 
Verhältnissen  vertraut  ist.  Einen  andern  Punkt  aber,  der  bisher  nie 
erwähnt  worden  ist,  will  ich  hier  doch  speciell  hervorheben,  dass 
nämlich  auch  der  Handelsverkehr  der  Stammländer  mit  Cultival- 
Ländern  sehr  viel  rentabler  ist  als  der  mit  Colonial-Ländern.  Ich 
habe  schon  oben  zur  Tabelle  8  bemerkt,  dass  die  Grösse  des 
Handelsgewinnes  ausser  durch  die  Unterschiede  der  Frachtsätze 
und  der  Activität  der  handeltreibenden  Völker  auch  wesentlich 
durch  die  Unterschiede  sowohl  der  äusseren  Natur  als  auch  der 
culturellen  Verhältnisse  der  beiden  handeltreibenden  Länder  bedingt 
wird.  In  den  nachfolgenden  Tabellen  gebe  ich  eine  vergleichende 
Uebersicht  über  einige  Beispiele  der  verschiedenen  Arten  des 
Handelsbetriebes,  sowohl  desjenigen,  bei  welchem  der  Gewinn  über- 
wiegend durch  die  Höhe   der  Frachtsätze  bedingt  wird,   als  auch 


*)  Paul  Leroy-Beaulieu  »De  la  Co  Ionisation  ckez  les  Peuples  Modernes*, 
Paris  1874,  am  Schlüsse  des  Werkes;  vergl.  hierzu  unter  andenn  auch  Albert 
Schäffle  »Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers«,  Tübingen  1878,  Band  III, 
pag.  78  und  219. 
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desjenigen,   bei  welchem   der  Handelsgewinn  im  Wesentlichen  auf 
der  Verschiedenheit  der  Länder  und  Völker  beruht: 


35.    Handelsgewinne!  bedingt  durch 

Frachtsätze 

im  Handelsverkehr  zwischen  folgenden  Ländern.     1 

Italien 

12.3 

Algerien 

2. 
12.0 

lUlien 

Frankreich 

9.5 

Algerien 

10.7 

Frankreich 

Frankreich 

17.9 

DriU.  Afrika 

19.7 

Frankreich 

Frankreich 

18.6 

Venezuela 

14.0 

Frankreich 

GroMbritannion 

19.5 

Vor.  Staaten 

29.5 

GroMbritannion 

Orosfbritannien 

8.7 

Argentina 

18.7 

GroMbritannion 

OroMbritanuien 

16.8 

MaoriUnB 

21.0 

GroMbritannion 

GroMbritannion 

16.7 

Anitralien 

23.3 

Gap-Golonie 

9.0 

Aoitralien 

7.3 

Cap-Colonie 

Singapore 

8.9 

Anstralien 

6.4 

Ver.  Staaten 

Java 

10.0 

Philippinen 

19.3 

Java 

.TaTa 

5.4 

Vor.  Staaten 

3.ß 

Hawaii 

36*    Handelsgewinne!  bedingt  durch 

Cultur-Unterschiede 

im  Handelsverkehr  zwischen  folgenden  Ländern. 

Grossbritannion 

1. 
111.0 

Mexico 

2. 
126.2 

Grossbritannien 

Vor.  Staaten 

35.9 

Portorico 

45.9 

Ver.  Staaten 

Vor.  Staaten 

56.5 

Dritt.  Indien 

51.7 

Ver.  SUaten 

Anstralion 

114.2 

Dritt.  Indien 

35.9 

Australien 

GroMbritannion 

40.8 

Ceylon 

84.3 

GroMbritnnnien 

GroBtbritanulon 

38.7 

Indien,  Singap. 

49.0 

GroMbritannion 

Java 

46.4 

Singapore 

87.8 

Java 

Java 

36.ß 

China 

84.8 

Java 

Anstralien 

110.8 

China 

83.9 

Australien 

Philippinen 

94.4 

China 

88.9 

Philippinen 

Japan 

49.2 

China 

82.6 

Japan 

Bnropa 

28.5 

Japan 

61.6 

Vor.  Staaten 

Es  ist  hierbei  allerdings  wohl  zu  unterscheiden,  ob  die 
culturelle  Verschiedenheit  mehr  in  der  äusseren  Natur  der  Länder 
oder  in  den  einheimischen  Bevölkerungen  derselben  oder,  wie  z.  B. 
im  Handel  Javas  und  Japanö  mit  China,  auf  dem  culturellen 
Unterschiede  der  dort  ansässigen  Europäer  von  dem  chinesischen 
Volke  beruht.    Im  Allgemeinen  aber  wird  das  Princip  dieses  sein: 
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Je  grösser  die  culturelle  Verschiedenheit  der  beiden 
handeltreibenden  Länder  oder  Völker  ist,  desto  grösser 
wird  auch  die  Rentabilität  des  Handels  sein. 

Die  höhere  Rentabilität  aber  ist  keineswegs  der  einzige  Vor- 
zug, den  die  Cultivation  vor  der  Colonisation  hat;  sie  ist  zweitens 
auch  entwicklungsfähiger.  Diese  Thatsache  lässt  sich  schon 
nach  dem  soeben  hingestellten  Satze  vermuthen.  Im  günstigsten 
Falle  werden  doch  die  Colonial-Länder,  selbst  nach  der  Emancipation, 
den  Stammländem  sehr  ähnlich  bleiben;  sie  haben  annähernd 
dasselbe  Klima  und  sind  von  demselben  Volke  bewohnt.  Cultivid- 
Länder  dag^en  werden  auch  auf  der  denkbar  höchsten  Stufe  der 
Entwicklung  sowohl  durch  ihre  äussere  Natur  als  durch  die 
Fremdrassigkeit  ihrer  Bewohner  von  dem  Stammlande  sehr 
verschieden  bleiben.  Chinesische,  indische  oder  afrikanische  Cultur 
werden  und  können  niemals  europäische  Cultur  werden;  die 
Verschiedenartigkeit  der  Culturbildungen  in  den  verschiedenen 
Continenten  imd  Klimaten  der  Erde  wird  dereinst  mehr  noch  als 
heute  ein  Vorzug  des  gesammten  Organismus  der  Civilisation  sein. 
Je  mehr,  je  richtiger  und  je  normaler  aber  diese  eigenartigen 
Culturen  der  fremden  Welttheile  entwickelt  werden,  desto  mehr 
wird  auch  der  Verkehr  des  erziehenden  Stammlandes  mit  dem 
erzogenen  Culturlande  quantitativ  und  qualitativ  zunehmen,  und 
zwar  in  grösseren  Dimensionen  als  der  Verkehr  mit  Colonial- 
Ländern  unter  übrigens  ähnlichen  Verhältnissen.  Dies  ist  schon  jetzt 
annähernd  aus  der  brittischen  Handelsstatistik  ersichtlich,  wenn 
man  z.  B.  die  Entwicklung  des  Verkehrs  mit  Indien  und  Ceylon 
derjenigen  des  Verkehrs  mit  Canada  und  dem  übrigen  Brittisch- 
Nordamerika  gegenüberstellt: 


37«  Brittische  Special-Ausfohr,  in  £stlg. 

in  den 
Jahren 

1. 

nach 

Brittiich- Indien 

2. 
nach 
Ceylon 

3. 

nach 

Ganada  etc. 

1840 
18S9 
1877 

4333.  los 
19-844,920 
25-338,286 

123,093 

667,387 

I  045,200 

2*847,913 
3616,236 

7613,547 

Freilich   haben   sich  andrerseits  Australien  und  das  Capland 
in  gleich  rapider  Weise  wie  Ceylon  entwickelt;    es  ist  aber  nicht 
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fair  diese  Länder  den  brittisehen  Cultivations- Versuchen  in  Indien 
und  Ceylon  gegenüberzustellen.  Denn  abgesehen  von  den  un- 
gewöhnlichen Htilfsquellen  jener  beiden  letztgenannten  Länder 
(ich  erwähne  beispielsweise  nur  Gold  und  Diamanten),  sind  gerade 
diese  Colonisationen,  mit  höchster  Energie  und  grösstem  Geschick 
betrieben,  die  Meisterwerke  aller  extensiven  Leistungen  der  Brittcn 
geworden ,   während  Indien   ihr  schwächster ,   wundester  Punkt  ist. 


38.  Britti 

sehe  Ausfuh 

1. 

nach  AuRtralicn 

r,  in  £stlg. 

in  den 
Jahren 

2. 

nach  dem  Cap 

1840 
1859 
1877 

2043,178 

9707,261 

19-285,718 

417,091 
1*934,970 
4115,694 

Die  Britten  sind  bis  heut  ^r  excellence  das  Volk  der  Colonisation, 
aber  für  Cultivation  geht  ihnen  fast  jedes  Verständniss  und  Ge- 
schick ab,  sie  haben  durch  ihre  seh  wach  willige  Politik  Indien 
nur  bis  an  den  Rand  des  Bankerottes  gebracht  und  sehen  dabei 
doch  in  verblendetem  Hochmuth  auf  das  kleinere  Nachbarland 
herab,  welches  ihnen  auf  diesem  Felde  thatsächlich  sehr  weit 
voraus  ist,  Niederland. 

Kurz  zusammengefasst  stellt  sich  die  Entwicklungsfähigkeit 
der  Vortheilc,  welche  die  Cultivation  dem  Stammlande  gewährt, 
etwa  so:  Der  Handel  mit  Cultival-Ländern  wird  ge- 
schaffen und  gesteigert  durch  die  (materielle  und 
idelle)  Cultivation  dieser  Länder;  er  wächst  proportional 
den  Fortschritten  und  Erfolgen  derselben. 

Endlich  aber  drittens  hat  der  Verkehr  des  Stammlandes 
mit  Cultival-Ländern  über  denjenigen  mit  Colonial-Ijändem  auch 
den  Vorzug,  dass  er  beständiger  und  dauerhafter  ist.  — 
Ebensoviel  leichter  wie  es  ist,  Colonien  zu  gründen  und  sie  bis  zur 
Emancipation  heranzubilden,  als  fremde  Rassen  zu  erziehen  und 
tropische  Länder  zu  civilisiren,  soviel  mehr  Zeit  wird  auch  Culti- 
vation erfordern,  soviel  länger  wird  das  Cultival-Iiand  vom  Stamm- 
landc  abhängig  bleiben  müssen,  als  das  Colonial-Land.  Der  grössere 
und  dauerhaftere  Vortheil,  den  dabei  das  Stammland  (wie  z.  B. 
Niederland  von  Java)  geniesst,  ist  nur  der  gerechte  Lohn  für  seine 
grössere  culturelle  Leistung. 
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Allerdings  pflegt  weder  der  Verkehr  mit  Colonial-  noch  auch 
der  mit  Cultival-Iündern ,  mit  der  Emancipation  derselben  aufzu- 
hören; vielmehr  wuchs  die  Ausfuhr  Englands  nach  Amerika  seit 
der  B^ründung  der  Ver.  Staaten  von  1784  bis  1872  noch  um  das 
14 -fache  (vergi.  Tabelle  56),  imd  selbst  heute,  nach  so  vielen  un- 
glücklichen Zwischenfällen,  ist  sogar  Brasilien  noch  der  zweit-grösste 
Absatzmarkt  Portugals  (vergl.  Tabelle  45):  doch  aber  giebt  das 
Stammland  bei  der  gänzlichen  oder  theilweisen  Emancipation  mit  der 
Controlle  über  das  abhängige  Land  auch  seine  eigenen  Interessen 
vollständig  auf,  und  übernimmt  das  Risico  des  »guten  Willens« 
solches  Landes  in  der  Regel  ohne  dauernden  Ersatz.  Was  die 
Wirkung  davon  sein  kann,  das  zeigt  uns  die  Abnahme  der  brittischen 
Ausfuhr  nach  Amerika  seit  1872: 


39.  Brittische  Ausfuhr,  in  £stlg. 

in  den 
Jahren 

1. 

nach 

deu  Ver.  Staaten 

2. 

nach 

Canada  etc. 

1878 

1S78 

40736,597 
14552,076 

lo- 193,277 

6436,526 

Ein  (conföderirtes)  Colonialland  wie  Canada  ist  in  dieser  Hin- 
sicht dem  Stammlande  gegenüber  schon  annähernd  ebenso  gestellt, 
wie  wenn  es  völlig  emancipirt  wäre.  In  einer  entsprechenden  Stellung 
zu  Grossbritannien  befindet  sich -unter  dessen  Cultivalländern  Brittisch- 
Indien;  die  wirthschaftliche  Entfremdung  einer  solchen  Besitzung 
aber  könnte  nur  in  Folge  einer  culturellen  Erschlaffung  des  Stamm- 
landes geschehen. 

Diesen  dritten  Vortheil  der  Cultivation  über  Colonisation  wird 
man  etwa  zusammenfassen  können:  Zur  Cultivation  ist  eine 
längere  Zeit  des  Cultur- Einflusses  erforderlich  und 
dadurch  eine  längere  Dauer  des  rentablen  Abhängig- 
keits-Verhältnisses  bedingt. 


Was  nun  die  deutsche  Nation  betrifft,  so  sprach  ich  oben 
meine  Meinung  dahin  aus,  dass  wir  gerade  als  Landmacht  besondere 
Vortheile  geniessen,  um  zu  einer  Welt-Culturmacht  heranzuwachsen. 
Ich  glaube  unter  anderm  auch,  dass  unser  Volk  eine  ganz  besondere 
Befähigung  zur  Agricultur  hat,  und  in  dieser  Hinsicht  mindestens 
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keinem  Volke  der  Erde  nachsteht;  ungleich  wichtiger  aber  ist 
jedenfells  die  vorzügliche  Begabung  unserer  Nation  für  das 
Erziehungswesen.  Ist  es  doch  im  ganzen  Kreise  der  Civüisation 
unbestritten,  dass  Deutschland  bisher  weitaus  die  grössten  Leistungen 
unter  aUen  Nationen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  heran- 
wachsender Generationen  des  Volkes  vollbracht  hat:  sollte  dann 
da  nicht  auch  vorzugsweise  uns  die  Cultur-Erziehung  der  zur 
Civüisation  heranreifenden  Völker  und  Rassen  gelingen?  Eine 
indirecte  Bestätigung  dieser  Vermuthung  finde  ich  schon  in  dem 
Umstände,  dass  bisher  gerade  die  Niederländer,  denen  wir 
Deutsche  von  allen  unsem  Nachbarvölkern  am  nächsten  verwandt 
sind ,  die  grössten  Leistungen  in  der  Cultivation  vollbracht 
haben.  Als  seefahrende  Nation  kann  allerdings  unser  Volk 
sich  mit  den  Britten  einstweilen  nicht  messen,  auf  dem  festen 
Lande  aber,  und  hier  vor  allem  auch  in  der  Cultivation  fremder 
Länder  und  Rassen,  werden  die  Britten  schwerlich  lange  imsere 
Lehrmeister  bleiben,  wenn  sie  es  überhaupt  je  werden  können. 

Noch  einen  andern  relativen  Vortheil  hat  Deutechland,  wenn 
es  sich  der  Cultivation  zuwendet.  Die  besten  zur  Colonisation 
geeigneten  Länder  sind  uns  bereits  von  Angelsachsen  und  Romanen 
vorweg  genommen,  die  reichsten  und  grössten  Cultival-Länder  aber 
liegen  noch  herrenlos  da,  imberührt  durch  irgend  welche  Staats- 
rechte der  Civilisation  und  harren  der  bildenden  Hand,  welche 
sie  durch  culturelle  Arbeit  für  sicll  erwerben  wird.  Dass  dies  so 
ist,  hat  seinen  einfachen  Grund  darin,  dass  Cultivation  eine  so 
ungleich  schwierigere  Aufgabe  ist,  als  Colonisation.  Die  Erziehung 
der  Naturvölker  durch  Arbeit  zur  Cultur- Arbeit  ist  eine  Aufgabe, 
welche  bisher  überhaupt  von  der  Civilisation  kaum  erkannt 
worden  ist,  und  welche  zu  lösen  erst  der  jetzt  heranreifenden 
Zukunft  vorbehalten  bleibt.  Um  in  dieser  Cultur-Aufgabe  der 
Menschheit  den  Preis  zu  erringen,  dazu  bieten  sich  unserm  Volke 
die  allerbesten  Chancen,  und  dazu  liegen  uns  bisher  noch  die 
besten  Länderstrecken  offen,  —  Noch!  —  Aber  wie  lange  noch?  — 
Da  möchte  man  in  der  That  mit  unserm  Vorkämpfer*)  des 
Germanismus  rufen:  Festina  lenie!  Ja,  aber  vor  allem  Festina! 
Festina  l  Festina  tt 


•)  Max  Müller,  CAips  rv,  iie;  vergl.  auch  ii,  190  und  111,2. 
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Jetzt  WO  die  deutsehe  Nation  anfängt  mündig  zu  werden  im 
Rathe  der  Völker,  ^nuss  sie  sich  nothwendig  ihrer  Berufs-Aufgabe 
bewTisst  werden.  Dieser  unser  Weltberuf  aber  ist  meinem  Urtheile 
nach  die  Cultivation  der  Tropenländer  und  ihrer  niedreren 
Menschenrassen.  Und  als  das  grösste  und  meist-versprechende 
Problem  dieser  Art  erscheint  gegenwärtig  die  Cultivation  Afrikas. 

Angesichts  meiner  bisherigen  Erörterungen  könnte  man  nun 
vielleicht  meinen,  dass 
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gamicht  erhoben  werden  dürften.  Dennoch  ist  dies  vielfach  ge- 
schehen. Der  gewöhnliche  deutsche  Wirthschaftspolitiker  ä  la  mode 
beruft  sich  hier  namentlich  auf  das  von  mir  selbst  zum  Theil 
gerühmte   und   zur   Nachahmung    empfohlene   Beispiel   Englands. 

Ich  bin  natürlich  weit  davon  entfernt  zu  leugnen,  dass  die 
während  dieses  Jahrhunderts  bisher  am  meisten  in  Europa  ton- 
angebende Ansicht  einer  energischen  überseeischen,  ja  überhaupt 
jeder  energischen  Politik  abgeneigt  war.  Non-intefferenee,  wohl- 
meinende aber  schwächliche  Politik  galt  für  das  allein-seligmachende 
Heil  der  Völker.  Wenn  ich  jedoch  England  als  ein  Beispiel  für  die 
zukünftige  Entwicklung  unserer  Nation  hinstelle,  so  ist  damit  nicht 
gesagt,  dass  es  uns  in  jeder  Beziehung  nur  als  Vorbüd  und  nicht 
theilweise  auch  als  warnendes  Beispiel  dienen  könne.  In  der  That 
sind  es  nicht  die  mancherlei  Fehlzüge  allein,  welche  die  Britten 
in  ihrer  überseeischen  Politik  der  vergangenen  Jahrhunderte  und 
in  diesem  gemacht  haben  und  noch  gegenwärtig  machen,  die  wir 
zu  vermeiden  haben,  sondern  vor  aUem  auch  die  Schwächen 
mancher  ihrer  Anschauungen  imd  die  Verkehrtheiten  ihres 
Nationalcharakters. 

Es  war  schon  vor  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  als  das  im 
üebermuth  und  üeberfluss  herangewachsene  Jung-England  anfing 
sich  einzubilden,  es  könne  des  »rothen  Fadens«  seiner  nationalen 
Grösse  fernerhin  entrathen;  man  müsse  streben  ihn  zu  lösen,  alle 
überseeischen  Besitzungen  sobald  als  möglich  für  imabhängig  er- 
klären, die  Weltnation  zerstückeln,  den  kleinen  europäischen  Rest 
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dieses  Reiches  aller  äusseren  Macht  entkleiden,  die  nationale  Eitel- 
keit mit  dem  kostspieligen  Zeitvertreib  einer  yiotte  von  möglichst 
grosser  Tonnenzahl  abfinden,  und  femer  nur  dem  zufriedenen 
Genüsse  des  kleinlichen  Besitzstandes  leben.  —  Das  ungefähr  war 
der  Inbegrifi*  jener  kurzsichtigen  und  schwachwilligen  Politik  der 
modernen  WMgs:  Als  ob  Handel  und  Industrie  nur  Rechen- 
exempel  wären,  als  ob  der  Welthandel  einer  Nation  ihrer  Welt- 
macht entbehren  könnte,  als  ob  nicht  daß  Prestige  der  Nationalität, 
die  Vorurtheile  der  Völker,  nationale  Connexionen  und  vor  allem 
der  durch  die  überseeische  Politik  der  Nation  bedingte  Gesichtskreis 
des  Volkes  maassgebend  wären  für  den  Handel  und  die  Industrie 
desselben,  so  gut  wie  für  sein  ganzes  Thun  und  Denken,  für  sein 
wirthschaftliches,  wie  für  sein  geistiges  Leben. 

Solche  ängstliche  Resignation  ist,  um  das  Bild  der  nationalen 
Individualität  durchzuführen,  das  erste  Symptom  der  im  Alter 
abnehmenden  Kraft  der  Männlichkeit.  Es  kann  uns  eben  nicht 
überraschen,  wenn  wir  sehen,  dass  die  heutigen  Britten  gering 
denken  von  dem  Werth  des  Reiches,  welches  ihre  Väter  doch  mit 
so  viel  Mühe  nur  errangen,  aber  ihnen  mühelos  hinterliessen,  und 
dass  ihnen  das  Gefühl  für  die  Unentbehrlichkeit  dieses  Reiches  als 
Basis  ihrer  gegenwärtigen  Existenz  fehlt.  Sehen  wir  doch  ganz 
dieselbe  Erscheinung  alle  Tage  um  uns  her  vorgehen,  bei  Individuen 
wie  bei  Völkern  und  ebenso  auch  bei  dem  Mittelgliede  zwischen 
beiden,  der  Familie:  das  Werden,  Blühen  und  Vergehen;  der  Vater 
erwirkt,  der  Sohn  erhält,  der  Enkel  verschwendet.  Der  Sohn  hat 
schon  nicht  mehr  den  Zustand  des  absoluten  Besitzmangels  gekannt, 
aber  er  hat  den  Wohlstand  wachsen  sehen  und  weiss  was  der 
Unterschied  zwischen  Wenig  oder  Viel  bedeutet;  der  Enkel  aber, 
nur  im  Ueberflusse  aufgewachsen,  spottet  des  Elendes  aus  Unken nt- 
niss  desselben,  verliert  sich  in  theoretischer  Beurtheüung  seiner 
Verhältnisse  und  vergisst,  dass  die  praktische  Beurtheilung  erst 
mit  der  Schafiung  und  Erhaltung  derselben  anfängt.  Sehr  trefifend 
sagt  ein  spanisches  Spruch  wort:  »Der  Gross  vater  ein  Kaufmann, 
der  Vater  ein  Edelmann,  der  Sohn  ein  Bettelmann«. 

Zu  Englands  grossem  Glücke  hat  es  bisher  dem  Lande  zur 
rechten  Zeit  nie  an  genialen  und  energischen  Staatsmännern,  wie 
jetzt  Disraeli,  gefehlt,  und  die  jetzige  Haltung  der  Whigs  zeigt 
sogar,  dass  auch  sie  mehr  und  mehr  anfengen,  die  evidente  Wahr- 
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heit  der  Thatsache  einzusehen,  dass  ihre  Nation  nur  durch  energische 
überseeische  Politik  gross  geworden  ist  und  bleiben  kann.  *) 
Dennoch  ist  für  England  sehr  zu  befürchten,  dass,  sobald  Lord 
Beaconsfields  Staatsleitung  zu  Ende  gehen  und  Gladstones  schwach- 
willige Politik  wieder  zur  Herrschaft  gelangen  wird,  dieses  grosse 
Volk  nur  seinen  Gang  des  Versiechens  im  Epigonenthum  fortsetzen 
wird.  Dann  wird  wiederum  »dort  wo  jetzt  England  ist,  nur  eine 
Lücke  starren«.  **) 


•)  Ganz  neuerdings  beweist  dies  wieder  die  Rede  Brassey's  vor  der 
Handelskammer  in  Bradford  (am  20.  Januar  1880).  —  Man  sollte  denken ,  es 
müsste  jedem  Britten  heutzutage  wahrlich  leicht  genug  sein,  sich  für  das  »Old 
England  for  ever*  zu  begeistern,  und  doch  schienen  die  superklugen  Politiker  der 
fünfziger  Jahre  nicht  mehr  den  rechten  Sinn  und  Zusammenhang  der  Worte  be- 
griffen zu  haben,  die  ihrer  Nation  den  Erdball  unterthänig  machten: 
Rule  Britannia,  rule  the  waves  f 
Brilons  never  shall  de  slaves  I 

••)  So  Heinrich  von  Treitschke.  Seitdem  ich  die  obigen  Sätze  schrieb, 
ist  England  bereits  von  diesem  Schwächenanfall  betroffen  worden,  —  hoffentlich  nicht 
für  lange  Zeit.  Dass  dies  früher  oder  später  eintreten  musste,  konnte  für  Niemanden 
zweifelhaft  sein,  der  sowohl  die  vollständige  Urtheilslosigkeit  als  auch  die  krasse 
Undankbarkeit  der  Volksmassen  für  ein  unabänderliches  Attribut  des  Menschen- 
geschlechtes hält.  Keine  einzige  Calamität  aber  ist  heutzutage  auf  der  Erde 
denkbar,  durch  welche  so  wie  durch  solchen  Collapsus  die  Interessen  der  gcsammten 
civilisirten  Welt  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden:  Alt- England  zur  Nonentität 
verdammt,  das  Weltreich  seiner  energischen  Führung  beraubt,  die  Sorge  um  die 
Civilisation  der  Menschheit  den  blinden  Mächten  der  Willkür  unreifer  Völker 
und  Staatengebilde  preisgegeben,  der  Friede  Europas  nur  noch  auf  Deutschlands 
Macht  allein  gestützt! 

Uebrigens  ist  es  doch  ein  ganz  besonders  WTinderbares  Cabinet,  das  mit  all- 
seitigem Abbittethun  anzufangen  hat.  Der  erblindete  Fawcett  freilich  ist  dabei 
einigermaassen  zu  entschuldigen ;  es  ist  bisjetzt  einzig  in  der  modernen  Geschichte 
dastehend,  dass  ein  Mann,  der  des  wichtigsten  aller  Sinne  beraubt  ist,  nicht  nur 
als  Mann  der  Wissenschaft  und  als  Universitätslehrer  zu  hoher  Bedeutung  gelangt, 
sondern  auch  als  Parlamentsmitglied  erfolgreich  Carriere  macht,  und  schliesslich 
sogar  bis  zum  General-Postmeister  des  Weltreiches  avancirt.  Er  musste  sich  auf 
die  Information  durch  andere  verlassen  und  entbehrte  deshalb  der  prompten 
Kenntniss  der  Sachlage.  Für  Gladstone  aber,  dessen  eminente  I^eistungen  als 
Finanzmann  innerhalb  der  für  dieses  Jahrhundert  specifischen  An- 
schauungen allerdings  kein  Sachverständiger  bestreitet,  weiss  ich  keine  andere 
Entschuldigung,  als  dass  er  übrigens  mehr  Sinn  und  Tact  für  seine  eigenen 
persönlichen  Erfolge  hat,  als  für  das  Management  auswärtiger  Politik  —  es  sei 
denn  sonst  etwa  die  Puerilität  des  Alters. 
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Dass  manche  Wirthschaftspolitiker  des  Continente,  wenn  sie 
solche  tonangebenden  Glocken  Englands  von  weither  läuten  hörten, 
deren  durch  alle  Welt  hinhallenden  Töne  in  devoter  Resonanz 
nachzusingen  versuchten,  so  gut  ihre  Auffassungskraft  und  ihr 
Darstellungsvermögen  es  ihnen  eben  gestattete,  das  ist  sehr  natürlich, 
und  ebenso  auch,  dass  gedankenlose  Volksmassen  sich  wiederum 
aus  dem,  was  ihnen  aus  solchen  Tönen  als  Melodie  verständlich 
war,  Gassenhauer  für  ihr  Alltagsleben  zusammenreimten.  Nicht 
weniger  selbstverständlich  aber  ist  andererseits,  dass  eine  Nation 
wie  die  deutsche,  deren  Hauptmerkmal  von  jeher  die  Fähigkeit 
eigenen  Nachdenkens  war  und  ist,  sich  nicht  durch  solchen 
leeren  Glockenschall  auf  die  Dauer  imponiren  lässt.  —  Doch  genug 
hiervon,  ich  wende  mich  zu  wichtigeren  Bedenken,  welche  das 
Streben  nach  überseeischer  Politik  wach  gerufen  hat. 

Zunächst  ist  hier  die  irrige  Vorstellung  zu  erwähnen,  das  über- 
seeische Politik  ein  sonderlich  kostspieliges  Unternehmen  sei. 
Richtig  geleitet,  würde  eine  zweckentsprechende  Colonisation  oder 
Cultivation  keine  besonders  grosse  Capitalauslage  erfordern,  auch 
nicht  annähernd  so  viel  wie  z.  B.  unser  Flottengründungsplan. 
Die  ganz  ausserordentlich  geringen  Mittel,  mit  welchen  in  früheren 
Jahrhunderten  die  Gründungen  der  grössten  überseeischen  Besitzungen 
unternommen  worden  sind,  können  allerdings  heutzutage  nicht  als 
massgebend  gelten ;  dagegen  wird  man  sich  eher  einen  annähernden 
Begriff  von  den  jetzt  erforderlichen  Mitteln  machen  können,  wenn 
man  erwägt,  das  die  Cultivation  Javas  (Anfang  der  dreissiger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts)  mit  37*7  Millionen  Gulden  begonnen 
und  mit  nur  36  Millionen  Gulden  im  grossartigsten  Maaßstabe 
durchgeführt  wurde.  Ein  kleiner  Theil  von  dem  Capital,  welches 
gegenwärtig  in  unserer  heimischen  Production  nicht  mehr  rentable 
Verwendung  finden  kann,  und  durch  UeberfüUung  des  wirthschaft- 
lichen  Stoffwechsels  bei  uns  ebenso  wie  bei  unsern  Nachbarvölkern 
Productions-  und  Absatzkrisen  veranlasst,  —  ein  ganz  verschwindend 
kleiner  Theil  dieses  Capitals  wird  genügen,  um  den  nöthigen  Anfang 
deutscher  Cultivation  in  überseeischen  Ländern  zu  machen. 

Dass  allerdings  zur  überseeischen  Politik  wie  zu  allen  weit- 
sichtigen Capitalanlagen  ein  wenig  Muth  der  Nation  erforderlich 
ist,  das  kann  nicht  geleugnet  werden;  aber  es  müssten  doch  sehr 
kurzsichtige  Politiker    sein,    die   eine   nothwendige   und   rentable 
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Capitalauslage  deshalb  scheuen  wollten,  weil  sie  ihnen  an  und  für 
sieh  bedeutend  scheint.  Entschliesst  sich  doch  jedes  civilisirtc 
Staatswesen  unbedenklich  Landstrassen,  Eisenbahnen,  Canäle  und 
andere  Mittel  der  Cultivation  anzulegen,  welche  auch  zur  Entwicklung 
der  Culturkräfte  der  Nation  dienen,  aber  ungleich  grössere  Auslagen 
bedingen  und  weniger  weitreichende  Vortheile  gewähren  als  cultivative 
Leistungen  der  Nation  nach  aussen. 

Thörigter  noch  als  der  Einwand  der  Kostspieligkeit  überseeischer 
Unternehmungen  ist  das  selbstquälerische  Trumpfen  unserer 
pessimistischen  Resignation  auf  die  abgedroschene  aber  durchaus 
irrelevante  Thatsache,  dass  die  deutsche  Nation  gegenwärtig 
nur  ein  armes  Volk  ist.  Ohnehin  beruht  die  dieser  Phrase  zu 
Grunde  Uzende  Vorstellung  auf  einer  durchaus  einseitigen  An- 
schauung der  Verhältnisse.  Besteht  denn  der  Reichthum  einer 
Nation  etwa  blos  in  ihrem  vorhandenen  Productiv-Capital?  Das 
Volks-Einkommen  einer  Nation  ist  allerdings  der  Gewinn,  den  die- 
selbe mit  ihrem  Capital  macht,  aber  doch  nicht  blos  mit  ihrem 
materiellen,  sondern  ebenso  gut  mit  ihrem  geistigen  Capital.  Dieses 
letztere  aber,  Intelligenz  und  Willensfahigkeit,  Erfindungsgabe  und 
Unternehmungsgeist  sind  viel  nöthiger  und  viel  entscheidender 
massgebend  für  die  Hebung  der  Productivität  einer  Nation  als  ihre 
momentan  vorhandenen  materiellen  Mittel.  Die  Intelligenz  eines 
Wirthschaftsbetriebes  allein  sichert  seine  Rentabilität,  so  in  den 
Geschäften  der  Einzelnen,  wie  in  denen  der  Nationen.  Ueberdies 
konmit  im  heutigen  Wirthschaftsleben  der  Welt  dazu,  dass  eine 
richtige  culturelle  Bethätigung  der  Nationen  so  gut  wie  der  einzelnen 
Menschen  ihren  Credit  hebt,  und  daher  das  Fehlen  augenblicklicher 
Baarmittel  in  solchem  Falle  durchaus  unwichtig  erscheinen  lässt  *). 

Als  England  und  Niederland  es  unternahmen,  sich  reiche,  über- 
seeische Wirthschaftsgebiete  zu  erwerben,  waren  sie  auch  nur  arme 
Länder,  viel  ärmer  als  es  damals  Deutschland  und  vor  aUem  die 


•)  Ich  verweise  hierzu  auch  auf  die  sehr  treffenden  Bemerkungen  von 
Gerhard  Rohlfs  in  der  »Nordd.  AUgem.  Zeitg.«  No.  25  vom  h.  März  isso 
(»Europäische  Mächte  in  Afrika«)  u.  a.  auf  den  Schluss  des  Artikels:  «Auch  die 
»Italiener  nennen  sich  eine  arme  Nation,  aber  es  finden  sich  dort  vernünftige 
»Leute  genug,  welche  in  der  Ausbreitung  des  Handels  und  in  der  Anlegung  von 
«Colonien,  nidit  nur  für  das  Mutterland  einen  Angelpunkt  des  Reichthums 
»erblicken,  sondern,  wie  es  in  England  der  Fall  ist,  eine  Kräftigung  der  ganzen  Nation. « 
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Hansestädte  waren,  aber  eben  durch  diese  überseeischen  Leistungen 
sind  jene  beiden  Länder  gross  und  reich,  unermesslich  reich  geworden. 
Damals  waren  Hamburg  und  Bremen  10-fiich  London  und  Liverpool 
an  Grösse  und  Wohlstand  überlegen ;  Dank  der  überseeischen  Politik 
der  brittischen  Nation  haben  diese  Städte  jetzt  uns  um  das  10-facho 
überholt. 

Man  hat  ferner  gegen  überseeische  Politik  eingewendet,  dass 
die  Unterhaltung  solcher  Besitzungen  dem  Stammlande 
beständig  Kosten  verursache..  Dieser  Einwand  beruht  theils  auf 
Unkenntniss,  theils  auf  einer  grundverkehrten  Anschauung  der 
Verhältnisse.  Auch  ganz  abgesehen  von  den  wirthschaftlichen 
und  ideellen  Vortheilen,  welche  die  europäischen  Nationen  aus 
ihrem  Verkehr  mit  ihren  überseeischen  Besitzungen  gezogen  haben, 
kann  es  heutzutage  gar  keinem  Zweifel  unterli^en,  dass  auch  die 
staatlichen  Finanz- Verwaltungen  dieser  Nationen  im  Laufe  der  Zeit 
sehr  viel  mehr  Capital  aus  ihren  Besitzungen  herausgezogen  haben, 
als  ihnen  dieselben  gekostet  haben. 

Selbst  nach  den  neuesten  sehr  reducirten  Berechnungen  der 
»Edelmetall-Productionf  früherer  Zeiten  (von Dr.  Adolf  Soetbeer*) 
stellt  sich  der  Betrag  der  Gold-  und  Silber-Rimessen  von  Mexico 
nach  Spanien  allein  während  der  ersten  66  Jahre  der  Ausbeutung 
dieses  Landes  folgendermassen  (in  Pesos  Castellanos  zum  Werthe 
von  Ä  12.08,^  bis  1537,  später  Jlt  11.72,^): 


41«  Rimessen  von  Mexico  im  16.  Jalirliundert 

in  Pesos  Castellanos. 

Naiiion  dur  Statthalter 

1. 
Jabraohnte 

2 
Botrag  der 
RimcMäon 

3. 

Durchschnitt 
pr.  Jnhr 

34,000 

49,087 

74,382 

177,835 

469,031 

795,758 

931,785 

Fernand  Cortez 
Alonzo  d'  Estrada 
Antt)nio  de  M  e  n  d  o  z  a 
Luis  de  Velasco 
Marquis  de  Tale  es 
Martin  Enriquez 
Conte  de  Coruna| 
u.  Marquis  de  Villa  } 
Manrique  ' 

1522-1580 
1581-1540 
1541-1550 
1551-1560 
1561-1570 
1571     1580 

1581-1587 

307,001 
490.873 

743,821 

1-773,347 
4-690,308 
7-957,508 

6522,495 

1522-1587'-  22-485,429  Pesos  C.i»ttll. 
ca.    264    Mmiouon  Mark. 

♦)  Ergänzungsheft  No.  57  zu  »Petermanns  Mittheilungen«,  Gotha  1878,  pg.  51. 
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Der  Gesammtwerth  dagegen  der  Edelmetall -Production  der 
spanischen  Besitzungen  in  Amerika  betrug  nach  Angabe  derselben 
Autorität  im  Laufe  der  drei  Jahrhunderte  von  1521 — 1820: 


41*  Edelmetall-Production 
spanischer  Besitzungen. 

Beträge  in  MUHouen  M.  mit  1  Decioiale. 

Mexico 

10,136-5  MUlionen 

2,957-*        • 

5,311-5 
6,6973          . 
681-7          f 

Neu-Granada 

Peru     

Potosi 

Chile 

1621-1820 

25,784"*  Millioueu 

Den  Gesammt-Ertrag  Brasiliens  an  Edelmetallen  bis  zur  Los- 
trennung von  Portugal  berechnet  Dr.  Soetbeer*)  folgendermaassen : 


42*  Ertrag  Brasiliens 

in  Mark. 

1681-1700 

83-700,000  Ji. 

1701-1720 
1721-1740 
1741     1700 

153-450,000  . 
493*830,000  » 
8x4-720,000  » 

1761-1780 

577-530,000  . 

1781-1800 
1801-1810 

304-110,000  t 
104625 ,000  » 

1811-1820 

49-104,000  » 

1681-1820 

2,5  81 -069.000  it 

Ueber  die  Beträge  ferner,  welche  Brasilien  nach  Portugal  ge- 
sandt hat,  geben  uns  die  Berichte  der  englischen  Gesandtschaft  in 
Lissabon  sehr  werthvolle  Ergänzungen  der  officiellcn  Nachrichten 
von  den  aus  Brasilien  eingelaufenen  Flotten.  Einer  dieser 
Berichte  vom  28.  Februar  1706  giebt  den  Werth  der  kurz  vorher 
angekommenen  Flotte  auf  über  100  Millionen  M,  an,  ein  anderer 
vom  13.  August  1718  nennt  als  Ladung  der  Flotte  vom  28.  Juli 
jenes  Jahres  86  Arobas  (21 '/a  Centner)  Gold  zum  Werthc  von 
37,556  JH   per  Aroba,    ferner   432,052  Moedas    (Werth  Ä  13,70  Pfg.) 

•)  Ebendaselbst  pg.  107  ff. 
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gemünztes  Gold  und  einen  grösseren  Betrag  ungemünztes,  endlich 
5,365  Kisten  Zucker  u.  s.  w.  Der  Werth  dieser  Edelmetalle  wird 
also  ca.  15  Millionen  JH  betragen  haben. 

Femer  lieferte  Brasilien  von  1730  bis  1810  an  2100  ft 
Diamanten,  deren  Werth  zum  Theil  bis  in's  Fabelhafte  gegangen 
sein  soll.  Das  Pfimd  rohe  Diamanten  hat  nach  D.  Lipperts 
Angaben  *)  jetzt  noch  einen  durchschnittlichen  Werth  von  70,000  ü., 
danach  würden  diese  Diamanten  allein  schon  einen  Werth  von 
etwa  147  Millionen  M,  repräsentiren. 

Aber  freilich  Gold  und  Diamanten  an  sich  sind  kein  Reich- 
thum,  sondern  nur  der  Schein  desselben.  Die  Vermehrung  der 
Edelmetalle  steigert  vielmehr  den  Kostenpreis  aller  übrigen  Güter, 
welche  den  Wohlstand  der  Nation  bedingen;  dieser  Wohlstand 
aber  wird  allein  geschaffen  durch  die  Cultur- Arbeit  der  Nation, 
welche  stets  neue  Güter  producirt  und  denselben  Absatz  schafit. 
Mit  dem  Ersterben  solcher  Cultur-Leistungen  schwand  daher  auch 
der  Reichthum  der  iberischen  Völker.  Dir  Glanz  war  Gold  aber 
kein  Wohlstand. 

Trotzdem  hat  namentlich  Spanien  bis  auf  die  neuste  Zeit 
sehr  bedeutende  Vortheile  von  seinen  überseeischen  Besitzungen 
gezogen,  ja  man  könnte  fast  sagen:  Was  Spanien  bis  zur  Gegen- 
wart wirthschaftlich  bedeutete,  das  war  es  lediglich  durch  seine 
Colonien.  Cuba  ist  nächst  England  auch  gegenwärtig  Spaniens 
grösster  Absatzmarkt: 


43.  Spaniens  Special- 
Ausfuhr  1875 

in  Pesetas. 

nach  Grossbritannien 

»      Cuba 

»      Frankreich  .  .  . 
»      Portugal 

156-420,000 
85807,000 
73596,000 
40- 103,000 

Verhältnissmässig  viel  bedeutender  noch  sind  aber  die  Gewinne, 
welche  die  spanische  Regierung  ganz  direct  in  Form  von 
Contributionen  von  den  überseeischen  Besitzungen  bezieht.  In 
den  Jahren   1860   und  61    stellten   sich    die   an   das  Stammland 


•)  »Mittheilungen  der  Geogr.  Ges.  in  Hamburg«  1876—77  pg.  334. 


Spanische  Ck>lomalwirth8chaft. 


91 


officiell  gezahlteu  Ueberschüsse  der  spanischen  Besitzungen  folgen- 
dermaassen  (in  Piastern  zu  Jii  4,20  Pfg.) : 


44.  UeberschQsse  der  spanischen 
Besitzungen. 

in  Piastern 

1860 

1861 

Cuba 

Porto  Rico  .  . 
Philippinen  .  . 

5-372,205 

164,044 

1-300,000 

5086,364 

155,851 
1.329,928 

in  Millionen  $ 
in  Millionen  Jt 

6-836,249 

6-572,148 

28-''  MiUionen 

27*^  MillloDen 

Ausserdem  gewährte  schon  damals  wie  noch  heute  Cuba 
seinem  spanischen  Stammlande  den  Vortheil,  die  sämmtlidien 
Kosten  seiner  west-afrikanischen  Besitzungen  Fernando-Po,  Annobom 
und  Eloby  zu  decken.  Die  Kosten  der  Verwaltung  dieser 
Besitzungen  beliefen  sich  laut  Budget  Cubas: 
1860  auf  334,754  Piaster 
»»•i     »    349,305       » 

18««      >     343,573        * 

Durchschnitt  342,544  Piaster 


oder  ca.  1  Va  Millionen  Mark. 


Welche  ungeheuren  Summen  uncontroUirter  Beträge  femer 
die  spanische  Büreaukratie  unter  der  Hand  aus  Cuba  und  Portorico 
empfängt,  entzieht  sich  durchaus  der  statistischen  Schätzung. 

Auch  Portugal  geniesst,  wie  schon  erwähnt,  noch  heute  den- 
selben Vortheil  von  Brasilien,  wie  Spanien  von  Cuba: 


45.  Portugals  Ausfuhr  1874  | 

uach  OronbriUnnien 

11*967,000  Milreis 

»     Bruaien 

4*271,000      » 

n     Spanien 

I  -400,000      » 

«     Frankreich 

988,000      • 

n     Deutschland 

891,000      » 

Die  Verwaltung  der  portugiesischen  Besitzungen  dagegen 
war  allerdings  in  den  60-ger  Jahren  unbefriedigend,  hat  aber  jetzt 
auch  geordneteren  Zuständen  Platz  gemacht.    Die  einzelnen  Posten 
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der    sämmtlichen    Budgets    dieser    Besitzungen    zusammengezählt 
stellten  sich  die  Summen  derselben  folgendermaassen : 


46.  Portugiesische  Besitzungen. 

I  1864-65. 

1870-71. 

Einnahmen  (in  Reis).                                            1 

Diroctü  Stoucru 

375*7i7.i&7  1    •;ii6-788.3oo  1 

ludirecte  Stcui'rn 

474*981,371 

2o8  804,733 

3-264,908 

632-665,000 

281-150,320 

3*688,000 

Staatfldoiuäucn  nud  gologeutlicho  Einküufto 

Eiiiküuno  für  besondere  Zwecke 

Summen 

1.062-768,169 

1,464-291,630 

Ausgaben  (in  Reis).                                            1 

Verwaltung  de«  AeuMorn 

»           der  Finanr.en 

297-649,958 
118- 137.490 

42-186,327 

59*656,609 
624-615,321 

41*729.721 
143*196,940 

72-223,541 

307*957,153 
133003,916 

68-766,783 

69662,868 
553*543.306 

95*H8,81i 
115-182,311 

78-318,393 

»           der  Jusiis . .    . 

•j            des  Cultus 

•♦           dos  Ilooroä 

n           der  BInriuo 

Gencral-Uukuston 

Verscliifdono  Ausgaben 

Summen 

l,399-395,%7 

1,421-583,001 

Bilanzen 

"T-336.627,798  '+42.708,019 

Deficit            1     Ueberschnss. 

Im  Finanzjahr  1870—71  vertheilten  sich  die  Beträge  auf  die 
einzelnen  Besitzungen  folgendermassen .- 


47.  Budgets  1870-71. 

Einnahmen 

Ausgaben 

Cap  Verdiflche  Insolu 

137*926,500  Reis 
80-875,000     » 
280741,000     * 
177-179,000     » 
446-308,120     » 

34l-262,no<i       » 

163*533,415  Reis 
62-575,660     » 
299-444,126     » 
187-013,835     » 
383-540,w8     . 
325*476,197     « 

1,421*583,601  Reis 

St.  Thom6  nnd  Prinzess  Inseln  . . 

Angola,  Bonguola  otc 

Mosambiquc 

ludische  Besitzungen 

üdacuu  und  Timor 

Summen 

1,464*291,620  Reis 

Trotzdem  also  die  Cap- Verdischen  Inseln,  Angola  und  Mosambique 
noch  ein  Deficit  zeigten,  ergab  sich  in  diesem  Jahre  doch  schon 
ein  Gesammt-Uebersclmss  von  ca.  43  Tausend  Milreis. 

Etwas  anders,  wenn  auch  nicht  weniger  günstig,  ist  Dänemark 
seinen  überseeischen  Besitzungen  gegenüber  gestellt;  während  die 
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Erträge  derselben  früher  recht  bedeutend  waren,  haben  dieselben 
sich  aber  neuerdings  sehr  vermindert.  Der  Handel  mit  diesen 
Besitzungen  war  bis.  auf  die  neuste  Zeit  ausschliessliches  Monopol 
der  Regierung,  St.  Thomas  allein  ausgenommen;  seit  1874  ist  auch 
der  Handel  mit  Island  freigegeben  worden.  Nach  OttoKrümmel 
(»Europäische  Staatenkunde.«  Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  1880. 
pg.  262)  belief  sich  der  Rein-Ertrag  des  grönländischen  Monopol- 
Handels  von  1853  bis  1874  auf  H  3  Millionen  Jlt,  ergab  also  eine 
jährliche  Netto-Einnahme  von  durchschnittlich  165,000  Ä  Ebenso 
günstig  stellten  sich  bis  zu  den  Jahren  1870  und  1871  auch  die 
Netto-Erträge  der  übrigen  dänischen  Besitzungen: 


48*  Ueberschiisse  der  dänischen  Besitzungen, 

in  Kronen  zu  iC  1.25  Pfg.  ' 

Netto-Erträge 

1869-70          1          1870-71          | 

von  Tfiland 

»    den  Fär-Öor 

84,052  Kronen 
38,518       « 
102,242       » 

HO, 396  Kronen 
35.550       • 
103,324       • 

n    den  Antillen 

Summa 

224,812  Kronen     285,270  Kronen 

Seitdem  aber  sind  die  Zuschüsse  von  St.  Thomas  auf  25,000Kronen 
herabgesunken,  die  Verwaltungskosten  der  Fär-Öer  überschreiten 
die  Einnahmen  von  diesen  Inseln  um  einige  Tausend  Kronen  und 
die  Kosten  der  Verwaltung  Islands  stiegen 

1875-76  auf  1 10,200 Kronen  und 

1876—77      »        111,200         » 

Die  Abrechnung  der  dänischen  Colonial- Verwaltung  stellt  sich 
für  das  Finanzjahr  1878 — 79  ungefähr  folgendermassen : 


49«  Dänische  Colonial-Verwaltung  1878—79. 

Einnahmen        I        Ausgaben 


UeborscbÜBse 
drg  Grönland.  Monopols, 
der  Dänischen  Antillen  . 

Budget  der  FÄr-öer 

Verwaltung  Islands 

C^'utral-Verwaltung 


Summen. . . 
Ueberschuss 


168, 468  Kronen 
25,000        » 
47,955        * 


—     Kronen 
51,803        * 

109,567  » 

25,200  » 


241,418  Kronen 


180,571  Kronen 

54,842  > 


241,413  Kronen 
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Ein  besonders  ungünstiges  Resultat  soll  in  dem  soeben  ab- 
geschlossenen Finanqahre  1879 — 80  die  Insel  St.-Croix  ergeben 
haben ,  nämlich  eine  Unterbilanz  von  90,000  Dollars,  doch  scheint 
es  auch  nach  der  officiellen  Auffassung  der  Verhältnisse  dieser 
Besitzimg,  dass  sich  dieselben  durch  ein  energisches  Eingreifen  sehr 
wohl  heben  liessen. 

Am  günstigsten  von  allen  überseeischen  Verwaltungen  stellt 
sich  natürlich  diejenige  Niederlands.  Schon  von  Alters  her  ver- 
standen die  Niederländer  es  besser  als  alle  andern  europäischen 
Völker  ihre  Unternehmungen  rentabel  zu  machen.  Als  Dividende 
der  niederländisch-ostindischen  (Jesellschaft  *)  wiurden  folgendeProcent- 
sätze  bezahlt: 


50.  Ertrage  der  Niederiänd.- 
Ost-Indiechen  Compagnie. 

Datum  der  Dividenden 

Proceutsätxe 

Juli              1606 

15     o/o 

Mai              1606 

75      » 

Juli              1607 

40      » 

April            1608 

20      » 

Juni             1600 

25      * 

AnguHt         1610 

50      > 

Docembcr    1612 

57  V«, 

Angnut        1616 

42  V«  t 

Februar       1616 

62  7«  * 

April            1620 

37'/«» 

1620  bii  1720 

durchiichnitUich  über  . . 

127«  » 

in  mehreren  Jahren  über 

50      f 

Auch  während  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  nahmen  die 
Einkünfte  Niederlands  aus  Java  zweimal  einen  ganz  erstaunlichen 
Aufschwung,  zuerst  in  den  30-ger  Jahren  unter  der  Verwaltung  und 


•)  Diese  Handels-Gesellschaft  wurde  aus  verschiedenen  zum  Theil  schon  seit 
1595  existirenden  Privat  -  Compagnien  im  Jahre  1602  zusammengeschmolzen  und 
bestand  bis  1799;  sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  noch  jetzt  bestehenden 
Nederlandschen  HantUls-Maatschappij ,  welchb  im  Jahre  1824  von  dem  Könige 
Wilhelm  I  gegründet  wurde. 
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späterem  Ministerium  des  Grafen  Jan  van  den  Bosch  und  zum 
zweiten  Male  in  den  50-ger  Jahren  unter  den  Verwaltungen  und 
Ministerien  von  Rochussen  und  Pahüd. 


51«  UeberschQsse  Javas  | 

in  Gulden 

zu  A  1.  70  Pfg. 

18S4 

ii-353.'68 

18S8 

25441,669 

1840 

42-282,346 

1860 

15790,617 

1866 

26836,964 

1866 

37*942,974 

1867 

45-387,928 

1860 

44*810,568 

Im  Durchschnitt  der  zwei  Jahrzehnte  1838 — 57  betrug  der 
Ueberschuss  des  niederländischen  Ostindien  22*575,206  Gulden  per 
Jahr.  Im  Ganzen  aber  hat  das  Budget  Niederlands  von  Java  und 
Madura  seit  1834  weit  über  1000  Millionlen  M,  profitirt,  namentlich 
wenn  man  dazu  die  9*8  Millionen  JH.  hinzurechnet,  welche  noch 
ausser  diesen  üeberschüssen  jährlich  an  Niederland  remittirt  worden 
sind,  nominell  als  Zinsen  jenes  Theils  der  niederländischen  Staats- 
schuld, den  Belgien  bei  seiner  Emancipation  auf  Niederland  ab- 
schüttelte und  welche  dann  dem  reichen  Java  au%ebürdet  wurde, 
das  allerdings  diese  Last  durchaus  weder  fühlte  noch  merkte.  Im 
letzten  Jahrzehnt  haben  sich  die  ostindischen  Ueberschüsse  etwas 
gemindert,  dennoch  aber  ist  das  Resultat  der  überseeischen  Ver- 
waltung Niederlands  inamerhin  ein  sehr  günstiges,  imd  stellt  sich 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1870 — 77  etwa  folgendermassen : 


52.  Niederländische  Coioniai-Verwaitung  1870—77.  | 

Jährlicher  üeberschuM  Javai. . 

Sabsidlen  geuhlt  an  Sariiuun 

j»              n  an  Wett-Indien 

Kntochidigvng  für  AufhobuDg 

der  früheren  Local-Accisen. . 

Ueberschuss 

Aiwgabon  f&r  dieselbe 

10701 1489  Gulden 

—      Gulden 
367,000       » 
183,000      » 

I  584,490      • 

10-701,489  Gulden 

2-1 34,490  Gulden 
8&67,000       * 

10-701,490  Gulden 
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Dieser  Ueberschuss  von  8*567,000  Gulden  oder  14*563,900  JH. 
bedeutet  auf  ein  Budget  des  Landes  von  90  bis  100  Millionen  Gulden 
einen  jährlichen  Zuschuss  von  9  %  und  auf  eine  Bevölkerung  von  ca. 
3«  Mill.  Einwohnern  einen  jährlichen  Gewinn  von  ASjö  ^  per  Kopf 

Den  entschiedensten  Gegensatz  zu  Niederland  bildet  Frank- 
reich. Die  sogenannten  »humanenc  Wirthschaftspolitiker  der 
schwachwilligen  Epoche  dieses  Jahrhunderts  hatten  in  ihren  Studir- 
stuben  ausfindig  gemacht,  dass  es  ganz  schändlich  sei,  wenn 
eine  Nation  bei  ihrer  überseeischen  Politik  etwas  profitire,  oder 
wie  man  sich  auszudrücken  beliebte,  »die  überseeischen  Besitzungen 
ausbeute«.  Auch  in  England  und  Niederland  v^ar  man  klug  genug 
solcher  Zeitströmung  nicht  zu  opponiren,  sondern  dieselbe  sich 
ruhig  ihren  W^  verlaufen  zu  lassen;  es  gab  sogar  auch  hier  Leute, 
welche  solchem  thörigten  Geschwätz  herzhaft  applaudirten.  Auf 
Sachkenntniss  kam  es  diesen  Leuten  eben  nicht  an,  um  so  mehr 
aber  auf  Theorien  und  Principien,  die  sich  auf  willkürlichen  und 
unrichtigen  Prämissen  leicht  bis  zu  nebelhafter  Höhe  aufbauen 
Hessen.  Die  aller  ersten  Grundprincipien  dagegen,  welche  den  Wirth- 
schaftsbetxieb  der  Menschheit  beherrschen,  konnte  man  in  diesen 
Humanitäts- Romanzen  entbehren.  Dass  »jeder  Arbeiter  seines 
Lohnes  werth  ist«  und  dass  auch  eine  Nation,  welche  Cultivation 
betreibt,  den  Lohn  dieser  ihrer  Culturarbeit  verdient,  gab  man  für 
einen  längst  überwundenen  Standpunkt  aus.  Wer  überhaupt  mit- 
reden wollte,  musste  eines  Gewinnes  oder  Lohnes  gamicht  mehr 
bedürfen;  und  in  »gebildeter  Gesellschaft«  solcher  peinlichen 
Interessen  nur  zu  erwähnen,  galt  und  gilt  auch  meist  heute  noch 
für  »unanständig«.  —  In  Niederland  aber  war  man  vernünftig 
genug,  dabei  immerhin  der  realen  Wirklichkeit  ihr  Recht  wider- 
fahren zu  lassen,  und  die  brittische  Nation  war  durch  ihre  kluge 
Politik  der  vergangenen  Jahrhunderte  thatsächlich  auf  einer  Stufe 
des  Wohlstandes  angelangt,  dass  ihr  aus  ihrer  überseeischen  Politik 
hinreichender  Lohn  und  Gewinn  allein  durch  das  Uebergewicht  ihres 
Capitals  und  die  Perfection  ihres  Wirthschaftsbetriebes  gesichert 
war.  Auch  waren  zugleich  die  hauptsächlichsten  brittischen  Be- 
sitzungen auf  solchem  Höhepunkte  der  Selbstständigkeit  angelangt, 
dass  sie  der  ferneren  Unterstützung  durch  das  Stammland  entbehren 
konnten,  und  damit  dieses  auch  kaum  noch  weitere  specielle  Vor- 
theile  zu  fordern  berechtigt  war. 


Die  Doctrin  der  »hnmanenc  Wirthschaftspolitiker.  97 

Anders  aber  Frankreich;  dieses  wäre,  wenn  es  überhaupt 
zu  colonisiren  und  zu  cultiviren  verstände,  wegen  der  sehr  vielen 
Mühe,  die  es  sich  dabei  giebt,  im  höchsten  Grade  berechtigt,  sich 
für  solche  culturellen  Leistungen  aus  denjenigen  Ländern  und  Rassen 
bezahlt  zu  machen,  welchen  diese  Leistungen  zu  Gute  kämen.  Aber 
die  Lehre  von  der  »Unanständigkeit  des  Sich  bezahltmachens«  hat  den 
französischen  Doctrinären  offenbar  so  sehr  imponirt,  dass  sie  sich 
sogar  ihre  wenigen  erfolgreichenBestrebungen  viel  »humanes«  Geld 
unnöthiger  Weise  kosten  lassen;  (vielleicht  ist  auch  dieser  Um- 
stand ein  kleiner  Nebengrund  zu  den  vielen  anderen  Ursachen, 
welche  den  Franzosen  ihre  Bethätigung  in  überseeischen  Leistungen 
erschweren). 

In  den  Jahren  1873 — 79  kostete  die  französische  Colonial- 
Verwaltung  (die  Ausgaben  und  Einnahmen  Algeriens  ungerechnet) 

durchschnittlich  per  Jahr 29*220,242  fre. 

Dagegen  valuirte  auf  dem  Budget  eine  durch- 
schnittliche Einnahme  von  Indien  und 
Cochinchina  per  Jahr 2*611,346   » 

Die  durchschnittliche  Netto-Ausgabe  betrug  also  20*008,890 frs., 
was  auf  den  Gesammtbetrag  des  französischen  Budgets  von  2600- 
bis  2700  Millionen  frs.  etwa  i%  und,  auf  ca.  36  Va  Millionen  Ein- 
wohner gerechnet,  einen  j'ährlichen  Verlust  von  itO.68  ^  per  Kopf 
ausmacht. 

Dabei  ist  allerdings  zu  erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  dieser 
Ausgaben  Kosten  der  metropolen  Colonial -Verwaltung,  Gehalte 
der  Beamten  in  Frankreich  und  Übersee  sind,  also  zwar  kein  eigent- 
licher Gewinn,  jedoch  auch  kein  reeller  Verlust  für  die  Nation. 
Diese  sämmtlichen  Ausgaben  kommen  doch  nur  wieder  Gliedern 
des  französischen  Volkes  zu  Gute.  Femer  ist  dag^en  hervorzuheben, 
dass  der  jährliche  Handelsumsatz  Frankreichs  mit  diesen  seinen 
Besitzungen  (ohne  Algerien)  über  200  Millionen  frs.  beträgt.  Der 
Werth  der  Einfuhr  von  diesen  Besitzungen  aber  ist  gegenwärtig  ca. 
120  Millionen  frs.,  und  der  präsumtive  Gewinn  von  diesem  Betrage 
wird  auf  etwa  35  Millionen  frs.  jährlich  zu  schätzen  sein ;  derselbe 
wi^  die  sämmtlichen  Kosten  der  fixmzösischen  Colonial- Verwaltung 
nicht  nur  auf,  sondern  übertrifft  dieselben  jedenfalls  um  ein 
Bedeutendes.  Selbst  der  französischen  Nation  erwächst  also  auch 
kein  pecuniärer  Nachtheil  aus  ihrer  extensiven  Cultivation. 
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England  profitirte  bei  seinen  überseeischen  Unternehmungen 
an&nglich  in  nicht  geringerem  Maasse  als  Niederland.  Das  be- 
kannteste, obwohl  keineswegs  günstigste  Beispiel  hierfür  ist  die 
englische  Ost-Indien-Gesellschaft. 


53*  Einige  Dividenden  der 

Eaet-India-Company  *) 

im  17.,  18.  und  19.  Jahrhundert. 

160S-1612  dorchichnitüich 
1606        

171     Vo 

236      » 

87V4» 

10      > 

10  » 

11  > 

12  » 
12V«  » 
IOV2  > 

1616-1616             » 
1712-1722 
1766-1769             n 

1770        

1771        

1772        

seitll  7  98  jährlich 

Seit  1833  ist  Brittisch  ■  Indien  virtuell  und  seit  1859  auch 
formell  selbstständig.  Was  die  brittische  Nation  seitdem  für  Indien 
gethan  hat,  ist  viel,  sehr  viel,  in  der  That  alles,  was  sie  überhaupt 
thun  konnte;  aber  es  ist  eitel  Täuschung,  wenn  man  sich  einzureden 
versucht,  die  Britten  seien  so  unverständig  gewesen,  sich  nicht  einen 


*)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  um  hier  auf  einen  bis  heute  wissenschaftlich 
anerkannten  Irrthum  aufmerksam  zu  machen.  Das  Gründungsjahr  der  East-India- 
Company  ist  nicht  1600  sondern  1602.  Die  erste  Charter  der  Gesellschaft  bt 
datirt  vom  31.  December  1601,  dem  43.  Regierungsjahre  der  Königin  Elisabeth.  In 
den  meisten  Ländern  war  damals  der  Jahresanfang  am  25.  December ;  dies  nahm 
man  auch  für  England  an,  und  somit  wäre  die  Datirung  vom  31.  December,  nach 
unserer  jetzigen  Rechnung  vom  1.  Januar,  noch  das  Jahr  1600  gewesen.  —  Die  Jahres- 
rechnung vom  25.  December  jedoch  dauerte  in  England  nur  bis  1066.  Die  Krönung 
Wilhelms  des  Eroberers  am  Weihnachtstage  dieses  Jahres  wird  zwar  von  vielen 
noch  nach  dieser  alten  Sitte  als  am  ersten  Tage  des  Jahres  1067  gerechnet;  die 
normannischen  Könige  selbst  aber  datirten  more  GalHco  den  Anfang,  des  Jahres 
vom  25.  März.  Erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  unter  den  Plantagenets  (Haus 
Anjou ,  Henry  ü)  nahm  auch  die  anglicanische  Kirche  diese  Jahresrechnung  an. 
Im  13.  Jahrhundert  war  dieser  Anfangtermin  des  bürgerlichen  Jahres  in  England 
allgemein  anerkannt  und  wurde  von  da  an  bis  zum  31.  December  1751  beibehalten. 
Dieses  letztere  Jahr  hatte  nur  9V4  Monate;  1762  begann  am  1.  Januar.  Femer 
steht  auch  fest,  dass  das  43.  Regierungsjahr  der  Elisabeth  vom  17.  November  1601 
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sehr  reichlichen  Lohn  für  ihre  Leistungen  zu  sichern.  Ich  denke 
dabei  zunächst  nicht  an  den  ganz  unermesslichen  Gewinn,  welchen 
die  Nation  aus  ihrem  Handel  mit  Indien  gezogen  hat  und  noch 
zieht,  auch  nicht  an  allerhand  kleine  egoistische  Massr^eln  wie  die 
neuesten  Bestrebungen  zur  Abschaffung  des  indischen  Zolles  von 
5  Vo  ad  valorem  auf  Baumwollenzeugen,  sondern  vielmehr  an  die 
colossalen  Beträge,  welche  die  indische  Regierung  an  das  Home- 
Govemment  des  Stammlandes  remittirt  hat  und  noch  remittirt. 
Wenn  man  die  in  diesen  Summen  enthaltenen  Bezahlungen  für 
emp&ngene  G^enwerthe  abzieht,  so  bleiben  für  das  Decennium 
1869 — 78  doch  immer  noch  durchschnittlich  £  9-068,046  stlg.  per 
Jahr  übrig,  also  jährlich  ca.  181  Millionen  JH.;  dieser  Betrag  kommt 
zwar  nur  zum  kleineren  Theil  dem  brittischen  Budget,  doch  aber 
ganz  dem  brittischen  Volke  zu  Gute.  Es  sind  dies  im  Wesentlichen 
Lohn ,  und  Vergütungen  für  gegenwärtig  oder  früher  geleistete 
Dienste  an  geistigem  oder  materiellem  Capital,  Salaire,  Pensionen 
und  garantirte  Zinsen. 

Was  nun  die  brittischen  Besitzungen  anbetrifft,    so  ist  die 
letztausgegebene  vollständige  Abrechnung  über  die  Kosten  derselben 


bis-  1602  lief;  der  December  dieses  Jahres  ist  mithin  auch  nach  unserer  heutigen 
Rechnung  der  December  1601 ,  nicht  aber  1600  gewesen.  Weiter  ist  indessen  noch 
zu  bedenken,  dass  der  gregorianische  Kalender  in  England  ebenfalls  erst  im  Jahre 
1752  eingeführt  wurde ;  der  alte  Styl  endete  am  Mittwoch  den  2.  September  1752, 
und  der  neue  Styl  begann  am  Donnerstag  den  i4.  September  1752.  Die  Gründung 
der  East-India-Company  geschah  also  nach  unserer  heutigen  Jahres-  und  Kalender- 
Rechnung  am  10.  Januar  1602.  —  Diese  chronologische  Rectification  ist  für  den 
Causalzusammenhang  jener  Zeit  in  sofern  von  Wichtigkeit,  als  damit  constatirt 
wird,  dass  die  Niederl.-Ostind.  Gesellschaft  gleichzeitig  mit  der  East-India-Company 
gegründet,  nicht  aber  dieser  letzteren  erst  2  Jahre  später  nachgemacht  wurde.  Die 
Vereinigung  und  Verstaatlichung  der  niederländischen  Gesellschaft  spielte  schon 
seit  1598  und  wurde  1601  thatsächlich  durchgeführt,  wenn  auch  formell  erst  durch 
den  Octroi  vom  20.  März  1602  vollzogen. 

Für  die  Ecut-India-Company  ist  femer  hoch  zu  bemerken,  dass  bis  1612 
oiBciell  nur  8  Expeditionen  gerechnet  werden,  während  es  doch  9  waren:  sc.  1601, 
1603,  1606.  1607,  1608,  1609,  1610,  1611  und  1612.  Die  erste,  der  definitiven 
Gründung  der  Gesellschaft  voraufgehende,  Expedition  wird  eben  nicht  mitgerechnet ; 
dadurch  erwachsen  filr  das  Verständniss  der  Einzelheiten  manche  Schwierigkeiten. 
Bis  1612  war  die  Gesellschaft  eine  Regulated  Company ;  von  1613  an  aber  gestaltete 
sie  sich  durch  Subscription  unter  den  Mitgliedern  zu  einer  Act ien- Gesellschaft 
mit  einem  Capital  von  ca.  420,000  £stlg. 
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die  des  Finanzjahrs  1872 — 73.    Kurz  zusammengefiEisst  stellt  sich 
dies  Conto  wie  folgt;  die  Beträge  sind  in  £aüg,  notirt: 


54.  Abrechnung  Ober  die  Brittischen  Besitzungen 
1872-73. 

Besitzungen 

Debet 

Credit 

Salden 

Gibraltar 

307,390 
384.933 
164,466 

58,019 
195,338 

27,813 
1,560 

5,447 

135,883 

81,680 

23,572 

16,934 
155,229 

3,552 
149,625 

3 

560 

796 

66,111 

137,396 

50 

119,846 

45,068 

10,740 

251 

1,464 

1,226 

867 

6,413 

1,639 

24,444 

2,323 

154 

23,494 

901 

264 

6,250 

3.123 

9 

I 
155,261 

51,596 
520 

3 
129 

-  306,433 

-  378.520 
_   162,827 

-  33,575 

-  193,015 

-  27,659 

-  1.560 

-  5.447 

-  112,389 

-  80,779 

-  23,308 

-  10,684 

-  152,106 

-  3,552 

-  149,616 

3 

560 
796 

-  66, 1 10 
+     17,865 

50 

-  68,250 

-  44,548 

-  10,740 

-  248 

-  1,335 

-  1,226 

Malta 

Cap  der  guten  Hoffnung 

Mauritius 

Bermuda 

St.  Helena 

Helgoland 

Falkland  Inseln 

Honerkon? 

-«.wu^nvTM^ 

Tamaica 

Bahama 

Honduras 

West-Indien 

Canada  

Neu-Schottland 

Neu-Braunschweig 

Prince  Edw.  Inseln  .  .  .  ,  . 

Neu-Fundland 

Brittisch-Columbien 

West-Afrika '. .  . 

Ceylon 

Labuan  

Straits  Settlements 

West- Australien 

Süd-Australien 

Queensland 

Victoria 

Neu-Süd-Wales 

Tasmanien 

Neu-Seeland 

Netto-Kosten  der  Besitzu 

2-094,862 
ngen 

227,391 
1817,471 

-1-817.471 

2*094,862 

£  1*817,471  stlg.;  um  diesen  Spottpreis  beherrscht  England 
den  Wirthschaftsbetrieb  der  Welt;  für  diesen  Spottpreis  leitet  es 
die  Cultivation  des  Menschengeschlechts;  und  um  diesen  Spottpreis 


Der  Spottpreis  der  brittisohen  WeltwirthschafL  101 

geniesst  es  den  unbestrittenen  Ruhm  als  die  grösste  und  mächtigste 
Nation  in  allen  Welttheilen  dazustehen! 

Neuerdings  aber  scheint  sich  das  Budget  der  brittischen  Welt- 
wirthschaft  noch  günstiger  zu  stellen.  In  den  Jahren  1874 — 79 
empfing  das  Home- Government  an  Zuschüssen  zu  seiner  Armee 
und  Marine- Verwaltung  durchschnittlich  per  Jahr: 

von  Indien  und  den  Colonien  ^  345,206  stlg.  und 
von  Indien  noch  ausserdem       >  970,503     » 

zusammen  £  1*315,709  stlg.^  dagegen 
zahlte  es  durchschnittlich  pr.  Jahr 
Zuschüsse  an  die  Colonien  ....  £  100,188  stlg. 
femer  kostete  die  Verwaltung  des 
Colonial  Office  in  London  ....   »    88,628    »    -f-  >       133,766     >  .     Somit 

blieb  ein  ßein-Ertrag  von  £  11 8 1,948  stlg.  oder  von 
dem  durchschnittlichen  Gesammtbetrage  des  brittischen  Budgets  in 
denselben  Jahren,  von  79  Millionen  £.,  ca.  iv«  •/•  und  auf  die  durch- 
schnittlich 33  Millionen  Einwohner  der  brittischen  Inseln  ein 
jährlicher  Rein-Gewinn  von  jHi.0.72i3^  per  Kopf. 

Ob  sich  aber  ein  solcher  Vortheil  oder  eine  ebenso  grosse 
ünterbilanz  der  Weltwirthschaft  für  das  brittische  Budget  heraus- 
stellt, mag  wohl  ein  technisches  Interesse  haben,  ist  jedoch  thatsäch- 
lich  durchaus  irrelevant,  denn  wir  haben  es  hier  eben  nicht  mit 
der  Abrechnung  eines  Krämergeschäftes  zu  thun,  sondern  mit 
dem  Gewinne  der  Weltwirthschaft,  mit  dem  jährlichen  Tribute, 
welchen  die  von  Grossbritannien  abhängigen  Völker  der  Erde 
der  brittischen  Nation  darbringen.  Rechnet  man  der  überseeischen 
Politik  Grossbritanniens  nur  die  Einfahr  von  seinen  eigenen  Be- 
sitzimgen  zu  Gute,  so  würde  allein  schon  auf  diesen  Werthum«atz 
von  ca.  90  Millionen  &  oder  1,800  Millionen  JH.  der  jährliche 
Gewinn  der  Nation  etwa  600  Millionen  JH.  betragen.  In  Wirk- 
lichkeit aber  hat  diese  Politik  die  gesammte  brittische  Weltwirth- 
schaft begründet,  deren  überseeische  Einfuhr  jetzt  einen  jährlichen 
Totalwerth  von  über  5000  Millionen  Jü  hat;  und  diesem  Betrage 
entspricht  ein  Gewinn  von  mindestens  1,580  Millionen  JH.  per  Jahr. 

Hinsichtlich  der  gesammten  auswärtigen  (einschliesslich  der 
überseeischen)  Politik  Grossbritanniens  sind  hier  übrigens  noch 
jene  zum  Theil  sehr  grossen  Beträge  zu  erwähnen,  welche  die  Staats- 
schuld der  brittischen  Nation  begründeten.    Lord  Sheffield  hatte 
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einst  leichtes  Spiel,  wenn  er  in  seinem  oft  citirten  Satze  das 
brittische  Volk  für  den  baren  Unverstand  mancher  dieser  Ausgaben 
tadelte:  »Der  Krieg  von  1739  habe  ihnen  31  Millionen  £,  der 
von  1755  fernere  7lVa  Millionen  £  gekostet,  mid  der  vergebliche 
Kampf  gegen  die  Befreiung  der  Nordamerikanischen  Staaten  habe 
diese  Schuldenlast  noch  um  fast  100  Millionen  £  vermehrt.«*) 
Correct  waren  diese  Angaben  übrigens  keinesw^,  denn  die  wirk- 
lichen Kosten  der  Kri^e  Englands  und  die  Entstehung  seiner 
Staatsschuld  gestalteten  sich  vielmehr  so,  wie  ich  sie  in  der  neben- 
stehenden Tabelle  55  zusammengestellt  habe. 

Aber  schon  Merivale  bemerkte  hiergegen  im  Jahre  1840 
sehr  treffend:  ^It  is  hard  to  set  doum  as  expenditure  occasioned 
by  our  colonies,  sums  of  wMch  by  far  the  greater  pari  was  spent 
to  gratify  our  own  pugnacity^.  Seither  hat  Niemand  mehr 
ernstlich  daran  gedacht  solche  Ausgaben  »zur  Befriedigung  der 
brittischen  Kampflust«  auf  Rechnimg  der  überseeischen  Politik 
der  Nation  zu  setzen. 

Gerade  das  von  Lord  Sheffield  gewählte  Beispiel  des 
amerikanischen  Befreiungskrieges  beweist  auf  das  Deutlichste  die 
Ungerechtigkeit  eines  gegentheiligen  Gedankenganges.  Die  Kosten 
dieses  Krieges  waren  für  England  nicht  durch  die  Colonisation 
Amerikas  bedingt,  sondern  im  Gegentheil,  trotz  dieser  thörigten 
Bekämpfung  der  natürlichen  Entwicklung  Amerikas  gediehen 
die  Staaten  doch,  und  trotz  seines  Unverstandes  zog  und  zieht 
England  seitdem  einen  ganz  ausserordentlich  viel  grösseren  Gewinn 
aus  den  Staaten  Amerikas  als  vorher  und  grösser  als  ihn  irgend 
eine  andere  Nation  der  Welt  geniesst.  —  In  gleicher  Weise  sollte 
man  auch  nicht  daß  brittische  Colonialwesen  an  sich,  sondern  nur 
die  unrichtige  Verwaltung  Brittisch-Indiens  für  die  colossale 
Schuldenlast  dieses  Landes  von  2,934  Millionen  jH  verantwortlich 
halten  —  ein  Betrag  fast  so  gross  wie  die  Schulden  aller  deutschen 
Staaten   zusammengenommen. 

Mit  viel  grösserem  Rechte  als  jene  Kriegsausgaben  des  brittischen 
Budgets   könnte   man   der  überseeischen  Politik  Englands  solche 

•)  Vergl.  hierüber  unter  andern  Herman  Merivale  »Lectures*^  II.  Auflage, 
London  isei,  pg.  237;  Wilhelm  Röscher,  »Kolonien«,  Leipzig  i856,  pg.  301; 
Leroy-Beaulieu,  »De  la  Colonisation  chcx  les  Pcuplcs  Modernes*^  Paris  1874, 
pg-  529. 
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55.   Entstehung  der  brittischen  Staatsschuld. 

1. 

Kosten  der 
Kriege 

2. 

Politische  Ereignisse 

3. 

Jahres- 
zahlen 

4.                        6. 

Staates  chuld 

in 

in 

In  £«terlg. 

Pnind  SterUng 

Millionen  X 

Des  Königs  Schald  beim   Regierungs- 

ftDtiltt  Wilhelms  III 

1688 

664,263 

18-  . 

Staatsschuld 

1691 

3- 130,000 

98- 

11-392,925 

bis  zum  Vriedon  von  BUswlJk 

1697 

14-522,925 

290- 

Beglerangsan  tritt  der  Anna  Stuart 

1702 

12-767,225 

255- 

22- 147.367 

Anfang  des  Spanischen  Erbfolgekri^ges; 
1  Wahre  bis  x.  Frieden  von  Utrecht 

1702 
171S 

12-522,480 
34*699,847 

250- 
694- 

1714 

36*175,460 

724- 

Krieg  mit  Spanien; 

1718 

40379,684 

808- 

14025,424 

3  Jahre  bis  1721 

1721 
1727 

54-405,108 
52523,023 

1,088- 
1,060- 

Regierungsantritt  Georgs  II 

Krieg   mit   Spanien    über   das   Durch- 

1789 

46-613,883 

982- 

5-233.440 

suchungsrocht;  3  Jahre  bis  1742... 
Oestcrreichischer  Erbfolgekrieg ;  6  Jahre 

1742 

51-847.323 

1,037- 

23-964,809 

bis  Kum  Frieden  von  Aachen 

1748 

75-812,132 

1,516- 

Anfang  des  8icbei\J&hrigou  Krieges  . . . 

1756 

74-475.025 

1,490- 

Reirlemncsantritt  Georss  III 

1760 

102-014,018 

2,040- 

58-141,024 

Ende  des  Siebctgährigon  Krieges 

1768 

132-716,049 

2,654- 

Anfang  des  amorik.  Befreiungskrieges; 

1775 

126-842,811 

2,587- 

105-001,820 

8  Jahre  bis  %.  Frieden  v.  Versailles 

1788 

231-843.631 

4,687- 

I  Revolutionskrieg  mit  Frankreich  . . . 

1798 

247-874.434 

4,957- 

289778.574 

bis  zum  Frieden  von  Amiens 

1802 

537-653.008 

10,753- 

II  Revolutionskrieg  gegen  Napoleon  I; 

1808 

547-732,796 

10,955- 

313-306,253 

12  Jahre  bis  zum  II  Pariser  Frieden 

1815 

861-039,049 

17,221- 

Regierungsantritt  Georgs  IV 

1820 

834-900,960 

16,698- 

Regierungsantritt  Wilhelms  IV 

1880 

784803,997 

15,696- 

Regierungsantritt  Victorias  von  Kent. . 

1887 

787-529,114 

15.750- 

Anfang  des  Krim-Krieges ; 

1854 

775-215,519 

15,504- 

32893.203 

2  Jahre  bis  Kum  Frieden  v.  Paris. . 

1856 

808108,722 

16,162- 

29-863,035 

1859 

805078,554 
821*290,829 

16,102- 

AmoHkAtiinrliAr  Bürirerkrieir     

1864 

16,426- 

Vor  dem  Abyssinischeu  Feldzuge 

1867 

805-660,938 

16,113- 

8-317.865 

Nach  demselben    .       •  ■ 

1868 

806*572,884 

16,182- 

Enereiccho  Torv-Politik    

1875 

775348,386 
776-970,544 

15,508- 

927,017 

Aschante-Ezpedition 

1876 

15,539- 

3-500,000 

Rüstungen  gegen  Russlaud 

1877 

775-873-713 

15,517- 

4-445,200 
[14-892,381] 

Zulu-Kries   

1878 

777-781,596 

15,556- 

1879 

778-078,840 

15,562- 

Indischen  Budgets) 

1880 

758-941,000 

15,179- 
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Beträge  zur  Last  schreiben,  wie  z.  B.  jene  20  Millionen  £stlg., 
welche  die  Aufhebung  der  Sklaverei  dem  Lande  gekostet  hat,  oder 
die  bisher  nicht  authentisch  zusammengestellten  Aufwendungen 
zur  Unterdrückung  des  Sklavenhandels.  Diese  Ausgaben  sind  — 
abgesehen  davon,  ob  sie  an  und  für  sich  richtig  oder  unrichtig, 
geschickt  oder  ungeschickt  verwendet  wurden  —  jedenMls  im 
Dienste  der  Civilisation  gemacht  worden.  Einigermaassen  zu 
rechtfertigen  ist  es  auch,  wenn  man  den  nöthigen  Aufwand  eines 
Krieges  hierher  rechnet,  den  England  g^en  einen  uncivilisirten 
Wilden  wie  Ketchouayo  im  Zululande  imtemimmt,  um  ihm  zu 
beweisen,  dass  er  auf  Staatsrechte  oder  auf  irgend  welche  anderen 
Rechte  und  Befugnisse,  die  nur  durch  Cultur- Arbeit  begründet 
werden  können,  bisher  keinerlei  Anspruch  hat.  Wenn  dag^en 
allerdings  ein  solcher  Kri^  mit  einer  Opulenz  und  Nonchalance 
geführt  wird,  dass  er  vielleicht  das  VierfiEwhe  von  dem  kostet,  wofür 
Deutschland  solchen  Feldzug  besser  bewerkstelligt  haben  würde, 
so  lässt  sich  dann  dafür  als  Entschuldigung  höchstens  sagen,  dass 
die  brittische  Nation  gegenwärtig  wohl  reich  genug  ist,  sich  die 
Vertretung  ihrer  Literessen  auch  mehr  als  nöthig  kosten  zu  lassen, 
um  dabei  nicht  den  ihr  gewohnten  Luxus  imd  die  ihrem 
Geschmacke  entsprechende  unvorsichtige  Art  der  Kriegführung  zu 
entbehren.  Drückt  doch  ihre  jetzige  Staatsschuld  von  15,000  Millionen 
die  Britten  sehr  viel  weniger  als  die  Schuld  von  1,600  Millionen 
im  vorigen  oder  die  von  100  Millionen  im  17.  Jahrhundert.  Wie 
es  allerdings  im  nächsten  Jahrhimdert  mit  einer  Staatsschuld  von 
150,000  Millionen  sein  wird,  wenn  das  Weltreich  einmal  unvor- 
sichtiger Weise  den  Kampf  gegen  ihm  überlegene  Culturmächte 
wagen  sollte,  das  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

Endlich  sind  hier  noch  zwei  Einwürfe  gegen  überseeische 
Politik  zu  erwähnen,  die  speciell  spiessbürgerlicher  Art  sind. 

»Wozu  sollen  wir  colonisirenPIc  sagt  so  ein  schwerfälliger 
Pessimist  mit  spöttelnder  Ueberlegenheit,  »damit  solche  Länder, 
sobald  etwas  Rechtes  aus  ihnen  geworden  ist,  sich  von  ims  los- 
sagen und  gar  mächtiger  werden  als  wir  selbst!«  — 

Jede  Colonie  trägt  allerdings  den  Keim  der  Emancipation  in 
sich ;  ohne  diesen  Keim  ist  keine  überseeische  Gründung  auf  die 
Dauer  lebensfällig.  Erst  wenn  die  Emancipation  mit  Erfolg  ge- 
schehen ist,  dann  erst  ist  die  Colonisation  oder  Cultivation  beendet. 
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dann  erst  ist  die  Heranbildung  und  Erziehung  des  Landes  und 
seines  Volkes  vollbracht.  Das  Stammland  wird  alsdann  firoh  sein, 
von  der  Sorge  um  solche  Kinder  befreit  zu  sein,  und  dann  im 
Verkehr  mit  ihnen  Freude  imd  Vortheil  gemessen  zu  können, 
ohne  weiter  die  Verantwortung  für  ihr  Wohlergehn  und  für  »die 
Principien  ihrer  Politik  tragen  zu  müssen.  Die  Grösse  des 
Handds Verkehrs  zwischen  ihm  und  solchen  jung  aufblühenden 
Ländern  wächst  unter  normalen  Verhältnissen  in  directer 
Proportion  zur  zunehmenden  Reife  der  letzteren  einerlei  ob  sie 
noch  politisch  von  ihrem  Stammlande  abhängig  sind  oder  nicht. 
Wie  schon  oben  (pg.  18  u.  102)  erwähnt,  steigerte  sich  die  Ausfuhr 
Grossbritanniens  nach  den  Vereinigten  Staaten*)  in  folgender  Weise : 


56«  Brittische  Ausfuhr 
nach  den  Staaten. 


1772 
1784 
1806 
1872 


3064,000  jß 

3*359.864  . 

12-389,000  > 

45-907,998  . 


Aber  weiter  sagt  so  ein  Ehrenmann  mit  verbissenem  Spott  : 
»Was  soUen  wir  denn  Übersee  gehen  und  dort  deutsche  Colonien 
gründen,  damit  schliesslich  andere  Völker  den  Vortheil  davon 
haben?!€ 

Freilich  wird  deutsche  Cultivation  überseeischer  Länder  auch 
anderen  Nationen  zu  Gute  kommen,  so  gut  wie  wir  heute  von 
der  Cultur  Amerikas,  Indiens,  Javas,  Australiens  Vortheil  ziehen. 
Das  ist  ja  eben  der  Vorzug  des  Welthandelsgeistes,  ohne  den 
keine  überseeische  Politik  auf  Erfolg  rechnen  kann,  dass  er 
erhaben  ist  über  alle  kleinliche  Geheimnisskrämerei  imd  über  die 
neidische  Abgunst  einseitiger  Concurrenz.  Krämergeist  ist  vom 
E^ismus  untrennbar,  echter  Welthandelsgeist  aber  ist  mit  dem- 
selben ganz  unvereinbar;  jener  ist  culturfeindlich,  dieser  aber 
sucht  grade  die  Mitarbeit  möglichst  vieler,  möglichst  guter  und 
möglichst    starker    Culturkräfte.      Sollte    ich    es    wohl    meinem 


•)  Während  ich  in  den  Tabellen  37— 39  correcter  Weise  die  Special -Ausfuhr 
des  Vereinigten  Königreiches  angeben  konnte,  musste  ich  hier  bei  der  Vergleichung 
mit  den  Angaben  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Conformität  w^en  die  Ausfuhr  des 
General -Handels  wählen,  und  zwar  ohne  Edelmetalle. 
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Njwjhbarn  missgönnen,  wenn  er  von  den  Errungenschaften  meiner 
Intelligenz  und  meiner  Fähigkeiten  Vortheil  zieht!  Habe  ich  mir 
denn  diese  Fähigkeiten,  diese  Willenskraft  selbst  gegeben?  Ist  es 
etwa  mein  Verdienst,  dass  ich  sie  habe,  imd  nicht  mein  Nachbar? 
Warum  sollte  ich  mich  denn  nicht  freuen,  wenn  sie  auch  ihm  zu 
Gute  kommen?!  Schadet  mir  das  doch  nicht!  Oder  schadet  es 
etwa  England,  dass  von  seinen  überseeischen  Leistungen  auch 
andere  Völker  Vortheil  ziehen? 

Diese  Sachlage  gewinnt  aber  noch  an  Prägnanz  dadurch,  dass 
unter  allen  fremden  Völkern,  die  zugleich  mit  uns  selbst  aus 
imserer  Arbeit  Übersee  Nutzen  ziehen  werden,  voraussichtlich  die 
Britten  in  erster  Linie  stehen  werden;  und  sicherlich  haben  wir 
keiner  Nation  gegenüber  weniger  Grund  ihr  solchen  Vortheil  zu 
missgönnen.  Verdanken  doch  auch  wir  den  Britten  imendlich 
viel  für  das  was  sie  durch  ihre  überseeische  Politik  der  letzten 
zwei  Jahrhvmderte  geleistet  haben.  Wir,  ja  unsere  ganze  Rasse 
sollte  sich  vielmehr  bemühen,  ihnen  den  Dank  abzutragen,  den  wir 
ihnen  für  ihre  Verdienste  um  die  Cultivation  der  Welt  schulden. 

Die  Möglichkeit  einer  entg^engesetzten  Denkungsart  könnte 
fast  unbegreiflich  erscheinen,  wenn  man  sich  nicht  verg^enwärtigt, 
dass  dieselbe  nur  der  Ausdruck  des  schwächlichen  Zweifeln  an  der 
eigenen  Selbstständigkeit  imd  Reife  ist.  Es  ist  die  Furcht,  dass 
die  Ueberlegenheit  grösserer  praktischer  Erfahrung,  welche  den 
Britten  zu  Gebote  steht,  dazu  führen  würde,  dass  sie  uns  wirth- 
schaftlich  aus  unserm  eigenen  Gebiet  verdrängen  und  uns  um  den 
Lohn  unserer  Arbeit  bringen.  —  Schwachsirmige  Besorgniss! 

Der  Weltverkehr  concentrirt  sich  eben  nur  deshalb  in  London, 
weil  England  bisher  in  soviel  grösserem  Maasse  als  andere  Nationen 
sein  Geld  für  überseeische  Unternehmungen  hergeliehen  hat.  Für 
ein  Land  aber,  zu  dessen  Cultivation  Deutschland  das  Capital 
und  die  Intelligenz  hergäbe,  würde  sich  selbstverständlich  auch 
in  Deutschland  der  Geldmarkt  bUden,  der  Verkauf  der  Producte 
des  Landes  würde  sich  im  Wesentlichen  bei  uns  concentriren,  es 
würde  auf  hier  dagegen  trassirt  werden  u.  s.  w.  Bewährt  sich  deich 
in  beschränktem  Maasse  schon  jetzt,  sogar  ohne  allen  politischen 
Zusammenhang,  die  Kraft  der  nationalen  Connexionen  des  deutschen 
Volkes  und  der  deutschen  Sprache.  Die  grossen  deutschen 
Häuser  in  London  arbeiten  bei  weitem  am  meisten  mit  deutschen 
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Kaufleuten,  die  in  allen  Theilen  der  Welt  zerstreut  sind,  und 
hambuiger  oder  bremer  Capital,  das  Übersee  hinauszieht,  bleibt  in 
der  R^el  überwiegend  mit  Hamburg  und  Bremen  in  Verbindung. 

Die  Möglichkeit  freilich,  dass  die  Cultivation  und  mithin  auch 
der  beste  wirthschafüiche  Vortheil  eines  überseeischen  Landes 
anderen  Nationen  zufallen  kann,  als  derjenigen,  von  welcher  das- 
selbe politisch  abhängig  ist,  bestreite  ich  nicht.  Solche  seltenen 
Ausnahmsfalle  sind  Anormalitäten,  welche  nur  unter  dem  Zusam- 
menwirken ganz  bestimmter  Voraussetzungen  und  Ursachen  ein- 
treten können.*)  Die  R^el  aber  ist,  dass  das  Band  der  gemein- 
samen Sprache,  gemeinsamen  Herkunft,  gemeinsamen  Rechts- 
anschauungen  und  gemeinsamen  Lebensgewohnheiten  dem  Stamm- 
lande stets  den  besten  Vortheil  von  seiner  Colonisation  sowie  von 
seiner  Cultivation  sichert. 

Wenn  ich  hierfür  im  Nachfolgenden  zunächst  das  Verhältniss 
des  Handelsverkehrs  der  brittischen  Besitzimgen  mit  ihrem  Stamm- 
lande anführe,  so  bin  ich  mir  allerdings  bewusst,  dass  die  That- 
sache  an  sich  heute  keinem  gebildeten  Deutschen  etwas  Neues  ist: 
Wie  gross  aber  dieses  Uebergewicht  Englands  thatsächlich  ist, 
davon  dürften  doch  wohl  die  Wenigsten  eine  Vorstellung  haben. 


57.  Handelsverkehr  der  hauptsächlichsten  britt.  Besitzungen, 

in  Mark. 

Jährlicher 

Durchschnitt 

1868-1877 

Total-UmtaU 

Verkehr  mit  England 

1. 
Einfuhr 

2. 

Ausfuhr 

3. 

Einfuhr 

4. 

Ausfuhr 

Brittiflch-lDdien 

Ceylon 

Australien 

973'e4i,ooo 

242*lü2,000 
8 19*  175,000 
IO4'014,000 
23-384,000 
40*934,000 
100*278,000 
442'944,000 

1,158*876,000 
201-950,000 

795*170,000 

93*172,000 

28*483,000 

54*596,000 

104*262,000 

343*694,000 

752*609,C00 
55*928,000 

368-180,000 

85*670,000 
16*634,000 
21*404,000 
44*478,000 
218*732,000 

586*574,000 

40*918,000 
4>  6*420,000 
68*968,000 
12*829,000 
34*044,000 

75*e96,ooo 
143*454,000 

C«p  und  Natal 

Wo«t-AfrIka 

Gulana  und  Honduras. . 
Weet-Indf  en 

Ganada  etc 

JahrUcher  HandeUwerth 
dieser  Besltxnngen  . . 

2,746*472,000 

2,780'io9.ooo 

1,568*625,000 

1,878*893,000 

^  Eine  Andeutung  meiner  Ansicht  über  diese  Causalbedingungen  gebe  ich 
im  Anschluss  an  die  nachfolgende  Tabelle  63. 


108 


Einwendungen  gegen  überseeische  Politik. 


Für  Indien  speciell  stellten  sich  die  Verkehrsverhältnisse,  im 
Durchschnitt  desselben  Jahrzehntes  gerechnet,  folgender  Maassen: 


58.  Handelsverkehr  Brittisch-indiens 

Durchschnitt  1868—77  per  Jahr, 

in  Mark. 

Verkehr  mit 

GroBsbriUnnien 

Hongkong  und  China. 
SiueaDoro 

1. 
Einfuhr 

2. 
Ausfuhr 

752*699,000 

31*482,000 

23*068,000 

21*193,000 

19*887,000 

11*460,000 

11*058,000 

2*387,000 

14*387,000 

10*167,000 

4*476,000 

660,000 

12,000 

70*865,000 

586*674,000 
248  140,000 

36*902,000 
45*690,000 

24*616,000 

15*348,000 

2*600,000 

34*872,000 

74*679,000 

23*848,000 

24*184,000 

3*231.000 

2*093,000 

36*500.000 

Ceylon 

Persien 

MauritfoB 

Australien 

Ver.  Staaten 

Frankreich 

Italien 

Oe8t«rreich 

Deutacbland 

Belgien 

anderen  Ländern 

Total-Umsatx 

978*641,000 

1,158*876,000 

Ebenso  günstig  hat  sich  der  Verkehr  der  niederländischen 
Besitzungen  mit  ihrem  Stammlande  gestaltet,  so  z.  B. 


59.  Handel  von  Java  und  Madura  Im  Durchschnitt  1867—73, 

in  Mark. 

Verkehr  mit 

Niederland 

Niederländischen  Besitzungen.. 
England 

1. 
Einfuhr 

2. 

Autfuhr 

3. 

Total.Um«atz 

66*618,000  iL 
22*666.000  » 

12*628,000    » 

8*000,000  » 

3'739,000    » 
670,000    » 

3' 112,000    * 
839,000    » 
*i06,000    » 

6.281,000    » 

158*554.000  iL 

45*860,000    » 
1*496,000    » 

6*000,000  » 

I '171,000    » 
3'975,000    » 
10,000    » 
3*281,000    » 
1*780,000    » 
2*419,000    » 

1 293*607.000  A 

14*124,000    » 

14*000,000  » 

4*910,000    » 
4*645,000    * 
3*122,000    > 
4*120,000    » 
1"986,000    » 
8*700,000    » 

Singaporo  ca. . . 

China  nnd  Hongkong 

Australien 

Brittisch-Indion 

Ver.  Staaten 

Persien 

anderen  Ländern  

Jährlicher  Handels  wer  th  Javas 

124*659,000  iL 

224*555,000  iL 

349-314,000  A 
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und  ganz  ähnlich  bewährte  sich   dieses  Verhaltniss  auch  für  das 
ganze  Niederländisch-Ostindien : 


60.  Niederländisch  Ost-Indien  im  Durciischnitt  1874-76, 

in  Mark. 

Verkehr  mit 
Niederbtnd 

1. 

Einfuhr 

2. 

Ausfkihr 

3. 

Toitl.Umsatz 

54*663,000  JUi 
33*625,000    » 
12*076,000    » 
2*289,000    » 
1*129,000    » 
12*686,000   » 

118*423,000  A 
19*506,000    » 
21*612,000    » 

13*499,000  » 

7*314,000    » 
6*237,000    » 

172*9»o,oooA 
53*131000   » 

88*687,000    » 

16*788,000    » 

8*443,000    » 

18*822,000    » 

Singapore 

England 

Vor.  Staaten 

Anstralfen 

anderen  L&ndem 

JährUcher  Handel  d.  Beaitzangen 

116*266,000  JUL 

186*591,000  iL 

302-857,000  A 

Allerdings  nur  in  etwas  geringerem  Maasse  zeigt  sich  das  üeber- 
gewicht Prankreichs  im  Handelsverkehr  seiner  überseeischen 
Wirthschaft^ebiete : 


61  •  Handel  d.  franzSs.  Besitzungen  Im  Durchschnitt  1867—76. 

General-Handel  ohne  Edelmetalle  in  Francs. 


Betitzungen. 


Senegal  i 


St.  Pierre  und  Miqoelon   

Martinique 

Guadeloupe 

FrMisöelsch  Guyana  (Cayenne) . 

St  Louis 

Oor6e 

Oabon 

Nossi  B6  etc.  Madagascar 

Rennion 

FraoBötiach  Indien 

Oaledonieo 

Tahiti 


1.  fr 

Gestmmt-Umsatz 


Einfuhr 


8*011,000  frcs. 

30*183,000 
22*981,000 

7*680,000 

8*468,000 

7*436,000 
906,000 

2*587,000 
30*631,000 

6*468,000 

7*008,000 

2*879,000 


Ausfuhr 


10*291,000  frcs 
28*294,000 

24*628,000 

1*146,000 

8*716,000 

7*976,000 
880,000 

3*112,000 
33*661,000 
17*879,000 

1*012,000 

2*744,000 


Totai-Umsatz 
mit  Franl(relch 


9*112,000  frcs, 

41*738,000  » 

38*403,000  » 

6*237,000  » 

10*668,000  » 

7*C52,0(J0  » 

517,000  » 

2*674,000  » 

41*086,000  » 

Ö '441,000  » 

6*060,000  » 

562,000  » 


Jährlicher  Handeliwerth  der 

BesitBungen 

umgerechnet  in  Mark. 


135*128,000  frcs. 


140*333,000  frcs. 


168*090,000  frcs. 


108*102,000  A 


112*266,000    A 


134*272,000  M. 


stärker  überwiegend  aber,  ja  sogar  in  besonderem  Grade  lebhaft 
erscheint  der  Verkehr  Algeriens  mit  seinem  Stammlande; 
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62.    Handelsverkehr  Algeriens  im  Durchschnitt  1872—77. 

General-Handel  ohne  Edelmetalle  in  Francs. 

Verkehr  mit 

Frankreich 

Spanien 

1. 
Einfuhr 

2. 

Aatfuhr 

3. 

TotaUUmsatz 

i33'6i6,ooo  frcs. 

8*073,000      » 
3*673,000      » 

11*086,000      » 
2*024,000      » 

45*346,000      » 

87*285,000  frcs. 

10*862,000      » 

12*969,000      » 

5*744,000      » 

5*ioi/)oo    » 
29*745,000    » 

220*901,000  frcs. 

18*935,000      » 

16*642,000      » 

16*829,000      > 

7*126,000      » 

75*090,000    > 

Kngland 

Brittiachen  Besitzungen 

Italien 

anderen  Lindern 

Jährlicher  HandekwerUi 

Algeriens 

umgerechnet  in  Mark 

203.716,000  frcs. 

15^-706,000  frcs. 

366*422,000  frcs. 

162*773,000  A 

121*565,000  A 

284*338.000  X 

Eine  Ausnahme  dagegen  von  dieser  Regel  macht  der  Handels- 
verkehr Spaniens  mit  seinen  überseeischen  Besitzungen: 
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Durchschnitt  1871—75  in  Mark. 

Verkehr  mit 

den  Vereinigten  Staaten  .... 

GroBsbritannlon 

Spanien 

1. 
Einfuhr 

2. 

Autfuhr 

76*710,000 
71*640,000 
61*516,000 

350*003,000 
110*288,000 
40*155,000 

Ans  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass 
solche  Anormalität  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  hauptsächlich,  da- 
durch verursacht  wird,  dass  das  Stammland  sich  auf  überseeische 
Politik  nicht  recht  versteht,  denn  das  gilt  für  Frankreich  als  eine 
feststehende  Thatsache,  und  doch  zieht  dieses  Land  ebenso  über- 
wiegenden Vorthcil  aus  seinen  Besitzungen  wie  Groesbritannien 
und  Niederland.  Es  muss  offenbar  hinzukommen,  dass  ein  solches 
Stammland  wirthschaftlich  und  culturell  schwach  bestellt  ist,  und 
dass  namentlich  dies  letztere  bei  Spanien,  trotz  seines  nicht  unbe- 
deutenden Aufechwimgs  in  den  50-ger  Jahren,  doch  heute  noch  der 
Fall  ist,  wird  man  wohl  nicht  leugnen  können. 

Wer  das  Gleiche  aber  von  Deutschland  behaupten  wollte, 
wäre  offenbar  irrsinnig. 
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Wenn  ich  nun  weiter  die  Frage  aufwerfe: 

Warum  hat  denn  die  deutsche  Nation 

sich  an  der  Guitivation  der  Menschheit  und  Ihrer 

reichsten  linder  bisher  nicht  betheiligt? 

so  mag  solche  Frage  manchem  wohl  so  überflüssig  scheinen,  wie 
die  Beantwortung  derselben  selbstverständlich:  die  politischen 
Verhältnisse  unseres  Volkes  waren  bisher  so  schwach  und  so 
unreif,  dass  man  bis  vor  14  Jahren  von  unserer  politischen 
Existenz  überhaupt  noch  kaum  reden  konnte.  Ein  »geographischer 
B^riff*  konnte  die  Cultur  der  Menschheit  eben  nicht  wesentlich 
fordern.  Seitdem  wir  jetzt  aber  als  Nation  reif  und  stark  geworden 
sind,  wird  auch  die  Ent&ltung  imserer  nationalen  Kräfte  ihren 
normalen  Fortgang  nehmen. 

So  einfiEich  aber  diese  Argumentation  auch  scheinen  mag,  so 
wenig  entspricht  sie  doch  einer  heutzutage  in  Deutschland  noch 
weit  imd  breit  stagnirenden  Anschauung. 

Die  Anschauimg,  welche  ich  meine,  ist  ursprünglich  auch  ein 
Nachklang  jenes  im  leichtsinnigen  Uebermuthe  angeschlagenen 
Tones  der  oben  erwähnten  »Söhne  imd  Enkelc  des  zum  »Gross- 
britannien« gewordenen  England.  Aber  freilich  basirten  diejenigen 
Verhältnisse,  in  welchen  dieser  Ton  bei  uns  Anklang  fend,  wohl 
weniger  auf  einen  Leichtsinn  unseres  Volkes,  als  vielmehr  auf 
demselben  Umstände,  welcher  den  Fuchs  in  der  alten  Fabel  zu 
der  Anschauung  brachte,  dass  »die  Trauben  sauer«  seien.  Von 
der  Möglichkeit  einer  überseeischen  Politik  Deutschlands  kann  ja 
allerdings  erst  seit  der  Gründung  des  deutschen  Reiches  die  Rede 
sein:  was  Wunder,  dass  man  sich  vordem  die  Ungunst  der  Lage 
einigermaassen  durch  jene  opportune  Passivitäts-Doctrin  versüsste. 

Die  wirthschafÜiche  Anschauung,  dass  der  Wohlstand  Englands 
seines  grossen,  reichen  Wirthschaftsgebietes  entbehren  könne, 
gestaltete  sich  bei  uns  dahin :  auch  unser  Volk  müsse  reich  werden 
können  ohne  ein  solches  ausgedehntes  Wirthschaftsgebiet.  Man 
berief   sich   dabei   besonders   auf  den  wachsenden  Reichthum  so 
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vieler  Deutschen  im  Inlande  und  Auslande,  denen  es  doch  geglückt 
sei,  wenn  also  die  andern  nicht  zu  Wohlstand  gelangten,  so  sei 
deren  Lage  hoffnungslos,  weil  die  Ungunst  des  Schicksals  solchen 
»Ungeschickten«  die  Fähigkeit  emporzukommen  versage. 

Es  ist  allerdings  einigermaassen  täuschend,  die  bedeutenden 
Leistungen  vieler  einzelner  Deutschen  im  Auslande  für  Leistungen 
der  deutschen  Nation  zu  halten.  Abgesehen  aber  von  dem 
höchst  einfechen  und  klaren  Begriffsunterschiede,  beweist  sich  die 
Thatsache,  dass  sie  dies  nicht  sind,  schoji  durch  den  Umstand, 
dass  solche  Leistungen,  wohl  einzelnen  Deutschen,  nicht  aber  dem 
Volkswohlstand  unserer  Nation  zu  Gute  kommen.  Die  einzigen 
staatlichen  Gemeinwesen,  welche  durch  solche  Leistungen  Vortheil 
ziehen  und  mehr  und  mehr  aufblühen,  sind  wohl  nur  Hamburg 
und  Bremen.  Das  Wirthschaftsgebiet  unserer  Nation  aber  war 
eben  bisher  durchaus  auf  den  so  ungünstig  situirten  Boden  tinseres 
Vaterlandes  beschränkt,  imd  —  weit  entfernt  davon  Tadel  zu  ver- 
dienen —  gereicht  es  vielmehr  imserem  deutschen  Volke  zur 
grossen  Ehre,  dass  es  dabei  noch  nicht  vollständig  in  Pauperismus 
und  Stubengelehrsamkeit  verkommen  ist. 

An  dem  unbefriedigenden-  Fortschritte  unseres  Volkswohl- 
standes im  Inlande  aber  sollte  nach  unserer  Passivitäts-Doctrin 
unsere  Industrie  allein  Schuld  sein.  Ihre,  mangelnde  CJoncurrenz- 
fähigkeit,  so  .hiess  es,  sei  der  Grund,  dass  sia  nicht  genügend 
Absatz  finde;  anÜEings  ging  das  Gerede  unsere  Production  sei  viel 
zu  theuer;  dann  wurde  die  Parole  ausg^eben,  wir  producirten 
billig  aber  schlecht.  Und  so  war  es  denn  zuletzt  nicht  zu 
verwundern,  dass  unsere  Fabrikanten  bei  dem  besten  Streben  nicht 
mehr  wussten,  wie  und  was  sie  fabriciren  sollten.  Jeder  liess 
seinen  Aerger  über  die  politische  Enge  unserer  Verhältnisse  an 
dem  armen  Sündenbock  der  Industrie  aus.  Sachverständige  voran, 
und  Politiker,  Zeitungsschreiber  und  Publicum  hinterher,  manch- 
mal auch  umgekehrt,  die  Zeitungsschreiber  voran  und  die  Sach- 
verständigen hinterher.*) 

Wenige  nur  wagten  das  nutzlose  Unternehmen,  des  Uebels 
eigentlichen  Kern  au&udecken,  nämlich  den  grossen  Unterschied 
zwischen   Activität   und   Passivität,    activer   Politik   und   passiver 

•)  So  bei  Professor  Reulau xs  berühmtem  Satze,  mit  dem  er  sich  einem  Urheile 
des  New- Yorker  Blattes  »The  Sun*  anschloss,  eigentlich  »billig  aber  garstig«. 
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Politik,  activen  Handel  und  passiven  Handel.  Obwohl  in  Wirk- 
lichkeit unsere  Production  in  vielen  Fallen  schon  concurrenz- 
fähiger  war,  als  die  ausländische,  ja  unter  der  Hand  längst  die 
ausländische  Production  in  ihren  eigenen  Ländern  beeinträchtigte: 
uns  selbst  ging  der  beste  und  rentabelste  Absatz  in  überseeischen 
Ländern  verloren,  und  selbst  von  dem  europäischen  Absätze  hatten 
die  Ausländer  meist  den  besten  Vortheil,  weil  sie  mit  uns  — 
ich  rede  vom  deutschen  Lilande  —  Handel  trieben,  nicht  wir  mit 
ihnen.  Da  trumpfte  man,  auf  den  einseitig- richtigen  Satz 
Adam  Smiths,  der  Kaufinann  kaufe  und  verkaufe  in  der  Regd 
da,  wo  er  es  am  vortheilhaftesten  finde,  vergass  aber  wohlweislich 
den  Zusatz,  dass  nur  dagenige  verkauft  wird,  was  zum  Verkauf 
angeboten  oder  aufgesucht  wird,  dass  der  billige  Preis  einer  Waare 
zwar  dieselbe  concurrenz&hig  macht,  ihr  aber  noch  nicht  die 
Gelegenheit  verschafft  zu  concurriren,  dass  es  auch  für  die 
concorrirende  Waare  nicht  einerlei  ist,  ob  sie  sidi  selbstständig 
hineindrängt  in  den  Weltmarkt,  oder  ob  sie  nur  vom  Strome  des 
Wdtv^kehrs  mitgenommen  wird,  und  dass  schliessliäi  zu  den 
meisten  Geschäften  zwei  verschiedene  Leute  zusammentreffen, 
einer  der  das  Greschäft  macht,  und  der  andere,  mit  dem  er  dasselbe 
macht;  um  aber  den  ungleichen  Vortheil  beider  zu  veranschaulichen, 
genügt  es  auf  die  altbekannte  Redensart  hinzuweisen,  dass  der 
eine  der  »Macherc  ist  und  der  andere  »gemacht  wird.c 

Dies  ist  es  was  ich  bei  früherer  Gel^enheit  als  das  »Gesetz 
von  Dummheit  und  Dreistigkeit«  bezeichnet  und  dem 
»Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage«  gegenübergestellt  habe. 
Tkit  Dreiste  weiss  dem  Dummen  auch  dann  und  dort  seine  Waare 
aufrusohwatzen,  wo  von  Natur  keine  entsprechende  Nachfrage  für 
dieselbe  vorhanden  ist.  Die  Nachfrage  wird  erst  durch  den 
activen  Handelsbetrieb  geschaffen,  und  mit  ihr  der  preis- 
würdige Absatz  der  Waare.  Die  Engländer  und  Franzosen  haben 
es  in  dieser  Hinsicht  sehr  viel  leichter  als  wir.  Sie  finden  sich 
überall  unterstützt  durch  das  Prestige  ihrer  Nationalität  imd  durch 
das  zum  Theil  künstlich,  gerade  durch  solche  Dreistigkeit  geschaffene 
Renommee  ihr»  Production.  Dies  Prestige  geht  unserm  Volke 
ab,  und  wird  uns  abgehen  bis  unsere  Nation  sich  endlich  ein- 
mal zu  irgend  einer  positiven  Leistung  aufrafft,  zu  activem 
Handd  und  zu  activer  Politik. 
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Zur  Erläuterung  des  eben  Gesagten  will  ich  hier  nur  auf  einige 
praktische  Beispiele  verweisen,  denen  sich  aus  irgend  welchen 
Industriezweigen  unzählige  hinzufügen  lassen.  Um  einmal  von 
der  sprüchwörtlich  renommirten  Baumwollen-  und  Eisen-Manufectur 
Englands  abzusehen,  erinnere  ich  nur  an  Firmen  wie  Huntley  & 
Palmer,  Peek  &  Fream,  Grosse  &  Blackwell,  J.  T.  Morton 
imd  dergleichen  zahllose  andere,  deren  Renomm6e  in  der  Welt 
weitw  reicht  als  selbst  das  von  Baring  Brothers  oder  Huths, 
(von  Rothschilds  noch  lange  nicht  zu  reden).  Solche  Fabrikanten 
haben  sich  meist  von  ganz  gewöhnlichen  Bäckern,  Droguisten  und 
Krämern  zu  ihrer  den  Weltmarkt  beherrschenden  Stellung  hin- 
aufgearbeitet. Jetzt  ist  ihr  Absatzgebiet  die  ganze  civilisirte  und 
sogar  ein  grosser  Theil  der  uncivilisirten  Welt.  Wohin  der  Welt- 
handel seine  Macht  imd  Wirksamkeit  erstreckt,  sieht  man  sie  in 
erster  Linie  vertreten.  Kaum  ein  einziges  DampfechifF  durchfurcht 
die  Wogen  des  Oceans  ohne  Waaren  dieser  Firmen  am  Bord  zu 
haben.  Und  warum  ist  dies  so?  —  Lediglich,  weil  sie  im  Herzen 
des  die  ganze  Welt  umfassenden  brittisch^i  Wirthschaftsgebietes 
etablirt  waren  und  sind;  deshalb  allein  ist  auch  ihr  Absatzgebiet 
zehn-  bis  hundertmal  so  gross  als  das  ähnlicher  Etablissements  in 
Berlin  imd  anderen  Städten  des  deutschen  Lilandesj  welche  durch 
die  Qualität  ihrer  Leistungen  vielleicht  einen  zehnfachen  Absatz 
gegenüber  jenen  brittischen  Firmen  verdienten;  aber  ihr  Absatz 
ist  thatsächlich  ein  ebensoviel  beschränkter,  als  das  deutsche 
Wirthschaftsgebiet  kleiner  ist,  denn  das  brittische. 

Diese  Verhältnisse  hätten  nun  seit  dem  Tage  der  Gründung 
des  deutschen  Reiches  anders  werden  können.  Als  aber  das 
deutsche  Volk  anfing  sich  seiner  wachsenden  Kraft  bewusst  zu 
werden,  da  wurde  es  wiederum  noch  durch  ein  anderes  Bedenken 
beirrt,  durch  die  Furcht  vor  Englands  Eifersucht. 

Dass  diese  Furcht  nicht  ganz  grundlos  war,  haben  uns  wieder- 
holte Andeutungen  in  den  Reden  unseres  leitenden  Staatsmannes 
bewiesen.  Wie  gross  oder  wie  gering  die  vorliegenden  Schwierig- 
keiten sein  mögen,  ist  ohne  eingehende  Kenntniss  der  diplomatischen 
Verhandlungen  schwer  zu  beurtheilen.  Allerdings  wird  England 
heutzutage  wohl  als  diejenige  Macht  gelten  können,  mit  der  ein 
Conflict  für  uns  am  wenigsten  wünechenswerth  erscheint;  indessen 
ist   es   doch   nicht  gerade  wahrscheinlich,   dass  England  aus  dem 
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Umstände,  dass  wir  in  fernen  Welttheilen  einige  neutrale,  von 
brittischen  Besitzungen  weit  abliegende,  Küstenstriche  in  Besitz 
nehmen,  einen  msus  belli  machen  würde.  Wollte  England  mit 
uns  Krieg  anfangen,  so  könnte  es  dazu  ja  sehr  viel  günstigere 
Gelegenheiten  vom  Zaum  brechen,  und  selbst  die  unbedeutendste 
Chimäre  würde  dazu  ausreichen,  wie  Napoleon  m  uns  bewiesen 
hat.  Wäre  aber  England  sinn-  imd  rechtlos  genug  dies  zu  thun, 
dann  würde  über  solchen  Prevelmuth  allerdings  das  Gottesgericht 
der  Völkerschlacht  im  Kampf  um  Recht  und  Freiheit,  um  die 
Lebensexistenz  unseres  Volkes  und  unseres  Stammes  entscheiden 
müssen. 

Doch  das  ist  heute  undenkbar!  Es  ist  heute  nicht  einmal 
mehr  zweifelhaft,  dass  sich  England  nicht  mit  Sicherheit  gegen 
eine  Invasion  schützen  kann,  falls  solche  von  Deutschland,  verbündet 
mit  nur  einem  der  drei  Erbfeinde  Grossbritanniens,  jemals  sollte 
versucht  werden  müssen.  Die  officielle  Beurtheilung  der  letzten 
brittischen  Hannover  soll  sogar  dahin  gehen,  dass  eine  zahlreiche 
feindliche  Flotte  selbst  den  stärksten  Kriegshafen  Englands, 
Portsmouth,  würde  forciren  können,  und  wieviel  leichter  würde 
nicht  die  Landimg  an  irgend  einem  günstigen  Platze  der  ganz 
unbeschützten  und  garnicht  vollständig  zu  schützenden  Küsten 
Englands  sein,  auch  abgesehen  von  der  doch  nicht  seltenen 
Eventualität,  dass  diese  Küsten  in  dichten  Nebel  gehüllt  sind. 
Gegen  einen  unter  dem  Schutze  solches  Nebelschleiers  operirenden 
Feind  würde  das  allmächtige  Grossbritannien  fast  wehrlos  werden 
wie  ein  Kind.  Hat  aber  einmal  eine  Macht  von  einiger  Bedeutung 
auf  dem  Boden  Albions  festen  Fuss  gefesst  so  wird  sie  im  r^el- 
rechten  Lauf  der  Dinge  auch  vom  Feinde  zum  Herrn  dieses 
stolzen  Albions  werden;  denn  ist  wohl  die  geschulte  Macht  des 
Landes  nicht  zu  unterschätzen,  so  ist  doch  von  ihrer  wenig 
bedeutenden  Anzahl  (ca.  100,000  Mann)  stets  ein  grosser  Theil 
im  Auslande.  Von  noch  geringerem  Gewichte  ist  ferner  die  Re- 
serve des  Landes  (ca.  40,000  Mann);  die  Miliz  aber  (ca.  85,000  Mann) 
dürfte  wohl  durch  wenige  preussisch- geschulte  R^imenter  aufge- 
wogen werden^  und  die  180,000  Mann  brittischer  Voluntiers  sind 
sicherlich  nicht  soviel  werth  wie  die  Miliz  oder  die  Reserve.*) 

•)  Die  gegentheilige  Ansicht  vertritt  Sir  Garnet  Wolseley  im  XIX  Century 
vom  Mfirz  1878  pag.  455  ff. 
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Dass  trotzdem  der  Gedanke  an  einen  Conflict  mit  diesem 
stolzen  Bruderstamme  wie  ein  Alp  auf  manchen  deutschen 
Bestrebungen  lastet,  wen  will  es  wundem  I  Sicherlich  nicht  mit 
Unrecht  mahnte  diese  Furcht  wieder  und  inmier  wieder  zur  Vor- 
sicht. Indessen  trat  sie  neuerdings  gegen  andere  Gesichtspunkte 
zeitweilig  in  den  Hintergrund.  Das  Stocken  unserer  inneren  Ent- 
wicklung wies  unser  Volk  noch  einmal  wieder  auf  sich  selbst  zurück. 
Der  Kampf  um  Zollschutz  oder  Freihandel  wirkt  noch  diesen  Augen- 
blick in  weiten  Kreisen  nach.  Freilich  berührte  dieser  Kampf  die 
Entwicklung  unserer  überseeischen  Politik  nicht  direct;  doch  für  eine 
Zeitlang  zog  er  das  Interesse  von  solchem  extensiven  Streben  ab.  Ob 
und  wo  ein  Schutzzoll  für  einzelne  Productionszweige  uninschenswerth, 
ist  eine  Frage,  welche  allemal  nur  innerhalb  der  Grenzen  eines 
gegebenen  Ortes  imd  einer  bestimmten  Zeit  zu  entscheiden  ist: 
das  aber  steht  jedenfells  fest,  mag  unser  Handel  frei  sein  oder 
beschränkt,  sein  fernerer  Aufechwung  ist  jedenfells  nur  möglich 
bei  einer  activen  Politik  überseeischer  Initiative. 

Dieser  unabweisbaren  Einsicht  gab  unsere  kaiserliche  R^erung 
im  vorigen  Jahre  durch  energisches  Vorgehn  in  der  Südsee  Aus- 
druck. Die  normale  Entwicklung  unseres  nationalen  Wirthschafts- 
lebens  forderte  zwingend  einen  solchen  Schritt:  —  es  war  der  erste 
sichtbare  Keim  einer  Weltmacht  unserer  Nation.  Soll  dieser  Keim 
aber  zu  dem  erwachsen,  was  seine  Bestimmung  ist,  so  muss  der 
ihm  zu  Grunde  liegende  Gedanke  recht  eigentlich  im  deutschen 
Volke  Boden  fessen;  er  muss  getragen  sein,  erwärmt,  gehegt  und 
gepflegt  werden  durch  da«  Nationalgeföhl  aller  Classen  unserer  Be- 
völkerung. Das  beste  Kriterien  zur  Beurtheilung  der  Art  ujid  des 
Grades  von  Nationalgefühl,  welches  ein  Deutscher  heutzutage  h^, 
scheint  mir  seine  Beantwortung  der  Frage,  wie  er  über  Deutsch- 
lands Weltmacht  denkt.  Sehen  wir  uns  einmal  die  Gesellschaft 
etwas  näher  an. 

Da  ist  zunächst  der  ältliche  deutsche  Biedermann  von  vor 
'66,  der  sagt  pessimistisch  resignirt:  »Deutschlands  Weltmadit, 
unpmktische  Schwärmerei,  an  der  wir  uns  anno  '48  schon  ver- 
geblich versucht  haben!  Wir  können  froh  sein,  dass  wir  wenigstens 
jetzt  uns  vor  unsem  Nachbarn  imserer  Haut  wehren  können, 
und  nicht  mehr  blos  geduldet  werden.  Weltmacht  ist  ein 
Anachronismus;    es  giebt  garkeine  Weltmächte  mehr!« 
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Dann  kommt  der  junge  Heissporn  von  nach  71,  etwas 
Eisenfresser  nicht  ganz  ohne  Optimismus :  »Deutschlands  Weltmacht, 
gewiss!  Die  haben  wir  damals  in  Frankreich  herausgehauen. 
England,  Nord- Amerika  und  Russland  können  sich  jetzt  mit  uns 
nicht  mehr  messen.  Deutschland  ist  die  erste  Macht  der  Welt. 
Europa  ist  der  Mittelpunkt  des  Weltverkehrs,  Deutschland  das 
Gentrum  imd  der  Schwerpunkt  Europas  und  Berlin  seine  Haupt- 
stadt;  ergo  ist  Berlin  der  Mittelpunkt  der  Welt!« 

Zwischen  diesen  beiden  Typen  steht  die  grosse  Qasse  von 
Leuten  mit  »berechtigten  Eigenthümlichkeitenc*),  deren 
Beantwortung  unserer  Frage  letzthin  treffenden  Ausdruck  in 
gemässigter  Form  gefunden  hat  in  den  »Handelspolitischen  Auf- 
sätzen« eines  anonymen  Hamburgers,  welche,  eben  weil  sie  die 
Meinung  Vieler  aussprechen,  grosse  Anerkennung  und  weite  Ver- 
breitung gefunden  haben:  »Deutschland  hat  keine  Colonien,  welche 
naturgemäss  auf  den  Handel  mit  dem  Mutterlande  angewiesen 
sind,  und  die  Regierung  über  Deutschland  hat  nur  schwache 
Mittel,  um  den  Handel  der  deutschen  Kaufleute  nach  auswärts 
in  seinen  Bahnen  zu  erhalten  und  zu  erweitem.  Wesentlich 
bleibt  der  deutsche  Kaufrnann  auf  sich  selbst  angewiesen,  um 
am  Welthandel  Theil  zu  nehmen.« 

Ich  meine,  alle  diese  drei  Kategorien  umfassen  wohl  sehr 
gute  Menschen,  aber  jedenfiEdls  sehr  schlechte  Patrioten,  und  von 
ihnen  ist  dieser  Hamburger  wohl  der  bedenklichste  Typus,  denn 
über  die  Marotten  des  Biedermannes  und  des  Heisspoms  geht  der 
Staatsmann  schlimmstenfalls  zur  Tagesordnung  über.  Hier  aber 
handelt  es  sich  meist  um  Leute,  die  besonders  reich  sind  an  Er- 
fisdirung  und  Weltkenntniss,  und  die  nur  deshalb  an  das  junge 
deutsche  Reich  nicht  glauben,  weil  sie  dessen  Leistimgsfähigkeit 
nur  nach  ihrer,  ihnen  bisher  allein  bekannten,  eigenen  Wirksamkeit 


*)  Damit  will  ich  nicht  etwa  aasdrücken,  wie  es  manchmal  wohl  geschieht, 
dass  diese  »Eigenthümlichkeiten«  alle  nur  venneintlich  »berechtigt«  seien,  oder 
gar  leugnen,  dass  ich  selbst  an  manchen  solcher  Eigenthümlichkeiten  mit  ganzer 
Liebe  hange.  —  Das  Streben  aller  lebensfähigen  Entwicklung  ist  allerdings  auf 
höhere  Organisation  gerichtet,  diese  aber  wird  nicht  allein  durch  ausgedehntere  Ein- 
heitlichkeit charakterisirt,  sondern  ausserdem  auch  durch  spedalisirtere  Differencirung. 
Nicht  die  Gleichmässigkeit  aller  Theile  ist  das  Merkmal  der  höhren  Entwicklungsstufe, 
sondern  die  von  einem  einheitlichen  Geiste  durchdrungene  Mannigfaltigkeit. 
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bemessen.  *)    Dennoch  wird  eine  normale  Entwicklung  Deutschlands 
nicht  wohl  ohne  diese  Elemente  rechnen  dürfen. 

Ganz  anders  stellt  sich  dem  gegenüber  die  sich  täglich  mehrende 
Schaar,  welche  die  Weckung  des  lebendigen  Interesses  für  die 
werdende  Weltmacht  Deutschlands  durch  die  Verbreitung  eines 
richtigen  Verständnisses  der  Sachlage  in  den  gebildeten  Kreisen 
unseres  Volkes  erstrebt.  Ich  meine  den  Kreis  von  Männern, 
welche  sich  um  den  »Central- Verein  für  die  Förderung  deutscher 
Interessen  im  Auslande«  gruppiren,  dessen  Mittelpunkt  in  Berlin 
ist,  und  dessen  Zweig- Vereine  bereits  in  den  meisten  anderen  der 
wichtigsten  Städte  Deutschlands  etablirt  sind. 

*)  Wenn  wir  Hamburger  das  Gewicht  dieser  Verhältnisse  mehr  anerkennen 
wollten,  würden  wir  sicherlich  im  Inlande  mehr  Sympathie  finden,  als  dies  gegen- 
wärtig der  Fall  ist.  Sobald  wir  nur  unseren  Standpunkt  des  unfehlbaren  Non 
possumus  aufgeben,  wird  auch  sehr  wahrscheinlich  Preussen  uns  den  Besitz  eines 
für  alle  Bedürfnisse  unseres  Handels-  und  Gewerbebetriebes  ausreichenden  Frei- 
hafens gemessen  lassen.  Wenigstens  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
wenn  durch  thatsächliches  Entgegenkommen  guter  Wille  von  beiden  Seiten 
gezeigt  würde,  sich  diese  Interessen  unseres  Welthandels  sehr  wohl  mit  den 
strictesten  Anforderungen  der  Zoll-Technik  vereinigen  Hessen.  —  Das  Trumpfen 
auf  unser  gutes  Recht  wird  uns,  dem  kleinen  Staate,  jedenfalls  mehr  schaden 
als  nützen :  Wann  in  der  ganzen  Weltgeschichte  haben  denn  je  erworbene  Rechte 
den  letzten  Ausschlag  gegeben  ?  Sind  nicht  sogar  die  grössten  Cultur-Emmgenschaften 
nur  wohlerworbenen  Rechten  zuwider  verwirklicht  worden?  Und  war  nicht  auch 
das  Werden  des  Deutschen  Reiches  nur  durch  Beseitigung  rechtmässiger  aber  nicht 
kluger  Existenzen  möglich?  I  Solche  Thatsachen  sind  wohl  nicht  nach  Jedermanns 
Geschmack ;  aber  facts  are  hard  things.  Sogar  mit  unsem  sachverständigen  Aus- 
einandersetzungen,  so  vortrefflich  dieselben  auch  an  und  für  sich  sind,  haben  wir, 
meine  idi ,  letzthin  viel  kostbare  Zeit  verloren ,  wenn  nicht  gar  unseren  eigenen 
Absichten  zuwider  das  böse  Blut  erst  recht  aufgeregt.  Um  dagegen  den  guten 
Willen  aller  Interessenten  zu  erlangen  oder  doch  zu  ermöglichen,  würde  wohl 
der  von  mir  in  dieser  Studie  dargestellte  Gesichtspunkt  ausreichen.  Die  gegen- 
wärtig in  den  Vordergrund  gedrängte  Zollanschlussfrage  ist  ja  nur  ein  äusseres 
Symptom  von  sehr  viel  tiefer-begründeten  Ursachen.  Wenden  wir  uns  solcher  zu 
Grunde  liegenden  Hauptsache  zu  —  und  es  ist  gerade  vorzugsweise  uns  Hamburgern 
möglich  dies  zu  thun  — ,  dann  werden  solche  äusserlichen  Tagesfragen  bei  wirklich 
positiven  Leistungen  mit  grossen  Resultaten  sich  ganz  von  selbst  zur  Befriedigung 
aller  Betheiligten  lösen.  Mir  scheint  es  sogar  auf  der  Hand  zu  liegen,  dass  die 
Finanzverwaltung  unseres  hamburgischen  Staates  bei  Gelegenheit  dieser  jetzt 
schwebenden  Frage  ganz  wesentliche  Vortheile  gewinnen  und  aller  ihrer  gegen- 
wärtigen Verlegenheiten  überhoben  werden  könnte.  Das,  was  allein  uns  helfen 
und  Hamburgs  Blüthezeit  erhalten  kann,  ist  kluges  Management  und  ein 
initiatives  Vorangehen  unseres  Welthandelsgeistes.     (Juni  1880.) 
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Wissen  und  Können  allein  sind  es  freilich  nicht,  welche  das 
Leben  und  Schaffen  ausmachen,  es  bedarf  auch  vor  allem  des 
Wollens,  und  die  eigentliche  Kraft  der  Bestrebungen  dieses 
Vereins  liegt  meiner  Ansicht  nach  in  eben  diesem  Pimkte.  Grösseres 
Wissen  und  überlegenes  Können  bedingen  allerdings  die  höhere 
Bildung  des  Einzelnen,  sowie  auch  die  Cultur  und  den  Wohlstand 
der  Völker;  aber  doch  nur  dann,  wenn  solches  Wissen  imd  solches 
Können  zu  neuen  Erfindungen  und  weiteren  Unternehmungen 
antreibt.  An  Wissen  und  Können  hat  es  auch  bisher  unserm 
Volke  nicht  gefehlt;  dass  es  dagegen  an  der  rechten  Kraft  und 
Frische  des  Wollens  und  an  genügend  umfassendem  Unternehmungs- 
triebe fehlte,  das  zeigt  sich  noch  fortwährend  in  dem  vielen 
unnöthigen  Streite  zwischen  den  verschiedenen  Parteien.  Man 
streitet  sich  um  die  Art  der  Gestaltung,  während  es  zimächst 
die  Kraft  der  Gestaltung  ist,  um  welche  es  sich  handelt. 
Dass  es  aber  an  dieser  Culturkraft  mangelte,  ist  weder  ein 
Fehler  der  Conservativen  noch  der  Liberalen,  weder  Schuld 
der  Freihändler  noch  der  Schutzzöllner,  weder  eine  besondere 
Eigenheit  unseres  Volkes  noch  unserer  Nachbarn,  sondern  ist 
vielmehr  eine  zeitweilige  Erschlaffung,  welche  sich  bei  unserer 
ganzen  Rasse  in  allen  Theilen  der  Welt  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte mehr  und  mehr  geltend  gemacht  hat.  Diese  Schwach- 
willigkeit lag  in  der  Zeit.  Jetzt  zeigt  sich  schon  in  den  meisten 
Ländern  eine  gesunde  Reaction  gegen  dieselbe,  und  so  auch  bei 
uns.  Die  vollständige  Ueberwindung  dieser  Schwäche  aber,  die 
Hebung  der  Willenskraft  unserer  Nation  erscheint  g^enwärtig 
als  das  Punctum  saliens  unseres  ferneren  nationalen  Gedeihens.  — 
Dass  auch  zu  diesem  Zwecke  der  Central- Verein  die  richtigen 
Hebel  ansetzt,  scheint  der  ausserordentlich  schnelle  Erfolg  desselben 
zu  beweisen.  Jeder  Deutsche,  dem  das  Gedeihen  unserer  Nation 
xmd  unseres  Reiches  am  Herzen  liegt,  wird  an  diesen  Bestrebungen 
mit  warmem  Interesse  Antheil  nehmen. 

Heute  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Ueberwindung 
aller  Schwierigkeiten  entgegen  sehen,  welche  bisher  unsere  Be- 
theiligung an  der  Cultivation  der  Welt  verhindert  haben.  Noch 
vor  Jahresfrist  aber  gehörte  Muth  dazu,  agitatorisch  mit  solchem 
Streben  hervorzutreten.  Doch  —  das  Glück  gehört  dem 
Wagenden! 
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Es  bleibt  als  letxte  Frage  noch  übrig,  sidi  darüber  klar  zu 
werden: 


Warum  vorzugsweise  die  deutsche  Nation 
sich  Qberseeischer  PolitiJc  zuwenden  muss. 

Dies  ist  ein  so  weitschichtiges  Thema,  dass  ich  an  dieser  Stelle 
nur  auf  einen  einzigen  Gesichtspunkt  desselben  näher  eingehen 
will,  nämlich  auf  die  äussere  EntMtung  unserer  Nationalität. 

Zwei  andere  Gesichtspunkte  von  nicht  minderer  Bedeutung, 
welche  unsere  innere  Entwicklung  als  Nation  betreffen,  sind  der 
materielle  unserer  Wirthschaftspolitik  und  der  ideelle  unseres 
Volkslebens.  Es  liqgt  auf  der  Hand,  dass  um  so  ärmer  und 
ungünstiger  gelegen  unser  eigenes  Vaterland  ist,  um  so  mehr  bedarf 
die  Wirthschaft  unseres  Volkes  anderer,  reicher  und  ausgedehnter 
Gebiete  zu  ihrer  normalen  Fortentwicklung;  und  es  ist  femer  klar, 
dass  eine  solche  Bethätigung  unseres  Volkes  in  überseeischen  Ländern 
eine  sehr  bedeutende  Bückwirkung  üben  wird,  sowohl  auf  die 
Gestaltung  imseres  Volkscharakters,  als  auf  den  Gesichtskreis  und 
alle  Lebensinteressen  auch  derjenigen  Deutschen,  die  daheim  bleiben. 
Eine  eingehende  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  aber  würde  mich 
weit  über  den  Bahmen  dieser  g^enwärtigen  Vorstudie  hinaus- 
führen. Ich  beschränke  mich  hier  deshalb  auf  den  Nachweis,  dass 
auch  das  äussere  Gedeihen  unserer  Nationalität  solche  auf  selbst- 
ständige, überseeische  Leistungen  gerichtete  Nationalpolitik  imbedingt 
erfordert  und  hebe  wiedenmi  auf  diesem  (Jebiete  nur  einige  der 
wesentlichsten  Hauptpunkte  hervor,*)  die  Einheit,  die  Selbst- 
ständigkeit und  die  Lebensfähigkeit  unserer  Nationalität. 

•)  Als  ein  Beispiel  fllr  die  mancherlei  nebensächlichen  Vortheile,  welche 
unsere  Regierung  dabei  haben  wird,  erwähne  ich  hier  nur,  dass  auch  unsere 
heimische  Verwaltung,  obwohl  gegenwärtig  schon  die  beste  Bureaukratie  der  Welt, 
dennoch  wesentlich  gewinnen  wird,  wenn  unsere  Nation  ihr  in  überseeischen 
Ländern  praktische  Verwaltungsschulen  schafft,  wie  sie  namentlich  England  und 
Niederland  zu  ihrem  grossen  Vortheile  besitzen.  In  der  frischen  Seeluft  und  der 
freieren  Lebenssphäre  der  grossen,  weiten  Welt  wird  selbst  das  preussische 
Beamtenthum  noch  ganz  anders  gedeihen  als  bisher. 

Etwas  weniger  Theorie  und  etwas  mehr  Erfahrung  wird  allerdings 
vor  allem  unser  Volk  bei  einer  Bethätigung  in  der  Weltwirthschaft  sich  aneignen 
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Was  soll  denn  das  Reich  zusammenhalten,  wenn  Fürst 
Bismarcks  Wirksamkeit  unter  uns  dereinst  zu  Ende  gehen  wird, 
und  sich  dann  kein  anderer  Mann  in  Deutschland  finden  sollte 
von  so  rieeenstarkem  Willen,  getragen  von  so  praktischer  Klugheit 
und  b^ünstigt  v<m  so  ungewöhnlichem  Glücke?  *) 

»Der  Patriotismus  des  deutschen  Volkes!«  sagt  man. 
Aber  ist  wohl  heutzutage  eine  schwächere  Stütze  denkbar?! 
Patriotismus  giebt  es  allerdings  sehr  viel  in  Deutschland,  vielleicht 
zuviel;  aber  tnuUa  nan  multufn  (vielerlei,  jedoch  nicht  viel 
Patriotismus).  »Patriotismus«  ist  für  das  deutsche  Volk  bisher 
überhaupt  kein  politischer,  sondern  nur  ein  ethnographischer 
Begriff,  eine  Schwärmerei  für  deutsches  Wesen  und  für  die  deutsche 
Heimath,  namentlich  auch  für  alle  alten  Grewohnheiten,  einerlei 
ob  sie  gut  oder  schlecht,  rationell  oder  thörigt  sind ;  unsere  Existenz 
als  Nation  aber,  unsere  politische  und  culturelle  Macht  und  alle 
übrigen  Consequenzen,  welche  die  Vergangenheit  unseres  Volkes 
als  ein  Nichts  erscheinen  lassen  im  Vergleich  zu  seiner  G^enwart 


und  zwar  auch  nicht  zn  seinem  Nachtheile.  —  Uebrigens  will  ich  hierzu 
doch  die  Bemericung  hinzufügen ,  dass  der  praktische  Sinn  der  Britten  vielmehr 
eine  Eigenschaft  der  Nation,  als  der  Einzelnen  zu  sein  scheint.  Wenn  man  so 
aschgraue  Theorien,  wie  z.  B.  Wakefield's  Theorem  vom  Sufficient price  oder 
John  Bright's  Vorschlüge  zur  Emancipation  Indiens,  erwSgt,  so  wird  man  sagen 
mOssen,  dass  kaum  beim  trübsten  Scheine  einer  deutschen  oder  französischen 
Studirlampe  so  absolut  unpraktische  Himgespinnste  h&tten  ausgeheckt  werden 
können.  Wäre  aber  ein  deutscher  Gelehrter  auf  ähnliche  Gedanken  gekommen, 
so  würden  dieselben  bei  uns  haben  Anklang  finden  können;  in  England  kann 
selbst  ein  Minister  solchen  Unsinn  proponiren,  und  doch  hält  die  Nation  denselben 
kaum  der  ernstlichen  Ueberlegung  auch  nur  eines  Augenblicks  für  würdig.  Solch 
praktischer  Sinn  ist  dort  eben  nur  eine  sociale  oder  nationale  Tugend.  Jemehr 
der  Unsinn  dort  von  den  Dächern  gepredigt  wird,  um  so  mehr  wird  er  verlacht; 
imd  damit  gut.  —  Bei  uns  ist  das  bisher  leider  nicht  der  Fall.  Mir  scheint  aber 
hieraus  zu  folgen,  dass  bei  einer  weiteren,  normalen  Entwicklung  unseres  nationalen 
Geistes  ein  gleich  praktischer  Menschenverstand  auch  in  unserm  Volke  sich  aus- 
bilden könnte. 

*)  Oder  denke  man  sich  gar  den  Fall,  welchen  der  Fürst  selbst  neuerdings 
als  mögliche  Eventualität  hinstellte :  dass  einer  unserer  hochgelehrten  aber  schwach- 
willigen Reichstagspolitiker  an  seine  Stelle  träte  und  dass  er,  der  jetzige  Reichs- 
kanzler, solchem  Nachfolger  gegenüber  seine  eigenen  Schöpfungen  als  Reichstags- 
Abgeordneter  vertheidigen  sollte?  —  Was  wird  wohl  die  Folge  davon  sein?  und, 
frage  ich  wieder:  Was  soll  daoil  das  Reich  und  die  Nation  zusammen- 
halten? — 
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und  Zukunft,  diese  Thatsachen  sind  noch  viel  zu  neu,  als  da«s 
sie  der  grossen  Masse  des  Volkes  oder  auch  nur  den  »gebildeten 
Classenc  desselben  hätten  völlig  zum  Bewusstsein  und  zum  Ver- 
ständniss  kommen  können: 

»Auch  die  besten  Gaben, 

Sollen  die  Deutschen  sie  anerkennen, 

So  müssen  sie  Zeit  haben. c 

Ein  politischer  Begriff,  eine  nationale  Willensäusserung  soll  der 
Patriotismus  dieses  sich  neu-gestaltenden  Volkes  erst  werden. 

In  der  Idee  finden  die  meisten  Deutschen  ein  einheitlich 
gestaltetes  Reich  und  eine  einheitlich  organisirte  Nation  sehr  schön; 
sie  sind  auch  meist  durchaus  damit  einverstanden,  dass  Alle  sich 
zu  diesem  idealen  Zwecke  fügen  müssen.  Wenn  es  dann  aber 
daran  geht,  dass  sie  von  einigen  ihrer  gewohnten  Anschauungen 
ablassen  und  etwas  von  ihren  berechtigten  Eigenthümlichkeiten 
nachgeben  sollen,  dann  meint  ein  Jeder:  natürlich  müssen  sich 
Alle  fügen,  nur  er  dürfe  eine  Ausnahme  machen.  Die  Gewohn- 
heit eines  grossen  Ansehns  der  Person  im  engen  Kreise  des  Local- 
verbandes  und  das  Hangen  an  kleinlichen  Eigenheiten  sind  das  an- 
gebome  Wesen  des  deutschen  Volkes  und  die  nährende  Quelle 
seiner  Zersplitterung.  Soll  einmal  irgend  ein  einheitlich-organisirtes 
Werk  in  Deutschland  durchgeführt  werden,  gleich  hebt  in  allen 
Ecken  unseres  Vaterlandes  das  Räsonniren  auf  die  »Preussen«  an, 
und  jede  nur  erdenkliche  Schattenseite  wird  in  krassester  Weise 
herausgekehrt*);  auch  halten  andrerseits  manche  Preussen  sich 
für  den  allein  von  Gott  auserwählten  Stamm  Deutschlands  und 
tragen  diese  Anschauung  bisweilen  in  der  unliebenswürdigsten 
Weise  zur  Schau.  Also,  wäre  das  deutsche  Reich  auf  den 
Patriotismus  dieses  deutschen  Volkes  gegründet:  dann  stünde 
es  sicherlich  auf  schwachen  Füssen! 


•)  Noch  anno  1870  war  die  Zahl  derjenigen  deutschen  Städte  sehr  gross, 
in  deren  tonangebenden  Kreisen  unsere  eigenen  Siege  filr  erlogen  galten,  und  deren 
eigene  Söhne  unter  den  Heeren  unseres  Vaterlandes  mit  dem,  in  schamlosester 
Weise  ausgesprochenen  Gedanken  in  den  Krieg  zogen:  mm  werden  die  »Preussen« 
doch  endlich  einmal  geschlagen  werden.  Die  Anzahl  solcher  armselig  beschränkten 
Menschen  hat  seitdem  wohl  mancherwärts  abgenommen  und  zwar  hauptsächlich 
dank  preussischer  Disciplin  und  preussischem  Organisations-Talente,  trotzdem  aber 
recrutiren  sich  diese  inneren  Feinde  der  deutschen  Nation  auch  gegenwärtig  noch 
aus  der  jetzt  heranwachsenden  Generation. 
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»Aber  die  Begeisterung  unseres  Volkes  für  deutsche 
Kunst  und  deutsche  Wissenschaftif  —  Die  Verehrung  unserer 
Geistesheroen,  die  Schwärmerei  für  Lessing  und  Kant,  für  Schiller 
und  Goethe  ist  allerdings  noch  heute  in  allen  Theilen  unseres 
Vaterlandes  r^e  und  wird  es  hoffentlich  bis  in  die  fernste  Zukunft 
bleiben.  Dass  aber  die  ideellen  Leistungen  solcher  Männer  unser 
Volk  nicht  leistungsfähig  machen  und  dass  auch  die  B^eisterung 
für  sie  uns  nicht  politisch  zu  einer  Nation  vereinigt,  davon  legen 
die  trostlosen  sechs  Jahrzehnte  unserer  Geschichte  vor  1866  hin- 
reichend Zeugniss  ab.  Auch  damals  war  solche  B^eisterung  im 
vollsten  Maasse  lebendig,  und  doch  war  unser  Volk  dabei,  als  Nation 
betrachtet,  nur  eine  Carricatur,  ein  Spielball  unserer  glücklicheren 
Nachbarstaaten,  die  unserer  Schwärmerei  spotteten  imd  sich  unsere 
rathlose  Zerfahrenheit  zu  Nutzen  machten. 

»Doch,  sagt  der  gutgläubige  Deutsche  weiter,  die  Heiligkeit 
der  Verträge,  welche  das  deutsche  Reich  begründeten,  sichert 
seine  bleibende  Existenz !f  — Armer  idealistischer  Phantast!  Haben 
denn  die  zahllosen  Staatsverträge,  welche  im  Laufe  der  Welt- 
geschichte gebrochen  wurdön,  zu  ihrer  2ieit  für  weniger  heilig 
geölten,  als  die  Verträge,  welche  der  Schaffung  unserer  Reichs- 
organe zu  Grunde  lagen?! 

»Aber  unser  Heer  und  unsere  Flotte !f  —  Nun,  g^enwärtig 
ist  jeden&Us  die  Flotte  immer  noch  der  wundeste  Punkt  in  unserer 
Reichs-Organisation  und  wird  vermuthlich  dasjenige  Organ  sein, 
dessen  unsere  Nation  am  wenigsten  bedarf.  Ist  dag^en  allerdings 
die  Gestaltung  unseres  Heerwesens  unstreitig  das  stärkste  und 
gesundeste  Glied  unseres  nationalen  Organismus,  so  ist  doch 
andrerseits  auch  die  Gefehr  um  so  grösser,  dass,  falls  die  Lebens- 
fähigkeit dieses  nationalen  Ganzen  versiegt,  gerade  in  dieser  Ge- 
staltung unseres  Heerwesens  sich  der  Zusammenbruch  unserer 
nationalen  Lebenskraft  am  ersten  zeigen  wird.  Würden  einmal 
einige  der  deutschen  Fürsten  es  müde ,  ihre  Truppen  vom  Könige 
von  Preussen  befehligt  zu  sehen:  sollte  es  dann  diese  Heeres- 
Organisation  sein,  welche  sich  g^en  sich  selbst  schützt?! 

Endlich  meldet  sich  auch  noch  unser  Zollverein,  unser  Post- 
wesen, unser  zukünftiges  Eisenbahnsystem  und  was  der  inneren 
Cultur- Anstalten  mehr  sind!  Dass  aber  solche  Einrichtungen  be- 
stehen können,  auch  ohne  eine  nationale  Existenz  unseres  Volkes, 


124  Ueberseeische  Politik  der  deutschen  Nution. 

das  ist  hinlänglich  dadurch  bewiesen,  dass  es  einen  deutschen 
Zollverein  32  Jahre  lang  gab,  als  doch  das  deutsche  Volk  noch  eine 
politische  Null  war. 

Was  ist  es  denn  aber,  was  andere  vielseitig  entwickelte 
Nationalgebilde  zusammenhält?  Was  verbindet  das  brittische 
Weltreich,  was  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika  zu  so 
riesigen  nationalen  Einheiten?  — 

EiS  sind  dies  ihre  gemeinsamen  wirthschaftlichen 
Interessen,  welche  ihre  Verkörperung  nur  in  dem  Central-Organe 
der  Nationen  finden,  und  die  mit  der  Existenz  solcher  centralen 
Organisation  stehen  und  Mlen.  Ea  sind  dies  Interessen,  welche 
sowohl  nach  innen  wie  nach  aussen  hin  wirken,  und  welche  auch 
an  imd  für  sich  durchaus  nicht  immer  erfireulicher  Natur  sind. 
Bei  den  genannten  und  auch  bei  anderen  Staaten  sind  es  vor  allem 
die  gewaltigen  Nationalschulden,  deren  Interessenten  bei  Weitem 
überwiegend  den  Nationen  selbst  angehören.  Die  15,600  Millionen  M, 
der  Schuld  Englands  oder  die  9,800  Millionen  M.  der  Schuld 
Amerikas  würden  den  Inhabern  dieser  Staatspapiere  bei  einem 
ZerfeU  Grossbritanniens  oder  der  Vereinigten  Staaten  total  verloren 
gehen.  —  Doch,  weit  entfernt  davon,  imserer  Reichs-Organisation 
ein  nationales  Band  von  so  zweifelhafter  Güte  zur  Consolidirung 
der  deutschen  Nationalität  zu  empfehlen,  sind  es  vielmehr  die 
positiven  Interessen  der  nationalen  Einheit  unserer  Nachbarvölker, 
auf  welche  ich  im  Obigen  hingewiesen  habe. 

Jeder  Nord- Amerikaner  hat  für  das  Gedeihen  seines  eigenen 
Wirthschaftsbetriebes  ein  ganz  directes  Interesse  daran,  dass  eine 
grosse,  mächtige  Central- Verwaltung  die  gemeinsamen  Interessen 
aller  Einwohner  des  Landes  einheiüich  leitet,  Schutz,  Sicherheit 
und  Ordnung  im  Innern,  Ansehen  imd  nationales  Prestige  nach 
aussen  gewährt  und  vor  allem  für  die  Grestaltung  und  Ausdehnung 
des  nationalen  Wirthschaftsbetriebes  über  den  noch  uncultivirten 
Boden  ihres  gewaltigen  Continentes  Sorge  trägt.  Als  ein  grosses, 
weites  Wirthschaftsgebiet  können  die  Vereinigten  Staaten  gedeihen; 
zerfiele  dagegen  die  Nation  in  lauter  kleine  Raubstaaten,  Republik- 
chen und  Individual-Wirthschaften,  so  wäre  es  mit  der  Macht  und 
dem  Wohlstande  Amerikas  vorbei. 

Nicht  weniger  hat  jeder  Britte,  in  welchen  Theilen  der  weiten 
Welt  er  auch   leben  möge,   ein  fortdauerndes  Interesse  an  dem 
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Bestehen  des  brittischen  Home-govemments  in  Downing-Street. 
Auf  dem  Zusammenhange  dieses  colossalen  Reiches  allein  beruht 
die  Macht  der  brittischen  Nation,  das  Prestige  des  brittischen 
Wesens  und  der  Wohlstand  des  brittischen  Wirthschaftsbetriebes, 
und  nur  durch  stets  lebendige  Cultur-Initiative  dieser  centralen 
Macht  wird  dies  Prestige  und  dieser  Wohlstand  dauernd  gesichert 
und  erhalten. 

Ebenso  wird  auch  Nichts  so  sehr  das  Bestehen  imseres  eigenen 
Reiches  sichern  können,  als  die  Ausdehnimg  unserer  Nationalität 
über  fernere  reiche  Wirthschaftsgebiete,  welche  imserer  Macht, 
unserm  nationalen  Prestige  und  unserm  Wohlstande  als  Basis  dienen 
können,  auf  der  sie  fort  und  fort  wachsen  und  gedeihen  werden. 
Und,  soll  ich  dies  Verhältniss  femer  noch  in  einem  Bilde  ver- 
anschaulichen: Wenn  wir  irgendwo  in  der  Welt  einen  grossen 
Geldbeutel  liegen  haben,  an  welchem  alle  Glieder  der  deutschen 
Nation  ein  gleiches  gemeinsames  Interesse  haben,  aus  dem  ihnen 
aber  nationale  Vortheile  nur  durch  die  Organe  unserer  Reichs- 
regierung erwachsen  können,  so  wird  ein  solches  materielles 
Interesse  ein  stärkeres  Band  unserer  nationalen  Einheit  sein,  als 
irgend  ein  anderes  reelles  oder  ideelles  Band  dies  zu  sein  vermag. 

Wie  schwach  und  unbedeutend  die  deutsche  Nation  bisher 
noch  imter  den  Völkern  unserer  Rasse  dasteht,  beweist  am 
deutlichsten  der  Umstand ,  dass  die  34  Millionen  Britten  zu  jeder 
Zeit  irgend  welchen  Betrag  von  beliebiger  Höhe  am  Geldmarkte 
der  Welt  zu  3  •/©  borgen  können,*)  während  sie  doch  schon  jetzt 
für  eine  Schuldenlast  von  über  16,000  Millionen  iL  verantwortlich 
sind;  dass  aber  wir  44  Millionen  Deutsche  bei  einer  Schuldenlast 
von  nur  ca.  300  Millionen  M,  doch  einen  etwa  30  Procent  höheren 


*)  Gladstone  hat  sogar  schon  von  einer  Convertinmg  der  brittischen 
Staatsschuld  in  2*/«  procentige  Consols  geredet.  Es  ist  aber  einstweilen  wohl  noch 
fraglich,  dass  die  brittischen  Capitalisten  wirklich  so  gering  von  dem  Werthe  ihres 
Gddes  denken  and  so  vollständig  von  der  Unwandelbarkeit  ihres  Nationalg^ückes 
bethört  sein  soUten.  Dass  fremde  Capitalisten  die  brittische  Nation  für  so  unfehlbar 
sicher  halten  könnten,  liegt  wohl  ausser  dem  Bereich  des  Denkbaren.  —  Mag 
übrigens  solche  riesenhafte  Manipulation  vielleicht  gelingen :  sie  wäre  der  höchste 
Triumph  dieses  Finanzmannes  und  der  heute  herrschenden  finanzwirthschaftlichen 
Begriffe,  würde  aber  zugleich  den  Anfang  des  Zusammenbruches  der  letzteren 
bedeuten. 
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Preis  (4  ®/o)  für  unsere  Consols  zahlen  müssen.  Selbst  wenn  man 
die  Schulden  aller  einzelnen  deutschen  Staaten  hinzurechnet,  steht 
das  deutsche  Volk  in  der  Reihe  der  Nationalschuldner  erst  an 
9.  SteUe: 


64.  Staats-Schulden  um      1 

1878- 

79. 

nach  der  Grösse  der  ] 

^träge  geordnet 

in  MMTk.                                 1 

1.  Frankreich  .... 

21,142*800,000 

3.  Grossbritannien  . 

I5i56l'676,800 

3.  Spanien 

10,300*000,000 

4.  Ver.  Staaten.  .  . 

9i770'700,ooo 

5.  Italien 

8,154*600,000 

c.  Oesterrcich  und  f 
Ungarn \ 

6,850*000,000 

^5ö7'600,ooo 

7.  Russland 

6,602*700,000 

8.  Türkei 

4.904'ooo,ooo 

9.  Deutschland  .  .  . 

4,381*000,000 

10.  Brittisch-Indien  . 

2,933'695,400 

11.  Brasihen 

2,255*300,000 

1«.  Portugal 

I,672*200/)00 

Die  Reife  und  Selbstständigkeit  einer  Nation  können  nur 
durch  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  extensiven  Cultivation 
gedeihen,  selbst  die  grössten  Errungenschaften  der  intensiven 
Cultivation  vermögen  dies  nicht  zu  bewirken.  Das  beweisen  uns 
zur  Genüge  die  kläglichen  drei  Jahrhunderte  unserer  Vergangenheit 
seit  Karl  V.  Trotz  der  eminentesten  Leistungen,  welche  deutsche 
Männer  wie  Luther,  Leibniz,  Kant,  während  eben  dieser  Zeit 
vollbrachten,  hätte  das  Menschengeschlecht  die  Nationalität  des 
deutschen  Volkes  in  dem  Zustande,  wie  es  bis  1866  war,  entbehren 
können.  Wäre  unser  Volk  vor  drei  Jahrhunderten  unter  fremde 
Herrschaft  gerathen  und  hätte  es  etwa  französisch  oder  schwedisch 
sprechen  gelernt,  so  hätten  trotzdem  alle  unsere  grossen  Männer, 
welche  internationale  Leistungen  vollbracht  haben,  unter  uns 
erstehen  können,  ohne  daas  darum  die  Welt  sonderlich  bedauert 
haben  würde,  dass  dann  z.  B.  Kant  nicht  in  deutscher  Sprache 
geschrieben  hätte.  Wie  anders  ist  dies  mit  der  brittischen  Nation  I  — 
Von  der  Existenz  des  brittischen  Reiches  hängt  heutzutage  die 
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ruhige  Entwicklung  der  Civilisation  aller  Erdtheile  und  ihrer 
Menschenrassen  ab.  Würde  jetzt  das  Vereinigte  Königreich  zer- 
feUen,  so  würde  dadurch  die  Ruhe  und  Ordnung  in  allen  Theilen 
der  Welt  gestört  werden,  und  die  niederen  Rassen  würden  mit  der 
schaffenden  und  gestaltenden  Kraft  dieses  Weltreiches  zugleich  die 
bisher  beste  Stütze  ihrer  werdenden  Cultur-Entwicklung  verlieren. 
Zerfiele  dagegen  das  deutsche  Reich,  und  ginge  damit  die 
deutsche  Nationalität  wieder  zu  Grunde,  so  würden  selbst  heutzu- 
tage noch  dadurch  andere  Völker  kaum  irgendwie  benachtheiligt 
werden. 

Ja  noch  mehr.  Der  Zustand,  in  welchem  die  deutsche 
Nation  sich  bisher  befindet,  kann  zutreffend  nur  als  derjenige  der 
Unmündigkeit  bezeichnet  werden.  Diese  Sachlage  mag  nicht  nach 
Jedermanns  Geschmack  sein,  kann  aber  trotzdem  doch  nicht  abge- 
leugnet werden.  Das  deutsche  Volk  macht  es  bisher  gerade  so 
wie  der  Kukuk,  welcher  seine  Brut  in  firemder  Herren  Nester  1^. 
Ueberall  in  der  Welt,  wo  andere  Nationen  die  Centralpunkte  ihrer 
Cultivation  geschaffen  haben,  findet  man  deutsche  Sprösslinge  ihren 
Vortheil  davon  ziehen,  so  in  London  wie  in  Manchester,  in 
New- York  wie  in  San  Francisco,  in  Rio  wie  in  Buenos  Ayres,  in 
Lima  wie  in  Valparaiso,  in  Indien  wie  in.  China,  am  Cap  wie  in 
Australien.  Unser  Welthandel  erntet  dort  mühelos  (ohne  Arbeit 
und  Anstrengung  unserer  Nationalität)  die  Früchte,  welche  die 
R^erungen  und  Verwaltungen  anderer  Nationen  gesäet  haben. 
Diese  anderen  Nationen,  und  unter  ihnen  voran  die  Britten, 
tragen  fireilich  diese  Mühe  ihres  Managements  nicht  umsonst,  denn 
sie  selbst  ziehen  den  bei  Weiten  grössten  Vortheil  von  ihrer 
Organisation  dieser  firemden  Länder;  und  ebenso  fahren  auch  alle 
diese  einzelnen  Deutschen  oder  Nachkommen  derselben,  welche 
unter  dem  Schutze  fremder  Nationalitäten  wirken  und  schaffen, 
keineswegs  schlecht  dabei;  sie  erhalten  den  Lohn  ihrer  eigenen 
Arbeit,  werden  reich  und  vielleicht  gar  angesehen:  den  Verlust 
an  Vortheilen  hat  dabei  lediglich  unser  deutsches  Volk  als  Nation. 
Der  Wohlstand  und  die  Wohlfahrt  einer  Nation  werden  nur 
durch  solche  Leistungen  gefördert,  welche  nicht  allein  von  dem 
Untemehmungsgeiste  Einzelner  ausgehen,  sondern  von  dem  Geiste 
der  Nation  getragen  und  durch  energische  Politik  unterstützt 
werden;   vor  allem  aber  ist  es  die  Nationalität  unseres  Volkes, 


128  üeberseeische  Politik  der  deutschen  Nation. 

wdche  bei  solchen  Zuständen,  wie  die  soeben  bezeichnet^i,  denen 
die  Angehörigen  des  deutschen  Volkes  bisher  unterworfen  waren, 
unmöglich  gedeihen  kann. 

Die  einzelnen  Deutschen  sind  im  Auslande  meist  sehr  gern 
gesehene  Kräfte  wegen  ihres  Fleisses,  ihrer  Sparsamkeit,  ihrer 
Intelligenz,  Arbeitsfähigkeit,  Liebenswürdigkeit  und  was  de^leichen 
mehr,  so  lange  sie  sich  nämlich  politisch  in  bescheidener  und 
völlig  anspruchsloser  Stellung  halten.  Dies  ist  erst  vor  Kurzem 
wieder  offidell  eonstatirt  worden  in  der  Denkschrift  unsere  Reichs- 
R^erung  zum  Samoa- Vertrage.  *)  Wo  immer  aber  solche  Deutsche 
persönlich  geachtet  werden,  «ind  sie  dies  bisher  nur  als  tüchtige 
oder  liebenswürdige  Menschen,  nicht  sher  als  Deutsche;  sie 
sind  es  w^en  ihrer  Leistungen,  nicht  w^en  ihrer  Nationalität, 
üeber  den  kleinen  Üebelstand,  dass  sie  nur  Deutsche  sind,  nicht 
aber  Britten  oder  Amerikaner,  sehen  diese  Nationen  meist  in  herab- 
laBsender  Weise  hinw^.  Wir  erscheinen  draussen  in  der  Welt  in 
ihren  Augen  höchstens  als  Angelsachsen  vierter  Claase,  und  tangiien 
als  solche  etwa  hinter  den  Irländem  und  andern  Völkern,  welche 
bereits  von  der  brittischen  Nationalität  absorbirt  sind;  unser 
deutsches  Volk  daheim  aber  halten  sie  für  ein  armseliges  Phi- 
losophen- und  Soldatengeschlecht,  das  unverbesserlich  in  unpraktische 
Speculationen  verrannt  sei,  und  von  einer  Weltwirthschaft  absolut 
nichts  verstehe,  noch  auch  fähig  sei,  sich  zu  solchen  nationalen 
Leistungen  aufisuschwingen.  Nicht  viel  anders  stehen  wir  in  den 
Augen  der  Niederländer  da,  von  dem  allbekannten  Wohlwollen 
der  Franzosen  für  unsere  Nation  gamicht  zu  reden.**) 


•)  Vertrag e  und  Uebereinkfinfte  etc.«  Hamburg,  L.  Friederidisen  & 
Co.  1879*  pg.  i8;  ebensa  in  TJü  Navigator  Islands,  London  Laune  &  Co.,  i875, 
pg.  lo. 

**)  Dabei  denke  ich  übrigens  nicht  etwra  an  das  werthlose  Geschwätz  gewöhnlicher 
Alltags-Literaten ,  sondern  an  das  Urtheil  der  französischen  Wissenschaft.  Ich 
erinnere  hinsichtlich  älterer  Aeusserungen  dieser  Art  nur  an  die  Aufsitze  früherer 
Jahrgänge  der  Revue  des  Deux  Mondes.  Verwandte  Anschauungen  liegen  aber  auch 
noch  bis  auf  die  neuste  Zeit  den  DarsteUungen  der  französischen  Nationalökcmomen 
zu  Grunde.  Beispiele  der  härtesten  Urtheile  anderer  Nationen  über  unsere  Un- 
fähigkeit zu  positiven  Cultur-Leistungen  als  Nation  sind  bekannt  genug;  unter 
anderm  Hess  auch  das  am  meisten  gelesene  Londoner  Tageblatt  im  Anfang  der 
70-ger  Jahre  seinen  Aerger  über  unsem  Militarismus  mehrfach  auf  das  Drastischste 
in  diesem  Sinne  aus.  —   Es  könnte   uns    nun  freilich  einerlei  sein,    was  andere 
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Fast  überall,  wohin  der  Deutsche  in  der  weiten  Welt  kommt, 
findet  er  seine  Nationalität  hinter  derjenigen  anderer  europäischer 
Völker  zurückstehend,  oder  gar  ostentativ  zurückgesetzt.  Wem  kann 
bei  solchen  Zuständen  die  ungeheuer  schnelle  Entdeutschung  aUer 
unserer  Kräfte,  die  ins  Ausland  ziehen,  aufiallen.  Das  Gefühl  der 
Unreife,  Unmündigkeit  und  UnSelbstständigkeit  imserer  Nation 
lastet  bisher  wie  ein  Alp  auf  allen  überseeischen  Leistungen ,  die 
nur  irgend  wie  einen  deutsch -nationalen  Charakter  erstrebten. 
Dieses  Qefähl  freilich  erdrückt  nicht  die  Unternehmungen  selbst, 
wohl  aber  deren  deutsche  Nationalität;  es  beeinträchtigt  nicht  die 
Rentabilität  derselben,  aber  zwingt  sie  zuletst  doch  immer,  sich 
unter  den  Schutz  firemder  Nationalität  zu  stellen.  In  deutschen 
überseeischen  Wirtlischaftsgebieten  würde  eher  das  Umgekehrte  der 
Fall  sein,  wenn  nSmlich  solche  Üolonisation  oder  Cultivation 
unsererseits  von  Erfolg  gekrönt  sein  wird.  Eine  solche  positive 
Schöpfung  aber  würde  auch  erst  unserm  Volke  als  Nation  den 
Charakter  völliger  Reife  und  Selbstständigkeit  gewähren. 

Aber  weiter!  Durch  eine  solche  selbstständige  cultureUe 
Leistung  allein  kann  erst  die  deutsche  Nation  sich  za  dauernder 
Lebensfähigkeit  entwickeln. 

Schon  der  Bc^ff  »Nationalität c  ist  ein  .rein  cultureller,  nicht 
wie  »Volk«  und  »Rasse«  ein  überwiegend  naturwissenschaftlicher 
Begriff.  Das  Bestehen  einer  Nationalität  erfordert  selbstständige 
cultureUe  Bethätigung  und  wird  wesentlich  bedingt  durch  eine 
solche.  Das  Werden  und  Vergehen  der  Völker  im  Laufe  der 
Weltgeschichte  beweist,  dass  nationale  Existenz  ohne  solche  active 
Entwicklung  auf  die  Dauer  nicht  möglich  ist.  Wie  die  ganze 
Menschheit  continuirlich  dem  Ideale  der  Cultur,  einer  organischen 
Entwicklung  der  Civilisation  zustrebst,  so  muss  auch  jede  Nation, 
welche  ein  lebensfähiges  Glied  dieses  Menschengeschlechtes  bleiben 
will,  sich  an  diesem  gemeinsamen  Streben  betheiligen.    Wer  an 


Nationen  fiber  uns  denken  und  reden,  wenn  sie  sich  nimlich  inen;  und  aller- 
dings wird  schwerlich  jemals  irgend  eine  Nation  einer  anderen  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen.  Dagegen  aber  ist  mindestens  ebenso  wahrscheinlich, 
dsss  eine  geringe  Meinung  aller Nadibarvölker  von  unserer  bisherigen  nationalen 
Bedeutnpg  wohl  irgendwie  in  Süsseren  Thatsachen  begrtlndet  sein  wird,  wie  wir 
denn  ja  auch  wirklidi  bisher  keine  einzige  extensive  Culturleistung  aufzuweisen 
haben. 
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dem  Werden  der  Civilisation  nicht  Antheil  nimmt,  und  selbst 
neue  Formen  schafft,  dessen  eigene  Gestaltung  muss  nach  über- 
einstimmenden Gesetzen  der  Natur  wie  der  Cultur  unrettbar  zu 
Grunde  gehen.  Wirklichen  Stillstand  giebt  es  in  der  Welt  nicht, 
sondern  nur  Fortentwicklung  oder  Rückbildung;  auch  das  schein- 
bare Stagniren  ist  nur  der  Anfeng  des  VerfeUes.  *) 

Das  Gesetz,  welches,  soweit  wir  Menschen  bisher  wissen, 
allem  Sein  innewohnt,  und  welches  auch' im  Leben  des  Menschen- 
geschlechtes als  ein  ausnahmsloses  Culturgesetz  auftritt,  ist  dieses: 
Jede  Entwicklung  strebt  von  der  einfachen  Gleichheit  zur 
mannigfaltigen  Einheit.  Die  Ausbildung  der  Arbeitstheilimg 
im  modernen  Wirthschaftsleben  und  ihre  Ergänzung  durch  con- 
centrirte  Arbeitsvereinigung  ist  nur  eine  Wirkung  dieses  alldurch- 
dringenden Organisations-Gesetzes.  Wie  für  das  Thim  und 
Treiben  der  einzelnen  Menschen,  so  gilt  dasselbe  auch  für  das  der 
Völker  und  Rassen.  Wer  seine  eigene  Grestaltung  nicht  zur  Herr- 
schaft bringen  kann,  der  muss  sich  derjenigen  Anderer  fügen  oder 
wird  ganz  zu  Grunde  gehen.  Alle  diejenigen  Staatsgebilde  Europas, 
welche  sich  nicht  durch  unablässiges  culturelles  Schaffen  und  Ge- 
stalten zu  immer  grösserer  und  höherer  Selbststän^keit  entwickeln, 
werden  sich  mit  der  Zeit  auflösen  und  sich  unter  den  initiativeren 
Volkstypen  unserer  Rasse  vertheilen  und  verschwinden. 

Deutschland  trieb  im  Strom  der  Weltgeschichte  während  dieses 
Jahrhunderts  hart  genug  an  dieser  Gefehr  daher**).     Der  Anfeng 

•)  Noch  weniger  kann  eine  einzelne  Nation  oder  selbst  eine  ganze  Rasse  den 
Gang  der  menschheitlichen  Cultur-Entwicklung  aufhalten.  China  sogar,  ein  Reich 
mit  über  400  Millionen  Einwohnern,  mehr  Meilschen  als  imsere  ganze  Rasse  zählt, 
wird  sich  zoleUt  doch  entweder  der  Civilisation  erschliessen  und  an  der  solidarischen 
Entwicklung  der  Menschheit  einen  activen  Antheil  nehmen  müssen,  oder  die 
Civilisation  wird  unerbittlich  über  die  Existenz  dieses  Riesenreiches  hinwegschreiten, 
die  Nation  wird  als  solche  verschwinden,  und  ihre  zersplitterten  Volksstämme 
werden  sich  mit  andern  Rassen  mischen  und  neue  Volksgruppen  bilden,  wie  wir 
dies  in  Hinterindien  schon  heutzutage  sehen. 

••)  Helgoland  war  das  erste  Stück  unseres  Vaterlandes ,  welches  fast  selbst- 
verständlich den  Britten  in  die  Hände  fiel,  und  auch  in  Hannover  machte  sich  der 
Einfluss  Englands  mehr  und  mehr  geltend.  Die  Elbherzogthümer  waren  den  Dänen 
fast  wehrlos  preisgegeben.  Preussen  entwickelte  sich  zusehends  zu  einer  russischen  Sa- 
trapie ;  und  während  der  Süd- Westen  Deutschlands  überwiegend  unter  französischen 
Einfluss  gerieth,  waren  im  Süd-Osten  die  Deutschen  unter  dem  Habsburger  Fürstenhause 
nur  mit  Slaven,  Magyaren,  Romanen  und  Italienern  nationalitätslos  zusammen  gewürfelt. 
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ZU  einem  selbstständigen  Voranarbeiten  ist  gemacht,  noch  aber 
schwimmen  wir  nahe  dem  Uferrande  dieses  Weltstromes,  in  welchem 
die  Völker  und  Rassen  der  Menschheit  mit  einander  kämpfen  und 
wetteifern.  Gelingt  es  uns  nicht,  fernerhin  zusammenzuhalten  und 
als  ein  grosser  Organismus  eine  leitende  Stellung  in  diesem  Wett- 
streite der  Nationalitäten  einzunehmen,  so  ist  mit  Sicherheit  vorher- 
zusehen, dass  das  Schift*  unseres  Reiches  auseinanderfallend  untergehen 
muss,  und  dass  die  Angehörigen  desselben  sich  nur  mit  Mühe  und 
Verlust  auf  die  Staatsschiffe  anderer  Nationen  retten  werden;  oder 
etwa  unser  Volk  wird  in  dem  Katarakte  einer  (immerhin  nicht 
unmöglichen)  socialen  Revolution  unserer  Rasse  in  den  Abgrund 
gezogen  werden,  aus  dem  es  dann  sicherlich  als  deutsche  Nation 
nicht  wieder  erstehen  würde. 

Nicht  Jeder  ist  im  Stande  diesen  Kampf  um  die  Existenz  zu 
übersehen,  welcher  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
unter  Völkern  und  Rassen  mit  derselben  Härte  und  Rücksichts- 
losigkeit entwickelt,  wie  jederzeit  und  überall  im  Leben  der  Einzelnen. 
Deshalb  erschrickt  die  grosse  Masse  der  »Gebildeten«,  wenn  ihnen 
die  sich  in  solchem  Kampfe  offenbarende  allmächtige  Weltkraft, 
einmal  gelegentlich  in  einzelnen  verhältnissmässig  unbedeutenden 
Aeusserungen  nahetritt,  wie  letzthin  die  in  der  primitiven  Form 
der  Socialdemokratie  erwachende  Culturkraft  unseres  Proletariats. 
Während  unter  solchen  Umständen  der  Culturforscher  sich  nur  der 
unerschöpflichen  und  allgegenwärtigen  Urkraft  der  Welt  näher 
gerückt  fühlt,  erscheint  dieselbe  dem  Laien  als  ein  Gespenst,  das 
aus  ihm  fremden,  unbegreiflichen  Sphären  ihn  mit  übermächtiger 
Kraft  bedroht.  Und  doch  wird  das  Culturgebilde  unserer  Nationalität, 
sowie  auch  das  mancher  unserer  Nachbarvölker  durch  dieselbe 
allumfassende  Kraft  dieses  nach  ewigen  Gesetzen  wirkenden  Welt- 
gerichtes in  unendlich  viel  grösserem  Maasse  bedroht,  als  gerade 
durch  den  Unverstand  des  Proletariats  und  die  Unzulänglichkeit 
der  Culturmittel,  welche  unsere  Staaten  gegenwärtig  zur  Hebung 
desselben  und  zur  geordneten  Heranbildung  seiner  Culturkräfte 
anwenden. 

Absehend  von  der  unendlichen  Zahl  möglicher  Combinationen, 
in  deren  Form  die  ewig  schaffende  und  richtende  Kraft  der  Welt 
dem  Leben  unserer  Nationalität  sogut  wie  dem  jedes  Einzelnen 
uner^'arteter  Weise  ein  Ende  machen  könnte,   will  ich  hier  nur 
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eine  einzige  hervorheben,  deren  Eintreten  sich  mit  ziemlich 
absoluter  Sicherheit  voraussehen  lässt.  Ein  Blick  auf  den  Volks- 
zuwachs in  den  wichtigsten  Ländern  der  Welt  veranschaulicht  in 
hinreichend  klarer  Weise  welchen  drohenden  Chancen  unsere 
Nation  im  Mittelpimkte  dieses  Völkerknäuels  entgegengeht,  und 
wie  unsere  spätere  Existenz  in  diesem  Mittelpunkte  ausschliesslich 
von  der  initiativen  Politik  unseres  Reiches  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  abhängt.  Ich  gebe  hier  zunächst  einen  Ueberblick  über  die 
Verhältnisse  des  Bevölkerungszuwachses  der  Nationen,  wie  sich  der- 
selbe nach  Maassgabe  der  periodischen  Volkszählungen  darsellt: 


65.  Berechnung  des  Volkszuwachses  mit  BerQcksichtigung  der 
Auswanderungsverhältnisse.  *) 

1. 

2. 

3.                            4. 

6. 

6. 

Länder 

BttvBIkerungszthl 

um  das  Jahr 

1860 

Procent- 
satKo  des 
Jährlichen 

Zu- 
Wachses 
V.  1850 -70 

Kahl  bei 

solcher 

Zuwachsrate 

in  Jahren 

BttvSIkerungszthl 

um  das  Jahr 

1870 

Proceiit- 
Mtoede« 
JährUchen 
Zu- 
wachses 
seit  1870 

Verdopplung 

der  Volks- 

xahl  bei 

solcher 

Zuwachsrate 
in  Jahren 

Niodcrland 

3-056,879(1840) 

0,796 

87 

3.579,529(1869) 

1.16 

60 

GrogsbritaDDien 

27-476,271  (1851) 

0,74 

94 

31.845,879(1871) 

1,12 

62 

Däueraark 

1-499,850(1856) 

1.17 

59V. 

1-784,741(1870) 

1.07 

68 

Deutschland  . . . 

25-897,959(1862) 

0,60 

ii6 

41-060,846(1871) 

1.00 

70 

Belgien 

4-837,196  (1846) 

0,549 

127 

4-889,094(1866) 

0,96 

72 

Oesterrelch  .... 

17-584,950(1851) 

0,752 

92 

20-419,683(1870) 

0.9« 

76 

Frankreich  .... 

35.788,170(1851) 

0,153 

456 

36-102,921  (1872) 

0.55 

126 

Ter.  Staaten... 

23  192,000(18^0) 

2,576 

27  V4 

38-558,871(1870) 

S.296 

21  Vs 

Abgesehen  von  der  Auswanderung  ist  natürlich  die  Bevölkerungs- 
zunahme der  europäischen  Länder,  wie  sie  sich  in  demUeberschuss  der 

*)   Die   mittlere  jährliche  Zunahme  der  Volkszahl  habe   ich  berechnet  nach 
der  Formel: 


>-(x+^«>)  =  !ülO±j^ 


a  =s  Procent  der  Zunahme  in  n  Jahren ;  x  =  Procent  der  Zunahme  per  Jahr. 
Die  Verdoppelung  habe  ich  berechnet  nach  der  Formel: 

log.  2 

X  ^  Procent  der  Zunahme  per  Jahr ;  n  =  Zahl  der  Jahre ,   in  welchen  die  Vcr- 
doppeltmg  geschehen  sein  wird. 
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lebenden  Geburten  über  die  Todesfälle  darstellt,  noch  viel  bedeutender. 
Für  die  folgende  Tabelle  habe  ich  beispielsweise  das  Jahr  1876  gewählt: 


66.  Bevölkerungszunahme  abgesehen 
Aus-  und  Einwanderung. 

von  der 

Länder 

BevQlkerungs- 

zahl 

um  1876 

2. 

NttOrlicher 

Zuwachs 

Im   Jahre 

1876 

3. 

Procent- 

satse 

diosesjährl. 

Zuwachses 

4. 

Verdopplung 

der  VolksRahl 
bei  solcher 
Zuwachsrate 

Deutachland  . . . 

42-730,070 

624,074 

1,46 

in  47  Jahren 

Grosabritaonlen 

33-454.439 

478,425 

1,40 

50      . 

Niederland  .... 

3-865,456 

52,024 

1,36 

52      . 

Dänemark 

1-907,000 

24,423 

1,28 

54      » 

Oeaterreich 

21-742,884 

240,260 

1,15 

6o»A  . 

Belgien 

5-386,185 

60,128 

1,13 

61      . 

Frankreich 

36-905,788 

132,608 

0,36 

200      • 

Wenn  nun  aber  auch  die  bisherige  sehr  beträchtliche  Aus- 
wanderung von  Europa  fortdauert,  so  werden  also  nach  der 
gegenwärtigen  Zuwachsrate  berechnet,  am  Ende  des  nächsten 
Jahrhunderts  folgende  Menschenmassen  in  den  verschiedenen 
Ländern  leben  müssen  oder  wenigstens  leben  wollen: 


67.  Bevölkerungen  gegen  Ende  des  20.  Jahrhunderts. 

Länder 

1. 
FISchenraum 
in 
Quadrat- 
Kilometer 

2. 
GegenwSrt. 
Volkszahl 

um  das  Jahr 
1876 

3. 

Dichtigkeit 

Jetziger 
Bevölkerung 
per  Quadrat- 
Kilometer 

4. 

Muthmassliche 

BevBIkerungs- 

zahl 

im  nächsten 
Jahrhuudort 

6. 

Dichtigkeit 

dieser 
Bev5lkerung 
per  Quadrat- 
Kilometer 

Deutschland 

5S9,816 

S00,191 

S8,8S7 

S2,97S 

89,455 

42-730,070 

21-724,884 

1-907,000 

3-865,456 

5-336,185 

79Menschen 

72      » 

50      • 
120      > 
181      , 

170  Min. 

85    t 

8    t 

16    » 

21    > 

315Menschen 

Oesterrelch 

Dänemark 

Nioderland 

Belgien 

Genn.  Cent.-Europa 
Grossbrit.  u.  Irland . 

Frankreich 

Vereinigte  Staaten . 

•40,678 
814,051 

588,572 
7650,681 

75-581,595 
33-154,339 
86-905,788 
45-354,000 

80Menschen 
106      . 
70      . 
6      » 

SOOMill. 
134    > 
70    . 
2,900    > 

319Menschen 
425      . 
132      » 
379      » 

Bengalen  ............ 

400,176 
1444.178 

60-502,897 
274-778.332 

148Menschen 
190      . 

Oestliches  Chhia 
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Bei  näherer  Erwägung  der  Verhältnisse  ist  überdies  ersichtlich, 
dass  die  hier  berechnete  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  wahrscheinlich 
bedeutend  früher  als  vor  dem  Ende  des  nächsten  Jahrhunderts 
eintreten  wird,  denn  schon  aus  den  obigen  Tabellen  selbst  erhellt, 
dass  sich  der  Procentsatz  der  Bevölkerungszunahme  keineswegs 
gleichbleibt,  sondern  schnell  und  in  starkem  Maasse  zunimmt. 
Während  in  den  oben  angeführten  europäischen  Ländern  die 
Summe  der  Procentsätze  dor  jährlichen  Bevölkerungszunahme  in 
den  öOger  und  60ger  Jahren  nur  4.73  betrug,  beläuft  sich  diese 
Summe  im  Anfang  der  70ger  Jahre  schon  auf  6.7F,  ist  also  fast 
um  die  Hälfte  gestiegen.  Ebenso  hat  in  Amerika  die  Zuwachsrate 
um  28  Procent  zugenommen,  von  2.-,7t;  "0  auf  8.20«  %. 

Aber  weit  über  den  Umfang  dieser  wenigen  Jahre  hinaus 
belehrt  uns  jeder  Blick,  den  wir  in  die  Geschichte  der  Menschheit 
thun,  dass  alle  Kräfte  der  Civilisation  mehr  und  mehr  mit  Erfolg 
dahin  streben,  alle  Existenzen  zu  erhalten  und  ihnen  das  liCben 
zu  erleichtern.  Kriege,  Seuchen,  Hungersnöthe,  welche  einst  die 
Völker  decimirten  und  vernichteten,  üben  heute  kaum  noch  eine 
wesentliche  Beeinträchtigung  auf  die  Bevölkerungszunahme  Europas 
aus.  Unser  sich  stets  vervollkommendes  Maschinenwesen  hat 
ebenfalls  zuletzt  immer  nur  den  Erfolg,  stets  grössere  Massen  von 
Menschen  crwerbsmässig  zu  beschäftigen,  und  durch  Mehrung  der 
Existenz -Möglichkeiten,  den  um  so  rapideren  Zuwachs  der 
Bevölkerung  zu  begünstigen. 

Die  nächste  beklemmende  Frage,  welche  hierbei  jedem 
mechanisch-geschulten  Volkswirth  auf  die  Seele  fällt,  ist  wahr- 
scheinlich die:  Wo  sollen  denn  künftig  die  170  Millionen  Menschen 
in  Deutschland  den  Brodstoff  hernehmen  um  nur  ihren  Hunger 
zu  stillen?  —  Eine  ganz  müssige  Besorgniss,  mit  der  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  Malthus  die  Spiessbürger  unnöthiger  Weise 
gruseln  machte!  Es  ist  durchaus  nicht  der  mindeste  Grund  vor- 
handen zu  der  Annahme,  dass  es  der  Civilisation  je  an  solchen 
Männern  wie  Justus  von  Liebig  fehlen  wird,  und  es  kann 
überhaupt  nie  zweifelhaft  sein,  dass  die  Menschheit  stets  Mittel 
und  Wege  zu  ihrer  Selbsterhaltung  ausfindig  machen  wird,  wenn 
Zeit  und  Noth  drängen.*) 

•)  Nach  unsem  heutigen  Begriffen  würde  man  zunächst  vermuthen,  dass  der 
grösste  Theil  dieser  Europäer  dann,  wie  jetzt  schon  die  Bevölkerungen  Indiens  und 
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,  Wie  die  späteren  Generationen  aber  diese  Fragen  auch  lösen 
werden,  das  Eine  ist  gewiss,  der  Wettstreit  der  Völker  und  Rassen, 
der  Kampf  um  die  Existenz  ihrer  Nationalitäten  wird  dann  in  ganz 
ausserordentlich  viel  stärkerem  Grade  entbrannt  sein,  als  wir  uns 
heute  eine  Vorstellung  davon  machen  können,  und  es  ergiebt  sich 
ferner  als  eine  consequente  Folge  dieser  gegenwärtigen  Verhältnisse, 
dass  der  Germanismus  in  diesem  Kampfe  unzweifelhaft  den  Sieg 
davon  tragen  wird,  tragen  muss.  Der  Germanismus  allein  scheint 
fernerhin  zum  Träger  und  zum  Leiter  der  solidarischen  Weltmacht 
der  Civilisation  berufen  zu  sein. 

Wenn  im  nächsten  Jahrhundert  die  besten  Theile  der  Erde 
von  3-  bis  4000  Millionen  Germanen  l:>evölkert  und  beherrscht  sein 
werden i  sich  daneben  aber  nur  eine  Handvoll  Romanen*)  und 
schlecht-organisirte  Massen  von  Slaven  und  andern  Volkstypen 
finden  werden,  dann  wird  recht  eigentlich  die  europäische  Rasse 
und  damit  die  culturelle  Aristokratie**)  der  Menschheit  germanisch 


Chinas,  wird  von  Reis  leben  müssen,  —  ein  wenigstens  verhältnissmässig  besseres 
Nahrungsmittel  als  Kartoffeln.  Wenn  dabei  unsere  politischen  Verhältnisse  bleiben 
würden,  wie  sie  jetzt  sind,  so  würden  wir  die  dazu  erforderlichen  ca.  620  Millionen 
Centner  Reis  per  Jahr,  im  Werth  von  etwa  5-  bis  6000  Millionen  Mark,  von  den 
Britten  oder  Niederländern  kaufen  müssen.  Freilich  werden  sich  bis  dahin  die 
wirthschaftlichen  und  financiellen  Anschauungen  der  Civilisation,  sowie  auch  die 
Verhältnisse  Europas  und  unserer  ganzen  Rasse  wohl  noch  sehr  viel  anders  gestalten 
als  wir  es  jetzt  mit  Sicherheit  voraus  berechnen  können.  Auf  diesen  rein 
materiellen  Gesichtspunkt  aber  kommt  es  ftir  unsere  heutige  äussere  Politik 
jedenfalls  nicht  an. 

*)  Ich  will  nicht  imterlassen  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  auf  die  letzthin 
erschienene  Broschüre  von  Dr.  Fr.  Fabri,  »Ein  dunkler  Punkt«  (Gotha, 
Fr.  A.  Perthes,  I880)  hinzuweisen.  Icii  stimme  den  Ansichten  dieses  Social- 
Politikers,  der  erst  im  vorigen  Jahre  auch  die  weitesten  Kreise  unseres  Vaterlandes 
durch  seine  Schrift  »Bedarf  Deutschland  Colonien?«  (Gotha  1379)  anregte,  durchaus 
bei.  Meine  obigen  Tabellen  geben  den  schlagendsten  und  zugleich  vollkommen 
stringenten  Beweis  für  einige  der  Behauptungen  Dr.  Fabris.  Wenn  Frankreich 
mit  seinen  socialen  Zuständen  so  fortfahrt  wie  jetzt,  so  ist  es  ganz  selbstverständlich, 
dass  dies  Volk  im  nächsten  Jahrhundert  den  Britten  und  Teutonen  gegenüber  weder 
wehrfähig  noch  auch  als  Nation  existenzfähig  sein  wird.  Mit  einem  Volke,  welches 
sich  an  Zahl  dann  zu  uns  etwa  so  verhalten  wird  wie  heute  Belgien ,  wird  die 
richtende  Weltgeschichte  alsdann  wohl  nicht  viel  Federlesens  machen. 

•♦)  Das  Wort  »Aristokratie«  ist  hier  natürlich  in  einem  sehr  viel  anderen 
Sinne  gemeint  als  dem ,  welchen  es  heute  im  Sprachgebrauche  und  in  der  An- 
schauungsweise der  europäischen  Gesellschaft  und  vor  allem  Englands  hat. 
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geworden  sein:  ob  aber  einige  von  diesen  Grermanen  dann  noch 
deutsch  sein  und  reden  oder  ob  sie  alle  etwa  englisch  denken  und 
sprechen  werden*),  das  hängt  allein  von  der  jetzigen  initiativen 


*)  Und  wir  stehen  dieser  Eventualität  gegenwärtig  (schon  oder  noch?!) 
weniger  fem  als  das  grosse  Publicum  anzunehmen  geneigt  ist.  Allerdings  wird  kein 
vernünftiger  Mensch  glauben,  Deutschland  könne  von  England  absorbirt  werden, 
ähnlich,  wie  sich  einst  Griechenland  in  das  Römerreich  auflöste.  Mit  Waffengewalt 
werden  die  Britten  uns  am  aller  wenigsten  bezwingen,  wohl  aber  können  sie  uns 
wirthschafUich  und  culturell  absorbiren.  Es  kommt  noch  jetzt  vielfach  in  unserer 
Industrie  vor,  dass  deutsche  Fabrikanten  ihre  Waaren  sogar  fttr  den  Vertrieb  in 
Deutschland  mit  englischen  Etiquetten  versehen  und  durch  diese  Benutzung  des 
Prestiges  der  brittischen  Nationalität  auch  in  der  That  wesentlich  bessere  Preise 
fttr  ihre  Artikel  erzielen .  Fttr  den  überseeischen  Ex^rt  sind  unsere  Fabrikanten 
sogar  geradezu  genöthigt  ihre  Erzeugnisse  in  Aufmachung,  Bezeichnung  und  Mustern 
(wenn  auch  manchmal  ohne  Anwendung  von  Mitteln  zur  directen  Ursprungsver- 
deckung und  ohne  Benutzung  fremder  Namen)  den  englischen  Fabrikaten  genau 
anzupassen.  Freilich  bt  nicht  zu  leugnen,  dass  die  deutsche  Industrie  in  manchen 
Zweigen  noch  ganz  ausserordentlich  viel  von  den  Ausländem  zu  lernen  hat  und 
noch  femer  zu  lemen  haben  wird;  ein  Prestige  der  deutschen  Production  aber 
mit  einem  eigenartigen  Charakter  deutschen  Geistes  und  deutschen  Wesens  hat  es 
bisher  in  der  ausser-europäischen  Welt  Überhaupt  kaum  gegeben,  wenn  auch  wohl 
unsere  aller  neuesten  Erfolge  in  Australien  fast  den  Anschein  haben,  als  ob.es 
uns  Deutschen  leichter  möglich  wäre,  unserer  Nationalität  bei  unsem  Antipoden 
Anerkennung  zu  verschaffen,  als  in  unserm  eigenen  Vateriande.  Allerdings  ist  die 
kürzlich  inaugurirte  ZolUchutz-Politik  unserer  Reichsregierung  offenbar  darauf 
gerichtet,  die  deutschen  Consumenten,  selbst  auf  Kosten  der  billigeren  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse,  zwangsweise  an  die  Bevorzugung  unserer  eigenen  Nationalität 
vor  dem,  was  «weither  kommt«,  zu  gewöhnen.  (Leider  war  dabei  unser  Reichs- 
kanzler, obwohl  durchaus  von  den  Prinzipien  der  Volkswirthschaft  ausgehend, 
durch  den  Mangel  an  national  -  gesinnter  Unterstützung  unserer  zersplitterten 
Parteiungen  genöthigt,  jede  systematische  Durchftihrung  volkswirthschaftlicher 
Gesetze  preiszugeben,  um  nur  überhaupt  irgendwie  diesem  Ziele  der  Hebung 
unserer  Nationalität  praktisch  näher  treten  zu  können.  In  England  fügen  die 
Parteien  sich  dem  Willen  ihrer  Führer,  auch  wenn  solcher  Wille  ihrem  eigenen 
Sinne  durchaus  widerstreitet;  deshalb  ist  in  England  eine  parlamentarische 
Regierung  möglich.  In  Deutschland  ist  dies  nicht  der  Fall;  und  wenn  sich  unsere 
Volksvertretung  überhaupt  jemals  organisiren  sollte,  so  wird  dies  auch  wohl  nur 
in  einer  eigenartigen  und  von  dem  brittischen  Typus  sehr  abweichenden  Form 
geschehen  können.)  Sollte  aber  das  Nationalgefühl  unseres  Volkes  nicht  erstarken, 
oder  doch  nicht  schnell  genug  erstarken,  so  wird  das  wirthschaftliche  Uebergewicht 
Englands  oder  dereinst  vielleicht  das  der  Vereinigten  Staaten  uns  die  überseeische 
Welt  mehr  und  mehr  verschliessen  und  uns  schliesslich  trotz  aller  unserer  militärischen 
und  pädagogischen  Tüchtigkeit  zuletzt  in  unserm  eigenen  Lande  anglifictren.  — 
Wie   weit   wir  auch   auf  dem  geistigen  Gebiete  socialer  Entwicklung  noch  heute 
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Politik  unseres  Reiches  ab.  Nicht  um  die  Existenz  unserer  Nach- 
kommen als  Menseben  hat  unsere  gegenwärtige  Politik  sich  zu 
sorgen,  wohl  aber  um  ihre  Existenz  als  Deutsche. 

Die  em&che  Alternative  des  Organisations-Qesetzes  ist  diese: 
Entweder  unsere  Nation  absorbirt  mit  der  Zeit  andere  culturell 
geringere  und  weniger  lebensfähigere  Nachbarvölker  oder  wir  selbst 
werden,  wie  schon  viele  andere  Volkstypen  vor  uns,  von  der 
Nationalität  culturell  stärkerer  und  lebensfähigerer  Organisationen 
absorbirt  werden.     TerUum  non  dcUur. 

Was  ist  denn  aber  nach  den  bisherigen  culturhist(»rischen 
Er£Edirungen  der  Menschheit  dazu  nöthig,  um  den  Typus  einer 
Nationalität  zur  Herrschaft  zu  bringen?  —  Physische  Macht  genügt 
nicht*),  das  beweisen  uns  zahlreiche  Beispiele,  wie  unter  anderem 


hfnter  den  Engllndera  zurückstehen,  dafür  will  ich  hier  nur  ein  Beispiel  anfuhren. 
Sieht  man  selbst  von  allen  übrigen  wissenschaftlichen  Gesellschaften  ab,  welche 
in  London  in  grossartigster  Weise  entfaltet  sind:  eine  Institution,  wie  die  Sodety 
of  ArtSy  in  welcher  jeden  Abend  vor  vollem  Auditorium  von  Herren  und  Damen 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Rlumen  über  die  verschiedensten  Branchen  des  mensch- 
lichen Wissens  und  Könnens  von  den  bedeutendsten  AutoritSten  jedes  Faches  Voriesungen 
gehalten  werden,  giebt  es  bisher  in  Deutschland  nicht,  und  vrird  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert bei  uns  noch  nicht  möglich  sein,  schon  allein  deshalb  nicht,  weil  uns  der  dazu 
nöthige  Grad  von  Wohlstand  fehlt,  wie  ich  dies  in  der  Tabelle  34  nachgewiesen  habe. 
Am  thörigsten  aber,  ja  ich  möchte  sagen,  am  verderblichsten  ist  der  Wahn,  als 
könne  solche  wtrthschaftliche  InferioritSt  allein  durch  deutsche  Weltausstellungen  gehoben 
werden.  Wihrend  wir  in  Berlin  mit  Pauken  und  Trompeten  eine  grosse  Fischerei- 
Ausstellung  halten,  faülhren  unsere  glänzend  ausgestatteten  Fischerei-Gesellschaften ; 
die  Engländer  aber  kommen  in  Schaaren  mit  ihren  alten  wetterharten  Böten  an 
unsere  Nordseeküsten  und  fangen  uns  dort  in  unserem  eigenen  Fahrwasser  unsere 
Fische  weg.  Da  kommt  dann  gelegentlich  ein  Kanonenboot  von  Wühelms- 
hafen  daher  und  feuert  einen  blinden  Schuss  auf  diese  FischrSuberflotillen,  dass  sie 
wie  die  Spatzen  auseinander  stieben  und,  schnell  segelauf,  davon  fliegen ;  aber  was 
hilft  es?I  Durch  physische  Macht  und  durch  glänzendes  Gepränge  wird  keine 
Nationalität  geschaffen  und  erzogen,  sondern  nur  durch  culturelle  Leistungen. 
Wollen  wir  unsere  Selbstständigkeit  den  Britten  gegenüber  auf  die  Dauer  wahren, 
so  giebt  es  nur  ein  einziges  Mittel,  nämlich  es  ihnen  an  wirthschaftlichen 
Leistungen  gleich  zu  thun,  indem  wir  uns  wie  sie  als  Nation  nach  aussen  hin  in 
Überseeischen  Ländern  bethätigen.  —  Was  unserm  Volke  zu  seiner  nationalen 
Selbstständigkeit  noch  fehlt,  das  ist  Welthandelsgeist. 

*)  Im  deutschen  Inlande,  namentlich  in  Rheinischen  Localblättem  wurde 
eine  Zeitlang  viel  von  «Holland  annectiren«  geredet  und  dabei  der  Mund  oft 
sehr  voU  genommen.  Die  Leute  vergessen  offenbar,  dass  die  wirthschaftlichen 
Leistungen    unserer   Nation    denen    der   Niederiänder    noch  gegenwärtig   so   sehr 
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die  Besi^ung  des  Römerreiches  durch  die  Germanen;  diese  si^ten 
physisch  aber  unterlagen  culturell  dem  überlegenen  Geiste  der 
mittelländischen  Völker.  Aber  Deutschland  excellirt  unstreitig 
auch  culturell  schon  gegenwärtig  in  vielen  Dingen.  Unsere 
Manneszucht,  unsere  Schulkunst  sind  international  anerkannte 
Cultur-Leistungen  unserer  Nation.  Im  Exerciren  und  Examiniren 
ist  Deutschland  die  erste  Macht  der  Welt,  und  beides  wird  sich 
auch  für  die  Cultur-Entwicklung  anderer  Völker  von  Vortheil 
erweisen ;  *)  die  Bestimmung  der  Nationalität  aber  beruht  auf 
viel  tieferen  und  allgemeineren  Lebensinteressen,  nämlich  auf  der 


nachstehen,  dass  selbst  unsere  wirthschaftlichen  Digestionsorgane  nicht  einmal 
darauf  eingerichtet  smd,  den  ganzen  Vortheil  solcher  Vergrösserung  unseres  Wirth- 
schaftsgebietes  um  das  ßVs-fache  gemessen  zu  können.  (Das  Areal  des  Deutschen 
Reiches  ist  nur  539,816  qkm,  dasjenige  Niederlands  dagegen  32,973  und  seiner  über- 
seeischen Besitzungen  1*857,000,  zusammen  etwa  1*890,000  qkm.)  Solche  Errungen- 
schaft könnte  uns  möglicher  Weise  ebenso  schlecht  bekommen,  wie  vor  9  Jahren 
die  ominösen  5  Milliarden  Francs. 

Es  mag  allerdings  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  vielmehr  das 
niederländische  Volk  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  Reiche  wirthschaftlich 
ganz  ausserordentlichen  Nutzen  ziehen,  sich  ein  grosses  Hinterland  sichern  und 
frischen  Zuzug  an  Kräften  für  alle  seine  weittragenden  Unternehmungen  erhalten 
würde;  namentlich  könnte  Niedcriand,  wenn  es  diesen  Schritt  aus  freiem  Antriebe 
thäte,  seine  Bedingungen  so  stellen,  dass  ihm  in  jeder  Weise  nur  Vortheil  aus 
demselben  erwachsen  würde.  In  Deutschland  aber  fehlt  es  bisher  sogar  noch  an 
dem  hinreichenden  Verständnisse  für  die  ganz  eminenten  Vortheile,  die  solche 
Erweiterung  des  Wirthschaftsgebietes  für  uns  haben  würde.  Unsere  Herren 
Zeitungsschreiber  sollten  daher  ihr  Druckpapier  besser  verwenden  und  lieber  unser 
Volk  anleiten,  es  den  Niederländern  an  culturellen  resp.  an  cultivativen  Leistungen 
gleich  zu  thun.  Nur  indem  wir  ihrem  Beispiele  folgen,  werden  wir  ein  wohl- 
habendes Volk  werden,  nicht  aber  indem  wir  die  geübten  Culturkräfte  dieses 
Nachbarvolkes  durch  unsere  ungeschulten  Hände  und  unsere  unerfahrenen  An- 
schauungen erdrücken  und  ersticken.  Der  Name  Hollands  war  seit  Jahrhunderten 
über  den  ganzen  Ocean  hin  geehrt,  ehe  der  Gedanke  an  eine  Weltmacht  Deutsch- 
lands sich  nur  zu  bilden  anfing.  Was  wir  aber  vor  allem  von  den  Niederländern 
lernen  können,  das  ist  die  Kirnst  des  Managements  (sprich:  me'nnedschmnt). 

*)  Damit  meine  ich  natürlich  nicht  das  Zuviel-  und  Zuschnell-Regieren, 
welches  den  Nationen  des  europäischen  Continents  oft  —  und  wohl  nicht  immer  ganz 
mit  Unrecht  —  von  den  Britten  und  Amerikanern  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Mit 
solcher  Vielregiererei  würde  allerdings  Deutschland  ebenso  wenig  sein  Prestige 
in  der  Welt  b^ründen  und  den  Sinn  fremder  Völker  flir  sich  gewinnen  können, 
wie  dies  den  Spaniern  oder  den  Franzosen  geglückt  ist.  Nur  eine  völlig 
mündige  Nation  kann  andere  Völker  dauernd  beeinflussen;  je  reifer  aber  ein 
Volk  ist,  desto  weniger  wird  es  der  Bevormundung  bedürfen. 
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Beherrschung  des  Wirthschaftslebens.  Diejenige  Macht,  von 
welcher  die  Volksmassen  wirthschaftlich  abhängig  sind,  wird  auf 
die  Dauer  auch  den  Nationalt3rpus  derselben  beeinflussen  und  wird 
schliesslich  für  deren  Lebensanschaunngen,  Rechtsb^riffe  und 
Sprache  entscheidend  sein.  Je  mehr  die  organische  Entwicklung 
unserer  Rasse  sich  durchbildet,  in  um  so  höheren  Maasse  wird 
dies  der  Fall  sein  und  wovon  nur  dem  Forscher  die  ersten  An- 
fange erkennbar  sind,  das  pflegt  der  grossen  Masse  erst  zum  Bewusst- 
sein  zu  kommen,  wenn  es  viel  zu  spät  ist,  wenn  der  Entwicklungs- 
Process  vollendet  oder  doch  soweit  fortgeschritten  sein  wird,  dass 
seine  Richtung  unabänderlich  entschieden  ist. 

Ich  meine  freilich  nicht,  dass  diesen  Augenblick  die  Chancen 
unserer  Nationalität  schlecht  ständen  oder  gar  g^enwärtig  schon 
bedroht  seien.  —  Ganz  im  Gegentheil;  unsere  nationale  Entwick- 
lung hat  in  den  letzten  14  Jahren  einen  so  rapiden  Fortgang 
genommen,  wie  dergleichen  bisher  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit nie  dagewesen  ist.  Aber  ein  Nachtfrost,  ein  Aprilsturm 
kann  die  Lebenskraft  dieser  jungen  Pflanze  erstarren  machen,  wenn 
wir  uns  nicht  hinreichenden  und  guten  Boden  schafiTen,  auf  dem 
wir  immer  fester  stehen,  in  dem  wir  immer  tiefer  Wurzel  schlagen, 
imd  aus  dem  wir  immer  reichere  Nahrung  ziehen  können.  Gelingt 
uns  dies,  dann  werden  auch  die  Säfte  und  Kräfte  anderer  uns  ver- 
wandter Volkstypen  ganz  von  selbst  und  in  ihrem  eigenen  Interesse 
zu  uns  herangezogen  werden. 

Die  Prosperität  eines  gemeinsamen  Wirthschaftslebens 
allein  kann  die  treibende  und  zugleich  bindende  Kraft  solches 
Werde-Processes  sein.  Je  mehr,  je  vollständiger,  und  je  harmonischer 
solche  vielseitige  Vermischung  verwandter  Völkerstämme  geschieht, 
um  so  besser,  stärker  und  grossartiger  wird  sich  unsere  Nationalität 
entfalten.  Unser  Militärzwang  und  unsere  Schuldisciplin,  obwohl 
von  aller  Welt  als  rationell  gepriesen,  entfremden  uns  dennoch 
gegenwärtig  mehr  als  irgend  etwas  anderes  die  Sympathie  der 
Welt.  Seine  Culturaufgabe  innerhalb  der  europäischen  Rasse  und 
speciell  als  Kernmacht  des  germanischen  Stammes  kann  Deutsch- 
land nur  dann  und  nur  dadurch  erfüllen,  dass  es  eine  wirth 
schaftliche  Macht  ersten  Ranges  wird.  Sind  wir  eine  mächtige 
Nation  in  einem  reichen  Lande  dann  wird  —  aber  auch  nur  dann  — 
Deutschlands    Prestige    in    der    Welt    zu    allgemeinerer    Geltung 
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gelangen.  Nur  eine  Ausdehnung  unseres  nationalen  Wirthschafts- 
gebietes  auf  reichere,  günstigere  Länder  kann  uns  diesen  Vortheil 
gewähren.  Schaffen  wir  uns  in  den  Tropen  ein  solches  deutsches 
Land,  welches  für  uns  gleichen  oder  grösseren  Werth  repräsentirt 
als  Brittisch-Lidien  für  England  und  Niederländisch-Ostindien  für 
Holland,  dann  allein  wird  erst  die  wirthschafUiche  und  culturelle 
Basis  für  das  deutsche  Reich  g^eben  sein,  um  seiner  Bestimmung 
in  der  Welt  gerecht  zu  werden. 

Durch  initiative  Politik  des  Reiches  in  gegenwärtiger  Zeit 
allein  kann  unsere  Nationalität  dauernd  erhalten  und  die  wirth- 
schaftliche  Basis  für  ihre  spätere  Fortexistenz  geschaffen  werden, 
und  nur  durch  allseitige  Betheiligung  unseres  Volkes  an  solcher 
überseeischen  Politik  wird  die  Lebensfähigkeit  und  Existenz- 
berechtigung imserer  Nation  gesichert  werden. 

Die  Sachlage  ist  sehr  ein&ch,  und  die  Entscheidung  derselben 
li^  in  unserer  Hand:  Wollen  wir  jetzt  leichtsinnig  dahin  leben 
und  uns  gedankenlos  amüsiren  nach  dem  Grundsatze  Apres  fwus 
le  dilugCf  oder  wollen  wir  jetzt  —  wo  es  die  höchste  Zeit  ist  — 
das  Nöthige  thun,  um  es  unsem  Enkeln  zu  ermöglichen  noch  als 
deutsche  Nation  zu  existiren.  Ist  es  ims  einerlei,  ob  sie  noch 
deutsch  reden  und  deutsch  denken,  ob  sie  noch  anerkennen 
werden  was  wir  für  sie  gethan  haben,  oder  ob  sie  auf  uns  als 
Barbaren  herabsehen  und  dann  etwa  stolz  darauf  sein  werden  von 
England  oder  Nord-Amerika  Licht  und  Leben  zu  empfangen  und 
ihre  wirthschaftliche  Existenz  von  dort  garantirt  zu  erhalten.  Eine 
»deutsche  Nation«  wird  dann  ein  Traum  der  Vergangenheit  sein, 
eine  Bestrebung,  deren  Datum  man  ungefähr  in  unsere  Tage  ver- 
l^en  wird.  Das  Herzbrennen,  welches  jetzt  mancher  Deutsche 
empfindet,  wenn  er  die  Hindemisse  sieht,  welche  sich  solchem 
Streben  entgegenstellen,  den  beschränkten  Horizont  und  die 
mangelnde  Willenskraft  der  »gebildeten  Kreise«  unseres  Volkes, 
solches  Herzbrennen  wird  dann  längst  erloschen  und  vergessen 
sein;  nur  mit  Mühe  werden  einzelne  (Jelehrte,  die  sich  aus  der 
tändelnden  Frivolität  ihrer  25eit  in  die  stille  Betrachtung  der  Ver- 
gangenheit retten,  sich  in  solche  Stimmung  zurückversetzen.  Die 
grosse  gedankenlose  Masse  aber  wird  sich  dann  über  unsere  sonder- 
baren Hallucinationen  einer  deutschen  Nationalität  nur  amüsiren,  wie 
sie  sich  jetzt  auch  über  andere  ernste  Dinge  »amüsirt«. 
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Wünscht  das  deutsche  Volk  diese  Gestaltung  der  Verhältnisse 
aber  nicht,  wollen  wir  es  den  zukünftigen  Geschlechtem  unseres 
binnenländischen  Vaterlandes  möglich  machen,  sich  vor  den  günstiger 
gelegenen  Nachbarvölkern  zur  Geltung  zu  bringen,  nicht  aber  blos 
ihre  animalische  Existenz  zu  fristen  und  sich  ihrer  Haut  zu  wehren, 
dann  ist  dazu  wahrlich  gegenwärtig  die  höchste  Zeit!  —  Wenn 
sich  jetzt  nicht  alle  gesunden  Kräfte  unseres  Volkes  mit  den 
leitenden  Kreisen  unserer  Regierung  vereinigen  zu  einer  positiven 
Erstlings-That  der  Nation,  dann  wird,  daim  muss  unser  Volk 
elendiglich  im  Spiessbürgerthmn  zu  Grunde  gehen,  dann  wird 
unsere  Nationalität  spurlos  von  der  Erde  verschwinden,  und  unsere 
Sprache,  unsere  Kunst  werden  den  vergangenen  Culturschätzen 
des  Alterthums  beigezählt  werden;  dann  wird  unser  unglückliches 
Vaterland,  jetzt  schon  eine  Brutstätte  des  Pauperismus,  völlig  zum 
»Lande  des  Proletariatsc  werden. 

Eine  Erstlings-ThatI  —  Allerdings  war  schon  die  Gründung 
des  Deutschen  Reiches  eine  solche  That,  eine  sehr  positive  Leistung, 
nämlich  eine  Leistung  des  Fürsten  Bismarck  und  desjenigen 
Monarchen,  welcher  die  (Gestaltung  mid  Führung  der  deutschen 
Nation  seinen  Händen  anvertraut  hat.  Der  französische  Kri^  aber 
und  die  Einigung  des  deutschen  Volkes  durch  denselben,  war 
durchaus  nur  eine  negative  Leistung  unserer  Nation,  die  von 
bitterer  Noth  getrieben  wurde,  sich  einmal  über  den  Morast  des 
particularischen  Egoismus  zu  erheben.  Hoffen  wir,  dass  unser  Volk 
noch  nicht  zu  sehr  verspiessbürgert  ist,  um  sich  jetzt  durch  eine 
selbstständige  Leistung  seines  si^eichen  Kaisers  und  seines 
grossen  ICanzlers  würdig  zu  erweisen! 

Bisher  freilich  ermangelt  die  politische  Organisation  unseres 
Volkes  noch  des  entsprechenden  Organes  zur  Gestaltung  solcher 
überseeischen  Schöpfungen.  Unter  den  Ministerien  imserer  Reichs- 
Regierung  haben  wir  ein  Auswärtiges  Amt,  aber  uns  fehlt  bis  jetzt 
ein  Ueberseeisches  Amt. 

Bei  allen  Völkern  waren  die  2^iten,  welche  einer  Aufrüttlung 
und  Neu-Belebung  der  Nationen  durch  Revolutionen  oder  Völker- 
Kriege  immittelbar  folgten,  die  2^iten  positiver  Leistungen  und 
grosser  nationaler  Schöpfungen.    Eine  solche  Zeit  ist  jetzt  für  das 
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deutsche  Volk  gekommen,  eine  Zeit,  wie  sie  uns  nie  zuvor 
geworden  war.  Wird  je  das  deutsche  Volk  zu  einer  Weltgrösse 
gelangen,  so  kann  dies  nur  im  20.  Jahrhundert  geschehen;  und 
schon  dämmert  am  fernen  Horizonte  die  Morgenröthe  dieser  neuen 
Zeit.  In  der  jetzt  heranwachsenden  Generation  keimt  still  die 
Saat  einer  deutschen  Weltmacht;  wenn  diese  Greneration  zum  Mannes- 
alter herangereift  sein  wird,  dann  endlich  wird  sich  Deutschland 
zu  einer  Weltstellung  ersten  Ranges  erheben,  dann  endlich  wird 
das  deutsche  Volk  den  ihm  gebührenden  Weltberuf  erfüllen  als 
tonangebende  Nation  im  Kreise  des  Menschengeschlechts. 
Diese  wachsenden,  reifenden  Keime  wollen  frühzeitig  gehegt  und 
gepflegt  werden,  das  aber  wird,  erfolgreich  nur  geschehen  an  der  Hand 
eines  deutschen 

Ueberseeischen  Amtes. 


Am  neunten  Jahrestage  der  deutschen  Nation, 
Hamburg,  den  18.  Januar  1880. 


Nachträgliche  Bemerkungen. 

Um  die  Studie  »Ueberseeische  Politikc  weiteren  Exeisen  zugänglich 
zu  machen,  bin  ich  mit  meinen  Verleffem  übereingekommen,  dieselbe  nicht 
nur  in  der  vollständigen  Ausgabe  mit  dem  Anhange  zusammen,  sondern  auch 
ohne  denselben  in  einer  Separat-Ausgabe  käuflich  zu  machen  und  ausserdem 
noch  den  Anhang  allein  abzugeben. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  zugleich  einige  der  wesentlichsten 
Zusätze  und  Berichtigungen  hier  anzufügen: 

Zu  Seite  39  (Anmerkung). 

Die  Theorie  der  Auswanderungspolitik,  welche  heutzutage  in 
Europa  als  die  herrschende  angesehen  werden  muss,  ist  kurz  gefasst  folgende : 
Durch  die  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  vielseitig  gemachten,  statistischen 
Beobachtungen  ist  hinlänglich  erwiesen,  dass  Auswanderung  nicht  im  Stande 
ist,  die  mittlere  jährliche  Zunahme  der  Bevölkerung  dauernd  zu  verringern. 
Die  momentane  Entlastung  eines  Landes  übt  vielmehr  ^radezu  den  ge^en- 
theiligen  Einfiuss  aus ;  sie  veranlasst  eine  grössere  Zahl  und  em  früheres  Eingehen 
ehelicner  Verbindimgen  und  lässt  damit  den  Nachwuchs  nur  um  so  störker 
aufschiessen.  Systematische  Auswanderung  für  mehrere  Jahrzehnte  ist  eines 
der  wirksamsten  Mittel,  um  den  Procentsatz  der  Fruchtbarkeit  einer  übrigens 
gesunden  Nation  zu  steigern.  Femer  aber  pflegt  eine  andauernde  Aus- 
wanderung nicht  nur  die  Quantität  des  Nachwuchses  zu  erhöhen,  sie  ver- 
schlechtert überdies  auch  die  Qualität  desselben.  Es  sind  durchaus  nicht 
die  schlechtesten  Arbeitskräfte,  welche  ihrem  Lande  durch  Auswanderung 
verloren  gehen.  Schon  der  Entschluss  auszuwandern,  durch  eigne  Kraft  der 
fernen  Ungewissheit  zu  trotzen  und  sich  in  neuen  fremden  Verhältnissen 
eine  bessere  Existenz,  als  die  im  wohlbekannten  Heimathsorte  errino^en  zu 
wollen,  setzt  Muth  und  Selbstvertrauen,  Thatkraft  und  öesundheitsfrische 
voraus.  Die  weniger  tüchtigen  und  ärmsten  Kräfte  des  Proletariats  aber 
bleiben  zurück  und  zeugen  uns  den  Nachwuchs,  der  seinen  Eltern  gleicht. 

Auswanderung  vermindert  also  die  absolute  Uebervölkerung  eines 
Landes  auf  die  Dauer  nicht,  und  auch  eine  relative  Uebervölkerung  wird 
durch  Auswanderung  an  sich  in  der  Regel  nicht  gehoben,  sondern  schliesslich 
nur  verschlimmert,  mdem  die  Arbeitstüchtigkeit  der  Nation  geschwächt  wird. 
Wohl  zu  unterscheiden  ist  aber  die  Emigration  von  der  Transmi^ration, 
die  Auswanderung  von  der  Ck)lonisation  oder  Uebersiedelung  der  Arbeits- 
kräfte nach  überseeischen  nationalen  Wirthschaftsgebieten.  Die  wirthschaftliche 
Entwicklung  Englands  beweist,  dass  bei  solcher  Uebersiedelung  diese  Arbeits- 
kräfte nicht  nur  der  eiffenen  Nationalität  vollwerthig  erhalten  bleiben, 
sondern  sogar  auf  diese  Weise  am  aller  rentabelsten  für  den  Wohlstand 
des  Landes  verwerthet  werden.  Dagegen  zei^n  uns  die  Zustände  Deutschlands 
während  dieses  ganzen  Jidirhunderts,  dass  eme  Expatriation  der  Arbeitskräfte 
ohne  nationale  C^lonisation  ein  merklich  schwächender  Verlust  für  die  Nation 


ist,  und  nur  dazu  beiträgt,  die  relative  üebervölkerung  des  Landes  periodisch 
zu  steigern. 

Auch  gegen  Colonisation  selbst  aber  sind  in  die^r  Hinsicht  theoretische 
Einwendungen  zu  machen.  Die  arbeitstüchtige  Bevölkerung  eines  Landes  ist 
stets  das  wichtigste  Element  seiner  Productivität  und  semes  Wohlstandes, 
—  so  lange  nämlich  diese  Arbeitskräfte  rentable  Verwendung  und  befriedigende 
Existenz  innerhalb  des  nationalen  Wirthschaftsgebietes  finden.  Wenn  sich 
nun  der  Absatz  der  nationalen  Production  durcn  richtige  Culturpolitik  hin- 
reichend erweitem  und  vermehren  lässt,  um  die  Bentabmtät  der  Production 
in  grösserer  Progression  wachsen  zu  machen  als  die  Bevölkerung,  so  wird 
der  Wohlstand  der  Nation  im  Verhältnisse  des  Ueberwiegens  dieser  grösseren 
Progression  zunehmen,  auch  ohne  alle  Expatriation  einheimischer  Kräfte. 
Rein  theoretisch,  vom  Standpunkte  der  Interessen  des  Staates  oder  der  Nation 
aus  geurtheilt,  sollte  man  daher  sagen,  dass  nicht  einmal  »Colonisationc 
dasjenige  sei,  was  die  relativ  übervölkerten  Culturlander  Europas,  imd  so  vor 
allem  auch  unser  Vaterland  bedürfen,  sondern  vielmehr  »Cultivation»,  also 
eine  Vermehrung  unseres  Welthandels,  eine  Erweiterung  unseres  Absatz- 
gebietes in  überseeischen  Naturländem  durch  culturelle  Hebung  derselben 
und  durch  Gewöhnung  ihrer  Bewohner  an  die  Cultur-Erzeugmsse  imserer 
Industrie.  Praktisch  aber  liegen  die  Verhältnisse  freilich  noch  wesentHch 
anders. 

In  der  Praxis  des  realen  Lebens  handelt  es  sich  nicht  um  die  Wohlfahrt 
des  Staates  und  der  Nation  allein,  sondern  auch  um  das  Wohl  und  Wehe 
der  einzelnen  Menschen  und  einzelner  Volksclassen.  Eine  Hebung  des  heimischen 
Wirthschaftslebens  durch  extensive  Cultivation  erfordert  soviel  Zeit,  dass  alle 
gegenwärtig  nothleidenden  Kräfte  darüber  längst  zu  Grunde  gegangen 
sein  werden,  üie  Erfolge  solcher  überseeischen  Cultur-Entwicklung  werden 
der  zweiten  oder  dritten  Generation  nicht  entgehen ;  dem  hülf  losen  I?oletariat 
der  jetzt  arbeitskräftigen  Generation  aber  muss  jetzt  geholfen  werden,  und 
nicht  erst  einige  Jahre  nachdem  es  inzwischen  langsam  verhungert  oder  ander- 
weitig verkommen  ist.  Und  es  sind  nicht  Hunger  und  materielles  Elend 
allein,  was  diese  unsere  guten  und  gesunden  Arbeitskräfte  zur  Auswanderung 
treibt:  sie  bedürfen  zu  ihrer  menschlichen  Entv^äcklung  auch  einer  frischeren 
Lebensluft  und  grösserer  Freiheit  der  Bewegung  als  die  heimischen  Verhältnisse 
des  alten  Europa  ihnen  bieten  können.  Diese  überschüssige  arbeitslose 
Bevölkerung  sollte  allemal  schon  um  ihrer  selbst  willen  auswandern,  und  sie 
wird  dabei  von  allen  wahrhaft  menschlich  gesinnten  Menschen  nach  besten 
Kräften  unterstützt  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  einfacher  Menschenliebe  aus  mag  selbst  der 
Staatsmann  die  Interessen  seiner  Nationalität  dem  unabweislichen  Bedürftiisse 
nach  Auswanderung  aufopfern;  selbstverständlich  aber  drängt  sich  ihm  als- 
dann zugleich  die  Erkenntniss  auf,  dass  die  Zukunft  der  nationalen  Entwicklung 
grössere  Massregeln  und  weitergehende  Politik  in  dieser  Richtung  erfordern, 
►as  glänzende  Beispiel  Englands  weist  ihn  vor  allem  auf  eine  Verbindung 
solcher  Expatriation  mit  nationaler  Colonisation  hin.  Er  wird  danach  streben, 
seinem  Volke  in  reicheren  überseeischen  Ländern  solche  Besitzungen  zu  er- 
werben, die  zur  Colonisation  für  unsere  Rasse  geeignet  sind,  und  er  wird 
alsdann  die  emigrirenden  Kräfte  national-politisch  mit  dem  Heimathslande 
in  reger,  enger  Verbindung  erhalten,  indem  er  sie  nach  solchen  neuen 
nationalen  Wirthschaftsgebieten  t r a n s migrirt. 

Bis  jedoch  ein  solches  Vorgehen  auch  für  unsere  deutsche  Nation  mög- 
lich sein  wird  (solange  wir  also  noch  keine  wirklich  zur  Colonisation  geeig- 
neten Länder  in  Besitz  genommen  haben),  werden  die  gegenwärtigen  Be- 
strebungen des  »Central- Vereins  zur  Förderung  deutscner  Interessen  im 
Auslande«,  welche  ganz  ähnlich  auch,  unabhängig  von  diesem  Vereine,  von 


Dr.  Fabri  in  seiner  allbekannten  Schrift:  > Bedarf  Deutschland  Ck)lonien?f 
vorgeschlagen  wurden,  als  das  Aeusserste  und  Höchste  bezeichnet  werden 
müssen,  was  uns  jetzt  überhaupt  nur  mofflich  ist:  Zweckmässig  geleitete 
Auswanderung,  Concentration  derselben  nacn  einer  besonders  günstigen  Rich- 
tung, wo  sie  zugleich  mit  einer  deutschen  Privat-Colonisation  Hand  in  Hand 
geht,  und  wo  diese  unsere  nationalen  Kräfte  wenigstens  deutsch,  wenn  auch  nicht 
national  erhalten  bleiben.  Der  Erfolg  wird  lehren,  wie  weit  es  auf  diese  Weise 
möglich  ist,  Theüe  eines  solchen  überseeischen  Landes  zu  germanisiren. 

Bleibt  solche  systematische  Auswanderung  dann  auch  vielleicht  immer 
noch  ein  Uebel  für  das  Heimathsland  selbst,  so  ist  sie  wenigstens  nicht  nur 
ein  nothwendiges,  sondern  auch  von  allen  Möglichkeiten  immerhin  das  relativ 
geringste  Uebel.  Selbstständige  Auswanderung  kann  nur  von  den  tüchtigsten 
und  einigermaassen  bemittelten  Kräften  unternommen  werden;  unterstützte 
Auswanderung  aber  kann  auch  solchen  jungen  Männern  und  Familien  zu 
Theü  werden,  welche  hier  im  Heimathlande  eher  noch  als  jene  anderen 
entbehrt  werden  können,  und  die  solcher  Erlösung  gerade  am  aller  meisten 
bedürfen. 


Zu  Seite  67  (Anmerkung). 

Aus  der  soeben  erschienenen  Schrift  des  Herrn  A.  G.  Mosle  »Der 
Unterscheidungszoll>  (Bremen  1880)  ersehe  ich,  dass  es  ein  Irrthum 
war,  wenn  ich  den  Referenten  einiger  tonangebenden  Zeitungen  folgend 
annahm,  dass  er  die  Einführung  eines  Flaggenzolles  befürworte.  Es 
heisst  in  der  angeführten  Schrift  u.  a.  auf  pag.  6 : 

»Der  Verfasser  muss  sich  dagegen  verwahren,  dass  ihm  dies  unterffe- 
schoben  wurde,  und  ganz  besonders  darauf  auftnerksam  machen,  dass  die 
preussische  Denkschrift  von  1845  auch  einem  Flag^enzoll  das  Wort  redet,  den 
er  als  unzweckmässig  für  die  jetzigen  Verhältmsse  namentlich  der  Segel- 
schiffsrhederei  bezeichnen  muss.  Deutschland  besitzt  nämlich  zur  Be- 
wältigung seines  eigenen  Seehandels  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Se^elschifi'e. 
Durch  den  Ueberganj?  von  massig  CTOssen  zu  sehr  grossen  Segelschiffen  und 
durch  die  Dampfschinsrhederei,  welche  wiederum  namentlich  die  mittleren 
und  kleinen  Segelschiffe  von  ihrem  natürlichen  Gebiete,  der  Vermittelung 
des  deutschen  Seehandels,  verdräng  hat,  sind  jetzt  eine  grosse  Anzahl 
deutscher  Segelschiffe  veranlasst,  sich  mit  der  Vermittlung  fremden  See- 
handels in  Asien,  Afrika  und  Amerika  zu  beschäftigen.  Ein  Flaggenzoll 
besteht  in  der  Erhebung  eines  Extrazolles  auf  alle  Waaren,  welche  nicht 
unter  der  nationalen  Flagge  des  Landes  eingeführt  werden,  und  soll  speciell 
die  Schiffahrt  bejo^nstiffen.  Ein  solcher  ist  anderen  Ortes  wohl  erhoben, 
wenn  ein  Land  die  Zahl  seiner  Schiffe  zu  vermehren  wünschte,  niemals  aber 
wenn  es  seine  Schiffe  nicht  alle  selbst  beschäftigen  konnte.  Auf  diesem  Ge- 
biete können  auch  Retorsions-Maassregeln,  wie  sie  z.  B.  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  erfahrungsgemäss  sofort  zu  ergreifen  pflegen,  sehr  nach- 
theilig wirken.  Frankreich  hat  seine  surtaxe  depamllon  deshalb  aufgehoben.  < 

Nur  dadurch,  dass  man  den  Welthandelsgeist  einer  Nation  weckt  und 
ihren  Welthandelsbetrieb  fördert,  kann  man  auch  die  Seetüchtigkeit  der 
Nation  heben. 


Zu  Seite  73  (Anmerkung). 

Dass  die  Flagge  irgend  einer  Nationalität  neben  der  brittischen  auf  dem 
Erdballe  dominire,  kimn  man  gegenwärtig  höchstens  noch  von  der  amerika- 
nischen sagen: 


34  a.  Die  verschiedenen  Nationalitäten  auf  dem  Weltmeere, 

geordnet  nach  dem  Netto-Tonnengehalt   Ihrer  Handelsflotten  am  1.  September  1880. 

1. 
EuropSisohe  Rasse 

incl.  Finländer,  Magyaren  n.  einiger 
aihalgamirter  Stämme  Amerikas 

1.  Grossbritannien  ..... 

2.  Vereinigte  Staaten.  .  .  . 

3.  Norwegen 

4.  Deutschland 

5.  Italien 

6.  Frankreich 

7.  Russland  ......... 

2.                          3. 

Seeschiffe  v.SOToRsaufWIrts 

4.                         5 

davon  waren  Dampftchlffe 

Anzalil 

Tonncngehalt 

Aniuihl 

Tonnengehalt 

22,152 
6,516 
4,314 

3,394 
3.046 

3,1" 
2.041 

2,237 
1,806 
1,226 
1,699 
683 
1,283 

341 

441 

69 

154 

19 

21 

3 

384 

87 

2 

9 

8-266,856 

2-442,196 

1-424,865 

1-160,058 

987,764 

820,025 

509,802 

468,529 

461,442 

416,889 

882,828 

801,475 

226,562 

126,801 

110,518 

57,814 

50,505 

12,152 

3,455 

914 

67,817 

45,803 

317 

8,159 

3,787 
548 
148 
277 
103 
335 
166 

258 

226 

III 

20 

82 

109 

87 

17 

40 

10 

18 

I 

I 

10 
33 

7 

2-778,082 

389,987 

49,067 

203,322 

7^,813 

277,781 

82,843 

69,292 

135,814 

80,632 

9,526 

62,114 

47,844 

40,401 

10,946 

44,747 

2,803 

11,859 

111 

726 

5,579 
24,210 

7,000 

8.  Schweden 

9.  Spanien.  ......... 

10.  Niederland 

11.  Griechenland 

12.  Oesterreich-Ungarn  .  .  . 

13.  Dänemark   ........ 

14.  Süd-Amerika 

15.  Portugal 

16.  Belgien 

17.  Central- Amerika 

18.  Egypten  und  Jerusalem  . 

19.  Rumänien 

20.  Tunis 

Andere  Rassen 

21.  Türkei 

22.  Asien  (China  etc.)    .  .  . 

23.  Afrika  (Liberia) 

24.  Unbestimmt 

WelthtodelBflotte   .... 

55,038 

18800,494 

6,394 

4-40M4» 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  circa  60  %  aller  dem 
Welthandel  dienenden  Schiffe  und  sogar  72  •/•  aller  auf  der  Erde  vor- 
handenen Seedampfer  den  Nationalitäten  des  angelsächsischen  Stammes 
gehören. 


34  b.   Uebergewicl 

it  der  angelsächs 

Handelsflotten 

ischen  Nationen. 

dtvon  Dampfflotten 

den  englischen  Stamuies  . . . 
anderer  Natioualitätou 

10-708,050                    3-163,019 
7-592,444                    1-239,430 

der  geaamniten  Civilisation 

18*300,494 

4-402,449          1 

Noch  gegenwärtig  ist  die  Leistungsföhigkeit  des  englischen  Stammes  in 
der  Zunahme  begriffen.  Der  Tonnengehalt  der  Segelflotte  nimmt  allerdings 
seit  dem  Anfang  der  60ger  Jahre  sehr  bedeutend  ab,  dagegen  aber  hat  die 
Tragfähigkeit  sowie  die  Fahrgeschwindigkeit  der  Dampfflotte  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  ganz  ausserordentlich  schnell  zugenommen,  und  namentlich 
wächst  noch  jetzt  diese  Dampfkraft  Grossbrittanniens  und  seiner  Besitzungen 
in  ganz  erstaunlichen  Dimensionen. 


34  c.  Zunahme  der  Leißtungsfähigkelt  des  englischen  Stammes. 

Tonnengehalt 

sämmtlicher  Schiffe 

luden 

des  britt  KSnlgreichs 

der  britt. 

Besitzungen 

der  Vereinigten  Staaten 

Total  des 
euglisehi^u 
StaDnufs 

JahroD 

Segelschiffe 

Dampftchiffe 

Segelschiffe 

Dfunpfschiffe 

Segelschiffe 

Dampfschiffe 

1841 

2*839,332 

96,067 

668,303 

8,778 

1*955,656 

175,088 

5*643,224 

1845 

3*004,398 

118,782 

603,799 

13,528 

2-090,983 

326,019 

6-157,509 

184» 

8-326,274 

159,684 

040,631 

17,626 

2-871,621 

463,895 

7-478,181 

1858 

8*780,092 

250,112 

846,881 

20,215 

8-802,392 

604,618 

9*304,310 

1857 

4-141,274 

417,466 

936,647 

36,600 

4-236.059 

706,784 

10*472,730 

1861 

4.300,518 

506,308 

1*033,828 

54,715 

4*662,609 

877,204 

11-485,182 

1866 

4*903,652 

875,685 

1*442,014 

76,633 

3-227,266 

1  083,612 

11-668,762 

1871 

4*374,511 

1*319,612 

1*356,577 

92,191 

8*194,970 

1*087,637 

11-426,498 

1875 

4*206,897 

1*945,670 

1*464,536 

127.234 

8*685,064 

1*168,668 

12*597,969 

187» 

4-068,742 

2*511,233 

1*660,353 

222,036 

2*993,429 

1*176,172 

12-631,965 

Zu  Seite  76  (Classification  überseeischer  Besitzmigen). 

Die  Qualification  »conföderirt«  (B.  4.J  habe  ich  für  selbstständiffe 
Colonien  mit  einem  Respomible  Government  aer  Kürze  wegen  gewählt,  ob- 
wohl miter  diese  Kathegorie  auch  junge  einzeln  stehende  Staatsgebilde  fallen 
können,  wie  z.  B.  gegenwärtig  die  Cap-Colonie  und  die  übrigen  brittischen 
Besitzungen  in  Süd-Afrika.  Auf  die  Dauer  können  solche  Staatswesen  sich 
doch  nur  dann  halten,  wenn  alle  oder  mehrere  derselben  zu  einem  grösseren 
Ganzen  vereinigt  sind. 


An  Druckfehlern  sind  mir  folgende  als  besonders  störend  aufgefallen : 
Auf  Seite  35  muss  es  in  der  Colonne  der  Jahreszahlen  1668  statt  1688  heissen; 
„       „   218  am  Schlüsse   der  Colonne  i  muss  es  20,577*263,000  heissen,   und 
ebenso  beim  Uebertrag  auf  Seite  219. 
Hamburg,  den  2.  September  1880. 

HQbbe-Schleiden,  Dr.  J.  U. 


Von  demselben  Verfasser  erschien  1879  im  Verlage  von 
L.  Friederichsen  &  Co.  in  Hamburg: 

ETHIOPIEN, 

Studien  über  West- Afrika, 

mit  einer  neu  entworfenen  Speciallcarte. 

M.10. 


Inhalt:  Französische  ColOflisation.  1.  Die  Franzosen  und  die 
N^er.  2.  Die  Buchten  von  Gabon  und  Corisco.  3.  Der 
Handel  und  seine  Hindemisse.  —  Ethiopische  Etlinograpllie. 

4.  Der  Majordomus  und  sein  Recht.  5.  Patricier.  6.  Das 
lebendige  Ebenholz.  7.  Die  Gothen  Afrikas.  8.  Studien  in 
der  Menschenfresserei.  —  Afril(aniSClie  Agricultur.  9.  Reich- 
thum  der  Zukunft.  10.  Production.  11.  Arbeitslohn  und 
Arbeitsleistung.  12.  Unverstand.  —  Germanische  CivÜisa- 
tion.  13.  Oxygen  elektrisch  negativ.  14.  Regeneration  und 
Fortentwicklung.  15.  Der  ideelle  und  der  materielle  Nutzen. 
16.    Ausdehnung  des  Wirthschaftsgebietes. 


Urtheile  der  bedeutendsten  Autoritäten  und  sachverständiger 
Pressorgane  des  In-   imd  Auslandes   über  Dr.  Hübbe-Schleidens 

Ethiopien: 

Literarisches  Centralblatt,  No.  14,  5.  April  1879. 
(Von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Röscher  in  Leipzig).  .  .  .  Das  vorliegende  Werk 
verdient  warm  empfohlen  zu  werden.  Es  ist  eine  werth volle  Bereicherung  unserer 
ethnographischen  und  handelspolitischen  Literatur.  .  .  .  Sehr  interessant  ist  be- 
sonders die  Schilderung  der  jetzigen  Handelsverhältnisse  in  Ethiopien.  .  .  .  Aber 
auch  dem  Rechtshistoriker  bietet  der  Verfasser,  der  offenbar  mit  guten  juridischen 
Kenntnissen  ausgerüstet  ist,  aus  dem  Kreise  seiner  ethiopischen  Beobachtungen 
manche  Analogie,  welche  zimi  lebendigen  Verständnisse  des  Mittelalters  wohl  ver- 
werthet  werden  kann.  .  .  .  Und  bei  dem  Allen  ist  sein  Hauptzweck  doch  ein 
praktischer.  ...  Er  kennt  und  anerkennt  durchaus,  was  England  so  gross  gemacht, 
und  möchte  es  den  Deutschen  zu  verständiger  Nacheiferung  empfehlen:  ähnlich, 
wie  es  im    17.  Jahrhundert  Männer  wie   Sir  W.  Raleigh,    Sir  Th.  Culpeper,    Sir 


W.  Temple,  Sir  J.  Chfld  ihren  Landsleuten  gegenüber  mit  dem  Vorbilde  Hollands 
machten. 

Jenaer  Literaturzeitung,  No.  16,  1879. 

(Von  Prof.  Dr.  Alfred  KirchhofT).  Dieses  Werk  erscheint  gerade  zur  rechten 
Zeit  und  verdient  wegen  seines  Reichthums  an  durchw^  auf  eigener  Erfahrung 
beruhenden  Urtheilen  über  den  rechten  Weg  zur  Erschliessung  des  tropischen 
Afrika,  insonderheit  für  die  Interessen  des  wirthschaftlichen  Lebens  unserer  Nation, 
Beachtung  in  den  weitesten  Kreisen.  .  .  .  Der  Verfasser  zeigt  sich  in  diesen  Dar- 
legungen, welche  er  formgewandt  zu  abgerundeten  EinzelbUdem  zu  verarbeiten 
verstand,  nicht  nur  als  ein  geschmackvoller  Essayist,  sondern  auch  als  ein  vor- 
urtheilsfreier  Beobachter  von  weltmännisch  weitem  Gesichtskreis  und  gediegenem 
Urtheil  und  wusste  praktisch  verwerthbaren  Rath  aus  den  empfangenen  Eindrücken 
zu  ziehen,  was  unsem  regelmässig  nur  theoretisch  geschulten  Afrikaforschem  selten 
möglich  wird.  ... 

Die  mit  Beiziehung  weiteren  Quellenmaterials  ausgeführte  g^rosse  Karte, 
welche  dem  Werk  beigegeben  ist,  erleichtert  das  Verständniss  dieser  Studien  und 
ist  die  erste  kartographische  Darstellung  der  äquatorialen  Küste  Westafrikas  in  so 
beträchtlichem  Maassstabe.  .  .  .  Zumal  das  so  verwickelt  gebaute  Ogohoue-Delta 
hat  hier  ein  nicht  unwesentlich  verbessertes  Aussehen  erhalten. 

Die  Natur,  No.  7  pg.  86,  12.  Februar  1879. 
(Von  Prof.  Dr.  Karl  Müller).  .  .  .  Derartiges  haben  wir  in  so  zusammen- 
hängender Weise  noch  nicht  gelesen.  . .  .  Der  Verfasser  hat  gleichsam  Ordnung 
in  das  Gewirr  derjenigen  Ansc£auungen  gebracht,  welche  den  afrikanischen  Con- 
tinent  vom  handelspolitischen  Standpunkte  aus  betrachten.  ...  Er  schliesst  mit 
einer  patriotischen  Abhandlung  über  germanische  Civilisation  in  Afrika,  welche  alle 
unsere  bisherigen  n^ativen  Träume  von  Colonisation  und  Weltherrschaft  über  den 
Haufen  wirft,  um  dafür  ein  thatkräftiges  Handels-  und  Colonialleben  an  die  Stelle 
zu  setzen.  Dabei  fällt  so  viel  Interessantes  für  die  Naturgeschichte,  Ethnologie 
und  Geographie  ab,  dass  das  Buch  auch  nach  dieser  Richtung  hin  eine  sehr 
positive  Seite  hat  und  Vieles  in  einem  ganz  neuen  Lichte  zeigt.  ... 

Globus  XXXV.  No.  9  pg.  188,  1879. 

(Von  Dr.  Richard  Andree).  .  .  .  So  gut  der  Verfasser  auch  geschult  ist, 
so  erscheint  er  uns  doch  nicht  als  blosser  Theoretiker,  denn  von  1875 — '^77  hat 
er  sich  als  Compagnon  eines  englischen  Handelshauses  am  Gabon  im  äquatorialen 
Westafrika  aufgehalten,  und  da  er  ein  warmes  Herz  fttr  sein  Vaterland  besitzt,  so 
will  er,  dass  dasselbe  auch  Theil  habe  an  den  Reichthümem,  welche  der  noch 
jungfräuliche  Boden  des  Landes  zu  liefern  vermag.  .  .  . 

Eine  ganz  besondere  Erwähnung  verdient  auch  die  von  Ludwig  Friederichsen 
herrührende,  dem  Buche  beigegebene  Karte.  Wie  sich  von  einem  so  tüchtigen 
Kartographen  erwarten  Hess,  haben  wir  hier  eine  ausgezeichnete  Arbeit  vor  uns.  . . 

Oesterr.  Monatsschrift  für  den  Orient,  pg.  104  No.  5,  1879. 
(Von  Dr.  Oscar  Lenz).  .  .  .  Dr.  Hübbe-Schleiden  erzählt  seine  persön- 
lichen Erlebnisse  mit  den  verschiedenen  Stämmen  der  Eingeborenen,  die  eine  Fülle 
von  interessanten  Schilderungen  bieten.  .  .  .  Dr.  Hübbe-Schleiden  giebt  in  diesem 
Buche  eine  Menge  beachtenswerther  Winke  für  die  nothwendige  Ausdehnung  des 
deutschen  Wirthschaftsgebietes ;  vollkommen  stimmen  wir  auch  mit  ihm  überein, 
wenn  er  sagt:  .... 

Mittheilungen  der  Qeogr.  Qeseiisohaft  In  Hamburg,  pg.  69  Heft  1,  1878—79. 

(Von  Adolf  Woermann).  .  .  .     Was  die  Arbeitskraft   des  Negers  betrifft, 

so  ist  es  ganz  besonders  Dr.  Hübbe-Schleidens  Verdienst,   zum  ersten  Male  (in 

Deutschland  wenigstens)   darauf  hingewiesen  zu   haben,   dass  gerade  West- Afrika 


Jahrhunderte  lang  die  Arbeitskräfte  fiir  ganz  Amerika  geliefert  hat»  und  dass  alle 
KafTe-Hantagen  in  Brasilien,  Zucker-Plantagen  in  Westindien  und  Baumwollen- 
Pflanzungen  in  Nordamerika  nur  durch  Neger-Arbeit  bestanden  haben. 

Qeographisohe  Nachrichten,  pg.  889  Heft  VI— Vm,  1879. 
(Vom  Central -Verein  zur  Förderung  deutscher  Interessen  im  Auslande). . . 
Bei  den  Vergleichen,  welche  Dr.  Hübbe-Schleiden  in  Bezug  auf  die  romanischen 
und  germanischen  Nationen  anstellt,  soweit  es  sich  um  die  Fähigkeit  zum  Colo- 
nisiren  handelt ,  zeigt  er  sich  als  sehr  scharfsinniger  Beobachter,  und  seine  Mit- 
theilungen über  die  Bewohner  Ethiopiens  sind  psychologisch  ebenso  interessant  wie 
in  ihrer  volkswirthschaftlichen  Anwendung  von  überzeugender  Klarheit. .  .  . 

Deutsche  Rundschau,  V,  pg.  487,  18.  Juni  1879. 
(Von  A.  Lammers).  ...  Der  Verfasser  hat  uns  ausgiebig  theilnehmen 
lassen  wollen  an  den  bedeutenden  und  interessanten  Eindrücken,  wdche  ihm  ein 
dritthalbjähriger  Aufenthalt  im  mittleren  Westafrika  hinterlassen  hat,  und  thut  dies 
in  einer  Skizzenreihe  von  ausserordentlichem  Werthe.  Es  giebt  in  unserer  Sprache 
nicht  viel,  was  dieser  Leistung  gleichkäme  oder  gar  sie  überträfe.  .  .  .  Dr.  Hübbe- 
Schleiden  sah  und  hörte  in  Afrika  mit  mehr  Sinnen,  als  sonst  selbst  die  besten 
Beobachter  pflegen.  Vor  seinen  GeschäftscoUegen  hatte  er  die  umfassende  gründ- 
liche Bildung  und  das  vielseitige  geistige  Interesse  voraus,  vor  den  gelehrten 
Reisenden  die  Dauer  seines  Aufenthaltes.  Meistens  sind  die  letzteren  ja  auch  nur 
nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite  hin  competent,  nicht  zugleich  nach  der 
cultuigeschichtlich-volkswirthschaftlichen.  Es  ist  ein  wahrer  Genuss,  mit  Dr.  Hübbe 
durch  die  äusseren  Praktiken  westafrikanischen  Tauschhandels,  weldie  er  ergötzlich 
und  durchsichtig  darstellt,  vorzudringen  zu  den  ihnen  zu  Grunde  lid^enden  Rechts- 
anschauungen des  Negers. .  . . 

Nord  und  SOd,  IX,  26  pg.  288,  1879. 
Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  lebendig  und  geschmackvoll ;  die  Leetüre 
des  Buches,  das  auf  gründlichstet  Beherrschung  seines  Stoffes  beruht  und  in  jedem 
Capitel  für  die  in  weiterem  Sinne  des  Wortes  gebildete  Persönlichkeit  des  Ver- 
fassers Zeugniss  ablegt,  wird  durch  diesen  Vorzug  der  Darstellung  noch  fesselnder 
und  anregender,  als  sie  es  ohnehin  durch  die  Natur  des  Gegenstandes  ist,  und 
durch  die  selbstständige  Auf&ssung,  welche  der  Verfasser  ihm  abzugewinnen  ver- 
standen hat.  Die  b^egebene  Kqrte  verwerthet  ein  reiches  Quellenmaterial  und 
ist,  wie  das  Buch  selbst,  sorgrfältig'  ausgestattet. 

Das  Ausland,  No.  6  pg.  117,  10.  Februar  1879. 
(Von  Friedrich  von  Hellwald)....     Die  Leetüre  des  Buch^   gewährt 
viel  Genuss.  .  . .    Das  Buch  ist,  wie  schon  bemerkt,  sehr  interessant  und  wir  werden 
demselben  noch  manches  anregende  Detail   entnehmen.     (Ist  mehrfach  geschehen.) 

Magdeburger  Zeitung,  Beilage  zu  No.  27,  vom  7.  Juli  1879. 
(Von  Prof.   Dr.  H.  Weissenbom). .  .  .     Aus  dem  bisher  Gesagten   leuchtet 
wohl  ein,  dass  das  Buch ....  eine  höchst  beachtenswerthe  Leetüre  ist. 

Kölnische  Zeltung,  No.  7,  vom  7.  Januar  1879. 
....  Wir  dürfen  die  Beobachtungen  Über  die  Eingeborenen  der  berührten 
Punkte,  sowie  die  Urtheile  über  die  französische  Colonialpolitik  als  zutreffend  der 
Beachtung  weiterer  Kreise  bestens  empfehlen.     Die  französische  R^erung  könnte 
über  die  Misswirthschaft  am  Senegal  Manches  ans  dem  Buche  lernen. 

Nationalliberale  Correspondenz,  vom  30.  April  1879. 
....  »Ethiopien«  von  Dr.  Hübbe-Schleiden,  ....  ein  Aufruf  zur  That,  der 
in  der  literarisch-geographischen  Welt  viel  begründetes  Aufsehen  gemacht  hat.  . . . 


Man  irrt  wohl  nicht ,  wenn  man  annimmt ,  dass  aach  die  Deutsche  Afrikanische 
Gesellschaft  zum  Theil  durch  diese  hinreissende  Leetüre  Über  ihre  Forscherzwecke 
hinaus  auf  die  Bahn  der  Handelsniederlassungen  und  colonialen  Schöpfungen  ge- 
zogen worden  ist. 

Hamburgisoher  Correspondent,  No.  298,  vom  15.  December  1878. 
....  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  es  verstanden  hat,  den 
spröden  Stoif  in  gefalliger  und  unterhaltender  Weise  zu  behandeln. 

Hamburger  Naohriohten,  No.  302,  vom  19.  Deoember  1878. 
....  Eine  bedeutende  und  vielseitige  Belesenheit,  verbunden  mit  der  glück- 
lichen Befähigung,  die  Dinge  zu  sehen,  wie  sie  sind,  und  überall  das  praktisch 
Wichtige  zu  erkennen,  setzten  den  Verfasser  in  den  Stand,  sehr  eingehende  und 
selbstständige  Forschungen  zu  machen,  deren  Resultate  hier  zunächst  dem  deutschen 
Publiciun  vorgel^  werden. 

Weser-Zeltung,  No.  11,487,  5.  Januar  1879. 
....  Diese  Studien  bilden  den  ersten  Versuch,  eine  commercielle  und  poli- 
tische Beurtheilung  desjenigen  Theiles  unserer  Erde  zu  geben,  auf  welchen  sich 
gegenwärtig  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  richtet,  und  sind  insofern 
von  grossem  Interesse.  Der  Verfasser  benutzte  bei  seiner  Arbeit  namentlich  auch 
das  reiche  Material,  welches  in  den  englischen  Bluebooks  enthalten  ist.  .  .  . 

Bremer  Handelsblatt,  No.  1438  pg.  170—172,  8.  Mai  1879. 
....  Der  Verfasser  dieses  interessanten  Buches  ....  will  das  Gesammt- 
resultat  seiner  Wahrnehmungen'  und  Eindrücke  mittheilen.  Daraus  ergiebt  sich 
denn  von  selbst  eine  gewisse  culturhistorische  und  patriotisch-politische  Tendenz.  .  .  . 
Für  ein  Gebiet,  das  er  genau  kennt,  und  das  im  Allgemeinen  wenige  urtheilsfähige 
Leute  auch  nur  einigennassen  näher  kennen,  empfiehlt  er  die  Bildung  nationaler 
Handelsgesellschaften.  ...  Es  giebt  auch  im  Leben  der  Nationen  Wintersaat,  die 
gerade  dann  keimt,  wenn  starrer  Frost  die  hervorbringende  Kraft  des  Bodens  ge- 
fangen hält.  Vielleicht  gehört  dazu  Dr.  Hübbe  -  ScWeidens  deutsch  -  ethiopische 
Handelsgesellschaft ! 

Nordwest,  pg.  229  No.  29,  20.  JuU  1879. 
....   Eines  der  lesenswerthesten  Original-Bücher   über  fremde  Welttheile, 
die  es  in  unserer  Sprache  giebt.  .  .  . 

Hannoverscher  Courier,  No.  9760,  7.  Juni  1879. 
Ein  Mann,  ausgerüstet  mit  vollem  Verständniss  für  die  Frage,  mit  einem 
im  Leben  und  in  der  Welt  geübten  weiten  Blick ,  mit  eigener  Anschauung  der 
örtlichen  überseeischen  Verhältnisse,  zeigt  den  W^  für  eine  kräftige  Initiative.  — 
Wenn  man  die  Bücher  in  zwei  Classen  eintheilen  darf:  in  solche,  welche  nur  zum 
Lesen,  zur  objectiven  Betrachtung  dienen,  und  in  solche,  welche  zur  Uebertragung 
der  Worte  in  die  That  bestimmt  sind,  so  gehört  Hübbe-ScUeidens  Werk  in  erster 
Linie  zu  den  letzteren.  Ob  in  kleinerem  oder  vollem  Umfange,  —  seinen  Zweck 
wird  das  Buch  immer  erfüllen.  Wenn  es  auch  nur  unserer  hinausstrebenden  Jugend 
den  richtigen  Sinn  einflösst  für  die  grossen  Ziele,  welche  unserm  Volke  auch  draussen 
in  der  Welt  winken,  zum  Wohle  und  zum  Heile  des  an  die  Scholle  gebundenen 
Heimathsvolkes,  so  hat  das  Werk  und  sein  Verfasser  den  gebührenden  Lohn  gefunden. 

Literarische  Beilage  der  Karlsruher  Zeltung,  pg.  185  No.  24,  14.  Sept.  1879. 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  praktisch-ausführbare,  weder  unbestimmte  noch 
phantastische  Aufgabe,  um  die  volksthümliche  Ausdehnimg  des  nationalen  Wirth- 
schaftsgebietes.  Damit  wollen  wir  dem  Werk,  das  bald  breit  und  behaglich,  oft 
mit  gutem  Humor,   bald   scharf  und  schlagend,  aber  überall  dem  Inhalte   ange- 


messen  geschrieben  ist  und  vielseitige  Anregung  bietet,   die  weiteste  Verbreitung 
wünschen. 

SohwfibUoher  Merkur,  No.  44.  Schwäbische  Kronik,  pg.  353,  v.  20.  Febr.  1879. 
Studien  über  Westafrika,  die  uns  auf  eine  höchst  ansprechende  Weise  ein 
Bild  der  dortigen  für  die  naturgemässe  Ausdehnung  unseres  Absatzgebietes  so  ausser- 
ordentlich wichtigen  Gegend  geben.  Der  Leser  wird  die  Frische,  sowie  die  Un- 
mittelbarkeit des  ganzen  Buches  zu  schätzen  wissen.  Es  sei  denn  auch  dem  Publikum 
bestens  empfohlen. 

Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes,  No.  23,  pg.  362,  1879. 

Die  Vertreter  der  materiellen  Interessen  unserer  Nation,  unsere  Kaufleute 
und  Industriellen  sollten  sich  von  philisterhaften  Ansichten  zu  befreien  suchen.  Und 
dazu  möchte  dieses  interessante  Werk  Hübbe-ScUeidens  bestens  geeignet  sein. 

The  Saturday  Review,  pg.  346,  March  15.  1879. 
TAese  studies    relale    rather  to  the  commercial  development  of  the  country 
than  to  its  gcography  or  natural  products.     Many  interesting  particulars  on  the 
latter  points  tnay  nevertheless  be  gleaned  from  it,  and  on  the  authors  own  particular 
subjects  his  observations  are  to  the  point. 

Het  Vaderland,  No.  22,  27.  Janmri  1879. 

Studien  of  liever  gezegd  essays  over  West- Afrika,  die  in  hooge  mate  de  aan- 
dacht  van  het  publiek  verdienen,  daar  de  schrijver  niet  alleen  de  algemeene  handels- 
belangen,  in  internationalen  zin  opgevat,  op  den  voorgrond  plaatst  en  de  beste  wijze 
van  koloniseeren  tätvoerig  bespreekt,  maar  ok  omdat  hij  de  gave  bezit^  het  resultaat 
van  eigen  onderzoek  in  een  bevallig  en  populair  gewaad  te  hüllen  zonder  aan  het 
wetenschappelijk  gehalte  afbreuk  te  doen.  .  .  . 

Aehnliche  Aeusserungen  fanden  sich  in  vielen  andern  Tagesblättern, 
Illustrirten  Zeitungen,  Wochen-  nnd  Monatsschriften  und  auch  Werke 
weithin  anerkannter  Schriftsteller  enthalten  beiläufige  Urtheüe  über  Ethiopien,  welche 
das  Erscheinen  dieser  Studien  mit  Freude  begrüssten.  Es  sei  hier  nur  beispielsweise 
Dr.  Friedr.  Fabri  erwähnt,  der  in  seiner  allbekannten  Schrift  »Bedarf  Deutsch- 
land Colonien?«  (pg.  99)  sagt: 

»In  der  That  eine  vortreffliche  Studie,  die  dem  Besten,  was  je  über  Afrika 
geschrieben,  würdig  zur  Seite  tritt.  Der  Verfasser  bietet  hier  das  Resultat  seiner 
vielseitigen  Beobachtungen  in  ebenso  belehrender,  wie  anziehender  Weise.  Und 
was  seinem  Buche  besonderen  Werth  verleiht,  ist  die  diu-chaus  praktische  Tendenz, 
die  seine  Darlegungen  fUr  jede  Unternehmung  in  Mittelafrika  zu  einem  sehr  brauch- 
baren Hülfsmittel  macht.  Vielfache  Studien  zimi  Verständnisse  colonialef  Politik 
und  der  mit  ihr  unmittelbar  zusammenhängenden  wirthschaftlichen  Fragen  sind 
verarbeitet,  und  was  der  Verfasser  über  die  klimatische  Beschaffenheit,  über  die 
culturellen  und  commerciellen  Verhältnisse,  was  er  über  den  Neger,  seine  Natur 
und  seine  Behandlung,  seine  Erziehung  zur  Arbeit  sagt,  zeugt  ebenso  sehr  von 
treffender  Beobachtungsgabe,  wie  von  wohlwollendem  und  klarem  Urtheil.« 

Ausserdem  mag  hier  last  not  least  eine  Bemerkung  von  Professor  F. 
Max  Muller  (Oxford)  Platz  finden,  in  dessen  »Vorlesungen  über  den  Ursprung 
und  die  Entwicklung  der  Religion«  (Strassburg,  Trübner  1880  pg.  146): 

»Ein  werthvolles  Zeugniss  für  die  Richtigkeit  unserer  Bedenken  findet  sich 
in  dem  sehr  beachtenswerthen  Buche  von  Hübbe-Schleiden,  »Ethiopien«  etc.« 

Ausführlicher  äusserte  sich  dieser  berühmte  Gelehrte  in  seinem  Briefe  vom 
15.  December  1878,  welcher  an  den  Verfasser  adressirt  war,  aber  wegen  seines 
allgemeinen  Interesses  damals  durch  die  deutsche  Presse  weitere  Verbreitung 
gefunden  hat: 


»Dass  auch  Sie  von  der  Haltlosigkeit  der  Fetischtheorie  übeneugt  sind,  ist 
mir  eine  werthvolle  Bestätigung  meiner  lang  gehlen  Ueberzeugung.  —  Was  Ihre 
handelspolitischen  Pläne  betrifft,  so  giebt  es  nur  ein  Mittel  sie  durchzuführen, 
nämlich  sofort  selbst  dort  den  Anfang  damit  zu  machen.  Alles  geht  in  Deutschland 
zu  Grun4e  durch  den  Glauben  an  den  Staals-Fetisch.  Und  natürlich,  wenn  es 
regnet  anstatt  dass  die  Sonne  scheint,  so  wird  der  Fetisch  bestraft  oder  weggeworfen. 
Self-govemment  hat  seine  vielen  Missbräuche,  aber  es  ist  die  einzige  Medizin  gegen 
Socisüismus.« 


Ferner  erschien  von  demselben  Verfasser  1879  im  Verlage 
von  Karl  Grädener  in  Hamburg: 

ENGLANDS  ENDE 

in  der  Schlacht  bei  Doridng. 

Erinnerungen  eines  alten  Britten  im  nSchsten  Jahrhundert. 


Urtheile  der  Presse:    Das  Ausland,  No.  8  pg.  158,  24.  Februar  1879. 

....  »Dr.  Htibbe -  Schieiden  kommt  zu  dem  ResiüUte,  dass  durch  nach- 
drückliche Ausbeutung  der  wirthschaftlichen  Kräfte  Deutschlands  auf  dem  Gebiete 
des  überseeischen  Handels  unserm  Reiche  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Stellung 
Englands  mit  diesem  mindestens  zu  gleichem  Rechte  zu  theilen.  In  den  Be- 
klemmungen eines  englischen  Staatsmannes  ^  welche  sich  in  der  vorliegenden 
Broschüre  Luft  machen,  findet  er  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht,  und  obwohl  er 
selbst  das  Schlachtfeld  des  bevorstehenden  Entscheidungskampfes  zwischen  den 
beiden  germanischen  Hauptvölkem  auf  das  Gebiet  friedlichen  Wetteifers  verlegt, 
so  bildet  dennoch  seine  Bearbeitung  dieses  englischen  £ssa3rs  einen  integrirenden 
Theil  der  Darlegung  seiner  Anschauungen.  Abgesehen  jedoch  von  diesem  Zu- 
sammenhange hat  die  hier  entwickelte  Möglichkeit  einer  gewaltsamen  Verdrängung 
Englands  durch  Deutschland  schon  an  sich  für  uns  grosse  Bedeutung  und  die 
kurzgefasste,  lebendige  Veranschaulich ung  derselben  wirkt  ungemein  anziehend.« 

Aehnliche  Bemerkungen  brachten  fast  alle  deutschen  Tagesblätter  und  Zeit- 
schriften. —  Von  dieser  Broschüre  wurden  s.  Zt.  in  England  an  200,000  Exem- 
plare in  wenigen  Monaten  verkauft. 


Im  Verlage  von  L.  Friederichsen  &  Co.  in  Hamburg 
werden  Ende  September  1880  erscheinen: 

1.  Die   ethnographisch -anthropologische    Abtheilung    des 

Museum  GodelTroy.  Ein  Beitrag  zur  Kunde  der 
Südsee-Völker.  Von  J.  D.  E.  Schmeltz  und  Dr.  med. 
R.  Krause.  8**,  ca.  650  Seiten  mit  einer  ethnologischen 
Karte  des  Grossen  Oceans  und  46  Tafeln  mit  Abbildungen. 
Preis:  Ä25. 

2.  SQd-See-Typen.  Anthropologisches  Album  des  Museum 
GodeflVoy  In  Hamburg.  Gr.  Quart.  28  Tafehi  mit  175  Ori- 
ginal-Photographien,  einer  ethnologischen  ICarte  des  Grossen 
Oceans  und  einem  erläuternden  Text.    Preis:   M.60. 

In  der  sub  1  aufgeführten  Publication  wird  dem  vielfach 
von  Gelehrten  und  Freunden  der  Ethnographie  geäusserten  Wunsche 
nach  einem  beschreibenden  Katalog  der  seltenen  und  umfangreichen 
Schätze  der  ethnographisch-anthropologischen  Abtheilung  des  Museum 
GodeflTroy,  entsprochen.  Unter  den  Händen  der  Herausgeber  ist 
das  Material  zu  einer  solchen  Fülle  und  Bedeutimg  herangewachsen, 
dass  wir  den  firaglichen  Katalog  als  ein  Lehrbuch  der  Ethno- 
graphie der  Südsee-Völker  bezeichnen  zu  müssen  glauben. 
Aber  nicht  nur  dem  Ethnographen  und  Ethnologen,  sondern  auch 
dem  Geographen  wird  ein  vielfach  neues  werthvoUes  Original-Material 
geboten,  das  zum  grössten  Theil  auf  den  Specialforschungen  der 
Reisenden  des  Museum  Grodeffroy  basirt.  —  In  geographischer 
Anordnimg,  mit  Australien  bannend,  beschreibt  der  Katalog  ein- 
leitend, mehr  oder  weniger  detaillirt,  fest  sämmtliche  Inselgruppen  des 
Grossen  Oceans,  sowohl  in  geographischer  als  naturwissenschaftlicher 
Hinsicht,  führt  uns  alsdann  geordnet  nach  a,  Cultusgegenständen, 
b,  Kleidung  und  Schmuck,  c,  WaflTen  und  d,  Hausgeräthen,  Musik- 
instrumenten etc.  die  dem  Museum  angehörigen  ethnographischen 
Gegenstände  vor,  und  schliesst  daran  einen  mit  kritischen  Be- 
merkungen gewürzten  Literatur-Nachweis  an.  —  Der  Reichthum  an 
sc^nannten  typischen  Exemplaren,  welche  dem  Museum  Grodefiroy 
wie  keinem  zweiten  Museum  eigen  sind,  stempelt  den  Katalog  zu 
einem  Handbuch,  welches  Jedem,  dem  Laien  sowohl  wie  dem 
exacten  Forscher,  eine  wissenschaftliche  Anleitung  zum  Bestimmen 
zweifelhaft   erscheinender  Gegenstände   dieser  Inselwelt  giebt.   — 


Der  ca.  36  Bogen  umfassende  ethnographische  Theil  ist  von  dem 
CustoB  des  Museum  Godeffroy,  Herrn  J.  D.  E.  Schmeltz,  der  ca. 
8  Bogen  umfassende  anthropologische  Theil  von  Herrn  Dr.  med. 
R.  Krause  bearbeitet  worden.  Ausser  einer  ethnologischen  Karte, 
sind  dem  beschreibenden  Texte  46  Tafeln  mit  Abbildimgen  der 
hervorragendsten  und  bisher  nirgends  publicirten  ethnographischen 
Gr^enstände  und  Schädel  beigegeben. 

Als  Ergänzung  zu  vorstehendem  Katalog  ist  das  sub  2  ver- 
zeichnete Anthropologische  Album  zu  betrachten,  welches  uns  in 
175  photographischen  Bildern  (theils  gross  Quart-,  theils  Cabinet-, 
theils  Visitenkarten-Format)  die  Portraits  der  Bewohner  der  haupt- 
sächlichsten Inselgruppen  des  Grossen  Ooeans  meist  en  feoe  und 
en  profil  vorführt.  Nur  mit  vier  Ausnahmen  sind  sämmtliche 
Bilder  von  photographischen  N^ativen  abgezogen,  welche  dem  Museum 
Godeffroy  eigen  sind  und  welche  von  seinen  Reisenden  an  Ort  und 
gtelle  kunstgerecht  und  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  gemäss 
(mit  Maasstäben)  aufgenommen  wurden. 

Das  Album  zerfällt  in  die  drei  Haupt- Abtheilungen : 
Polynesien  (Tafel  1—8),  Melanesien  (Tafel  9— 19),  Mi- 
kronesien  (Tafel  20 — 28),  zergüedert  sich  innerhalb  derselben 
nach  den  einzelnen  Inselgruppen  und  sucht  deren  Bewohner 
beiderlei  Geschlechts  in  den  verschiedensten  Altersstufen  zu 
characterisiren. 


Im  Verlage  von  L.  Priederichsen  &  Co.   in    Hamburg  er- 
schien 1879: 

Verträge  und  UeberelnkQnfte  des  Deutschen  Reichs  mit 

den  Samoa-lnsein  und  anderen  unabhängigen  Inselgruppen  der 
Südsee  nebst  7  Karten.  Mit  Genehmigung  des  Auswärtigen 
Amts  herausgegeben.     1879.     jlt  12. 


Druck  Ton  Ackermann  Jt  Walff  in  Hamburg. 
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4.  Welthandels- Verkehr  der  europäischen  Nationen  1867 — 1878,   218—222; 

5.  Korapreise  in  England  1763—1870,  223. 

Capital  und  Einicommen  der  Nationen. 

6.  Brittische  Erbschafts-Steuer  seit  1815,  226; 

7.  Rang-  und  Vermögens-Steuer  in  England  1518,   227; 

8.  Zunahme  der  Eigenthums-Werthe  1815—1865,  229; 

9.  Procent-Reduction  der  Werthe  des  feuer-versicherten  Eigenthums,  231 ; 
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10.  Volks-Einkommen  nach  den  Steueirollen  der  Income-Tax,  231; 

11.  Classen  der  Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreichs  1867  (nach  Baxter)  232 ; 

12.  Einkommen  der  Bevölkerung  des  Verein.  Königreichs  1867  (nach  Baxter)  233 ; 
18.  Selbstslfindige  Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreichs  1867,  234; 

14.  Versteuerte  Einkommen  im  Vereinigten  Königreich  1876,  236; 

15.  Einkommen  der  Juristischen  Personen  im  Vereinigten  Königreich,  1876 — 77,  238 ; 

16.  Einkommen  von  über  100 £  auf  Schema  D  der  Income-Tax,  239; 

17.  Die  Upptr^Tens,  240; 

18.  Brittisches  Volks-Einkommen  1806—1877,    241; 

19.  Einkommen  des  preussischen  Volkes  1875  (nach  Engel),  244; 

20.  Gesammt-Einkommen  des  preussischen  Volkes  1875  (rectifidrt),  245; 

21.  Gesammt-Einkommen  des  preussischen  Volkes  1876  (nach  Soetbeer),  246; 

22.  Selbstständige  Bevölkerung  Preussens  1875,  247; 

23.  OfficieUe  Classen  der  preussischen  Bevölkerung  1876,  247; 

24.  Verhältnisse  der  Steuerzahlenden  zu  den  Steuerbefreiten,  248; 

25.  Wirthschaftliche  Classen  der  preussischen  Bevölkerung,  250; 

26.  Verhältnisse  der  Gebildeten  zum  Proletariat,  250; 

27.  Procentsätze  der  Vertheilung  des  Volks-Einkommens,  25 1 , 

28.  Einkommen  der  brittischen  Nation  und  des  preussischen  Volkes  1876,  252. 


In  den  Berechnungen  der  naohfolgenden  Studien  ist  die 
Eintheilung  der  Zahlenreihen  nach  folgendem  Systeme 
durchgeführt: 

ein  Punkt  unten  an  der  Linie  scheidet  die  Einer  von  den  Decimalstellen , 
ein  Punkt  oben  an  der  Linie  bezeichnet  die  Millionen  und 
ein  Komma  unten  an  der  Linie  die  Tausende; 

ein  Komma,   welches  einer  Zahl  angehängt  ist,   bedeutet,   dass  bei  derselben 
die  drei  Ziffern  unter  Tausend  weggelassen  sind,  also  ,000  hinzuzudenken  ist. 


Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  zum  Schlüsse  dieser  Arbeit  der  Verlagshandlung 
sowie  der  Druckerei  meine  Anerkennung  auszusprechen   für  ihre  bereitwilUge  Aus- 
fahrung der  durchaus  ungewöhnlichen  Anforderungen,  welche  die  Ausstattung  dieser 
Studie  namentlich  in  typographischer  Hinsicht  stellten. 
Hamburg,  September  1880. 

HQbbe-Schleiden,  Dr.  J.  U. 


Officielle  Publicationen, 

welche  den  Berechnungen  der  nachfolgenden  Studien  tis 
Quellen  zu  Grunde  liegen. 

Vereinig^tes  Königreich  von  Grossbritannien  and  Irland: 
StoHstical  Abstracts  for  the  United  Kingdom  von  1840  bis  1879.  PaHiammtary 
Fapera  1870  lxviii,  17.  Nr.  und  dazu  der  Reprint  der  vorhergehenden 
Jahre  c.  144  und  c.  145  bis  zur  26.  Nr.  Pari.  Pap.  1879,  c.  2360. 
Annual  Statements  of  the  Trade  of  the  United  Kingdom  etc.  for  the  year  — 
bis  1878  in  den  Bl%üboo1cs,  London  1879,  c.  2371. 

Brittische  Besitzungen:   Statistical  Abstracts   relating  to  British 
India  1.  Nr.  Pari.  Pap.   1867  lxxii,    4.  Nr.  Pari.  Pap.  1870  lxviii,  c.  184. 
12.  Nr.  PaH.  Pap.  1878,  c.  2147;  13.  Nr.  Pari.  Pap.  1879,  c.  2114;  und 
Statement  of  the  Trade  of  British  India  for  the  öyears  1870—71  to  1874— 
75,  Pari.  Pap.  1876  Lvn,  c.  1616. 

Statistical  Abstracts  for  the  eoUmial  and  other  possessions  of  (he  United 
Kingdom,  3.  Nr.  Pari.  Pap.  1867  i.xxir,  15.  Nr.  Pari.  Pap.  1879,  c.  2306. 
Statistical  Tables  relating  to  the  Colonial  and  other  Possessions  of  the  United 
Kwgdom  Part  XIV,  Pari.  Pap.  1874   lxx,  c   1038;  Part  XV,   Pari.    Pap. 
1878,  c.  2029. 

Frankreich:  Tableau  giniral  du  commerce  de  la  France,  Paris,  Im- 
primerie  nationale.  Annies  1827 — 1877.  Der  Jahrgang  1871  ist  in  Deutsch- 
land sehr  selten;  er  findet  sich  gegenwärtig  auf  deutschem  Boden  nur  in 
zwei  Exemplaren,  das  eine  im  Kaiserlichen  Statist.  Amt,  das  andere  in  der 
Hamburger  Commerz-Bibliothek. 

Französische  Besitzungen  und  Algerien:  Annuaire  statistique 
de  la  France,  Paris,  Imp.  nat..  Annies  1878  und  1879. 

Belgien:  Tableau  giniraX  du  commerce  de  la  Belgique,  Bruxelles 
F.  Hayer,  Annies  1867—1878. 

Niedepland:  StaHstiek  van  den  Handel  en  de  Scheepvaart  van  het  Koning- 
rijk  der  Nederlanden,  s'Gravenhage,  Risumi  1847—73  und  Jahrgänge  1874— 
1878. 

Staatkundig  en  Staathuishoudkundig  Jaarboekje  voor  —,  uitgejeven  door  de 
Yereeniging  vor  de  StaHstiek  in  Nederland,  Amsterdam  Johannes  Müller, 
Jahrgänge  1849—1878. 

Niederländische  Besitzungen:  Verslag  van  den  Handel,  de 
Scheepvaart  etc.  op  Java  en  Madura  overhetJaar  — ,  Batavia  Lands-Drukker^, 
Jahrgänge  1867—1876. 

Deutsches  Ileioh:  »Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reiche, 
herausgegeben  vom  Kaiser  1.  Statist.  Amt,  Berlin  Puttkammer k Mühlbrecht, 
Erster  Jahrgang  1880. 

Hamburg:  »Tabellarische  Uebersichten  des  Hamburgischen  Handels« 
zusammengestellt  vom  Handelsstatist.  Bureau,  Hamburg,  Jahrgänge  1868—1878. 

Bremen:  »Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des  bremischen  Staates <, 
Bremen,  Jahrgänge  1868 — 78. 
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Dänemark:    Statistik  Tabdvaerk.    TaheUer  over  Kongeriget  Danmarks 
etc.  utgivet  af  det  StaHstiske  Bureau,  Kjöbenhavn,  Jahrgänge  1869—1874. 
Risumi  des  principaux  faits  statisUques  du  Danemark,  Copenhague,  Nr.  1.  1874 
Nr.  2.  1878. 

Norwegen:  Norges  offiddle  Statistik.  Tahdler  vedkommende  Norges 
Handel  utghme  af  det  Statistiske  Centraümreau ,  Kristiania,  Jahrgänge 
1869—1878. 

Bisumi  de  renseignemenis  statistiques  sur  la  Norwhge,  par  le  Bur.  de  Statist, 
du  Ministere  de  VInUrieur,  Christiania  1875. 

Schweden:  Sveriges  ofßciela  Statistik,  Utrikes  Handel  och  Sjöfart, 
Commerce  Collegii  underdäniga  berättelse  for  Ar  1877,  Stockholm  1878. 

Finland:  Bidrag  tili  Finlands  officiela  Statistik.  Ären  1866— 1870  und 
ären  1871—1875,  Helsingfors  1872  und  1877. 

Oesterreich-Ungarn :  Tafeln  zur  Statistik  der  Oesterreichi  sehen 
Monarchie,  herausgegeben  von  der  k.  k.  Statistischen  Central-Commission, 
Wien  1842—1871. 

Ausweise  über  den  Auswärtigen  Handel  der  Oesterrcichisch-Üngarischen 
Monarchie  herausgegeben  von  der  k.  k.  Statistischen  Central-Commission, 
Wien  bis  1879. 

Triest:  Movimento  commerciale  dt  Trieste.    Jahrgänge  1871 — 1878. 

Italien:  Begno  dltalia  Ministero  delle  Finanze.  Movimente  commerciale 
nel  —  Firenze. 

Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika:  Annual  Statements  of 
the  Chief  of  the  Bureau  of  Statistics  on  ihe  Commerce  and  Navigation 
of  the  United  States  for  the  fiscal  year  ended  June  30  ff»-  —,  Jahrgänge  18C7 
bis  1873  und  1875—1879.  Den  Jahrgang  1873  habe  ich  nur  in  der  Strass- 
burger  Bibliothek  gefunden.  Obwohl  diese  meisterhaft  gearbeiteten  Publicationen 
dieser  für  die  Weltwirthschaft  ganz  unentbehrlichen  Statistik  auf  Ansuchen 
])ei  dem  Chef  des  Statist.  Bureaus  in  Washington  gratis  zu  haben  sind,  so  ist 
diese  Statistik  dennoch  nur  in  unvollständigen  Sammlungen  über  das  ganze 
Reich  zerstreut ;  der  Jahrgang  1874  fehlt  sogar  überall,  wenigstens  habe  ich 
denselben  nirgends  ausfindig  machen  können.  Besonderer  Hervorhebung 
verdient  noch  der  Erste  Theil  des  Jahrgangs  1878,  ein  R6sume  der  wirth- 
schaftlichen  Entwicklung  Amerikas  von  1790 — 1878. 

Mexico :  Etxposicion  de  la  Secretaria  de  Hacienda  de  los  Estados-  Unidos 
Mexicanos  de  15.  de  Enero  de  1879. 

Guatemala:  El  Quatemalteco ,  Periödico  official  de  la  Repuhlica  etc. 
Afio  VI  Numero  215,  20.  de  Marzo  de  1879. 

Nicaragua:  hiformes  und  Ifetwom,  que  elMinistro  de  Hacienda presenta 
al  Sob.  Congreso,  Managua  1875,  1877  und  1879. 

Estados  Unidos  de  Columbia  (Neu-Granada) :  Estadistica 
Nacional  y  demas  Documentos  Belativos  ä  la  Memoria  de  afio  1878,  Bogota  1873. 

Venezuela  :  Memoria  de  la  Direccion  general  de  Estadistica  al  Fresidente 
de  los  Estados- Unt dos  de  Venezuela  en  1873. 
Venezuela  en  la  Exposidon  de  Paris  en  1878  por  Miguel  Tejera,  Caracas  1878. 
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Eacposicion  del  Ministro  de  Hacienda  de  loa  Estadoa- Unidos  de  Venezuela  al 
Congreso  Nadonal  en  1878,  Car&cas  1878. 

Uruguay:  Bqpublxoa  Oriental  del  Uruguay.  Estadistica  del  Comerdo 
exterior  bis  Cuademo  Num.  8,  Montevideo  1877. 

Argentina:  Estadistica  comercial  de  la  Republioa  Argentina,  Quadro 
general  de  Comerdo  exterior  durante  el  aflo  cfe  —  bis  1877,  Buenos  Aires  1878. 

Chile:  Estadistica  comercial  de  la  Bepublica  de  Chile  al  afio  de  ■—, 
Valparaiso  Jahrgänge  1869—1877. 
Apuntes  Estadisücos  sobre  la  Bepüblica  de  Chile,  Valparaiso  1876. 

China:  Imperial  Maritime  Customs,  I.  StaUstical  Series,  Betums  of 
Trade  at  the  Treaty  Ports  for  the  years  —  1875  und  1878.  Part  1.  Ähstract 
o/ 6tJkfe  etc. /rom  1866  fo  1878.    20^Mssue.    Shanghai  1879. 

Andere  europäische  und  überaeeiaohe  Lander:  Statistical  Abstracts 
for  the  prindpal  and  other  foreign  countries,  Nr.  1,  FaH.  Fap,  1874  lxix, 
c.  1054  und  Nr.  6,  Pari  Pap.  1879,  c.  2451. 

Commerdal  Beports  <^  H.  M.  Secretaries  of  Enibassy  and  Legalion  in  den 
verschiedenen  Jahrgängen  der  Bluebooks,  Pari.  Pap.  1869 — 1879. 
Commerdal  Sports  qf  H.  M.  Consuls,  ebendaselbst. 

B^orts  qpon  the  commerdal  relations  of  the  United  States  ujith  fordgn 
countries  for  the  year  — ,  Washington,  Jahrgänge  1869—1878. 

Preussisches  Handels- Archiv,  herausgegeben  nach  amtlichen 
Quellen  von  Goering  und  Stüve,  Berlin,  Jahrgänge  1869—1880. 

Becudl  consulaire,  Bmxelles,  bis  zur  Ann6e  1879« 

Annaks  du  commerce  eoctirieur,  Faits  commerdaux,  Paris,  bis  zur  Ann^  1879. 
Bevue  maritime  et  colomaie,  Paris,  bis  zur  Aunöe  1879. 
Maurice  Block,   Anamaire  de  Viconomie  politique  et  de  la  statistique,  Paris, 
Jahrgänge  1869—1879. 

Gothaischer  Hof-Kalender,  bis  zum  Jahrgang  1880.  Die  mit 
grosser  Sorgfalt  gearbeiteten  Zusammenstellungen  des  diplomatisch-statistischen 
Jahrbuchs  dieser  Publication  haben  mir  manche  Zeit  und  Mühe  erspart. 

Die  bisherige  »Statistik  des  Deutschen  Reiches,  herausgegeben 
vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amt<  in  BerHn  war  auf  eine  Uebersicht 
unseres  internationalen  Verkehrs  durchaus  in  keiner  Weise  angelegt.  Das 
Reichs-Gtesetz  vom  20.  JHili  1879  »betreffend  die  Statistik  desWaaren- 
verkehrs  des  deutschen  Zollgebietes  mit  dem  Auslande«  hat 
uns  seitdem  die  Aussicht  eröffnet,  für  dieses  Zollgebiet  wenigstens  vom 
1.  Januar  1880  an  eine  vollständige  Handelsstatistik  zu  erhalten.  Leider  ist 
dies  Gesetz  nicht  für  das  ganze  Beich  gegeben  und  unser  Land  wird  daher 
auch  fernerhin  noch  einer  für  die  Berechnungen  des  Welthandels  brauchbaren 
Statistik  entbehren;  eine  solche  müsste  in  dem  (General-Handel  unserer  Nation 
natürUch  sämmtliche  Zoll- Ausschlüsse  mit  umfassen.  Die  »Amtliche  Statistik 
des  Bremischen  Staates«  wird  allerdings  seit  längerer  Zeit  schon  in  wünschens- 
werther  Vollständigkeit  aufgemacht,  dagegen  leiden  vor  allem  die,  übrigens 
so   vortrefflich   gearbeiteten   »Tabellarischen  Uebersichten   über  Hamburgs 
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Handel  nnd  Schiffahrt <  bisher  an  dem  grossen  Mangel  einer  specificirten 
Werthangabe  der  Ausfuhr.  Die  Werth-Declaration  liesse  sich  hier  natürlich 
ebenso,  wie  in  andern  Ländern  obligatorisch  machen;  es  wäre  daher  sehr 
zu  wünschen,  dass  Rath  und  Bürgerschaft  der  Stadt  Hamburg  das 
erwähnte  Beichsgesetz  in  dieser  Weise  durch  einen  möglichst  baldigen 
Beschluss  ergänzten. 

Warum  übrigens  dieses  Gesetz  selbst  die  Werth-Declarationen  der 
Einfuhr  und  Ausfuhr  nicht  verlangt,  ist  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen 
einzusehen.  Es  mag  ja  sein,  dass  die  tüchtigen  Beamten  des  Statistischen 
Amtes  und  ihre  Sachverständigen  besser  über  den  genauen  Werth  oder  die 
wirkliche  Herkunft  der  Waaren  unterrichtet  sind,  als  die  Kaufleute,  welche 
dieselben  ein-  und  ausführen,  und  dass  die  Gegengründe,  welche  sich  gegen 
die  präsumirte  Ungenauigkeit  der  Angaben  letzterer  anfuhren  lassen,  alle 
nicht  stichhaltig  sind ;  obwohl  einige  Leute  dies  bezweifeln.  Wenn  nun  aber 
auch  die  vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amte  gelieferten  Werthangaben 
richtiger  nnd  vollständiger  sind,  als  es  die  Declarationen  der  Privatleute  sein 
würden,  so  ist  doch  immerhin  nicht  zu  begpreifen,  warum  man  denn  diese 
Declarationen  nicht  doch  fordert,  um  sie  wenigstens  neben  jenen  officiellen 
Berechnungen  als  Grundlage  oder  Handhabe  für  dieselben  zu  benutzen. 

Das  jedenfalls  ist  gewiss,  irgend  welchen  Werth  als  Welthandels- 
Statistik  würden  unsere  deutschen  Statistiken  erst  dann  erhalten,  wenn 
wenigstens  eine  dieser  Publicationen ,  conform  für  das  ganze  Beich  ge- 
arbeitet, den  jährlichen  Handelsverkehr  unserer  Nation  vollständig  specificirt 
darstellte.  Die  minimalste  Anforderung  an  solche  Specification  aber  bedingt 
übersichtliche  Angaben  des  jährlichen  Umsatzes  der  Quantität  und 
desWerthes  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  des  General-  und  des  Special. 
Handels,  einmal  nach  Ländern  der  Herkunft  und  Bestimmung  und  zum 
andern  nach  den  hauptsächlichsten  Handelsartikeln  und  Waaren- 
gattungen  geordnet  Ohne  diese  Spedficationen  ist  jede  Handels-Statistik 
für  die  Berechnungen  der  Weltvrirthschaft  fast  ganz  werthlos. 

Besondem  Dank  für  ihre  bereitwillige  Mittheilung  von  statbtischem 
Material  schulde  ich  den  Herren  General-Consuln,  Consuln  und  Vice- 
Consuln  europäischer  und  überseeischer  Staaten  in  Hamburg, 

femer  dem  Beamten  des  hamburgor  Handelsstatistischen  Bureaus, 
Herrn  G.  G.  Heinz, 

und  last  not  least  der  unermüdlichen  Unterstützung  meiner  Anforderungen 
an  die  Hamburger  Commerz-Bibliothek,  unter  der  vortrefflichen  Leitung  des 
Herrn  Dr.  Otto  Matsen. 


Anhang-  A. 
Handelsverkehr  und  Handelsgewinn. 

Der  grösste  Organismus,  welcher  auf  dem  Erdballe  lebt, 
ist  das  Menschengeschlecht.  —  Allerdings  ist  dieser  Organismus 
kein  körperlich -einheitlicher,  sondern  die  Körper  der  einzelnen 
Menschen,  Völker  und  Rassen  fungiren  innerhalb  dieses  Ganzen 
nur  als  diejenigen  geistigen  Existenzen,  deren  Ideen  und  B^riflFe 
sie  repräsentiren :  ein  Mensch  als  Staatsmann  oder  als  Gelehrter, 
ein  Volk  als  Militärmacht  oder  als  Culturmacht,  eine  Rasse  als 
Erzieherin  oder  als  Arbeiterin.  Diese  geistige  Organisation  der 
Menschheit  ist  die  Civilisation. 

Bisher  freilich  ist  dieser  Organismus  auch  keineswegs  ein 
besonders  hoch  differencirter  und  einheitlich  entwickelter,  wie  es 
manche  Pflanzen  und  Thiere  in  ihrer  Art  sind.  Durch  die  sich 
nach  und  nach  entfaltende  Civilisation  aber  entwickelt  d.  h. 
differencirt  und  concentrirt  sich  die  Menschheit  geistig  mehr  und 
mehr  zu  einem  einheitlichen*)  Ganzen. 


*)  Es  mag  hier  zum  klareren  Verständniss  für  manche  Leser  nicht  überflüssig 
sein,  wenn  ich  auf  den  diametralen  Gegensatz  der  Begriffe  Gleichheit  und 
Einheit  aufmerksam  mache.  Gleichheit  schliesst  Mannigfaltigkeit  aus,  und 
Ein  fach  heit  ist  das  Extrem  der  Gleichheit ;  einfache  Gleichheit  bt  das  Charakteristikon 
der  Urzuständlichkeit.  Einheit  dagegen  bedingt  Mannigfaltigkeit,  und  beide 
vereint  sind  das  wesentlichste  Merkmal  jeder  hohen  Stufe  der  Organisation. 
Mannigfaltige  Einheit  ist  daher  auch  das  ideale  Ziel  der  Civilisation. 
—  Schon  im  Text  (pg.  130)  erwähnte  ich  dieses  Organisationsgesetz  aufsteigender 
Entwicklung,  welches  gleichmässig  für  die  Cultur  wie  Hlr  die  Natur,  für  die  ideelle 
wie  flir  die  materielle  Entwicklung  gilt:  von  der  einfachen  Qlsiohheit  zur  mannig- 
faltigen Einheit.  Beispiele  hierflir  sind  —  auf  der  einen  Seite  der  primitive  und 
sidi  über  ganz  Aequatorial- Afrika  hin  gleichbleibende  Schmiedebetrieb  der  Fam-Neger, 
auf  der  andern  Seite  ein  Krupp' sches  Etablissement  —  auf  der  einen  Seite  die  un- 
entwickelten Seelen  neugeborner  Kinder,  auf  der  andern  Seite  der  Geist  eines  alle 
Zweige  des  menschlichen  Wissens  und  Könnens  fiberblickenden  Staatsmannes. 
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Je  höher  sich  ein  Organismus  entwickelt,  desto  einheitlicher, 
aber  zugleich  auch  abhängiger  von  einander  gestalten  sich  die 
verschiedenen  Glieder  und  Theile  desselben,  und  eben  diesen 
Entwicklungs-Process  sehen  wir  auch  an  diesem  geistigen  Organismus 
der  Menschen,  Völker  und  Rassen  sich  vollziehen.  Schneidet  man 
ein  Wirbelthier  in  Stücke,  so  verendet  es,  zertheilt  man  aber  den 
Wurm,  so  lebt  der  Kopf  fort.  Ebenso  kümmerte  es  die  alten 
Römer  wenig,  wenn  in  Indien  oder  China,  ja  selbst  wenn  innerhalb 
der  Grenzen  ihres  eigenen  Reiches  Millionen  von  Menschen  im 
Elend  dahin  starben;  heutzutage  aber  hängt  der  Frieden  und  das 
Wohlbefinden  der  europäischen  Rasse  und  damit  zugleich  der 
civilisirten  Welt  von  dem  Zustande  auch  der  uns  fremderen  Glieder 
der  Menschheit  ab.  Hungersnöthe  in  Indien  oder  Ost -Asien, 
scandalöse  Schandwirthschaffc  in  Egypten  oder  der  Türkei  lassen 
uns  nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  wenn  ein  einzelner  chinesischer 
Gesandter,  nach  civilisirten  Begriffen  ungerechter  Weise,  zum  Harikari 
verurtheilt  wird,  rühren  sich  die  europäischen  Regierungen  so  lange, 
bis  solcher  Uebelstand  aus  der  Welt  geschaflPt  oder  doch  den  heutigen 
Grenzen  der  Civilisation  entrückt  worden  ist,  —  gerade  wie  wir 
Menschen,  wenn  uns  ein  Stäubchen  in  das  Auge  fliegt,  nicht  ruhen 
können,  bis  wir  diese  Ungehörigkeit  beseitigt  haben. 

Wie  nun  der  menschliche  Organismus  sich  selbst,  oder  statt 
dessen  der'  Arzt  ihn  studirt,  physiologisch  untersucht  und  ihn 
sowohl  im  gesunden  als  im  kranken  Zustande  beobachtet,  um  daraus 
auf  Mittel  und  Wege  zu  schliessen,  wie  das  Wohlbefinden  des 
Ganzen  am  besten  hergestellt  und  erhalten  werden  könne,  so  macht 
sich  auch  für  das  Gesammtbewusstsein  der  Menschheit  mehr  und 
mehr  das  Bedürfniss  geltend,  tiefere  Einsicht  in  den  organischen 
Zusammenhang  des  Menschengeschlechtes  zu  gewinnen.  Die  Anfänge 
solcher  gleichsam  physiologischen  Untersuchungen  finden  sich  schon 
in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts;  in  den  letzten  Jahren  aber  sind 
uns  sehr  bedeutende  und  eingehende  (vielleicht  sogar  etwas  zu 
specificirt  eingehende)  Arbeiten  in  dieser  Richtung  geliefert  worden. 

Ein  sehr  wichtiges  Element  im  Zusammenhange  der  civilisirten 
Welt  ist  der  Stoffwechsel  dieses  menschheitlichen  Oi^nismus, 
die  Weltwirthschaft. 

Auch  über  diesen  Theil  der  Civilisation  li^en  bereits  allgemein 
anerkannte  und  geschätzte  Arbeiten  vor.      Ich    erinnere   nur   an 
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Karl  von  Scherzers  »Mittheilungen  über  den  Welthandel«  in 
Dr.  Behms  »Geographischem  Jahrbuch«  und  an  Prof .  Neumann- 
Spallarts  »Uebersichten  der  Weltwirthschaft. «  —  Solche  systematischen 
Untersuchungen  sind  unstreitig  ein  wesentlicher  Portschritt  über 
die  lediglich  darstellenden  »Geographien«  oder  »Geschichten  des 
Welthandels«  und  ähnlicher  Werke,  deren  wir  Deutschen  eine 
grössere  Zahl  als  andere  Völker  aufzuweisen  haben. 

Bis  jetzt  haben  die  Fragen  der  Weltwirthschaft  allerdings  für 
die  Deutschen  als  Nation  sogut  wie  garkeinen  praktischen  Werth, 
denn  das  Deutsche  Reich  ist  vollständig  unabhängig  von  dem, 
was  in  andern  Welttheilen  vorgeht,  solange  nur  England  uns 
mit  Allem  versorgt,  was  wir  zur  civilisirten  Existenz  nöthig  haben; 
und  wir  leben  in  dieser  einseitigen  Abhängigkeit  von  der 
brittischen  Weltwirthschaft  sorglos  dahin,  als  ob  das  so  sein 
müsste,  oder  auch  auf  die  Dauer  nur  so  bleiben  könnte,  ohne 
unsere  nationale  Selbstständigkeit  mit  der  Zeit  ganz  und 
gar  zu  annuUiren.  Um  so  mehr  aber  unserm  Volke  das 
praktische  Interesse  an  der  Weltwirthschaft  g^enwärtig  noch 
fehlt,  ist  es  Aufgabe  der  Gelehrten  wenigstens  durch  theoretische 
Darstellung  und  Erklärung  dieser  Verhältnisse  das  Interesse  und 
das  Verständniss  für  dieselben  zu  wecken. 

Um  indessen  zu  fruchtbareren  Resultaten  als  bisher  zu  gelangen, 
scheint  es  mir  nothwendig  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Betrieb 
der  Weltwirthschaft  zu  erstreben:  eine  Einsicht  also  in  die  Kosten 
und  Erträge  der  verschiedenen  Arten  der  Production  in  den  ver- 
schiedenen Ijändern  der  Erde,  und  ferner  eine  Einsicht  in  die 
verschiedenen  Anforderungen  der  Consumption  bei  den  verschiedenen 
Völkern  und  Rassen  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Welt. 

Die  treibende  Kraft  jedes  civilisirten  Wirthschaftsbetriebes  ist 
der  Gewinn ,  den  derselbe  ergiebt.  Die  Berechnung  und  Vergleichung 
dieser  Gewinne  sollte  daher,  meiner  Ansicht  nach,  der  leitende 
Gedanke  jeder  systematischen  Untersuchung  des  Zusammenhanges 
der  Weltwirthschaft  sein.  Dagegen  freilich  wird  jeder  Sachverständige 
zunächst  die  Frage  aufwerfen:  Wie  sollen  wir  es  denn  möglich 
machen,  den  einzelnen  Geschäftsleuten,  oder  gar  den  Völkern  und 
Rassen  ihre  Gewinne  nachzurechnen? 

Obwohl  bisher  nicht  an  diese  Möglichkeit  gedacht  wurde,  habe 
ich    doch    den    (vielleicht   undankbaren)    Versuch    einer    solchen 
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Berechnung  unternommen,  und  gebe  im  Nachfolgenden  ein  sehr 
zusammengedrängtes  Excerpt  dieser  Arbeit. 

Es  ist  allerdings  schwerer  möglich,  die  Gewinne  der  Einzelnen 
zu  berechnen,  als  die  der  Völker.  Die  Leistungen  einzelner 
Privatleute  aber,  solange  sie  eben  vereinzelt  stehen,  kommen  als 
solche  für  die  Weltwirthschaft  nicht  in  Betracht.  Bei  den  gegen- 
wärtig im  Kreise  der  Civilisation  herrschenden  Begriffen,  wird  es 
als  die  Aufgabe  jedes  Einzelnen  betrachtet,  im  Wesentlichen  für 
sich  selbst  zu  sorgen,  und  den  »lieben  Herrgott«  für  die  Dumm- 
heiten der  Andern  aufkommen  zu  lassen.  Es  gilt  als  das  Interesse 
eines  Jeden  die  Fähigkeiten  und  Kenntnisse,  welche  er  vor  anderen 
voraus  hat,  oder  voraus  zu  haben  meint,  möglichst  für  sich  selbst 
zu  verwenden  und  daher  geheim  zu  halten. 

Anders  gestaltet  sich  schon  jetzt  das  Leben  der  Völker. 
Auch  die  einzelnen  Menschen  freilich  sind  thatsächlich  viel  mehr 
von  einander  abhängig  als  ihnen  dies  zum  Bewusstsein  kommt; 
wie  aber  die  Entfaltung  staatlicher  und  nationaler  Existenzen 
schon  an  und  für  sich  auf  Oeffentlichkeit  beruht,  so  war  auch 
von  vorne  herein  das  Geheimhalten  solcher  Entwicklung  nur 
schwieriger  möglich  und  das  Gefühl,  gegenseitig  auf  einander  an- 
gewiesen zu  sein,  machte  sich  wenigstens  bei  einigen  Völkern  der 
europäischen  Rasse  schon  früh  geltend. 

Dieser  Gedanke  (bei  manchen  Staaten  auch  jetzt  wohl  erst 
eine  Ahnung  oder  nur  Nachahmung)  hat  zu  dem  allgemeineren 
Gebrauche  geführt,  die  hauptsächlichsten  Vorgänge  im  Leben  und 
Treiben  der  Völker  statistisch  zu  registriren  und  für  alle  Welt 
zugänglich  zu  veröffentlichen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese 
statistischen  Aufzeichnungen  der  Art  sind,  dass  sie  uns  die 
nöthigen  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  der  correspondirenden 
Verhältnisse  und  zur  Berechnung  der  Gewinne  erlauWii.  Gewährt 
ims  das  heutzutage  vorliegende  Material  bereits  einen  Einblick  in 
den  quantitativen  und  qualitativen  Zusammenhang  der  Welt- 
wirthschaft? 

Unsere  deutsche  Statistik  ist,  wie  ich  schon  in  der  Vor- 
bemerkung zum  Quellenmaterial  angegeben  habe,  diejenige,  welche 
am  wenigsten  auf  diese  Gesichtspunkte  berechnet  ist.  Als  typisches 
Beispiel,  welches,  wie  ich  fürchte,  die  späteren  Jahrhunderte  mit 
etwas  bissigem  Humor   unserer  Zeit  vorwerfen  werden,   führe  ich 
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nur  die  Thatsaxiie  an,  dass  wir  die  Absicht  hatten,  uns  einen 
Ueberblick  zu  verschaffen  über  die  Entwicklung  jener  bisher 
einzig  in  der  Weltgeschichte  dastehenden  Transaction,  der  Be- 
zahlung von  fast  4  Milliarden  Mark  von  einer  Nation  an  die  andere. 
Wir  haben  nun  in  vielen,  sehr  dicken  Bänden  haargenau  das 
Gewicht  der  seit  dem  Jahre  1872  in  Deutschland  eingeführten 
Waaren  aufgezeichnet,  nicht  aber  den  Werth  und  die  Herkunft 
dieser  Einfuhren  —  sind  also  im  Wesentlichen  noch  so  klug  wie 
wir  es  vorher  waren,  und  die  Civilisation  sieht  sich  leider  um 
diese  Bereicherung  ihrer  Erfahrung  betrogen. 

Am  meisten  Material  zur  Beurtheilung  des  Betriebes  der 
Weltwirthschaft  bietet  uns  diejenige  Nation,  welche  heutzutage  das 
grösste  und  directeste  Interesse  an  demselben  hat.  Die  Britten 
haben  sowohl  die  Wirthschafts-Statistik  ihres  Stammlandes  als 
auch  die  der  hauptsächlichsten  Theile  ihres  die  Erde  umspannenden 
Weltreiches  durchweg  nach  den  Gesichtspunkten  der  Weltwirth- 
schaft geordnet*).  Unter  anderem  finden  sich  dort  auch  die 
Erträge  einiger  der  wichtigsten  Roh-Productionen  und  Industrien 
in  den  verschiedenen  Ländern  nach  Quantität  und  Werth,  sowie 
die  mit  Art,  Zeit  und  Ort  wechselnden  Arbeitslöhne  verzeichnet. 
Dieses  Material  aber  ist  freilich  nicht  nur  in  bedeutenden  Punkten 
sehr  unvollständig,  sondern  bietet  auch  gegenwärtig  noch  andere 
wesentliche  Schwierigkeiten  der  Zusammenstellung  und  Verwerthung. 
Diejenige  brittische  Statistik  dag^en,  welche  relativ  am  voll- 
ständigsten ist,  und  welche  auch  um  besten  durch  die  statistischen 
Aufzeichnungen  der  meisten  übrigen  civilisirten  Staaten  ergänzt 
wird,  ist  die  Statistik  des  Welthandels. 

Es  wird  keiner  besonderen  Auseinandersetzung  bedürfen,  dass 


•)  Das  Material,  welches  die  Blucbooks  enthalten,  ist  in  der  That  sehr 
bedeutend  und  übersteigt  wohl  an  Umfang  selbst  die  Begriffe  der  meisten  englischen 
Staatsmänner.  Auch  die  Parlaments-Mitglieder  pflegen  sich  dabei  zu  beruhigen,  dass 
möglichst  alles  interessante  Material  officiell  gesammelt  und  publicirt  wird  ;  der  Gedanke 
aber  dies  statistische  Material  bemeistem  oder  auch  nur  überschauen  zu  sollen, 
erweckt  heutzutage  noch  bei  den  Engländern  meist  eine  Art  von  Herzensangst,  die 
dem  Gefühl  des  Ekels  nicht  ganz  unähnlich  ist.  Ich  glaube  kaum,  dass  sich  in 
England  ein  Dutzend  Menschen  finden  werden,  welche  einen  Ueberblick  über 
dieses  Material  haben  und  wissen,  was  Alles  sich  mit  demselben  anfangen  Hesse. 
Vielleicht  wird  einst  Deutschland  diejenige  Nation  sein,  welche  diese  Schätze  heben 
und  für  die  Civilisation  der  Menschheit  praktisch  verwerthen  wird. 
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es  von  grossem  Werth  für  die  Einsicht  in  den  Betrieb  der  Welt- 
wirthschaft  ist,  wenn  es  gelingt,  anch  nur  die  hauptsächlichsten 
Theile  der  Welthandels-Statistik  soweit  unter  sich  in  Einklang  zu 
bringen,  dass  sie  zur  Vergleichung  mit  einander  dienen  können. 
Der  Gewinn,  welchen  ein  Handelsbetrieb  abwirft,  basirt  im 
Wesentlichen  auf  dem  Unterschiede  der  Production  in  den 
betreffenden  Ijändern,  auf  der  Verschiedenheit  in  den  Arten, 
Kosten  und  Erträgen  derselben,  und  muss  uns  also  auch  einen 
Rückschluss  auf  diese  erlauben. 

Eine  bekannte  Thatsache  allerdings  ist,  dass  die  Handels- 
bilanz zwischen  zwei  Ländei^i  durchaus  keine  Schlussfolgerung 
gestattet,  weder  auf  die  Gewinne  des  Handelsverkehrs  dieser 
Nationen,  noch  auch  auf  den  Vortheil,  welchen  dabei  etwa  die 
eine  derselben  über  die  andere  erzielt*).  Im  Uebrigen  hat  man 
das  statistische  Material  des  Welthandels  meist  deshalb  für  un- 
brauchbar erklärt,  weil  allerdings  fast  in  keinem  Falle  die  Angaben 
der  verschiedenen  Nationen  über  ein  und  dieselben  Handelsumsätze 
mit  einander  stimmen.  Es  ist  klar,  dass  wenn  diese  Angaben  alle 
vollständig  xmd  nach  dem  wirklichen  Marktwerthe  der  Waaren  an 
den  Orten,  für  welche  die  Angaben  gelten,  valuirt  wären,  die  Ein- 
fuhr Angaben  aller  Handelsumsätze  die  Ausfuhr-Angaben  derselben 
um  den  Betrag  der  gesammten  auf  dem  Handelsbetriebe  ruhenden 
Gewinne  (einschliesslich  Fracht,  Assecuranz,  Commissionen,  Spesen, 
Salaire,  Löhne,  Miethen  etc.)  übersteigen  müssten.  Dies  ist  aber 
in  der  Regel  nicht  der  Fall;  die  Einfuhr- Werthe  sind  in  den 
meisten  Fällen  kleiner  als  die  Ausfuhr- Werthe.  Die  hauptsächlichsten 
Ursachen  dieser  Erscheinung  liegen  auf  der  Hand:  Schmuggel 
und  Untersetzung  der  Quantitäts-Angaben  bei  Gewichtzöllen,  zu 
geringe  Werthdeclaration  bei  Werthzöllen,  Un Vollständigkeit  der 
Angaben  durch  nachlässige  Regelung  oder  Handhabung  der 
Declarations- Verordnungen,  sowohl  bei  der  Einfuhr  als  auch  bei 
der  Ausfuhr,  dann  vor  allem  die  ungleiche  Methode  der  Valuation 
in  den  verschiedenen  Ländern  und  anderes. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  habe  ich  mich  an  den  Versuch 
gewagt,  soweit  die  geringen  Mittel  meiner  vereinzelt  stehenden 
Kraft  es  mir  gestatteten,  diese  Ungereimtheiten  vermittelst  Durch- 

•)  Vergl.    hierzu   auch    meine   Bemerkungen   zu   den    Tabellen    9   und    10 
auf  Seite  26  und  27. 
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Schnittsrechnung    zusammen    zu    reimen.      Die    Gesichtspunkte, 
welche  mich  dabei  leiteten,  gestalteten  sich  zu  folgender 

Methode. 

Seit  Quetelet  ist  wissenschaftlich  unbestritten  die  Thatsache 
anerkannt,  dass  im  Leben  und  Thun  der  Völker  eine  ebenso 
regelmässig  wiederkehrende  Gesetzmässigkeit  (pSriodicüe)  besteht, 
wie  in  den  körperlichen  Functionen  physischer  Organismen.  Auch 
die  Handlungen  des  geistigen  Lebens  sind  constant  wirkenden 
Ursachen  und  Motiven  unterworfen.  Abgesehen  nun  zunächst  von 
allen  Handelsgewinnen,  und  abgesehen  femer  von  der  ausser- 
ordentlichen Vielseitigkeit  thatsächlicher  oder  möglicher  Ursachen, 
welche  die  ungleichen,  unvollständigen  oder  imgenauen  Angaben 
der  verschiedenen  Nationen  über  ihren  Handelsverkehr  mit  ein- 
ander beeinflussen,  nehme  ich  an,  dass  auch  solche  Unrichtigkeit 
der  Angaben  von  einer  annähernden  Regelmässigkeit  beherrscht 
sein  wird.  Vergleicht  man  also  die  Einfuhr-  und  Ausfuhr- Angaben 
einer  Nation  über  ihren  Verkehr  mit  andern  Nationen  einerseits 
mit  den  correspondirenden  Ausfuhr-  und  Einfuhr-Angaben  dieser 
letzteren  Nationen  andererseits,  so  wird  der  Durchschnitt  der  Ab- 
weichungen jener  von  diesen  das  durchschnittliche  Maass  (Procent- 
satz) der  Unrichtigkeit  jener  Angaben  sein;  und  wenn  solche 
Berechnung  mit  der  genügenden  Vollständigkeit  geschieht,  wird 
eine  Rectification  auch  anderer  Einfuhr-  oder  Ausfuhr-Angaben 
derselben  Nation  um  eben  denselben  Betrag  (Procentsatz)  ver- 
muthlich  sich  dem  wirklichen  Sachverhalte  der  Thatsachen  nähern. 

Allerdings  ist  von  vorne  herein  anzunehmen,  dass  die  Angaben 
über  einzelne  Jahre  solche  Rectification  nicht  gestatten,  wohl  aber 
gewinnt  man  sicheren  Boden  unter  sich,  wenn  man  auf  beiden 
Seiten  des  zu  berechnenden  Handelsverkehrs  den  Durchschnitt  von 
etwa  10  correspondirenden  Jahren  nimmt.  Dies  hat  zugleich 
andere  Vortheile  im  Gefolge. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Berechnungen  schliesslich  nur  um 
die  Schätzung  der  Handelsgewinne;  die  Auffindung  der  durch- 
schnittlichen Unrichtigkeit  der  verschiedenen  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
Angaben  ist  nur  ein  Mittel  zu  diesem  Zweck,  um  dadurch  eine 
zuverlässige  Basis  für  die  Gewinn-Berechnungen  zu  gewinnen.  Für 
einzelne  Jahre   nun   kann   es   zweifelhaft  sein,   ob   in   denselben 
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überhaupt  ein  Grewinn  und  nicht  viehnehr  ein  Verlust  auf  dem 
Handelsverkehr  zwischen  zwei  Ländern  geruht  habe;  fem»  werden 
die  Angaben  der  verschiedenen  Länder  über  einzelne  Jahre,  auch 
da,  wo  dieselben  den  Jahresabschluss  ihrer  Statistik  genau  an 
demselben  Tage  (meist  am  31.  December)  machen,  jedenfells  um 
den  Unterschied  derjenigen  Werthe  diflferiren,  welche  sich  zur  Zeit 
der  Jahresabschlüsse  zwischen  beiden  Ländern  unterwegs  befanden, 
und  endlich  können  die  Angaben  einzelner  Jahre  auch  durch  be- 
sondere Einflüsse,  wie  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von  Schiflf- 
brüchen  und  dergleichen,  beeinträchtigt  werden.  Im  Durchschnitt 
einer  10jährigen  Periode  aber  reihen  sich  solche  Einflüsse  der 
letzterwähnten  Art  unter  die  regelmässig  wiederkehrenden  Ursachen 
der  Unrichtigkeit  ein,  und  der  Werthunterschied  der  während  des 
Jahresabschlusses  schwimmenden  Ladungen  verschwindet  völlig  im 
Verhältniss  zum  Betrage  eines  10jährigen  Umsatzes.  Vor  allem 
aber  wird  auch  als  feststehend  gelten  können,  dass  kein  Handels- 
verkehr zwischen  zwei  Ländern  10  Jahre  oder  auch  nur  5  Jahre 
hindurch  fortgesetzt  werden  wird,  wenn  derselbe  nicht  einen,  den 
Verhältnissen  entsprechenden  Gewinn  abwirft.  Es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  die  Geschäftsleute  irgend  einer  Nation  für  so  mente 
capti  zu  halten,  dass  sie  sich  fortdauernd  das  Vergnügen  irgend 
eines  bestimmten  Handelsbetriebes  selbst  auf  Kosten  ihres  Capitals 
machen  sollten.  Bei  einzelnen  Geschäftshäusern  kann  solche 
Anormalität  allerdings  wohl  aus  verschiedenen  Gründen  vorkommen; 
ein  faules  Geschäft  hält  sich  oft  zwischen  HoflTnung,  Bosheit  und 
Furcht  vor  der  Schande  lange  Zeit  unrechtmässiger  Weise  aufrecht. 
Bei  der  gesammten  Geschäftswelt  ganzer  Nationen  aber  ist  dies 
nicht  denkbar. 

Der  Unterschied  in  den  beiderseitigen  Angaben  über  einen 
und  denselben  (10jährigen)  Umsatz  also  setzt  sich  zusammen  aus 
dem  Procentsatze  des  durchschnittlich  erzielten  Handelsgewinnes, 
plus  oder  minus  ^  dem  Procentsatze  der  durchschnittlichen  Un- 
richtigkeit der  einen  oder  der  andern  oder  beider  Angaben.  —  Um 
nun  beide  mit  einander  vermischten  Dififerenzen  separat  zu  be- 
rechnen, habe  ich  zunächst  von  den  (verschiedenen)  Gewinnen  der 
Nationen  abgesehen,  dagegen  die  Mitte  der  Differenz  zwischen  den 
beiden  Angaben  der  verschiedenen  lünder  über  die  Handelsumsätze 
zwischen  denselben  als  den  der  Wahrheit  vermuthlich  am  nächsten 
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übenden  Punkt  betrachtet,  und  dann  für  beide  Angaben  die 
Procentbeträge  ihrer  Abweichungen  von  diesem  Punkt  berechnet. 
Durch  eine  (Jegenüberstellung  der  Ausfuhr-  und  Einfuhr- Angaben 
einer  Nation  und  der  entsprechenden  Einfuhr-  oder  Ausfuhr- Angaben 
von  so  und  so  viel  anderen  Nationen  ergiebt  sich  ohne  Schwierigkeit 
der  durchschnittliche  Procentsatz  aller  Abweichungen  jener 
ersteren  Angaben  von  der  Mitte  der  Differenzen.  —  Würde  diese 
Manipulation  für  alle  in  Frage  kommenden  Länder  gleichmässig 
durchgeführt,  so  würde  durchschnittlich  gar  keine  Differenz,  also 
auch  kein  Gewinn  zwischen  den  verschiedenen  Angaben  übrig 
bleiben.  Nun  sind  aber  unzweifelhaft  Gewinne  erzielt  worden. 
Wie  also  diese  auffinden?! 

Zu  diesem  Ende  habe  ich  eine  andere  Art  der  Ausgleichung 
jener  Unrichtigkeits-Diflferenzen  gewählt,  welche  zwar  weniger  genau 
und  detaillirt  ist,  als  die  eben  erörterte,  die  aber  zugleich  eine  an- 
nähernd richtige  Schlussfolgerung  auf  die  erzielten  Handelsgewinne 
erlaubt.  In  allen  denjenigen  Fällen  nämlich,  wo  die  Ursachen  der 
Unrichtigkeit  zugleich  die  Angaben  der  Ausfuhr  und  die  der  Einfuhr 
betreffen,  und  wo  ferner  die  beiden  Beträge  der  Umsätze  zwischen 
zwei  Ländern,  hin  imd  zurück,  einigermassen  gleich  gross  sind, 
wird  sich  die  Unrichtigkeit  der  Angaben  annähernd  ausgleichen, 
wenn  man  die  Ausfuhr- Angaben  beider  Länder  auf  die  eine  Seite 
und  die .  Einfuhr- Angaben  derselben  auf  die  andere  Seite  setzt. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Summen  wird  alsdann  den  un- 
gefähren (Jewinn  bezeichnen,  der  im  Handelsverkehre  zwischen 
beiden  Ländern  gemacht  worden  ist. 

Beiden  Erfordernissen  entsprechen  die  Umsätze  der  meisten 
von  mir  berechneten  Länder.  Es  wird  auch  nicht  oft  zu  vermuthen 
sein,  dafis  der  Fehler  bei  beiden  Ländern  zugleich  entweder  nur 
in  den  Einfuhr- Angaben  oder  nur  in  den  Ausfuhr- Angaben  liegt. 
Bei  einigen  Handels -Centren  aber  liegen  solche  Ausnahmsfälle 
evident  vor,  wie  z.  B.  in  dem  bedeutendsten  Handelsverkehr  der 
Welt,  demjenigen  Grossbritanniens  mit  seinen  Nachbarländern.  In 
diesem  Falle  habe  ich  mir  dadurch  geholfen,  dass  ich  zu  den  durch 
jene  eben  angegebene  Berechnung  gefundenen  durchschnittlichen 
Ueberschüssen  für  die  auf  diesem  Wege  nicht  erkennbaren  Gewinne 
denjenigen  Procentsatz  zugeschlagen  habe,  welcher  erforderlich  ist, 
um    auf   den    imgünstigsten    Umsatz  •  Angaben    des    betreffenden 
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Handels-Centnims  keinen  Verlust  mehr  erscheinen  zu  lassen,  sondern 
wenigstens  einen  minimalen  Ueberschuss.  Aus  Besorgniss  jedoch, 
dass  dieses  Verfahren  als  ein  willkürliches  erscheinen  könnte,  habe 
ich  dasselbe  nur  dieses  eine  Mal  und  auch  dann  nur  im  aller 
äusserst  nothwendigen  Grade  angewendet.  Alles  Fernere  lasse 
ich  einstweilen  auf  sich  beruhen  bis  zur  B^utachtung  meines  bis- 
herigen Verfahrens  durch  Sachverständige. 

Meinem  eigenen  Urtheil  freilich  scheint  es  bei  einer  über- 
sichtlichen Vergleichung  der  von  mir  gefundenen  Resultate  un- 
zweifelhaft, dass  folgende  Grewinn-Procente  wohl  um  ein  Beträcht- 
liches hinter  der  Wahrheit  zurückbleiben: 


1*  Ungenügende  Annahme  von 

Gewinn-Ueberechueeen 

im  Handeisverkehr 

G«wlnn- 
Procent« 

von 

nach 

Grossbritannien 

Frankreich  .  .  . 

1.8  % 

Frankreich  .  .  . 

Grossbritannien 

1.3    > 

Grossbritannien 

Belgien 

u  » 

Belgien 

Grossbritannien 

1.0      > 

Brittisch-Indien 

Mauritius 

2.7    , 

Mauritius  .... 

Brittisch-Indien 

2.J  , 

Man  wird  schwerlich  glauben  können,  dass  Brutto-Grewinne 
von  I  bis  2  Procent  (Werthunterschied  der  Waaren)  genügen  werden, 
um  nur  die  sämmtlichen  Kosten  dieser  Handelsumsätze  zu  decken, 
geschweige  denn  dieselben  für  die  Kaufleute  rentabel  zu  machen. 
Mir  selbst  erscheinen  daher  gerade  die  für  das  Welthandels-Centrum 
gefundenen  Resultate  relativ  am  wenigsten  befriedigend,  wenn  sie 
auch  zur  Klarstellung  des  Verhältnisses  der  Gewinn-Unterschiede, 
auf  dessen  Nachweis  es  mir  in  der  vorstehenden  Studie  haupt- 
sächlich ankam,  wohl  genügen  mögen. 

Nach  Abschluss  der  Berechnungen,  um  wieviel  die  Einfuhr- 
und  die  Ausfiihr- Angaben  der  verschiedenen  Länder  eines  Handeis- 
Centrums  durchschnittlich  zu  klein  oder  zu  gross  sind,  habe  ich 
den  Total -Betrag  der  durchschnittlichen  Gewinn  -  Procente  aller 
Länder  des  Centrums,  soweit  möglich  gleichmässig  auf  die  Einfuhr- 
und  Ausfuhr- Angaben  dieser  Länder  vertheilt. 
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Eine  Consequenz,  welche  sich  aus  der  von  mir  befolgten 
Methode  ergab,  war  die,  dass  ich  nur  die  Handelsumsätze  zwischen 
denjenigen  Ländern  zu  meinen  Berechnungen  verwenden  konnte, 
von  welchen  mir  die  beiderseitigen  Angaben  über  beide  Richtungen, 
den  Hin-  wie  den  Rück- Verkehr  vorlagen. 

Ich  bin  weit  entfernt  davon,  zu  behaupten,  dass  die  von  mir 
gefundenen  Resultate  in  allen  Fällen  daa  Richtige  und  den  That- 
sachen  Entsprechende  mit  Sicherheit  zur  Anschauung  bringen; 
indessen  glaube  ich  allerdings  mit  denselben  die  Grundzüge  der 
wesentlichsten  Verhältnisse  richtig  getroffen  zu  haben.  Die  von 
mir  angewandte  Durchschnitts-Rechnung  wird  der  einzige  Weg  sein, 
auf  welchem  hier  vorangearbeitet  werden  kann,  aber  es  mag 
vielleicht  tüchtigeren  Männern  besser  alsmirauf  diesem  Wege  glücken. 

Erläuternde  Vorbemerkungen, 

welche  mir  sonst  noch  zum  Verständniss  der  Tabellen  dieses  An- 
hangs hier  wünschenswerth  erscheinen,  sind  etwa  folgende: 

1.  Ich  mache  hier  noch  einmal  darauf  aufmerksam,  dass  die 
von  mir  einander  g^enüber  gestellten  Ausfuhr-  und  Einfuhr- Angaben 
nicht  die  eines  und  desselben  Landes  sind,  also  nichts  mit  einer 
Handelsbilanz  zu  thun  haben;  es  sind  vielmehr  die  Angaben 
verschiedener  Länder  über  einen  und  denselben  Handelsumsatz. 

2.  Femer  wiederhole  ich,  dass  fast  jede  der  in  meinen  Be- 
rechnungen verwandten  Zahlen,  den  Durchschnitt  von  5,  8  oder 
lOJahren  repräsentirt,  von  welchen  Jahren  oft  die  Angaben  für 
jedes  einzelne  derselben  mühsam  zusammenzusuchen  und  bei 
widersprechendem  Quellen-Material  kritisch  festzustellen  waren. 

3.  Ebenfalls  weise  ich  nochmals  darauf  hin,  dass  ich  unter 
Handelsgewinnen  nicht  etwa  blos  den  Profit  derjenigen  Kaufleute 
verstehe,  welche  bei  Absendung  oder  Ankunft  der  Waaren  Eigen- 
thümer  derselben  waren,  sondern  vielmehr  den  gesammten  Brutto- 
Vortheil,  welchen  der  Werthunterschied  der  Waaren  in  den  beiden 
Ländern  des  betreffenden  Handelsverkehrs  gewährte,  und  aus 
welchem,  ehe  die  Kaufleute  ihren  Netto-Gewinn  erzielten,  vorerst 
die  Kosten  der  Verschiffung,  des  Transportes,  der  Assecuranz,  der 
Abladung,  der  Lagemüethen,  der  Commissionen,  Provisionen,  Salaire, 
Arbeitslöhne  und  sonstige  Spesen  zu  bezahlen  waren. 
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4.  General-Handel  und  Special-Handel  sind  zwei  scharf 
zu  unterscheidende  Begriffe,  die  aber  in  den  Handels-Statistiken  der 
verschiedenen  Länder  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  werden. 
Ich  verstehe  unter  »General-Handel«  den  ganzen  eigenen  Handel 
eines  Landes,  umfasse  damit  also  den  Dock-  oder  Entrepot- Verkehr, 
nicht  aber  die  Durchfuhr,  welche  von  fremden  Ländern  kommend, 
nach  fremden  Ländern  spedirt  wird,  mit  oder  ohne  durchgehendes 
Connossement,  aber  ohne  in* das  Eigenthum  der  Nation  überzu- 
gehen. Dieser  General-Handel  schliesst  also  auch  dasjenige  Vermögen 
der  Nation  ein,  welches  nicht  Productiv-Capital  dös  Volkes  ist, 
nicht  unmittelbar  zur  Production  benutzt  wird,  wohl  aber  zum 
Handelsbetrieb,  zur  Herbeischaffung  und  zum  Absatz  derjenigen 
Waaren  dient,  welche  die  Nation  bei  ihrer  Production  gebraucht 
oder  erzeugt.  In  dem  Begriffe  »Special-Handel«  sollten  thatsächlich 
nur  die  zum  Verbrauch  bestimmte  Efiifiihr  und  die  Ausfuhr 
nationaler  Producte  des  Landes  einbegriffen  sein ;  doch  ist  dies 
gegenwärtig  nicht  in  allen  Ländern  strict  durchgeführt. 

5.  Für  den  Edelmetall-Verkehr  haben  in  der  R^el 
überhaupt  nur  die  Angaben  des  General-Handels  Werth.  Nur  im 
Falle  ein  Edelmetall -producirendes  Land  auch  noch  Edelmetalle 
von  auswärts  bezieht,  wird  es  wünschenswerth  sein,  den  Special- 
Handel  (die  inländische  Production)  seiner  Melmefall- Ausfuhr 
gesondert  angegeben  zu  sehen.  In  der  Special -Ausfuhr  solcher 
Länder  aber,  welche  keine  Edelmetalle  produciren,  sollten  diese 
Metalle  auch  niemals  mit  aufgeführt  werden.  Zum  General-Handel 
eines  Landes  dagegen  gehört  selbstverständlich  auch  sein  ganzer 
Edelmetall- Verkehr  (soweit  er  eben  in  das  Eigenthum  der  Landes- 
bewohner übergeht).  Gold  und  Silber,  einerlei  ob  gemünzt  oder 
in  Barren,  sind  ebenso  gut  Waaren  wie  andere  Handelsartikel 
auch.  Dass  man  dieselben  in  einigen  der  hervorragendsten  Länder 
der  Welt,  wie  England  und  Frankreich  (ebenso  auch  Belgien),  von 
dem  übrigen  WaarenveAehr  ausschliesst,  ist  wohl  nur  ein  Ueber- 
bleibsel  des  Mercantilismus.  Allerdings  ist  es  nothwendig,  dass 
von  allen  zu  specificirenden  Waaren  der  Werth  der  Edelmetalle 
nach  Ländern  der  Herkunft  und  der  Bestimmung  ganz  besonders 
sorgfältig  und  möglichst  vollständig  angegeben  wird.  Es  ist 
nicht  nur  vorzugsweise  wichtig  den  Werth  dieses  Umsatzes  zu 
controUiren,  sondern  auch  für  manche  Zwecke  (wie  u.  a.  auch  für 
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die  von  mir  hier  aufgestellten  Gewinn-Berechnungen)  wünschene- 
werth,  den  Edelmetall- Verkehr  von  den  Angaben  des  gesammten 
Waaren-Handels  ausscheiden  zu  können.  Gerade  Edelmetall- 
Sendungen  werden  vielfach  nicht  um  des  Gewinnes  willen,  sondern 
vielmehr  in  Ermanglung  gewinnbringender  Waaren,  als  die  den 
relativ  ■  geringsten  Verlust  involvirende  Eigenthums-Uebertragung 
gemacht  (Darlehn,  Bezahlung  von  Schulden  etc.)  Solche  Sendungen 
beeinträchtigen  natürlich  die  richtige  Berechnung  des  durchschnitt- 
lichen Procentsatzes  der  Gewinne,  welche  im  Handelsverkehr  der 
betreffenden  Ijänder  erzielt  worden  sind. 

6.  Als  internationalen  Werthmesser  habe  ich  den  ungefähren 
Goldwerth  der  Valuten  angenommen. 

7.  Einige  Abkürzungen,  denke  ich,  erklären  sich  aus  dem 
Zusammenhange  von  selbst.  So  habe  ich  für  das  brittische 
Reich,  dessen  officieller  Titel  »Vereinigtes  Königreich  (von  Gross- 
britannien und  Irland)«  ist,  fest  durchgehends  nur  »Grossbritannien« 
gesetzt;  ferner  schreibe  ich  mehrfach  statt  Ausfuhr- Angaben  und 
Einfuhr-Angaben  nur  Ausfuhr  und  Einfuhr. 

8.  Der  Raumerspamiss  und  der  Uebersichtlichkeit  wegen 
sind  meine  Werthe  fest  alle  nur  in  Millionen  und  Tausenden 
angegeben,  also  mit  Weglassung  der  drei  letzten  Stellen  unter 
Tausend.  Ich  habe,  wie  schon  an  anderer  Stelle  bemerkt,  diesen 
Umstand  dem  Leser  dadurch  gegenwärtig  zu  halten  versucht,  dass 
ich  da,  wo  Millionen  zu  lesen  ist,  einen  Punkt  an  die  obere 
Linie  der  Ziffern  gesetzt  habe,  während  ich  die  Tausende  durch 
ein  Komma  auf  der  unteren  Linie  bezeichne.  Bei  allen 
Ziffern,  welche  mit  einem  Komma  schliessen,  ist  »Tausend« 
—  resp.  ,000  —  hinzuzudenken.  Gleich  am  Anfang  der  nächst- 
folgenden Tabelle  2  dieses  Anhangs  also  bedeuten  die  ersten  Zahlen : 

1,159-290,  =  1,159-290,000  Francs  und 
39-230,  =      39-230,000  Jßstlg. 
Durch  einen  Punkt  unten  an  der  Linie  scheide  ich  die  Einer 
von  ihren  Decimalen. 


I.   Welthandels-Centrum. 
Handelsverkehr  im  Mittelpunkte  des  Welthandels. 

Durchschnitt  des  Jahrzehntes  1867—1876,  berechnet  aus  den  Originalangaben. 
General-Handel, 

No.  1,  2  und  5  ohne  Edelmetalle, 
>     3,  4     »     6  inclusive  derselben. 


2.    LocaUVerkehr  im  Welthandels-Centrum,             | 

Original-Angab< 

en  in  Tausenden  £stlg.,  Francs  und  Gulden. 

Uaudel 

Ausfuhr- 

Einfuhr. 

Handel           Ausfuhr- 

Einfuhr- 

U  a  n  d  e  1 

von 

Angaben 

Angaben 

nach     j     von         Angaben 

Angaben 

nach 

1.   Frankreich 

1,159-290, 

39-230, 

QroBflbritannien 

26-935, 

729010, 

Frankreich 

2.      nelglon 

414050, 

12003, 

Gro88britannien 

11*307, 

286-140, 

Belgien 

3.   Nicderland 

150-940,       13-792, 

Grossbritannicn 

20-910, 

233-440,     Niederland 

4.   Nicdorland 

9-840, 

43360, 

Frankreich 

42-780, 

16-730,     Niederland 

5.      Belgien 

532-630, 

476920, 

Frankreich 

438-030, 

528340,       Belgien 

0.      Belgien 

224-470, 

90-600, 

Nioderland            80-4OO, 

254-440,       Belgien 

3.    Dieselben  Angaben  umgerechnet  in  Taueende  Mark.     | 

Handel  von     |     Ausfuhr 

Einfuhr        nach    |    von     |    Ausfuhr   |    Einfuhr 

Handel  nach 

Frankreich 

1.   Frankreich 

927430, 

784-600,1   GroHBbrltannien 

538-706, 

583-210, 

2.      Belgien 

33«  240, 

240054,1   Gro88britannion 

226- 140, 

228-912, 

Belgien 

3.   Nicderlnnd 

256-598, 

275-840, 

GroBsbritannlen 

418-200, 

396-848, 

Niederland 

4.   Niederland 

16-728, 

34-678, 

Frankreich 

34*224, 

28-441, 

Niederland 

6.      Belgien 

426-105, 

381-540, 

Frankreich 

350-420, 

422-672, 

Belgien 

6.      Belgien 

179-580, 

154-020,1        Nledorland 

136-680, 

203-550, 

Belgien 

WelthandelsCentrum. 
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4.    Rectifications-Berechnung  abgesehen  von 

den 

Handelsgewinnen. 

Ausfuhr- 
Angaben 

Mittel 

swiflchcn 

beiden 

Einfuhr- 
Angaben 

Einfuhr -Angaben  ||  Ausfuhr-Angaben 
sind  um  folgende  Procentoätr.e 

zn  klein 

zu  gross 

zn  klein 

zu  gross 

Einfuhr  in 

Qrosebritannien  von 

Frankreich  .... 

92743 

856015, 

784  60 

9.1 

— 

Belgien 

331.24 

285€i5, 

24006 

18.8 

— 

Nlederland 

256.60 

266220, 

276-84 

— 

3.5 

Ausfuhr  von  Gro8sbritannien  nach 

Frankreich  .... 

68871 

560-960, 

'  5»3'2i 

4.1 

— 

Belgien 

22614 

227-525, 

228-91 

O.ß 

— 

Niederland 

418  20 

401525, 

396-85 

4.7 

2.C 

2.6" 

27.9 

8.5 

24.4 

2.1 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Frankreich  von 

8.1 

0.7 

GrosBbritannien 

53871 

560-060,\  688-21 

— 

3-8 

Belgien 

426* I I 

403S25,\  881-64 

6.8 

— 

Niederland 

1673 

2.5-705,1     8468 

— 

25.9 

Ausfuhr  von  Frankreich  nach 

(Irossbritanulen 

92748 

856-015, 

78460 

— 

7.7 

Belgien 

86042 

38'r5i5, 

422-67 

10.3 

— 

Niederland 

34-22 

31-330, 

28-44 

— 

8.5 

16.2 

5.8 

29.7 

10.3 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Belgien  von 

23.9 

5.9 

2.0 

8.0 

GroMibritannien 

226- 14 

227-525, 

22891 

— 

0.6 

Frankreich  .... 

350-42 

3$6-5i5, 

42267 

— 

8.5 

Niederland 

136-68 

170-115, 

20866 

— 

16.4 

Ausfiihr  von  Belgien  nach 

Orossbritannien 

881-24 

295-645, 

240-05 

— 

13.8 

Frank  relcli 

42611 

403-825, 

381-54 

— 

5.2 

Niederland  .... 

179-68 

166-800, 

15402 

— 

7.1 

25.5 

26.1 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Niederland  von 

8.5 

8.7 

Oroisbritannien 

418*20 

401-525, 

89686 

2.7 

— 

Frankreich  .... 

34*22 

31-330, 

28-44 

10.2 

— 

Belgien 

179-58 

166800, 

164-02 

8.3 

— 

AusAihr  von  Niederland  nach 

Grossbritannien 

26660 

266-220, 

275-84 

3.7 

— 

Frankreich  .... 

1678 

25-705, 

34-68 

53.7 

— 

Belgien 

186-68 

270-115, 

20355 

24.5 

81.9 

— 

21.2 

Durchschnitt 

7.1 

27.3 

164 


Handelsverkehr  und  Handelsgewinn. 


5.    Ueberschusse  der  Einfuhr-  über  die 
Ausfuhr-Angaben. 

Ausfuhr 

von                  Proconte 

Ein 

rühr  in 

1.  Frankreich 
OroMbritannien 

2.  Beigion 
Orossbritannien 

3.  Nicderland 
GroBabritannlon 

4.  Nlederland 
Frankreich 

5.  Belgien 
Frankreich 

G.          Belgien 
Niederland 

927*43 
538*71 

23.9 

3.6 

13.1 

77460 
583*21 

Grossbritannien 
Frankreich 

Grossbritannien 
Belgien 

GroBsbriUnuien 
Niederlaud 

Frankreich 
Niederlaud 

Frankreich 
Belgien 

Niederlaud 
Belgien 

1,466-14 

1,367-81 

331*24 

226*14 
557-38 

240*05 
228*91 

468-96 

256*60 
418*20 

275*84 
396-85 

674-80 

672-69 

16*73 

34*22 

34*68 
28-44 

50-95 

63-12 

426*11 
350-42 

381-54 
422*67 

804-21 

776-58 

179*58 
136*68 

154*02 
203-55 

357-57 

316-26 

Diese  »Ueberschusse«  enthalten  die  Handelsgewinne,  welche 
auf  den  Umsätzen  zwischen  den  angegebenen  Ländern  ruhen,  aber 
modificirt  durch  die  Unrichtigkeit  der  Angaben.  Von  diesen 
Ueberschüssen  kommen  nach  dieser  Aufstellung  durchschnittlich: 

auf  Grossbritannien —      %i 

Frankreich 13.75  » 

Belgien 8.85  » 

Niederland 18.50  » 


6*   Rectifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne. 


Bis  zur  Mitte  der  Differenz  gerechnet 
sind  die  Angaben  der  der 

Ausfuhr        Einfuhr 
in  folgenden  |   zu      «u   || 

Ländern        klein  gross  :|  klein |groBh 


Grossbritannieu 
Frankreich  .... 

Belgien 

Niederland  .... 


8.1 


7.1 


8.0 
8.5 


0.7 


.27.3 


2.0 
8.7 


Ueber- 
schusse 
nach  den 
Original- 
Angaben 


1375 

8.85 

18.50 


Diese  soweit 
möglich  gleich- 
mIssIg  verthellt 

auf  die 
Einfuhr  Ausfuhr 


4.4 

2.0 
8.5 

9.6 


0.7 

4.0 

11.3 
10.6 


Summen 
der  ver- 
theilten 

Procent- 
sätze 

5.1 

6.0 
19.8 
20.3 


Resultat: 


Die  Einfuhr- 
Angaben  sind 

KU       I     KU 

klein    gross 

12'/j 


le^/e 


Die  Ausfuhr- 
Angaben  sind 

ZU 

klein 


-     1«V» 


6 
20 


41.1 


24.6 


26.6  I   51-1 


Welthandels-Centrum. 


165 


Der  hier  ausnahmsweise  angenommene  Zuschlag  von  10  ®/o 
zu  der  Summe  der  schon  durch  die  Original- Angaben  indicirten 
Gewinn-Ueberschüsse  (41.1  -[-  10  =  51.1)  ist  das  Minimimi,  welches 
nöthig  ist,  um  wenigstens  die  auf  den  Umsätzen  Grossbritanniens 
mit  Frankreich  und  Belgien  scheinbar  ruhenden  Verluste  zu  be- 
seitigen. Dass  diese  Umsätze  einen  Gewinn-Ueberschuss  abwerfen, 
ist  selbstverständlich,  denn  sonst  müsste  dieser  Handelsverkehr  ja 
aufhören,  resp.  längst  autgehört  haben;  es  scheint  mir  aber  ebenso 
gewiss,  dass  dieses  Minimum  des  Zuschlages  zur  Darstellung  der 
wirklichen  Thateachen  nicht  genügt,  denn  1.2  bis  1.9  %  reichen 
sicherlich  nicht  einmal  hin,  um  auch  nur  die  sämmtlichen  Kosten 
dieser  Geschäfte  zu  decken  (vergl.  Pag.  158,  Tabelle  1). 


7.  Rectification  der  Angaben 

1  und 

Berechnung  der  Handelsgewinne. 

Ausfuhr  von 

Gewinn 

Einfuhr  in 

Ausfuhr 

von 

Gewinn 

EInf 

uhr  in 

1.  Fraukreich 

—  6 

927-43 
66-65 

-|-12Vt 

784-60 
98-08 

Grossbritaunieu 

538-71 

—  6 

583-21 
3'4-99 

Frankreich 

—20^ 

871-78 

331-24 
66-26 

l.s 

+12»/a 

882-68 

24005 
30-01 

GrossbritannioD 

538-71 
22614 

U 

548-22 

2.    Bolgieu 

'228-91 

Belgien 

264-99 

1.» 

27006 

226-14 

U 

228-91 

3.  Miederland 

+16«/« 

266-60 

42  77 

■4-12V« 

275-84 
34-48 

Gro88britauDton 

418-20 

+16«/» 

396-85 
6614 

NiedorUnd 

+16«/. 

299-37 

16-73 
2-79 

8.<r7 

—  6 

310-32 

34-68 
2-08 

Frankreich 

-  6 

418-20 

34-22 
2-05 

10.7 

-f-16«/. 

462-99 

4.  Nfoderland 

28-44 
4-74 

Niederland 

—20 

19-52 

67.0 

—  6 

32.60 

381-54 
22-89 

Fraukreicli 

—  6 

32-17 

360-42 
2102 

8.1 

3318 

6.    B«lgkn 

426-11 
85-22 

422-67 

Belgien 

340-80 

6.a 

358-65 

329-40 

28.8 

422-67 

6.    Belgien 

-20 

179-58 
35-92 

143-66 

25.0 

+16^/, 

154-02 
25.67 

179-69 

Niederland 

+16^3 

136-68 
22-78 

159-46 

2  7.6 

•203-66 
•203-55 

Belgien 

Der  durchschnittliche  Handelsgewinn  innerhalb  dieses  Handeis- 
Centrums  ist  diesen  Berechnungen  zufolge  10  bis  15  Procent;  io®/o, 
wenn  man  von  dem  exorbitanten  Gewinne  von  67  ®/o  auf  den 
verhältnissmäßsig  geringen  Umsatz  des  Handelsverkehrs  von  Nieder- 
land nach  Frankreich  absieht,  dagegen  14.7%,  wenn  man  diesen 
Umsatz  mit  berücksichtigt. 

Dass  die  Einfuhr  Grossbritanniens  um  wenigstens  12V2  ®/o 
(wahrscheinlicher  noch  15  oder  20  "/o)  untersetzt  erscheint,  mag  zum 
grossen  Theil  seinen  Gnmd  in  der  Nachlässigkeit  der  Angaben, 
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theilweise  jedoch  auch  in  dem  Einfuhrzolle  haben,  welcher  noch 
jetzt  dort  auf  einigen  Artikeln  lastet.  Dieses  sind  Kaffe,  Cacao, 
Cichorien,  Früchte,  Thee,  Tabak,  Wein,  Bier,  Spirituosen  und  alle 
Alkohol-,  Chlor-  oder  Ether-haltigen  Flüssigkeiten :  zusanunen,  alle 
Unter- Abtheilungen  und  Nebensachen,  wie  Spielkarten  und  platirte 
Gold-  und  Silbersachen  mitgerechnet,  seit  1875  nur  53,  gegen  397 
im  Jahre  1859  und  1046  im  Jahre  1840.  Die  hohe  Zollpflichtigkeit 
der  französischen  Weine  und  Liqueure  beeinträchtigt  selbst- 
verständlich deren  vollständige  Einfuhr- Angabe  in  Grossbritannien. 
In  ganz  besonderem  Maasse  ist  dies  in  vielen  Ländern  der  Welt 
mit  feinen  Luxusartikeln  der  Fall,  wie  namentlich  mit  den  von 
Frankreich  und  Belgien  versandten  Seidenwaaren.  Selbst  ab- 
gesehen aber  vom  Schmuggel  und  ZoUdefraudationen  ist  der  Werth 
eines  Artikels  wie  Seide  so  problematisch  und  hängt  so  sehr  von 
Geschmack  und  Laune  ab,  dass  selbst  bei  ungeschmälerter  Declaration 
der  Quantität  der  Einfuhr  die  Angaben  des  Werthes  derselben 
bona  fide  sehr  leicht  untersetzt  sein  können.  Die  Werthe  von  ca. 
247  Millionen  Francs,  welche  Frankreich  per  Jahr  an  Seidenwaaren 
nach  England  versendet,  figuriren  in  den  brittischen  Einfuhrlisten 
nur  als  Werthe  von  ca.  167  Millionen  Francs  und  die  Seiden- 
fabrikate, welche  England  jährlich  über  Belgien  bezieht,  sind  in 
den  Ausfuhr-Angaben  dieses  Landes  mit  ca.  110  Millionen  Francs 
valuirt,  in  der  brittischen  Handelsstatistik  aber  nur  zum  Werthe 
von  ca.  46  Millionen  Francs. 


8.  Seidenwaaren-Einfuhr  in  Grossbritannien. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1867—1878. 

Angaben 
der  Ausfuhr 

von  Frankreieh 

von  Belgien 

Francs  246*948,489 
£süg.    6-666,521 
Francs  166*638,035 

Francs  109-806,827 
£stlg.     1*843,851 
Francs   46*096,279 

der  Einfuhr 

do.          in  Francs 

Allerdings  sind  in  diesem  Falle  auch  die  Gewichts- Angaben 
der  Einfuhr  in  Grossbritannien  ebenso  problematisch,  wie  die 
Valuationen,  sie  belaufen  sich  ebenfalls  auf  weniger  als  die  Hälfte 
der  Ausfuhr- Angaben  in  Frankreich  und  Belgien.  Diese  Schwierigkeit 
mag  wohl  der  Grund  sein,  weshalb  die  Ännual  Statements  of  the 
Trade  of  the  ü.  K  seit  dem  Jahre  1871  diese  Gewichts- Angaben 
garnicht  mehr  notiren. 


Welthandels-Centrum. 


167 


In  noch  grösserem  Masse  findet  solche  Untervaluirung,  zugleich 
verbunden  mit  Defraudationen,  im  Seidenwaaren-Handel  von 
Belgien  nach  Frankreich  statt.  Die  Werth  -  Angaben  dieser 
Umsätze  in  den  Einfuhrlisten  des  Tdbleau  gincral  du  Commeixe 
de  la  France  belaufen  sich  meist  nur  auf  i  oder  2  "/o  der  Ausfuhr- 
Werthe  Belgiens: 


9.  Seidenwaaren-Handel  von 

Belgien  nach  Franicreich. 

luden 
Jahren 

Belgische 

Ausfuhr-Angaben 
in  Francs 

Französische 

Einfuhr-Angaben 
In  Francs 

1867 

46-801,025 

438,936 

18ft8 

46-437,840 

805,958 

1869 

59-516,460 

1*337,225 

1870 

35-917,820 

I  Ol  1,472 

1871 

23-131,800 

10-612,919 

1872 

31111,640 

1-215,210 

1878 

23-384,960 

772,700 

1874 

23-462,620 

1-123,978 

1876 

19030,335 

1-396,476 

1876 

23*224,275 

501,169 

1877 

16030,590 

496,854 

1878 

13-719,210 

670,285 

Zu  der  im  Jahre  1871  plötzlich  verzehnfachten  Einfuhr- Angabe 
liesse  sich  wohl  ein  nicht  ganz  uninteressanter  Commentar  schreiben, 
indessen  enthalte  ich  mich  hier  aller  abschweifenden  Erörterungen. 
Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass  diese  Umsätze  £ast  garkeinen  Special- 
Handel  enthalten ;  weder  sind  die  versandten  Seidenwaaren  belgisches 
Fabrikat,  noch  sind  dieselben  als  in  das  französische  Zollgebiet 
eingeführt  angegeben. 

Auf  die  grosse  Ausfuhr  Belgiens  an  derartigen  Luxusartikeln 
wird  es  ebenfells  zurückzuführen  sein,  dass  die  Ausfuhr- Angaben 
dieses  Landes  durchschnittlich  um  20  "/o  zu  hoch  angesetzt  er- 
scheinen, indem  nämlich  die  entsprechenden  Einfuhr- Werthe  der- 
jenigen Länder,  nach  welchen  hin  diese  Waaren  versandt  werden, 
um  ungefähr  so  viel  zu  niedrig  angegeben  sein  werden. 

Wodurch  der  relativ  geringe  Handelsumsatz  von  Niederland 
nach  Frankreich  so  unverhältnissmässig  rentabel  wird,  mag  man 
sich  bestens  erklären;  die  Thatsache  selbst  wird  nicht  abzustreiten 
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sein.  Die  hauptsächlichsten  Artikel  dieses  Handelsverkehrs  sind 
Kilsc,  Kalfe,  Zucker,  Zink  und  Leinen,  alles  Producte  des  reichen 
niederländischen  Wirthschaftsgebietes  in  Europa  und  Ostindien; 
möglich  ist  es  immerhin,  dass  die  Holländer  den  Franzosen  die 
feinen  Qualitäten  dieser  ihnen  verhältnissmässig  billig  einstehenden 
Production  mit  40  bis  50%  Gewinn  verkaufen,  und  daßs  der  Rest 
in  Land-Transport  und  andern  Spesen  draufgeht.  Zu  verwundern 
ist  dabei  dann  freilich  nicht,  dass  das  reiche  Niederland  noch  tag- 
täglich reicher  wird. 

Dass  sowohl  die  Einfuhr-,  als  auch  die  Ausfuhr- Angaben  in 
der  officiellen  französischen  Statistik  gleichmässig  zu  gross  und 
in  der  niederländischen  gleichmässig  zu  klein  angegeben  sind, 
wird  seinen  Grund  dort  in  einer  zu  hohen,  hier  in  einer  zu  niedrigen 
Valuation  der  Waaren  haben. 


IL    Nordisches  Handels-Centrum. 
Handelsverkehr  in  der  Ost-See. 

Die  Angaben  sind  aus  den  Originalquellen  berechneti  und  zwar 

(BusBland    —  Oenoral-Handel  ohne  Edolmetallo  in  Rubel  zu  JlL  3. 25  Pfg. 
Fioland      —  Oenoral-Handel  incl.  Edelmetalle  in  Markkas  eu  80  Pfg. 


18U8— 1877  I  Schweden  —  Special-Handel   Incl.  EdelmeUllel 

(Norwegen  —  General-Handel  incl.  do.  bi»  1873 lin  Kronen  zu  JlLl.  125 Pfg. 
1873—1877  Dänemark  —  Special-Handel    incl.  Edelmetalle | 

Dieses  Handels-Centrum,  welches  sich  um  Scandinavien  gruppirt, 
berühre  ich  hier  nur  zu  dem  Zwecke  einer  möglichst  unmittelbaren 
Verification  imd  praktischen  Anwendung  der  von  mir  soeben  ge- 
fundenen Resultate.  Um  die  Angaben  dieses  nordischen  Centrums 
weiter  zu  verwerthen,  bedürfte  es  vollständigerer  imd  viel  um- 
ständlicherer Berechnungen  und  Auseinandersetzungen,  als  es  meine 
Absicht  sein  kann,  hier  zu  geben ;  namentlich  wirkt  der  Umstand, 
dass  wir  es  hier  zum  Theil  nur  mit  Angaben  des  Special-Handels 
zu  thun  haben,  als  ein  sehr  störendes  Element.  In  meinen  nach- 
folgenden Zusammenstellungen  habe  ich  übrigens  stets  auf  einer 
Seite  die  Angaben  des  General-Handelsumsatzes  angeführt ,  so  dass 
damit  also  doch  ein  Fuss  wenigstens  auf  sicherem  Boden  steht. 
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10.   L 

Origi 

del 

n 

ocaivericelir  im  Nordisclien  Handeis-Centrum. 

nal- Angaben  in  Tausenden  Kübel,  Markkas  und  Kronen. 

llan 
vo 

Ausfuhr 
Angaben 

Einfuhr- 
Angaben 

Hand  ol 
nach      1      von 

Ausfuhr- 
Angnben 

Einfuhr- 
Angaben 

Handel 

nach 

1.  Bassland 

2.  Bassland 

3.  Finland 

4.  Norwegen 
6.    Norwegen 

9*573, 
7*671, 

6-135. 

10*382, 

5*968, 

43*960, 

27*987, 

4*997, 

11*958, 
7*815. 

Finland 
Schweden-Norwegen 
Schweden  (Norwegen) 

Schweden 

Dänemark 

27*958, 
6*230, 
3*136, 
6*650, 

14*773, 

8-278, 

3*245. 

9*052, 
10*672, 
19*369, 

Bussland 
Bussland 
Finland 
Norwegen 
Norwegen 

11.   Dieselben  Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Marie. 

Hand«!  von 

Ausfuhr 

Einfuhr  1      nach 

von 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Hand«!  nach 

1.     Bussland 
3.     Bossland 

3.  Finland 

4.  Norwegen 
6.    Norwegen 

31112, 
25*933, 

4*908, 
11*680, 

6*714, 

35*168,               Finland 

3  '  '485 .     Schweden-Norwegen 

5*622,   Schweden  (Norwegen) 
13*453.             Schweden 

8*792,!           Dänemark 

22*366, 
7*009, 
3*528, 
7-481, 

16*620, 

26*903, 

10543, 

7*242, 

12*006, 

21*790, 

Bussland 
Bussland 
Finland 
Norwegen 
Norwegen 

1 

2.  UebersctiOsse  der  Einfuli 
Ausfuliren. 

ren  Ober  die 

A  u  t  f  u  h  r  von 

Procente 

Einf  uh  ron  in 

1. 

2. 
Seh« 

3. 
Schwc 

4. 

5. 

Bussland 
Finland 

Bassland 
reden-Norwegen 

Finland 
»den  (Norwegen) 

Norwegen 
Schweden 

Norwegen 
Pinemark 

31*112, 
22*366, 

16.1 
27.5 
52.7 
33.1 
31.1 

35*168, 
26*903, 

62-071, 

Finland 
Bossland 

Schweden-Norwegen 
Bassland 

Schweden  (Norwegen) 
Finland 

Schweden 
Norwegen 

Dänemark 
Norwegen 

53-478, 

25*933, 
7*009, 

31*485, 
10*543, 

32-942, 

42-028, 

4*908, 
3*528, 

8-436, 

5*622, 
7*242. 

12-864, 

ir68o, 
7*481, 

19-161, 

13*453, 
12*006, 

25-459, 

6*714. 
16*620, 

23-334, 

8792, 
21*790, 

30-682, 
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Von  diesen  »Ueberschüssen«  kommen  auf  Russland 22.8  %, 

»     Finland 34.4  9 

»     Schweden  ....  37-8  > 

»     Norw^en  . .  . .  30.6  » 


und  auf  das  Handels-Centrum  32.1  %. 


13.  Rectifications-Berechnung  abgesehen  von  den    | 

Handelsgewinnen. 

Ausfuhr.     •«'«•' 

zwischen 

Einfuhr- 

Einfuhr. Angaben  |  Ausfuhr-Angaben 
sind  um  folgende  Procentaitze 

Angaben     beiden 

Angaben 

zn  klein 

zu  gross 

zu  klein 

zu  gross 

Einfuhr  in  RuMland  von 

Finland 22*366,       24634,     26-908, 

— 

8.4 

8chwed.Norwg.       7'009i        8-776,     10-45», 

— 

16.8 

Ausfuhr  von  Russland  nach 

Finland »111«,      33140,     35*>68, 

6.5 

— 

8chwed.Norwg.     86-988,      28-709,     3^'4^S> 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Finland  von 

10.7 

— 

25.2 

17.'i 

12.6 

8.6 

Rußland 3I*>>2,       33140,     S5168, 

— 

6.8 

ScUwoden S'S^S,        0380,        7-24«, 

— 

25.G 

Ausfuhr  von  Finland  nach 

Rassland 22-866,      24-634,    26*903, 

10.1 

— 

Schweden 4-908,        5'265,       5*^22, 

7.3 

— 

31.4 

17.4 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Schweden  von 

15.7 

8.7 

Russlund 

25 '9331       28-709, 

81-485, 

— 

8.8 

Finland 

4*  908,         5205, 

5  622, 

— 

6.4 

Norwegen  

1 1  -680,      iT-yx, 

18458, 

— 

6.C 

Ausfuhr  von  Schweden  nach 

Russlund 

7  009,        «77«, 

io-543> 

25.2 

— 

Finland 

8-628.        A'385, 

7242, 

52.6 

— 

Norwegen 

7-481,1       9-743, 

12006, 

80.2 

— 

21.8 

108.0 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Norwegen  von 

7.3 

36.0 

Rnssland 

25933. 

28-709, 

81486. 

— 

8.8 

Schweden 

7-481. 

9-743, 

12  006, 

— 

18.8 

Dänemark  

16620, 

19-303, 

21-790. 

— 

11.9 

Ausfuhr  von  Norwegen  nach 

Russland 

7009, 

8-776, 

IO-543. 

25.2 

— 

Schweden 

11  680, 

12-'j66, 

13-453. 

7.6 

— 

Dänemark  .... 

6714, 

7  753, 

8792. 

15.5 

48.3 

— 

39.6 

Dun 

chschnitt 

13.2 

16.1 
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14*  Rectifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne. 


Bis  zur  Mitte  der  Diferenz  gerechnet 
sind  die  Angaben  der  der 

ElBfolir  ^  Avsfolir 


in  folgenden 
Ländern 

zu 
klein 

XU 

gross 

RutMland 

— 

12.6 

FiolAnd 

— 

16.7 

Schweden 

— 

7.3 

Norwegen 



i3.2 

8.7 

36.0 
16.1 


Ueber- 
sehftsse 

noch  den 
Origlnal- 
Angabou 


Diese  soweit 

nSglieh 
gleiehnitsig 

verthellt  auf  die 
Einfuhr  Ausfuhr 


22.8 

34.4 
37.8 
30.6 


10.6 
15.7 

27.3 
23.2 


10.6 
15.7 

16.0 
6.1 


SmneB 

der  vor- 
theUten 

Proeent- 

sitze 


21.2 
3>.4 
43.3 
29.3 


E  c  SU  1 1  at: 
DieBinrihr-llDieAatrihr 

Angaben  sindjj  Angaben  sind 

KU  KU     II       ZU       I     SU 

klein  'gross ii  klein    grosK 


20 
10 


20 
10 


125.6 


76.8 


48.4 


125.2 


15. 

Rectification  der  Angaben  des  Nordischen 
Handels-Centrums. 

Aotfilir 

von 

Biifulir  in            Aisfilir  von 

BlBfihr  m          | 

1.  Rnsslaud 

2.  Rassland 

3.  Finland 

4.  Norwegen 

5.  Norwegen 

—  2 

—  2 

—  7 
+10 
+10 

31112, 
622, 

-+-20 
+10 

4-20 
+10 

+20 

36-168, 

Finland 

Schweden- 
Norwegen 

Schweden 
(Norwegen) 

Schweden 
Dänemark 

—  7 
-4-20 

-fio 

+20 
+10 

+20 

22-366, 
1-666, 

—  2 

—  2 

+10 

+10 

20-903, 
583, 

Russland 
Rassland 

Finland 
Norwegen 
Norwegen 

30-400, 

36-168, 

20-801, 

26-366, 

25-933, 
519, 

31-486, 
4-855, 

36-340, 

7-009, 
952, 

10-643, 
211, 

26-414. 

7-961, 

10-332, 

4-908, 
344, 

5-622, 
^  1-108, 

3-528, 
681, 

7-242, 

4-564, 

0-780, 

4-209, 

7-242, 

11-680, 
1168, 

13-463, 
2-691, 

7-481, 
1-491, 

12-006, 

1-aoi, 

12-848, 

16144, 

8-977, 

13-207, 

6-714, 
671, 

8-792, 

16-620, 
16-620, 

21-790, 
2-179, 

7-385, 

8-792, 

23-969, 
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16*  Verkehr  des  Welthandels-Centrums  mit  dem  Nordischen  Centrum. 

Original-Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark. 


Aosrtahr 

von 

Einfohr 

in       {     Aasfolir 

von      1               Einfihr  in 

L  Gro00britanuien 

-20 

—  6 

+16«/» 

—  6 
+16% 

-20 

—  6 

+16''/8 

195082, 

-2 

-f  0 

—  2 

—  2 
-f  0 

365-41?, 
7-076, 

Bussland - 
Fluland 

Russland- 
FinUnd 

BuRsland- 
Finland 

Russland- 
Finland 

Schweden 

Schweden 

Schweden- 
Norwegen 

Schweden- 
Norwegen 

Norwegen 
Norwegen 

—  2 

—  7 

—  2 

—  7 

—  2 

—  7 

-2 

—  7 

+2C 

+20 

+20 
+10 

+20 
+10 

+10 
+10 

465-639, 
9-992, 

+12V^ 

—  6 

+16»/« 

—  6 
+16«/, 
+12»/« 

—  6 

+16«/3 

422-324, 
52-701, 

Groäsbritannien 

195082, 

368-337, 

465-647, 

475115, 

2.         Beigion 

18-352, 
3-670, 

14-682, 

18-973, 
362, 

18-590, 

29-530, 
648, 

67-9-20, 

Belgien 

28-882, 

67-920, 

3.      Frankreich 

3Ö-016, 
2-101, 

63-832, 
1-269, 

92-866, 
1^72, 

90-891, 

115-440, 
6  9*26, 

Frankreich 

32-91^, 

62  563, 

108-514, 

4.      NiedürUnd 

10-303, 
1-717, 

12-020, 

—  2 
+  0 

+20 

+20 

-4-20 

+10 

+20 
+10 

+10 
+10 

16-310, 
•        318, 

26-680, 
'        580, 

46-893, 
7-81^, 

Niedcrland 

15-992, 

26-100, 

54-708, 

6.      Frankreich 

7-640, 
458, 

7-648, 
1-530, 

21-252, 
4-250, 

35-400, 
2124, 

Frankreich 

7-182, 

9-178, 

25-502, 

33-276, 

6.      Niederland 

6-929, 
1-156, 

7-388, 
1-478, 

5-973, 
1195, 

8-629, 
1-438, 

Niederland 

8-084, 

8-866, 

7-168, 

10i)67, 

7.  Grossbritannien 

98-074, 

120-683, 
18-412, 

144-237, 
25-473, 

K)    ^ 

Grossbritaunien 

98*074, 

139-095, 

169-710, 

202-333. 

8.         Belgien 

7-799, 
1-560, 

8-327. 
1-426, 

10-930, 
1-919, 

20-778. 

Belgien 

6-239, 

9-752, 

12-849, 

20-778, 

9.      Frankreich 

6-824, 
409, 

6-818, 
682, 

10-415, 
1-042, 

26  352, 
1-581, 

24-771, 

Frankreich 

6-415, 

7-500, 

11-457, 

10.      Niedcriand 

2-722, 
454, 

3-255, 
326, 

7-063, 
706, 

7-769, 

9-047, 
1-508, 

Nioderland 

3-176, 

3-581, 

10-555, 

Mittelländisches  Handels-Centrum. 
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IIL    Mittelländisches  Handels-Centrum. 
Handelsverkehr  im  Mittelmeere. 

Durchschnitt  der  Jahre  1872 — 1877  nach  den  Originaiangaben. 
No.  1  ohne  Edelmetalle,  No.  2  einschliesslich  derselben. 


17.    Local-Verkehr  im  mittelländisclien  Handeis-Centrum. 

Original-Angaben  in  Tausenden  Francs  und  Lire. 


11  andel 
von 


1.  Frankreich 

2.  Italien 


Ausfuhr- 
Angaben 


l62'2I7, 
440-493. 


Einfuhr- 
Angaben 


167-020, 
526-320, 


Handel 
nach     I      von 


Algerien 
Frankreich  u.  Algerien 


Ausfuhr- 
Angaben 


109-106, 
362-240, 


Einfuhr- 
Angaben 


128-520, 
381-435, 


Handel 

nach 


Frankreich 
Italien 


18.    Dieselben  Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark. 


Handel  tob 


Aatfibr     Einfuhr 


naeh  und  von 


AisfHhr     Binfiihr 


Handel  naeh 


1.  Frankreich 

2.  Italien 


129-774. 
352-394, 


I33'6i6, 

421-056, 


Algerien 
Frankreich  u.  Algerien 


87-285, 
289-792, 


I02'8i6, 
305-148, 


Frankreich 
Italien 


19.    Bectiflcatlon  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne, 


A  a  t  r  a  h  r  von 

fiewinn 

Einfuhr  in 

Ans 

mhr  von 

»ewlDO 

Einfuhr  in 

1.  Frankreich 

—  6 

129-774 
7-786 

9.M 

12^ 

—  6 

133-61« 

Algerien 

Frankreich  n. 
Algerien 

—  6 

87-285 

10.7 

12.0. 

—  0 

102-816 
6169 

Frankreich 

121-988 

133-616 

87-285 

96-647 

2.      Italien 

362-394 

421-056 
25-263 

289-792 
17-388 

.W5-14i< 

Italien 

352  394 

395-793 

272-404 

30514J- 

Nach  diesen  Berechnungen  stellt  sich  der  durchschnittliche 
Handelsgewinn  in  Europa  folgendermaassen:  In  Nord -Europa 
abgesehen  von  dem  aussergewöhnlich  hohen  Grewinn  auf  den 
Umsatz  von  Niederland  nach  Prankreich  (67^/0)  durchschnittlich 
auf  16.9  "/o;  rechnet  man  aber  auch  diesen  Gewinn  hinzu,  sowie 
ferner  die  Gewinne  innerhalb  des  Mittelländischen  Handels-Centrums, 
so  ergiebt  sich  als  Durchschnitt  18.2  ®/o. 


174  Handelsverkehr  und  Handelsgewinn. 

IV.    Nord- Amerikanisches  Handels -Centrum, 
Handelsverkehr  im  Nord-Atlantischen  Ocean. 

Durchschnitt  des  Jahrzehntes  1867 — 68  bis  1876 — 77  berechnet  nach  den 
Originalangaben. 

General-Handel  ausgenommen  Schweden  (und  Canadas  Einfuhr). 
No.  1,  2,  8,  4,  7  und  8  inclusive  der  Edelmetalle, 
No.  6,  6  und  9  ohne  dieselben. 

Die  Vereinigten  Staaten  und  Canada  rechnen  in  Dollars 
und  schliessen  beide  ihr  commercielles  Jahr  wie  ihr  Finanzjahr 
am  30.  Juni  ab.  Neu-Pundland  rechnet  in  Pfund  Sterling  und 
schliesst  sich  dem  Kalenderjahr  an. 

Die  Vereinigten  Staaten  notirten  ihre  Special-Ausfuhr  {Domestie 
Exports)  von  den  Häfen  am  Atlantischen  Ocean  in  Papier-Dollars, 
deren  Cours  (Grold-Agio)  in  den  Jahren  1868 — 1877  durchschnittlich 
auf  117.75  cts  stand  und  welche  mithin  im  Durchschnitt  einen 
Werth  von  JH.  8.4o  Pfg.  repräsentiren.  Da  indessen  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Ausfuhr  von  Califomien  und  den  übrigen  West-Staaten 
aus  stattfindet,  so  rechne  ich  den  DoUar-Grold  für  die  Special- 
Ausfuhr  zu  112  cts  Papier,  also  den  Papier-Dollar  zu  JL  8.75  Fig.  — 
Den  Dollar-Gold  rechne  ich  zu  JH.  4.20  Pfg. 

Von  der  Einfuhr  in  Canada  (Dominion  of  Candida)  wird 
überhaupt  nur  der  Special  Handel  specificirt.  Im  Durchschnitt 
der  Jahre  1869 — 1876  übersti^  der  General-  den  Special-Handel 
des  Total-Umsatzes  der  Einfuhr  um  2  % ,  durch  deren  Zuschlag 
ich  daher  auch  in  den  einzelnen  Umsätzen  des  Landes  den  General- 
Handel  der  Einfuhr  mit  zu  umGassen  beabsichtige. 


20*    Local-Vericelir  im  nord-atlantischen  Ocean.          | 

Oripfinal- Angaben  in  Tausenden  Dollars,  £stlg. 

,  Francs,  Kronen,  Rubel  u.  Mark. 

Hand  Ol 

Ans^ihr- 

Einfulir- 

Handel 

Aotfilir- 

Eiifohr- 

Handel 

VOB 

Angabon 

Angaben 

Meli        TOI 

Angaben 

Angabon 

nach 

1.  Caiiadft  und 
Neu-Fnndland 

34*945. 

9-851, 

GroBabritannien 

8-875. 

54-057, 

Canada  und 
Nen-Fundland 

2.  Canada  und 
Nen-Fundland 

233. 

1-777. 

Frankreich 

7-332, 

1-743, 

Canada  nnd 
Neu-Fundland 

3.       Canada 

1-212, 

1-627, 

Neu-Fnndland 

331. 

521, 

Ganada 

4.  Canada  nnd 
Nen-Fnndland 

34089, 

37>53, 

Ver.  Staaten 

34-917, 

42034, 

Canada  und 
Neu-Fnndland 

.'i.  GroMbritann. 

30272, 

172225, 

Ver.  Staaten 

283-165, 

60153, 

GroBsbritann. 

0.  Frankreich 

328-617, 

41-353, 

Ver.  Staaten 

35-272, 

206-668, 

Frankreich 

7.       Belgien 

23-655» 

4-720, 

Yer.  Staaten 

13074. 

86-331, 

Belgien 

8.  Schweden  n. 
Norwegen 

3943, 

1-390, 

Ter.  Staaten 

1-278, 

4-975, 

Schweden  und 
Norwegen 

9.  Rnssland  n. 
Finland 

ri26. 

1-507, 

Yer.  Staaten 

7-453, 

9-778, 

BuBsland  und 
Finland 

Nordamerikanisches  Handclscentrum. 
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21.  Dieselben  Angaben  umgerechnet  ip  Tausende  Mark.     | 

Uandfl  TOD 

AoflfDhr 

Biofobr 

nach      TOD 

Ansrihr 

Einfahr 

Handel  nach 

1.  Canada  etc. 

146-767, 

197-030, 

Grossbritannien 

177-508, 

227-039, 

Canada  etc. 

2.  CaDada  etc. 

978, 

1-422, 

Frankreich 

5-866, 

7-319, 

Ganada  etc. 

3.      Canada 

5089, 

6833, 

Nen-Fnndland 

1-389, 

2-188, 

Ganada 

4.  Ganada  etc. 

143175, 

156-043, 

Ter.  Staaten 

132-824, 

176-543, 

Ganada  etc. 

5.       Oross- 
britannien 

605-450, 

723*346, 

Ver.  Staaten 

1,045-461, 

1,203-065, 

Gross- 
britannion 

6.  Frankreich 

262-894, 

173-683, 

Ver.  Staaten 

121-070, 

165-134, 

Frankreich 

7.      Belgien 

i8-924> 

19-824, 

Ver.  Staaten 

49-241, 

69-065, 

Belgien 

8.  Schweden  etc. 

4-436, 

5-836. 

Vor.  SUaten 

4-795» 

5-597. 

Schweden  etc 

9.  Rassland  etc. 

3-658. 

6327, 

Ver.  Staaten 

27-955, 

3'-779, 

Russland  etc. 

22.    Rectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Hai 

idelsg 

Einfal 

ewinne. 

Aasfahr  von 

Gewinn 

7o 

Blarnlir  in 

Ansrohf 

von 

Gewinn 

hr  in 

1.  Canada  etc. 

—  6 

-20 

4-20 
+10 

—  2 

146-767 

51« 
86.7 
8441 

ZU 

».7 

76* 

+12»/, 
-  6 

197  030 
24-629 

Grossbritann. 
Frankreich 
Neu-Fnndland 
Ver.  Staaten 
Ver.  Staaten 
Ver.  Staaten 
Vor.  Staaten 
Ver.  Staaten 
Ver.  Staaten 

—6 

177-608 

80.» 

85.4 

60.7 

85m 

2  »4 

28.. 
40.. 

87« 

tu 

+  2 

H-2 

+  2 
+  2 
+12»/i 

—  6 

+20 
+10 

—  2 

227-039 
4541 

Canada  etc 

146*767 

221659 

177-508 

231-580 

2.  Canada  etc. 

978 

1-422 
86 

6-866 
352 

7-319 
140 

7-466 

Canada  etc. 

978 

1-337 

6-514 

3.       Ganada 

5'089 
5-089 

6833 

1-389 

2188 
44 

Canadu 

6833 

1-389 

2-232 

4.  Ganada  etc. 

143175 
143  175 

156043 

132  824 

nc-543 

3531 
180-074 

Ganada  etc. 

156  043 

132-824 

5.  Grossbritann. 

605-460 

723-346 

1,045-461 

1,203  065 
150-383 

Grossbritann. 

COö-450 

723*346 

1,045-461 

1,353-448 

6.  Frankreich 

262-894 
15-774 

247120 

173-683 
173-683 

121-070 

165134 
9-üW» 

Frankreich 

121-070 

155-226 

7.      Belgien 

18*924 
3-785 

15139 

19824 
19-824 

49-241 

69-065 

Belgien 

49-241 

69-066 

8.  Schweden  etc 

4-436 
f       882 

5836 

4-795 

5  597 
\      1-011 

Schweden  etc. 

6-318 

5-836 

4-795 

6-608 

9.  Rassland  etc 

3-658 
78 

6-327 

27  955 

31-778 
6,36 

Rnssland 

3-585 

6-327 

27-956 

31142 
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Die  Einfuhr- Angaben  der  Vereinigten  Staaten  über 
ihren  Handelsverkehr  mit  Frankreich  sind  offenbar  in  so  ausser- 
ordentlich starkem  Maasse  untersetzt,  dass  sie  allen  Versuchen  der 
Rectification  spotten.  Bei  der  nachfolgend  specificirten  G^en- 
überstellung  der  Angaben  Frankreichs  und  Amerikas  über  diesen 
Handelsverkehr  setze  ich  die  in  den  amerikanischen  Angaben 
enthaltenen,  von  den  französischen  aber  ausgeschlossenen  Edelmetalle 
daneben.  Wollte  man  den  Edelmetall-Verkehr  auf  beiden  Seiten 
einschliessen,  so  würde  sich  das  Verhältniss  noch  mehr  zu  Ungunsten 
der  amerikanischen  Angaben  stellen,  denn  auch  die  Angaben  über 
diese  Umsätze  sind  in  Frankreich  höher  angegeben,  als  in  Amerika. 


23*  Handelsverkehr  von  Frankreich  nach  | 

den  Vereinigten  Staaten. 

Aitftthr 

Einfohr  der 

Bdel- 

Anerikan. 

Frmkreichs 

VereinigtcD  SUaten 

mcUll- 

Angaben 

nach  cL  Vor.  Staaten 

Ton  Frankreich 

Vorkehr 

ohne  Edel- 

ohne Kdelmetalle 

Ind.  der  Edelmetalle 

abztusieheu 

metalle 

Jahre  j^"  Tausend' j.jn^„,j^hr^, 

in  Taufenden  Dollars 

In  Taasend. 
Francs 

154*282, 

1866-67 

81-209, 

1-822, 

1867 

200*366, 

1867-68 

26-922, 

1-606, 

112-909, 

186S 

162-096, 

1868-69 

86-638, 

5-854. 

158-991, 

186e 

289-188, 

1869     70 

48-087, 

6-356, 

224-;ö8, 

1870 

401-726. 

1870-71 

28108, 

4. 

'47*047, 

1871 

346-716, 

1871-72 

43164, 

24, 

226-485, 

1872 

423-786, 
383*338. 

1872-78 

33-978, 

I78-.".84. 

1878 

1878-74 

51-771, 

79, 

270-383, 

1874 

397*000, 

1874-76 

63-348, 

8-569, 

3i3*«i3, 

1876 

360-559, 

1875-76 

51-507, 

547, 

267-540, 

1876 

3"-««-    1876-77 

50-356,]     2-799, 

249*674, 

187  7 

310-437, 

1877-78 

44-033, 

654, 

227-745, 

1878 

3o6-i05, 

1878-79 

52-174, 

1-489, 

26609«, 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  stieg  die 
Abweichung  der  amerikanischen  Angaben  von  den  französischen  in 
den  Jahren  I868  bis  1870  und  1872  von  einer  Untersetzung  um 
ca.  16  %  auf  etwa  53  %  und  fiel  dann  bis  zu  den  Jahren  1875  und 
1878  wieder  auf  eine  Minderangabe  um  nur  19V»,  20,  25  und  19%. 
—  Eine  noch  weiter  eingehende  Specification  dieses  Handelsum- 
satzes mag  hier  als  typisches  Beispiel  für  andere  ähnliche  Falle 
angeführt  werden: 


NordamerikaniBcheB  Handelscentruin. 
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24*  Hauptsächlichste  Waarengattungen  dieses  Handelsverkehrs.  | 

In  den 
Jahren 

Seidenwaaren 

Handachuhe 

Kleidnngs- 
•tücke 

Wollenwaareo 

Baumwollen 
Bfantifactar 

Wein  u.     1 
Spirituoaen  1 

Ausfuhr-Angaben  Frankreichs  in  Tausenden  Francs. 

1867 

79563, 

4-481, 

4*039. 

12*423. 

2*608. 

19*433, 

1868 

63*677, 

1*826, 

1*729, 

6-601. 

1*052. 

15*703, 

1869 

128-864, 

9-827. 

4*327. 

14*383. 

3*660. 

27*044. 

1870 

200T88, 

I5-2I6, 

5*114, 

31-366.. 

5*117. 

26*292, 

1871 

163OW. 

15-464. 

4*374. 

38*374. 

2-965. 

20*147. 

1872 

167-637. 

18-306. 

7*088. 

44*786. 

5*866. 

20*607. 

187S 

145*662. 

17*877. 

7*256. 

43*321, 

6-125, 

21*627. 

1874 

139*673. 

21*414, 

5*365. 

58*777, 

9*303, 

1 8*836, 

1876 

124*231, 

24*883. 

5*666. 

51-920, 

7*762, 

12*432. 

1876 

119-61«, 

19*382. 

5*737. 

49*619, 

6-204, 

11*171. 

1877 

109*667. 

20-172, 

3-396. 

54*392. 

8-446. 

9*926. 

1878 

I06-376, 

l8*826. 

3*067, 

58-721. 

8*224. 

8*336. 

Einfuhr-Angaben  Amerikas  in  Tausenden  Dollars.                      1 

1867-68 

5*566, 

824, 

280, 

5*947. 

1*071, 

— 

1868-6e 

6*395, 

861, 

178, 

3*398, 

1*068, 

3*840. 

1869-70 

11*417, 

1-656, 

488, 

5017, 

2*089, 

4*770, 

1870-71 

8*242, 

823, 

155, 

2*895, 

684, 

4*436, 

1871-78 

10*658, 

1*218, 

870, 

6*822, 

1-890, 

5085, 

1872-7S 

5*185, 

864, 

222, 

3*846, 

859, 

5*478, 

1874-75 

14152, 

1*698, 

264, 

11-588, 

2*631, 

4*619, 

1876-76 

14*618, 

1*701, 

191, 

8*529, 

2*846, 

8*801, 

1876-77 

12*710, 

1*856, 

170, 

7*676, 

2*281, 

3*664, 

1877-78 

10*892, 

1189, 

220, 

6*980, 

1*881, 

3*257, 

1878-79 

18*870, 

1*534. 

175, 

8*588, 

2*941, 

3191, 

ntes  ergänxt. 

1867-68 

27*830, 

4120. 

1*400, 

29*736. 

5*355, 

21-000. 

1868-69 

31-976. 

4-306, 

890. 

16*990. 

5*340, 

19*200. 

1869-70 

57-086. 

8-280, 

2*190, 

25*086. 

10*445, 

23*860, 

1870-71 

41-210. 

4-116. 

775. 

14*476, 

3170, 

22*180, 

1871-7« 

53-266, 

6-090, 

1-850. 

29-110, 

9'460, 

25-426. 

1872-7t 

25*926, 

4-820. 

i-iio, 

19-230. 

4-295, 

27*866. 

187t-74 

49-W6, 

6-096, 

1-244. 

30-849, 

8-350, 

22*600, 

1874-76 

70-760. 

8-490, 

1-320, 

57*940, 

13-156. 

23*095, 

1876-76 

73-090. 

8*606. 

965. 

42*646, 

11*730. 

19*005. 

1876-77 

63-550, 

6-780, 

850. 

38*380, 

11-166, 

18*320. 

1877-78 

54-460. 

5-496. 

I-iOO, 

34*900. 

9-4O6, 

16-285. 

1878-7» 

.     66-860, 

7-670, 

875. 

42-916. 

14-706, 

15-966. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen,  dass  die  Unter- 
setzung der  amerikanischen  Angaben  dieses  Handelsverkehrs  haupt- 
sächlich in  der  Valuirung  der  Seidenwaaren,  Handschuhe  und 
Kleidungsstücke  li^,  weniger  an  derjenigen  der  übrigen  Wollen- 
Fabrikate  (Zeugen  aller  Art,  auch  Shawls  und  Cashmeres)  und 
endlich  gamicht  an  einer  zu  niedrigen  Werihangabe  der  Baum- 
wollenwaaren  oder  der  Weine  und  Spirituosen.  Die  Waarengattungen 
der  Wollenartikel  und  der  BaumwoUenwaaren  sind  wohl  nicht  in 
beiden  Statistiken  in  gleicher  Weise  abg^renzt  imd  aus  einander 
gehalten;  nach  den  Angaben,  wie  ich  sie  hier  excerpirt  habe,  würde 
der  Umsatz  in  BaumwoUenwaaren  (nach  Abzug  von  6  %  von  den 
Angaben  Frankreichs)  im  Durchschnitt  der  1 1  Jahre  einen  jährlichen 
Ueberschuss,  also  Brutto-Gewinn  von  73.9%  gelassen  haben,  was 
wohl  nicht  wahrscheinlich  ist.  Dag^en  zeigt  die  Rubrik  der  Weine 
und  Spirituosen  einen  jährlichen  Ueberschuss  von  31  ®/o,  was  wohl 
zuversichtlich  hinter  dem  wirklichen  Betrage  des  Brutto-Gewinnes 
zurück  bleibt,  denn  auch  diese  Artikel  sind  sicherlich  vor  Schmuggel 
und  Zolldefraudation  nicht  ganz  bewahrt.  Noch  bemerke  ich  zu 
dieser  Gewinn-Berechnung,  dass  ich  den  Dollar  in  der  Tabelle  23 
zu  Frs.  5.26  cts.,  dag^en  in  der  Tabelle  24  der  Einfachheit  w^en 
nur  zu  5  Frs.  gerechnet  habe,  für  die  Gewinnrechnung  also  noch 
ca.  5  Vo  zu  den  amerikanischen  Angaben  in  Francs  hinzugeschlagen 
werden  müsste. 

Die  Thatsache,  dass  gerade  die  Werthe  der  Seidenwaaren, 
Lederarbeiten  und  Kleidungsstücke  so  stark  in  der  amerikanischen 
Statistik  untersetzt  sind,  findet  ihre  einfache  Erklärung  in  dem 
Umstände,  dass  der  Einfuhr-Zoll  auf  diese  Waaren  nach  dem 
declarirten  Werthe  derselben  bezahlt  wird, 

und  zwar  auf  Seidenwaaren :  60  %  ad  valorem, 
auf  Handschuhe:  50  »     »  » 

auf  andere  Lederarbeiten  und  Kleidungsstücke:  35  »     »  » 

Wollen-    und   Baumwollen  -  Waaren    dagegen,    sowie   Weine    und 
Spirituosen  werden  nach  Maass  und  Gewicht  verzollt,  und  zwar 
zahlen : 
Wollen-Artikel  .......  ca.  V«  $  per  Pfund, 

Baumwollen-Fabrikate 5  bis  7  cents  per  Quadrat- Yard, 

Wein  in  Flaschen 1 V«  bis  6  $  per  Dutzend, 

Spirituosen  durchschnittlich .  .  2  $  per  Gallon. 
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Durch  die  Höhe  der  Zollsätze  an  sich  wird  die  üntervaluirung 
und  Defraudation  der  Einfuhr  nicht  veranlasst,  denn  der  seit  den 
60-ger  Jahren  auf  diese  letzteren  Waaren  bezahlte  Zoll  hat  ebenfeUs 
einen  sehr  hohen  Procentsatz  im  Verhältniss  zum  Werthe  derselben 
betragen,  wie  folgt: 


25*  Procent-Berechnung  einiger 

amerikanisclier  Zölle. 

Procentbetrag  vom  Werthe 

In  den 

der  importirten 

Jahren 

WoUon- 

Baumw. 

Weine  und 

wsaren 

Mannfactur 

Spirituosen 

1SA7-68 

63.60 

43.« 

116.76 

1868-69 

63.07 

42.8» 

112.61 

1869-70 

61.95 

41.96 

108.OT 

1870-71 

63.68 

40.6, 

98.86 

1871-78 

60.21 

41.04 

96.84 

1878-71 

52.80 

36.33 

88.70 

1878-74 

54.62 

36.M 

83.23 

1874-76 

55.35 

37.37 

79.12 

1876-76 

59.88 

40.22 

81.« 

1876-77 

60.53 

39.83 

84.69 

1877-78 

60.83 

39.46 

81-86 

1878-79 

61.56 

38.25 

80.68 

V.   Westindisches  Handels-Centrum. 
Handelsverkehr  mit  Mittel-Amerika. 

Die  officiellen  statistischen  Angaben  über  den  Handelsverkehr 
der  grossen  Antillen  sind  weder  für  den  Localverkehr  im 
Caraibischen  Meere  und  dem  Golf  von  Mexico,  noch  auch  für  den 
transatlantischen  Handel  dieser  Inseln  zu  verwerthen.  Cubas 
Statistik  specificirt  den  Handelsverkehr  nur  nach  dem  Gewichte; 
von  Haiti  und  San  Domingo  ist  mir  überhaupt  keine  Statistik 
bekannt  geworden;  Portorico  und  Jamaica  aber  werden  in  den 
Handelsstatistiken  Europas  nicht  separat,  sondern  nur  jenes  mit 
Cuba  zusammen,  dieses  mit  den  übrigen  Inseln  des  brittischen 
Westindiens  vermischt  ang^eben.  Nur  in  der  amerikanischen 
Statistik  aber  sind  Cuba  und  Portorico  getrennt  notirt  und  es  ist 
somit  möglich,  wenigstens  den  Verkehr  der  Vereinigten  Staaten 
mit  der  letztgenannten  Insel  zu  berechnen. 
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Ein  nennenswerther  Handelsverkehr  zwischen  Jamaica  und 
Portorico  scheint  nicht  zu  existiren  und  die  statistischen  Daten 
der  Bluebooks  über  den  Local-Verkehr  zwischen  den  kleinen 
Antillen  sind  durchaus  unzureichend  für  die  Berechnung  der  auf 
demselben  ruhenden  Handelsgewinne.  Als  Beispiel  hierfür  gebe 
ich  nachfolgend  die  besten  dieser  Angaben,  welche  den  Greneral- 
Handel  inclusive  des  Edelmetallverkehrs  darstellen  sollen: 

Durchschnitt  der  Jahre  1871— -75  nach  den  Originalangaben. 


26*   Localverkehr  im  Westindischen  Handeis-Centrum.      | 

Original-Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark.                      | 

Handel 

Aotfilir- 

Binfohr- 

Handel 

AiBftilir- 

Eiifahr- 

Handel 

von 

Angaben 

Angaben 

■teil     TOI 

Angaben 

Angaben 

■aeh 

St  OhriBtopber 

48,000 

57,000 

AnUgna 

186,000 

55,000 

St  Christopher 

StChristopber 

7,000 

21,000 

Montaerrat 

10,000 

2,000 

StObristopher 

Antigua 

55,000 

32,000 

Montierrat 

8,000 

7,000 

AnUgna 

Antigua 

9,000 

7,000 

Dominica 

3,000 

12,000 

Antigna 

St  OhriBtopber 

3,000 

4,000 

Dominica 

2,000 

3,000 

StObristopher 

Barbadoea 

4*606,000 

3-956,000 

West-Indien 

278,000 

836,000 

Barbad  oes 

Trinidad 

459,000 

124,000 

West-Indien 

214,000 

2-067,000 

Trinidad 

Britt  Ouiana 

1-434,000 

876,000 

Wett-Indien 

979,000 

2.066,000 

Britt  Guiana 

»West-Indien«  im  Verkehr  mit  den  drei  letztau%eführten 
Handelsplätzen  bedeutet  die  sämmtlichen  übrigen  brittischen 
Besitzungen  in  West- Indien.  In  den  Statistiken  einiger  dieser 
Besitzungen  aber  finden  sich  Barbadoes,  Trinidad  und  Britt.  Guiana 
nicht  specificirt,  ohne  dass  darum  die  Möglichkeit  ausgeschlossen 
wäre,  dass  doch  ein  Handelsverkehr  mit  diesen  Plätzen  stattgefunden 
hat.  Dies  wird  der  wesentlichste  Grund  der  UnvoUständigkeit  dieser 
Zusammenstellungen  sein.  Ofienbar  sind  auch  die  kleineren  Um- 
sätze der  übrigen  Inseln  nur.  sehr  unvollständig  notirt;  bei  St. 
Christopher  und  Dominica  sind  die  Angaben  der  Einfuhr  und  der 
Ausfuhr,  bei  Antigua  imd  Montserrat  wenigstens  die  der  Einfuhr 
zu  klein. 

Ein  Versuch  d^  Rectificirung  dieses  Localverkehrs  kann  nicht 
lohnend  sein,  um  so  weniger,  da  eine  annähernde  Berechnung  der 
Handelsgewinne  des  Welthandelsverkehrs  mit  den  brittischen 
Besitzungen  in  Westindien  auch  ohne  solche  Rectification  möglich 
erscheint.  Einige  der  hauptsächlichsten  Angaben  über  diesen 
Verkehr  sind  die  folgenden: 
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General-Handel  inclosiye  des  Edelmetallverkehrs^ 
berechnet  aus  den  Original-Angaben  im  Durchschnitt  der  angegebenen  Jahre. 

27.    Weithandeis-Verkehr  mit  Brittisch-Westindien. 

Original* Angaben  in  Tausenden  Dollars  und  £sÜg.  mit  Reoüficirung 


Grossbritanniens  imd  Canadas. 


Handel 
TOI 


L       Ter.  Staaten 
1871-187f 

2.  Oanada 

und  Nea-Fundland 
1871-1876 


3.  Grossbritannien 
18f8-1877 


4.  Grossbritannien 
18f8-1877 


Aisfihr 

Angaben 


9'4io, 
2-445> 

3'347 

151 


Binrohr- 

Angaben 


1786, 
485, 

3252, 

III, 


Handel 
Bseh      I       von 


West-Indien, 
Drlttisch-Honduras  und 
Brittisch-Guiana 
West-Indien, 
Bermudas,  Brittisch- 
Honduras  und  -Gniana 


West-Indien, 

Bermudas  und 

Brittiscb-Guiana 


Brittiscb-Honduras 


Ansfiikr- 

Angaben 


1-227, 
182, 

5-378, 

IIO« 


% 


+  2 


-M2«/i 


+12V« 


Binfohr- 

Angaben 


6-948. 


1-242 
25, 


1-267, 


6577 

822, 


7*399, 


178, 
22. 


200, 


Handel 
Bteh 


Ver.  Staaten 


Canada 
und  Neu-Fondland 


Grossbritannien 


Grossbritannien 


28*    Berechnung  der  Handeisgewinne  auf 
diesen  Umsätzen. 

Obige  Angaben  umgerechnet  in  Taosende  Mark. 


Aisfohr  von 


1.     Ver.  Staaten 
West-Indien 


2.       Canada  etc. 
West-Indien 


3.  Grossbritannien 
West-Indien 


4.  Grossbritannien 
Honduras 


35-386, 
24-534. 


59-920, 


10-269, 
3-631. 


13-900, 


66-936, 
107-562, 


174-498, 


3012, 
2*  200, 

5*212, 


Procente 


8.3 


8.1 


22.2 


19.4 


EiBfnlir  in 


35-7251 
29*182, 


64*907, 


9-705. 
5-321 


15-026, 


65044, 
147-980, 


213-024, 


2'2l8, 
4-005 

6-228, 


West-Indien 
Ver.  Staaten 


West-Indien 
Ganada  etc. 


West-Indien 
Grossbritannien 


Honduras 
Grossbritannien 
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Für  die  umliegenden  Länder  sind  die  handelsstatistischen 
Berechnungen  nur  wenig  günstiger  gestellt. 

Einen  annähernd  richtigen  Begriff,  wenigstens  von  dem  Local- 
Verkehr  in  jenen  G^enden,  gewähren  die  Angaben  der  Handels* 
Umsätze  zwischen  Venezuela  und  Columbien  (Neu-Granada), 
doch  sind  auch  diese  Daten  offenbar  unvollständig  und  nicht 
genügend,  um  aus  denselben  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  that- 
sächlich  erzielten  Handelsgewinne  zu  schliessen.  Diese  Angaben 
sind  in  Dollars  (resp.  Venezuelanos)  zmn  Werthe  von  4  JH.  notirt; 
nachfolgend  gebe  ich  den  Durchschnitt  der  Jahre  1873 — 1876: 


Von 

nach 

von 

nach 

Venesnela 

Columbien 

Ooinmbien 

Venexuela 

in  Dollars 

506,000 

554,800 

206.400 

289,200 

in  Tantenden  M. 

2-024, 

2-219, 

826, 

1157, 

Die  Angaben  über  den  Welthandels- Verkehr  Columbiens  sind 
leider  deshalb  nicht  zu  verwerthen,  weil  dieselben  das  Freihafen- 
gebiet von  Panama  nicht  einschliessen ,  die  andern  Nationen  aber 
natürlich  keinen  solchen  Unterschied  für  die  verschiedenen  Theile 
des  Wirthschaftsgebietes  einer  ihnen  fremden  Nation  statuiren. 
Hier  findet  sich  also  derselbe  Uebelstand,  welcher  auch  unsere 
deutsche  Statistik  für  die  Welthandelsberechnimgen  werthlos  macht. 
Die  hauptsächlichsten  der  vorli^enden  Angaben  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1869 — 1878  sind,  in  Tausende  Mark  umgerechnet, 
folgende : 

Einführ  in  Columbien  von     Colnrnbiens  Aoiftibr  nach 

GroMbritannien 
Frankreich 
Vor.  Staaten 

In  den  Angaben  Grossbritanniens  fehlen  hier  ausserdem  die 
Edelmetalle,  welche  in  allen  übrigen  Daten  eingeschlossen  sind. 

Trotz  vielfecher  Bemühungen  von  verschiedenen  Seiten  sind 
die  handelsstatistischen  Angaben  Central -Amerikas  bisher  nicht 
brauchbar.  Die  Berechnungen  des  dortigen  (Jeneral-Consuls  der 
Vereinigten  Staaten  für  die  Jahre  1872 — 1875  sind  folgende: 


Einführ  in  Columbien  von 

Columbiens  Auifübr  nach 

Grosflbritannien 

42-812, 

15-332, 

12-089. 

19-044, 

Frankreich 

21-645, 

5920, 

5143. 

18-925, 

Ver.  Staaten 

20-433> 

2-994, 

5350, 

29-997. 

Von 

nach 

von 

nach 

den  Ver.  Staaten 

Centr.-Amerika 

Gentr.-Amorika 

den  Ver.  Staaten 

in  Dollars 

1-330,900 

839,400 

4-465,900 

2-762,700 

in  Tausenden  M. 

5-034, 

3526, 

18-757, 

11-603, 

Meine  eigenen  Berechnungen  für  die  Jahre  1875 — 1878  femer 
ergeben  folgende  Durchschnitts-Beträge: 
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in  Dollars 

in  Tausenden  Jt 


Von 

den  Yer.  Staaten 

l-323,600 

5009, 


nach 


nach 

den  Ver.  Staaten 

2-976,900 

12*503. 


Gontr.-Amerika    Gentr.-Amerika 

1-377,600         3-642,200 

5-786,       I       15*297, 

und    ähnlich    stellt   sich    der   Verkehr    Grossbritanniens    mit 
Central- Amerika  im  Durchschnitt  der  Jahre  1875 — 1878: 

Von  nach  Ton  nach 

Grossbritannion  Gentr.-Amerika  Gentr.-Amerika  Grossbritannien 

In  £nnd  Dollars         824,300  8-841,000  6-434,800  1148,100 

in  Tansenden  M.            16*486,  H'^S^.  27-026,  22-962, 

Obwohl  von  den  Handelsstatistiken  der  central-amerikanischen 
Staaten  besonders  die  von  Guatemala  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  Sorgfelt  und  Ausführlichkeit  aufgemacht  wird  (erst  seit  1877 
sind  Nicaragua  und  Salvador  dem  Beispiele  ihres  Nachbarstaates 
gefolgt),  so  glaube  ich  doch,  dass  der  Fehler  dieser  Berechnungen 
auch  in  der  Statistik  Guatemalas  b^ründet  sein  wird,  denn  dasselbe 
anormale  Verhaltniss,  welches  sich  in  den  obigen  Zusammenstellungen 
zeigt,  ergiebt  sich  in  noch  stärkerem  Maasse  für  die  Angaben  über  den 
Handelsverkehr  Guatemalas  mit  Frankreich,  dem  nächstbedeutenden 
LÄude  seines  Handelsumsatzes.  Ich  gebe  nachfolgend  den  Durch- 
schnitt der  Jahre  1871—1876: 


Von 

nach 

▼on 

nach 

Frankreich 

Guatemala 

Gnatemala 

Frankreich 

8-650,000 

417,000 

828,650 

1-517,000 

2-920, 

1-668, 

1-315, 

1-214, 

In  Frcs.  n.  DoUart 
.  in  Tausenden  M. 

Ausserdem  freilich  entbehren  alle  vorhandenen  Schätzungen 
des  Werthes  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Costa  Rica  durch- 
aus der  erforderlichen  Zuverlässigkeit,  und  endlich  ist  hier  noch 
ein  Grund  der  Unsicherheit  das  gänzliche  Fehlen  einer  officiellen 
Handelsstatistik  von  Honduras. 

Schliesslich  will  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  auch  die 
Angaben  über  den  Handelsverkehr  Grossbritanniens  mit 
Venezuela  an  demselben  Uebelstande  leiden  wie  die  desjenigen  mit 
Columbien;  es  fehlt  die  Specification  des  Edelmetall  Verkehrs  in 
der  brittischen  Handels-Statistik.  Ich  gebe  hier  beispielsweise  den 
Durchschnitt  der  Jahre  1873—1877: 


Von 

nach 

von 

nach 

Grossbritannien 

VeneKuda 

Venezuela 

Grossbritannien 

in  £  und  Dollars 

633,800 

3-688,700 

540,700 

60,800 

In  Tausenden  JH 

12-666, 

14.755. 

2-163, 

I'2l6, 
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Es  bleiben  mir  mithin  nur  folgende  Daten  als  verwerthbar 
übrig;  dieselben  bezeichnen  den  General-Handel  der  Umsätze  im 
Durchschnitt  der  angegebenen  Jahre  und  zwar  No.  5  ohne  den 
Edelmetallverkehr,  aber  No.  1,   2,   3,   4  imd  6  einschl.  desselben: 

29.  Weithandels-Verkehr  mit  Mittel-Amerika. 

Original-Angaben  in  Tausenden  Dollars,  Venezuelanos,  Francs,  £sÜg.  und  Pesetas. 


Handel 

Aasfolir- 

EinfBhr- 

Handel 

Aasfakr- 

EiBfalir- 

Handel 

Durchschnitt 

von 

Angaben 

Angaben 

nach    TOD 

Angaben 

Angaben 

nack 

der  Jahre 

1.     Ver.  Staaten 

2-904, 

3-435. 

Vonezaela 

4*723, 

6-II4, 

Vor.  Staaten 

181S-77 

2.      Frankreich 

10-250, 

2-286, 

VenetueU 

3-021, 

18-325. 

Frankreich 

187S-77 

3.     Ver.  Staaten 

6-IOI, 

7-319, 

Mexico 

9-019, 

"•327, 

Ver.  SUaten 

1872-75 

4.  GroMbritannien 

1-146, 

"•513. 

Mexico 

1-310, 

553. 

1878-76 

6.       Frankreich 

22600, 

4*775, 

Mexico 

826. 

7*883, 

Frankreich 

1872-75 

6.     Ver.  Staaten 

2-321, 

14-846, 

Porto  Bico 

19*704. 

5789. 

Ver.  Staaten 

1870-78 

30«    Dieselben  Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark.    | 

Handel  von 

Ausfuhr 

Einfuhr 

nach 

von 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Handel  nach 

1.    Ver.  Staaten 

II  208, 

13*397, 

Venezuela 

18-890, 

25-681, 

Ver.  Staaten 

3.     Frankreich 

8-200, 

9*134, 

Venezuela 

12-083, 

14-660, 

Frankreich 

3.    Vor.  Staaten 

23*838, 

30740, 

Mexico 

37*880, 

47*573, 

Ver.  Staaten 

4.  Grocabritannien 

22-915. 

48-356, 

Mexico 

3502, 

II  058, 

Orossbritannien 

5.     Frankreich 

18080, 

20-055, 

Mexico 

3*469. 

6-306, 

Frankreich 

6.    Ver.  Staaten 

8-742, 

11-877, 

Porto  Rico 

15*763, 

24-313, 

Ver.  Staaten 

31«  Rectiflcation  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne. 

Original-Angaben  omgerechnet  in  Taosende  Mark. 


Ausfuhr  von 

Gewinii 

Einfuhr  in 

Ausfuhr  von 

Gewinn 

Einfuhr  In 

1.    Ver.  Staaten 

-6 

—6 

11-028, 

24^ 

I84 
«8.» 

111.0 

18.» 
S6.» 

13-739, 

Venesuela 
Venezuela 

Mexico 
Mexico 

Mexico 

18-890, 

85.» 

14.0 
2fi.o 

126.0 

10.9 

64.. 

-  6 

—  6 

25-681, 

Ver.  Staaten 

2.     Frankreich 

8-200, 
492. 

9143. 

12-083, 

14-660, 
880, 

Frankreich 

7-708, 

9-143, 

12H)83, 

13-780, 

3.    Ver.  Staaten 

23-838, 

30-740, 

37-880, 

47-573, 

Ver.  Staaten 

22-915, 

48-356, 

6-502. 

11-058, 
1-382, 

22-915, 

48-356, 

6-502, 

12-440, 

5.     Franlcrdch 

18-080, 
1-08Ö, 

20-0Ö5, 

3-469, 

6-306, 
378, 

Frankreich 

16-995, 

20-065, 

3-469, 

6-928, 

6.    Ver.  Staaten 

8-742, 

11-877, 

Portfl 

Bico 

15-763, 

24-313, 

Ver.  StaaUn 
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VI.   SQd-Amerikanisches  Handels -Centrum. 
Handels-Verkehr  im  Süd-Atlantischen  Ocean. 

Die  mir  über  die  süd-amerikanischen  Staaten  vorliegenden 
Angaben  sind  grössten  Theils  die  des  Special-Handels,  nur  in  den 
letzteren  Jahren  bezeichnen  dieselben  theilweise  den  (Jeneral- 
Handel.  Ausserdem  macht  auch  die  offenbare  Ungenauigkeit  und 
UnVollständigkeit  des  Materials  eine  Berechnung  des  Handels- 
Grewinnes  innerhalb  des  dortigen  Local- Verkehrs  unmöglich;  nur  für 
den  Welthandels- Verkehr  mit  diesem  Theile  der  Erde  können  die 
Daten  einigen  Anhalt  gewähren. 

Dass  für  diese  Gegenden  exorbitante  Procentsätze  zurRectification 
erforderlich  sind,  wird  Niemanden  wundem,  da  es  in  aller  Welt 
notorisch  ist,  dass  die  gewerbsmässig  betriebenen  ZoUde&audationen 
und  der  grossartigste  Schmuggel  nirgend  so  sehr  wie  gerade  dort  wuchern. 

Den  Peeo  (Dollar)  rechne  ich  für  Uruguay    zu  jtL4«)Pfg. 
»    Argentina  ^    »  ^-oo    » 
und    n    Chile  n    „3.80    p 

Durchschnitt  der  Jahre  1889 — 1877  nach  den  Originalangaben. 


32»  Locai-Verkehr  im  Sud-Amerikanischen  Handels-Centrum. 

Original-Angaben  in  Tausenden  Pesos. 

Handel 
von 

1.  Uruguay 
%     ChUe 
3.     Chile 

Ausfuhr- 
Angaben 

Einfuhr- 
Angaben 

Handel 
nach    1    von 

Ausfuhr- 
Angaben 

Einfuhr- 
Angaben 

Handel 
nach 

638,000 
315,000 
826,000 

3293,000 

I- 136,000 

324,000 

Argentina 
Argentina 
Uruguay 

1-398,000 

2262,000 

19,400 

505,000 

2*  165,000 

37,200 

Uruguay 
ChUe 
Chile 

33.    UeberschDese  der  Einfuhr-  Ober  die 
Ausfuhr-Angaben. 

Original-Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark. 

A  a  8  f  a  h  r  von 

Procente 

BiBfahrm           | 

1.         Uruguay 
Argentina 

a.            ChUe 
Argentina 

3.            ChUe 
Uruguay 

2743, 
5-592, 

84 
25 

13172, 
2-172, 

Argentina 
Uruguay 

Argentina 
ChUe 

Uruguay 
ChUe 

8-885, 

15-844, 

I-I97» 
9048, 

4544, 
8-227, 

10-245, 

12-771, 

3139, 
84, 

1*393, 
141, 

3-228, 

1-584, 

186 


Handelsverkehr  und  Handelsgewinn. 


Von  diesen  Ueberschüsßen  kommen  auf  Uruguay    84  Vo 

»     Argentina  55   » 
und    »     Clule  25   » 


34*    Rectiflcations-Berechnung  abgesehen  von 
Handelsgewinnen. 

den 

Aasfulir- 

Angabon 

Mittel 

zwiachon 
beiden 

Binfahr- 

Angaben 

BInfttkr-Aigaben  |  Aufilir-Aigabei 

lind  um  folgende  Procentaälse 

SU  Mein 

zugroe« 

EU  klein 

zu  gross 

Einfuhr 

Uruguay  

Chile 

Ausfuhr  ^ 

Uruguay  

Chüo 

in  Argentina  von 

2'743,          7*957,  18172, 
II97.         2-870,     4-644, 

iron  Argentina  nach 

6592,         3*882,      2*172, 
9-048,         8*637,      8227, 

— 

40. 
86.8 

31. 

4.5 

79 
63 

76.8 

190 
38 

85.5 
18 

Darchteknitt 

38 

Einfuhr 

Argentina 

Chile 

in  Uruguay  von 

5-592.          3-882,      2172, 
3*139.         2-266,      1-898, 

von  Uruguay  nach 

2-148,         7-967.    I3'I72, 
84,             112,          141, 

— 

Ausfuhr 

Argentina 

Chile 

142 

^6 

223 
111 

28 

DurchschiiUt 
Einfuhr  in  Chile  von 

Argentina 9*048,          8-637,      8-227, 

Uruguay 84,             112,         141, 

Ausfuhr  von  Chile  nach 

Argentina 1*197,         2870,      4*544. 

Uruguay S1S9,         2-266,      I-393i 

71 

5 

1^ 

5 

20.5 

140 

28 

15.5 

8  " 

112 

Dnrchscluiitt 

56 

35^    Rectiflcations-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne. 


Bis  zur  Mitte  der  Differenz  gerechnet 
sind  die  Angaben  der  der 

Einftdir*  Ausfuhr 
in  folgenden     zu      zu  11  zi 

Ländern        ^'Joln  gross  |  klein  gross 


Argentina  . 
Uruguay  . . 
Chile 


71 


88  II  — 
111 
56 


18 


Ueber- 
schotte 

nach  den 
Original- 
Angaben 


I     Diese  soweit 
mSgllch  glelch- 
mlstlgverthellt 

auf  die 
Einfuhr,  Ausfuhr 


Summen 

der  ror- 

;  theilten 

Procent- 

sltze 


55  48 

84  -    1 

25  38 

164  I       85 


38 
71 
46 


IG 
70 

84 


79 ,1     164 


Ilcsultat: 


Die  Einfuhr 
Angaben  sind 

zu 
klein   gross 


10 
70 
80 


DIeAusfuhr 
Angaben  sind 

zu        zu 
klein   gross 


20 
40 
10 
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36. 

Aosf 

AI 

nwendung  der  gewonnenen  Resultate  auf  den 
Local-Verkehr. 

r  von 

Einfahr  in 

Aatfahr  von 

Biafakr  in 

1.  Uruguay 

2.  Chile 

3.  GbUe 

-MO 

+10 
+10 

2-743, 
1-097, 

+10 
+10 
+70 

13-172, 
1-317, 

Argentlna 
ArgentJna 
Uruguay 

+20 
+20 
+40 

5-592, 
1-118, 

+70 
+30 
+30 

2-172, 
1-520, 

Uruguay 
Chile 
Chile 

3-8i0, 

14-489, 

6-710, 

3-692, 

1197, 
120, 

4-544, 
464, 

9'048, 
1-810, 

8-227, 
2*468, 

1-317, 

4-998, 

10-868, 

10-695, 

8139, 
314, 

1-393, 
975, 

84, 
34, 

141, 
42, 

8-463, 

2-368, 

118, 

183, 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  genügen 
selbst  diese  bedeutenden  Procentsätze  zur  Rectification  des  Local- 
Verkehrs  nicht;  bei  der  ausserordentlichen  Unsicherheit  und 
Unzulänglichkeit  des  Materials  muss  eine  wirkliche  Rectificirung 
dieses  Handels-Centrums  überhaupt  unmöglich  erscheinen.  Eine 
annähernd  richtige  Vorstellung  von  dem  im  dortigen  Local-Verkehr 
durchschnittlich  erzielten  Gewinne  mag  allenfells  eine  G^nüber- 
stellung  aller  Ausfuhr-  und  Einfuhr- Angaben  bieten: 


37*    Berechnung  des  Handelsgewinnes«^ 

Original- Angaben        ||      Rectificirte  Angaben 

Ausftihr 

Einfuhr        ||        Ausfuhr 

Einfuhr 

2-743.000 

13172,000 

3-840,000 

14-498,000 

5592,000 

2-172,000 

6-710,000 

3-692,000 

1197,000 

4-544,000 

1-317,000 

4998,000 

9*048,000 

8-227,000 

10-858,000 

10-695,000 

3- 139,000 

I  393.000 

3453,000 

2-368,000 

84.000 

141,000 

118,000 

183,000 

21.808.000 

29-649,000 

26-296,000  1   36-426,000 

Gewinn  S60/0. 

Gewinn  SH'b^/o. 

Besser  als  für  den  Local-Verkehr  können  dagegen  die 
gewonnenen  Resultate  zur  Berechnung  des  Welthandels- Verkehrs 
mit  diesen  Ländern  dienen. 
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38*  Handels-Verkehr  mit  demSDd-Amerik.Handels-Centrum. 

Original-Angaben  in  Tausenden  £8tlg.,  Francs,  Dollars  und  Pesos. 

Handel 

Ausfuhr- 

Einfuhr-  Handel 

Ausfuhr- 

Einfuhr- 

Handel 

Durchschn. 

von 

Angaben 

Angaben  nach  von 

Angaben 

Angaben 

nach 

der  Jahre 

1.  OroBsbritauD. 

2700, 

13-337, 

Argontina 

6-455, 

1-634, 

Grossbritann. 

1869-78 

2.      Belgien 

8-956, 

1-796, 

Argentina 

11-571, 

78-367, 

Belgien 

1869-7  7 

3.  Vor.  Staaten 

2*009, 

2-931, 

Argentiua 

3362, 

5-775, 

Ver.  Staaten 

1869-78 

4.  Grossbritann. 

1-350, 

4-871, 

Uruguay 

3-988, 

ri6i, 

Grossbritann. 

1869-77 

6.  Frankreich 

36-767, 

4-192, 

3'8oo, 

42-967, 

Frankreich 

1869-77 

6.  Ver.  Staaten 

1-425, 

II2I, 

Uruguay 

1-415, 

2749, 

Ver.  Staaten 

1869-77 

7.  Groflcbritann. 

2555. 

13-644. 

ChUe 

19-351, 

4-288, 

Orossbritann. 

1867-76 

8.  Frankreich 

41-889, 

6848, 

Chile 

2429, 

18-989. 

Frankreich 

1868-76 

9.  Ver.  Staaten 

2028, 

1-837, 

ChUe 

750, 

820, 

Ver.  Staaten 

1867-76 

39«  Rectiflcation  dieser  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne. 


Original-Angaben  umgerechnet 

in 

Tausende  Mark. 

Ausfuhr  von 

Gewinn 

% 

Einfuhr 

in 

Ausfuhr  von 

Gewinn 
% 

Einfuhr  in 

1.  Grossbritannien 

-20 

—  6 

-  6 

&4-0O4, 

8.7 
87.» 
694 
81« 

104» 

81« 

19.3 

+10 
+10 

+10 
H-70 
+70 
+70 
+30 
+30 
H-30 

53-349, 
5-335, 

Argentina 

Argentina 

Argeutina 

Uruguay 

Uruguay 

Uruguay 

Chile 

Chile 

Chüe 

+20 

+20 
+20 
-HO 

-HO 

-HO 

+10 
+10 

+10 

25-820, 
5164, 

18.7 

12.» 

8« 

41.8 

85« 
88« 

40« 

9« 

+12V« 

+12'/. 

—  6 

+12»A 

—  6 

32  688, 
4-086, 

Grossbritaonion 

54-004, 

58-684, 

30-984, 

36-774, 

2.        Belgien 

7-165, 
1-433, 

7184, 
718, 

46-284, 
9  257, 

02-694, 

Belgien 

6-732, 

7-902, 

55-541, 

62-694, 

8.    Ver.  Staaten 

7-006, 

11-724, 
1172, 

13-448, 
2-690, 

24-255, 

Ver.  Staaten 

7-606, 

12-896, 

16138, 

24-256, 

4.  Grossbritannien 

26-098, 

20  945, 
14-662, 

17148, 
6-859, 

23-220, 
2-903, 

Grossbrltannion 

26-998, 

35-607, 

24-007, 

26-123, 

5.     Frankreich 

29-414, 
1-765, 

18-026, 
12-618, 

16-340, 
6-536, 

84-374, 
3-062, 

Frankreich 

27-649, 

30-644, 

22-876, 

32-312, 

6.    Ver.  Staaten 

6-368, 

4-820, 
3-374, 

6-084, 
2-434, 

11546, 

Ver.  Staaten 

6-368, 

8194, 

8-518, 

11-546, 

7.Gro88britannleu 

61-092, 

51-846, 
16-554, 

73-534, 
7-353, 

95-769, 
11-971, 

51-092, 

67-400, 

80-887, 

107-739, 

8.     Frankreich 

33-611, 
2011, 

26022, 
7-807, 

9-230, 
923, 

15-189, 
911, 

Frankreich 

31-500 

33-829, 

10-153, 

14-278, 

0.    Ver.  Staaten 

7-604, 

6-981, 
2-094, 

2-850, 
286, 

3-444, 

Vor.  Staaten 

7-604 

9-075, 

3a36, 

3-444, 

Südamerikanisches  Handelscentrum. 
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Indem  ich  jetzt  zum  entgegengesetzten  Theile  unseres  Planeten, 
von  der  westlichen  zur  östlichen  Halbkugel  übergehe,  gewinne  ich 
für  meine  Berechnung  der  weltwirthschaftlichen  Verhältnisse 
wieder  etwas  zuverlässigeren  Boden  unter  den  Füssen.  Allerdings 
scheinen  in  den  letzten  Jahren  einige  der  Staaten  Mittel-  und 
Süd-Amerikas  die  richtigen  W^e  betreten  zu  haben,  um  sich  aus 
ihren  culturmorastartigen  Zuständen  herauszuarbeiten,  jedoch  macht 
das  politische  und  finanzwirthschafüiche  Chaos,  in  welchem  sich 
manche  dieser  Staaten  noch  heute  befinden,  aaif  einen  in  den 
europäischen  CulturbegriflTen  des  19.  Jahrhunderts  aufgewachsenen 
Menschen,  eben  den  Eindruck,  welchen  unser  Volksmimd  von 
Alters  her  als  »spanischt  zu  bezeichnen  pflegt. 


VIL   Australisches  Handels-Centrum. 
Handelsverkehr  in  der  Südsee. 


40*  Local-Verkehr  im  Australischen  Handeis-Centrum. 

Original -Angaben  des  General -Handels,   einschliesslich  der  Edelmetalle 

in  Tausenden  £stlg. 

1 

Handel 

Ansruhr- 

BnMa- 

Handel 

ADSfküir- 

Eiiirkihr- 

Handel 

Durch- 
schnitt der 
Jahre 

TM 

Angaben 

Angaben 

BMh     1     TM 

Angaben 

Angaben 

Bi€h 

1.       Victoria 

973. 

874, 

Neu-Süd-Wale« 

877. 

2701, 

Victoria 

1868-15 

2.Süd-Äii8traUen 

519. 

4S9. 

Neu-Süd-Wales 

SS, 

347. 

Süd-Australien 

1868-75 

3.  Neu-SeeUnd 

425. 

387. 

Neu-Süd-Walea 

304. 

473. 

Neu-Seeland 

1868-76 

4.    Queensland 

21 19, 

1*946, 

Neu-Süd-Wales 

907. 

1-319. 

Queenaland 

1870-76 

5.     Taamanlen 

282, 

276, 

Victoria 

352, 

458, 

Tasmanien 

1868-75 

6.   Nen-Seeland 

1-397, 

1*319, 

Victoria 

961, 

1*487. 

Neu-Seeland 

1868-75 

7.    Queensland 

30, 

50, 

Victoria 

74. 

102, 

Queensland 

1871-76 

8.   Nen-Seeland 

7, 

9, 

8.-  u.  W.-AustraL 

48, 

52, 

Neu-Seeland 

1870-76 

0.    Queensland 

7. 

8, 

Sad-Australien 

180, 

190, 

Queensland 

1871-76 

10.SQd-Anstralien 

2, 

3, 

Tasmanien 

17. 

26, 

Süd-Australien 

1868-75 

11.   Nen-Seeland 

2, 

3. 

Tasmanien 

52. 

80, 

Neu-Seeland 

1868-76 

12.Neu-Sfid-Walet 
u.  Queensland 

36, 

54. 

Tasmanien 

120, 

130, 

Neu-Süd-Wales 
u.  Queensland 

1868-95 

Es  springt  in  die  Augen,  dass  auch  diese  Original-Angaben 
offenbar  den  Thatsachen  nicht  entsprechen,  sondern  einer  durch- 
greifenden Rectification  bedürfen.  Die  Unrichtigkeit  der  Angaben 
beruht,  wie  ich  weiter  imten  an  einigen  Beispielen  zeige,  sowohl 
auf  UnVollständigkeit  der  Declarationen,  als  auch  auf  Unter- 
valuirung  der  Werthangaben.  Besonders  sind  es  die  recht 
bedeutenden    Handelsumsätze     zwischen    Neu-Süd-Wales    und 
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Victoria  und  zwischen  Neu-Süd- Wales  imd  Süd-Australien, 
welche  solcher  Unvollständigkeit  wegen  nicht  einmal  mit  in  die 
Rectifications -Berechnung  dieses  Handels -Centrums  hineingezogen 
werden  können,  weil  die  Handels-Statistik  von  Neu-Süd- Wales  nur 
den  Verkehr  zur  See  angiebt,  während  diejenigen  Victorias  und 
Süd-Australiens  den  Totalverkehr  dieser  Länder  umfassen. 

Süd-  und  West-Australien  habe  ich  Neu-Seeland  gegen- 
über und  Queensland  mit  Neu-Süd-Wales  Tasmanien  g^en- 
über  zusammengezogen,  weil  die  Verkehrsumsätze  mit  diesen 
Ländern  in  den  Statistiken  von  Neu-Seeland  imd  resp.  Tasmanien 
offenbar  nicht  genügend  auseinander  gehalten  sind. 


41.  Original-Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Marie.      | 

H  a  D  d  e  1 

Ausfuhr- 

Einfuhr- 

Handel 

Ausfuhr- 

Einfuhr- 

Handel 

von 

Angaben 

Angaben 

nach   1    von 

Angaben 

Angaben 

nach 

3.    Neu-Soeland 

8-490, 

7739, 

Neu-Süd-Wales 

6082, 

9*456, 

Neu-Seeland 

4.     Queoniland 

42389. 

38921, 

Neu-Süd-Wales 

18141. 

26383, 

Queensland 

5.      Tasmiuiieii 

5649, 

5*511, 

Victoria 

7045. 

9160, 

Tasmanien 

6.    Neu-Seoland 

27-948, 

26384, 

Victoria 

I9'2i5, 

29*739, 

Neu-Seoland 

7.     Queensland 

596, 

1003, 

Victoria 

1480, 

2048, 

Queensland 

8.    Neu-Seeland 

149» 

173. 

Süd-n.West-Austr. 

959. 

1*040, 

Neu-Seeland 

9.     Qaeeniland 

134, 

168. 

Süd-AustraUen 

3*597, 

3*8o2, 

Queenaland 

10.  Süd-Australien 

40, 

65, 

Tasmanien 

332, 

527, 

Sud-Australien 

11.    Neu-Seeland 

46, 

59. 

Tasmanien 

1*045, 

1*592, 

Neu-Seeland 

12.  Ncn-Süd-Wales 

729, 

1072, 

Tasmanien 

2-410, 

2-591, 

Neu-Süd-Wales 

42.  Ueberschüsse  der  Einfuhr-  über  die  Ausfuhr-Angaben»  | 

Ausf u  h 

r  von 

Procent 

Einfuhr  in 

3.  Neu-Seeland 
Neu-Süd-Wales 

4.  Queensland 
Neu-Süd-Wales 

Victoria 

6.      Neu-Seeland 
Victoria 

8*490,000 
6-082,000 

18.0 

7.9 

15*6 

19*0 

7-739,000 
9-456,000 

Neu-Süd-Wales 
Neu-Seeland 

Neu-Süd-Wales 
Queensland 

Victoria 
Tasmanien 

Victoria 
Neu  Seeland 

14-572,000 

17-195.000 

42389,000 
18-141,000 

38-921,000 
26383,000 

60-580,000 

65'804,000 

5649,000 
7-045,000 

5-511,000 
9-160,000 

12-694,000 

14*671,000 

27-948,000 
1^-215,000 

26-384,000 
29-739,000 

47-168,000 

56-123,000 
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Au  sfuh 

r  von 

Procent 

Eint 

"uhr  in 

7.  Qaeenaland 

Victoria 

8.  Neu-Seeland 
Söd-Aoatralien 

9.  QaeensUnd 
Süd-Aastraüen 

10.  Süd-Australien 

11.  Neu-Seelaod 

13.   Nea-8üd-Wa1o8 
TaamaDien 

596,000 
I  480,000 
2-076,000 

47*0 
9*6 
6*4 

591 
51.3 
16.7 

I  003,000 

2' 048, 000 

Victoria 
Qaoensland 

Süd-Auitralien 
Neu-Scoland 

Süd-Australien 
Queensland 

Tasmanien 
Süd-Australien 

Tasmanien 
Neu-Seeland 

Tasmanien 
Neu-Süd-Wales 

3-051,000 

149,000 
959,000 

173,000 
I  '040,000 

1-108,000 

1-218,000 

134,000 
3597,000 

168,000 
3802,000 

3-781,000 

3-970,000 

40,000 
332,000 

65,000 
527,000 

872,000 

592,000 

46,000 
I  045 ,000 

59,000 
1-592,000 

1-651,000 

1-091,000 

729,000 
2*410,000 

I  '072,000 
2-591,000 

3-139,000 

3-668,000 

Von  diesen  »Ueberschüssent  kommen  durchschnittlich 

auf  Neu-Süd- Wales . .  14.2  ®/o 

auf  Victoria 27.«  » 

auf  Süd- Australien  . .  25.0  » 

auf  Tasmanien 35.7  » 

auf  Neu-Seeland 24.5  » 

auf  Queensland 20.4  » 


43«   Rectiflcations-Berechnung  abgesehen  von  den 
Handelsgewinnen. 


Ausfuhr- 
Angaben 


Mittel 

swischen 

beiden 


Einfulir 
Angaben 


1  Einfuhr-Angaben  ||  Ausfuhr-Angaben 
sind  um  folgende  Procentsätxe 


Einfuhr  in  Neu-SQd- Wales  von 


Neu-Seeland. 
Queensland  . 
Tasmanien  . 


I     8'490,|      8-114, 

42-389,1    40-656, 

I     2*4 10, 1      2-600,ö 


7'7S9, 

S8-981, 
8-69«, 


Ausfuhr  von  Neu-SQd-Wales  nach 


Neu-Seeland  . . . 

6082, 

7-7Ö0, 

9-456. 

QneensUnd 

18141, 

22-268, 

26-383. 

Tasmanien 

729, 

WOfi 

1-072, 

Durchschnitt 


SU  klein 


4.9 
4.6 


9.4 


5.9 


2.0 


SU  gross  1!  SU  klein  |  su  gross 


3.5 


27.7 
22.8 
28.5 


8.5 


74.0 


24.7 
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Ausfuhr. 
Angaben 

Mittel 

Einfuhr- 
Angaben 

Einfuhr-Angaben  ||  Ausfuhr-Angaben 

zwischen 
beiden 

sind  um  folgende  Procentsitae 

zu  klein 

zu  gross  1 

zu  klein 

zu  gross 

Einfuhr  in  Viotoria  von 

Tasmanien 

5-649, 

5-580, 

6  611, 

1.3 

— 

Neu-Seeland... 

27-948. 

27-166, 

26  884, 

8.0 

— 

Queensland  .... 

596, 

799,5 

1008, 

— 

20.3 

Ausfuhr  von  Viotoria  nach 

Tasmanien 

7  046,      8102^1     9160, 

15.0 

— 

Neu-Seeland  . . . 

19  «16,     24-477,      29739, 

27.4 

— 

Queensland  .... 

1-480,      1-764,    1     2048, 

19.2 

— 

Durchschnitt 
Einiuhr  in  SQd-Australian  von 

4.3 

20.3 

61.6 

16.0 

20.5 

5.3 

Neu-Seeland  . . . 

149, 

161, 

178, 

— 

6.9 

Queensland  .... 

134. 

161. 

168. 

— 

10.1 

Tasmanien 

332, 

429,6 

627, 

— 

18.5 

Ausftihr  von  Sud-Australion  nach 

Neu-Seeland  . . . 

969, 

999,5 

1-040, 

4.2 

— 

Queensland .... 

8-697, 

3-699,5 

3-802, 

2.9 

— 

Tasmanien  .... 

40, 

62,5 

65. 

31.2 

— 

Durchschnitt 

85.5 

88.3 

11.8 

12.8 

Victoria 

7-045. 

8-102, 

9-160, 

— 

11.6 

Süd-Australien . 

40. 

62,5 

66, 

— 

19.2 

Neu-Seeland  ... 

46, 

52,5 

69, 

— 

11.0 

Neu-Süd-Wales. 

729, 

900,5 

1072, 

—  ' 

16.1 

Ausftihr  von  Tasmanien  nach 

Victoria 

6-e49, 

6-580, 

5-5II. 

— 

1.2 

Süd-Australien . 

,       882, 

429,5 

527. 

29.4 

— 

Neu-Seeland  . . . 

1046, 

1-318,5 

1-592. 

26.1 

— 

Neu-Süd-Wales. 

2-410, 

2-500,5 

2-591, 

8.8 

— 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Neu-Seeland  von 

57.8 

59.3 

14.4 

14.5 

Neu-Süd-Walos. 

6-082, 

7-769,        9-466, 

— 

17.8 

Victoria 

19-215, 

24-477,      29-789, 

— 

17.7 

Süd-Australien . 

959. 

999,6        1040, 

— 

8.9 

Tasmanien 

1045, 

1-318,5       1  692, 

— 

17.2 

Ausfuhr  von  Neu-Seeland  nach 

, 

Neu-Süd-Wales. 

8-490, 

8114, 

7-739. 

— 

4.4 

Victoria  

27-948, 

27-166. 

26-384. 

— 

2.» 

Süd-Australien . 

149, 

101, 

173» 

8.1 

— 

Tasmanien  .... 

46, 

52,5 

59. 

14.1 

— 

Durchschnitt 

66.6 

22.2 

7.2 

14.1 

15.0 

3.7 

1 
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Ausfuhr- 
ADgabcn 


Mittel 

zwLichoD 
,  beiden 


Einfuhr. 
Angaben 


Einfuhr  in  Queensland  von 


Neu-Süd-Wale» 

Victoria 

Säd-Aostralien . 


18141, 
i'48o, 
3*597 


1-764. 
3-699,6 


26888 
2048 
8802 


Ausfuhr  von  Queensland  nach 


Nen-Süd-Waleii.  |  24  889, 

Victoria I        696, 

Süd-Anstralien .  {        184, 


40-656, 
799,6 
161, 


3892I. 
1003, 
168, 


Durchschnitt 


Einfuhr -Angaben 
sind  um  foIgenä( 


Autfuhr-Angaben 
le  Procentsätse 


KU  klein 


zugrow 

15.6 
13.8 

2.7 


32.1 


10.^ 


84.1 

12.7 


42.8 


42.7 


14, 


4.1 


4.1 


45.    Rectificatlon  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne. 


Aisfahr  von 


3.  Neu-Seeland 


4.  Queensland 


6.  Tasmanien 


6.  Neu-Seeland 


7.  Queensland 


8.  Neu-Seeland 


9.  Queensland 


la  Süd-Austral. 
11.  Neu-Seeland 


13.    N.-S.-Wales 
Queensland 


—  3 


-  3 


—  7 


H-16«/i 
3 


8-490, 
694, 

7-806, 


42-389, 
1-272, 

41-117, 


6-649, 


6-649, 


27*948, 
1-956, 


26-992, 


18, 


678, 


149, 
10, 


|134, 
^4, 


130, 


46, 
3, 


729, 
121, 
850, 


Gewinn 


BiDfakr  in 


4.1 


14^ 


96( 


24.5 


29., 
62.1 


87.S 


26.1 


Aasfohr  von 


+10 

+10 

+12»/b 

+12»/i 

+12t/t 

7-739, 
774, 

8-613, 

38-921, 
3-892, 

42*813, 

6-611, 
689, 

6-200, 

20-384, 
.T298, 

29-782, 

1-003, 
126, 

1-128, 

173, 

173, 

168, 

168, 

66, 

69, 

69. 

1-072, 

1-072, 

Neu-Süd -Wales 


Nen-SQd -Wales 


Victoria 


Victoria 


Victoria 


S.-u.W.-An8traI. 


Süd-Australien 


Tasmanien 
Tasmanien 


Tasmanien 


+1«"A 


-i-16«A 


+  » 


+  » 


6-082, 
1*014, 


7-096, 


18141, 
3*024, 


21166, 


7-046, 
634, 


7-679, 


19  216, 
1*729, 


20*944, 


1*480, 
133, 


1013, 


969, 


969, 


3-697, 


3-697, 


332, 


1-046, 


1-046, 


2*410, 


2*410, 


Gewian 


27« 


244 


194 


864 


27.0 


6.7 
68.7 


464 


17^ 


Biafikr  in 


26-383. 


26-383, 


29-739, 
1-189, 


28-550, 


-  4 


9*466, 
378, 


9-078, 


9160, 


9-160, 


2-048, 


2-0-I8. 


1-040, 
_4^ 

998, 


3-802, 


3-802, 


627, 


1-692, 
64, 


1*628, 


—  0 


2*691, 

_^ 
2*829, 


Neu-Seeland 


Queensland 


Tasmanien 


Neu-Seeland 


Queensland 


Neu-Seeland 


Queensland 


8nd-Austral. 
Neu-Seeland 


N.-8.-Wales 
Queensland 


13 
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44.  Rectiflcatlons-Berechnung  einschliesslich  der  Handeisgewinne.  | 

Bis  zur  Mitte  d 
sind  die  Angat 

in  folgenden 
Ländern 

erDifl 

)en  d 

Binl 

sa 
klein 

Ferenz 

KU 

gross 

gerec 
^  Aas 

EU 

klein 

hnet 

er 

röhr 

xn 
gross 

llfker-    1     Diese  soweit      SlMMfl 
sellilffe           «tfglicll           der  rer- 
nach  den      gleiehaifSig      theilten 
Original-    vertheilt  auf  die   Procent- 
Angaben    Einfuhr | Ausfuhr      silze 

Rcsu 

DieBiRfilir- 
Angaben  sind 

EU            XU 

klein  gross 

Itat: 
Dieiitfttkr- 

Angabm  sind 

XU           XU 

klein    gross 

Nen-Süd-Wales 

2 

— 

24.7 



142            8.0 

8.0  ji     16*0 

10 

_^ 

levs 



Victoria 

— 

5.3 

20.5 

— 

27.2         17.8 

11 .6          29.3 

12>/, 

— 

9 

— . 

Säd-Aostrallen 

~ 

11.8 

12.8 

— 

25.0          11.8 

12.8         24.6 

— 

— 

— 

— 

— 

14.4 

'l4.5 

— 

35.7    1    14.4 

14.5        28.9 

— 

— 

— 

— 

Nen-SeeUud 

— 

14.1 

8.7 

— 

24.5        lO.l 

10.7    1      20.8 

— 

4 

— 

7 

— 

10.7 

14.2 

— 

20.4          10.7 

17.8       27.9 

— 

— 

— 

8 

147.0    1   72.8 

74*7 

H7.5    1 

In  der  Handelsstatistik  von  Victoria  findet  sich  in  einer 
Anmerkung  zum  Verkehr  mit  Neu-Süd-Wales  die  Angabe,  dass 
erst  seit  dem  1.  Januar  1872  der  Wolle -Import  über  den 
Murray-Pluss,  und  seit  dem  I.Februar  1874  der  ganze  Einfuhr- 
und  Ausfuhr-Handel  zu  I^ande,  in  den  officiellen  Daten  ein- 
geschlossen sei.  Danach  bleibt  wenigstens  der  Durchschnitt  der 
Jahre  1868 — 1871  dieses  Handelsverkehrs  annähernd  verwendbar, 
wie  folgt: 


46.  Handelsverkehr  zwischen  Victoria  und 
ÜBu-SOd-Wales. 

Durchschnitt 
1868-71 

A 

usfbhr  Ton 

Victoria 

Einnihr  in 
Neu-Sid-Walfs 

905.750 

Ausflihr  von 

Nea-Sttd-Wales 
1*038,500 

EinHihr  in 

Vieloria 

in  £stlg. 

832,750 

1*830,000 

inÄ 
recUficirt 

+9 

1 6*055,000 
1*498,950 

+10 

18*136,000 
1*813,500 

]2O*770,000 
-f  1««/8|    3'4«1,607 

36*600,000 

-f-12«/«    4'.^75,000 

inX 

1 8*  153,950 

19*948,500 

24*231,667 

41*175,000 

Handelsgewinn:  lOVo 

Gewinn:  707o            | 

Diese  ca.  70  ®/o  Brutto-Gtewinn  im  Handelsverkehr  von  Neu- 
Süd-Wales  nach  Victoria  entsprechen  durchaus  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  und  sind  überdies  bei  der  unmittelbar  benachbarten 
Lage  dieser  Länder  zum  grössten  Theil  Rein-Gewinn,  wie  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  hervorgeht.     Der  Hauptartikel  dieses 
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Umsatzes  sind  die  in  Neu-Süd- Wales  gewonnenen  Steinkohlen,  auf 
welchen  ein  durchschnittlicher  Gewinn  von  121.4  ®/o  ruhte. 


47.  Steinkohlen-Vertrieb  von 
Neu-SQd-Wales  nach  Victoria. 


Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 


AnsAihr-Angaben  in 
Nei-Sttd-Wales 


Tons 


£stlg. 


198,988       109,077 


9  sh  11  d  per  Tons 


EinAihr-Angabeii  in 
Victoria 


Tom 


£8tlg. 


169,202      204,616 


.*  -  ^^. 1  24  sh  ui/t  d  per  Tons 

Handelsgewinn:  121.47o 


Der  Unterschied  in  den  Angaben  von  durchschnittlich 
19,900  Tons  per  Jahr  mag  sich  dadurch  erklären,  dass  eine  solche 
Quantität  Kohlen  wohl  auf  den  von  Neu-Süd- Wales  nach  Victoria 
und  weiter  fahrenden  Dampfschiffen  im  Laufe  eines  Jahres  ver- 
braucht worden  sein  kann. 

Ebenso  rentabel  ist  der  Kohlenhandel  von  Neu-Süd-Wales 
nach  Süd-Australien,  den  ich  hier  gleichfeUs  specificiren  will. — 
Diese  sowie  die  folgenden  Tabellen  haben  den  doppelten  Zweck, 
sowohl  einige  der  Handelsgewinne  zu  constatiren.  welche  in  diesem 
Handels-Centrum  erzielt  worden  sind,  als  auch  zugleich  an  der 
Statistik  von  Neu-Süd-Wales  beispielsweise  die  Ursachen  zu  ver- 
anschaulichen, welche  die  Unrichtigkeit  der  officiellen  Angaben  zu 
bewirken  pflegen,  und  welche  in  diesem  Falle  sogar  eine 
Rectification  derselben  von  durchschnittlich  10  ®/o  bei  der  Einfuhr 
und  i6Vs  %  bei  der  Ausfahr  erforderlich  machen. 


48.  Steinicohlen-Vertrieb  von 
N.-S.-Wales  nach  SOd-Australien, 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 


Aiuftihr-Angaben  in 
Nea-Sfld-Wales 


^'^^^  i 


Sinftahr-Angaben  in 
Snd-Aastrallei 


Tons 


£8tlg. 


75,956 


36,436  I 


75,206        78,700 


9  sh  7  d  per  Ton     |  20  sh  11  d  per  Ton 


Handelsgewinn:  llS.sVo 
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Handelsverkehr  nnd  Handelsgewinn. 


Im  üebrigen  aber  ist  der  Handelsverkehr  mit  Süd- Australien 
in  der  Statistik  von  Neu-Süd- Wales  so  unvollständig  notirt,  dass 
von  den  zwei  Hauptartikeln  der  Ausfuhr  dorthin  nur  einer,  die 
Kohlen  nicht  aber  die  Wolle,  und  von  den  4  hauptsächlichsten 
Artikeln  der  Einfuhr  von  dort  nur  2,  Mehl  und  Weizen  nicht 
aber  Kupfererze  und  ManufiEM^urwaaren  notirt  sind.  Ausserdem 
stimmen  die  Quantitäten  der  Angaben  nicht,  weil  wie  ich  schon 
oben  erwähnte,  in  Neu-Süd- Wales  nur  der  Handelsverkehr  zur 
See  officiell  constatirt  wird,  in  Süd-Australien  dagegen,  sowie  in 
Victoria,  auch  der  Verkehr  zu  Lande.  Als  Beispiel  für  den 
Händelsgewinn  zwischen  Süd- Australien  und  Neu-Süd- Wales  gebe 
ich  hier  die  Specification  des  Umsatzes  in  Mehl,  welcher  den 
bedeutendsten  Theil  dieses  Handelsverkehrs  bildet. 


49»  Mehlhandel  von  SDd-Austral.  nach  N.-S.-Wales. 


Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 


Auifahr-Angaben 

in  814-Auftralieii. 


Efnftihr-ADgaben 
in  Hen-iSad-Wales. 


Tom. 


.«•tlg. 


£8llg. 


15,950 


205,471 


14,032 


194,464 


258  sh.  pr.  Ton. 


277  sh.  pr.  Ton. 


Handelsgewinn:  7.4  %. 


Ganz  ahnlich  stellt  sich  der  Handelsgewinn  auf  dem  Umsatz 
im  nächstbedeutenden  Artikel,  Weizen. 

Der  Handelsverkehr  von  Queensland  nach  Neu-Süd-Wales 
ist  im  Wesentlichen  unvollständig  notirt,  hinsichtlich  eines  der 
Hauptartikel  des  Umsatzes  aber,  der  Wolle,  auch  unrichtig  valuirt; 
die  Werthangabe  derselben  ist  durchweg  in  Neu-Süd-Wales  geringer 
als  in  Queensland,  was  doch  jedenfalls  den  Thatsachen  nicht  ent- 
sprechen kann,  denn  dann  würde  man  eben  nicht  fortdauernd 
Wolle  in  grossen  Quantitäten  von  diesem  Lande  nach  jenem  hin 
versenden. 
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60*  Handelsverkehr  von  Queensland  nach  Neu-SQd-Waies. 


Durchschnitt  der  Jahre  1871—1875.    Angaben  in  Tausenden. 


Qold. 


Wolle. 


Talg. 


Ansftehr  Toa        BinfVihr  in 
Qaeenslaad      Neo-Siid- Wales 


Autftihr  TOD 
QueensUnd 


Einftihr  in 
Neu-Süd-Wales 


Ausfuhr  TOD 
Queensland 


Einfuhr  in 
NeU'S&d-Wales 


Unzen 

258, 


£stlg.    Unzen 


945. 


240, 


£8tlg. 


Pftind     £st]g. 


Pfbnd 


927. 


9-948,     586, 


9-284, 


£stlg. 


491 


Otr. 
89, 


£8tlg. 

50, 


Ctr. 
80, 


dUtIg. 
46, 


73sh.3d.p.Unze  I77ih  3d.pr.Unze 


14  d.  pr.  9        12«^  d.  pr.  B 


25sh.8d.pr.Gtr.  3O8h.8d.pr.Otr. 


Gewinn  6«/i%. 


Unrichtig  valuirt. 


Gewinn  19>/i%. 


Die  Einfuhren  in  Neu-Süd-Wales  sind  durchweg  unvollständig  notirt. 


Der  Handelsverkehr  mit  Neu-Seeland  ist  in  der  Statistik  von 
Neu-Süd-Wales  ebenfalls  nur  unvollständig  ang^eben  und  ausser- 
dem auch  so  unrichtig  valuirt,  dass  der  Umsatz  der  beiden  Haupt- 
artikel Gold  und  Wolle  gar  keinen  Handelsgewinn  aufweist. 


51*  Handelsverkehr  von  N.-Seeland  nach  N.-S.-Wales. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 

Gold. 

Wolle.                 1 

Ausfuhr  von 
Neu-Seoland 

fiinftahr  in 
Neu-Süd-Wales 

Ausführ  von 
Neu-SeeUnd 

Blnftihr  in 
Neu-Süd-Wales 

Unzen 

£«tlg. 

Unzen   |      £stlg. 

Pfund 

£sUg. 

Pfond   1   £süg. 

78,726 

316,800 

78,573 

296,779 

165,646 

8,128 

97,659 

4,748 

80gh.7d.pr.Uneo 

75  sb.  G  d.  pr.  Unze 

ll»/4  d.  pr.  ® 

11%  d.  pr.  » 

Unvollständige  Notirungen  und  unrichtige  Valuationen.       | 

Als  Abschluss  dieser  Beispiele  zur  Veranschaulichung  des 
Handelsverkehrs  und  Handelsgewinnes  im  Australischen  Handels- 
centrum gebe  ich  hier  noch  die  Specification  der  Handelsum^tze 
zwischen  Neu-Süd-Wales  und  Tasmanien.  Die  hauptsächlichsten 
Artikel  dieser  Umsätze  Mehl  und  Kohlen  sind  in  der  Statistik  von 
Neu-Süd-Wales  für  Tasmanien  gamicht  specifidrt,  sondern  mit 
^Other  AustraUan  Possessiotis*^  zusammengeworfen.  Die  Preis- 
unterschiede aber  ergeben  folgende  Handelsgewinne: 
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Handelsverkehr  tmd  Handelsgeiirinn. 


62«  Handelsverkehr  von  Tasmanien  nach  Neu-Sud-Wales. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 

Weizen 

IMehl 

Kartoffeln              | 

Ausfuhr  von 

Tasmanien 

Einführ  von 
Meu-Sttd-Wfles 

Ausfuhr   von 
Tasmanien 

Einfuhr  in 
Nen-Snd-Wales 

Ausfuhr   von 
Tasmanien 

Einführ  in 
Neu-Snd-Wales 

Buahel 

£aüg. 

Bushel         £stlg. 

Ton« 

£«Ug. 

Tons       istig. 

Tons   1  £8tlg. 

Tons 

3,158 

£8t4g. 
11,971 

54,886 

14,242 

59,518 

15,529 

456 

6,034 

877     12,217 

8,780  1  8,658 

5  sh  2»/s  d  pr.  Bush. 

5  sh  7  d  pr.  Bush. 

265  sh  pr.  Ton 

279shpr.Ton 

46  sh  per  Ton 

76  sh  per  Ton  | 

Gewinn:  7.2 7o 

Gewinn:  6.8  Vo 

Gewinn:  65.a7o          | 

53.  Handelsverkehr  von  Neu-Sud-Wales  nach  Tasmanien. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 

Kohlen 

Rindvieh                 | 

AusAihr  von 
NeLSfid-Wales 

Einführ  in 
Tasmanien 

Ausführ  von 

Bfeu-Snd-Wales 

Einführ  in 
Tasmanien 

Tons 

£st]g. 

Tons 

£«tig. 

Tons          £8tlg. 

Tons     1    £atlg. 

17,612 

10,026 

9,906 

11,406 

920        6,395 

1,108 

9.389   1 

1 1  sh  8  d  per  Ton 

23  sh  per  Ton 

139  sh  per  Stück 

188  sh  per  Stück  1 

Gewinn:  97.1%               | 

Gewinn:  85.8  V«               | 

Die  nachfolgenden  Angaben  über  den  Welthandels- Verkehr 
mit  dem  Australischen  Handels-Centrum  bezeichnen  den  General- 
Handel  incl.  der  Edelmetalle  im  Durchschnitt  der  Jahre  1868 — 1875 : 


54.  Welthandels-Verkehr  mit  Australien. 

Original -Angaben    in   Tausenden   Xstlg.   und   Dollars. 


Handel 

von 


1.  Orossbritannien 

2.  Ver.  Staaten 


Ausfuhr 
Angaben 


15770, 
3727, 


Einfuhr- 
Angaben 


17-268, 
944, 


U  a  u  d  u  1 
nach      von 


Australien 
Australien 


Ausfuhr- 
Angaben 


19-518, 

345. 


Einfuhr- 
Angalien 


22-813, 
1-847, 


Handel 

nach 


Grossbritannien 
Ycr.  Staaten 


55.    Berechnung  der  Handelsgewinne  auf  diesen  Umsätzen. 

Obige  Angaben  rectüicirt  und  in  Tausende  Mark  umgerechnet. 


Ansfalir  von 


Gewion 


l.GrossbriUnuien  315*392,     I6.7 
2.   Ter.  Staaten       14*001,     44^ 


Einfnlir  in 


368-180, 
20-274, 


Ansfttkr  von 


Australien 
Australien 


416-420, 
7-288, 


Gewion 


28.3 
6^ 


Einfnlir  in 


513298, 
7757, 


Grossbritannien 
Vor.  Staaten 


Australisches  Handelscentrum. 
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Der  durchschnittliche  Procentsatz  des  Gewinnes  auf  grossen 
Umsätzen  im  Local- Verkehr  dieses  Handels-Centnims  ist  i8^  %, 
auf  kleinen  Beträgen  aber  36.1  %.  Der  Total-Durchschnitt  aller 
Gewinne,  abgesehen  von  einigen  exorbitanten  Gewinnen  auf 
kleinen  Umsätzen,  ist  20  %.  Der  Durchschnitt  der  Gewinne  im 
Welthandels-Verkehr  mit  Australien  ist  22.8  ®/«. 


YIIL   Orientalisches  Handels-Centrum. 
Handelsverkehr  im  Indischen  Ocean. 

im  Durchschnitt  der  Jahre  1868 — 1875,  General-Handel  incl.  Edeintetalle. 


56*    Local-Verkehr  im  Orientaiischen  Handels-Centrum. 

Durchschnitt  berechnet  aus  den  Original-Angaben  in  Tausenden  Xstlg. 

Handel 

Aiflfuhr- 

Eiifiihr- 

Handel 

Aisftahr- 

Blirihr- 

Handel 

von 

Angaben 

Angaben 

nach      VOM 

Angaben 

Angaben 

aaeh 

1.        Nstsl 

119, 

134, 

Cap-Colonie 

42, 

47, 

Natal 

2.     AnairalieD 

66, 

71, 

Cap  und  Natal 

20, 

20, 

Australien 

3.     MaoriÜiw 

60, 

73. 

Cap  und  Natal 

50, 

53, 

Mauritius 

4.     Mauritins 

9^9^ 

1-288, 

Australien 

153, 

151, 

Mauritius 

5.     Mauritius 

560. 

521. 

Brittisch-Indien 

767. 

710, 

Mauritius 

6.        Ceylon 

708, 

963. 

BritUsch-Indlen 

2-275, 

311«, 

Ceylon 

7.     Anatralicn 

258, 

457, 

Brittisch-Indien 

125, 

170, 

Australien 

8.  SIngaporo  etc. 

750, 

1049, 

Brittisch-Indien 

1-845, 

1769, 

Singapore  etc. 

9.  Singapore  «tc. 

29, 

33, 

Australien 

41, 

42, 

Singapore  etc. 

10.  Singapore  etc. 

20, 

27, 

Mauritius  und 
Cap-Colonie 

I,. 

»,• 

Singapore  etc. 

57*    Ueberschasse  der  Einfuhr-  Ober  die 
Ausfuhr-Angaben. 

Original-Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark ; 
Australien  rectificirt. 

A  u  t  f  u  h  r  von 

Procente 

Einfuhr  in           | 

1.           Natal 
Cap-Colonie 

2-274, 
838, 

16.4 

2-675, 
946, 

3-621, 

Cap-Colonie 
Natol 

3-112, 
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Aasfuhr 

von 

Procente 

Einfuhr  in           | 

2.  Australien 
Cap  u.  Natal 

3.  HauriUus 
Capu.Natol 

4.  Manritins 
AustraUen 

6.       Maaritios 
Brittisch-Indien 

6.  Ceylon 
Brittisch-Indien 

7.  Australien 
Brittisch-Indien 

8.  Singapore 
Brittisch-Indien 

9.  Singapore 
Australien 

10.       Singapore 
Mauritius  u.  Cap 

1-322, 

396, 

7.8 
lO.l 
32.9 

36.4 

63.7 

8.6 

7.4 

32-9 

1-419, 
434. 

Cap  u.  Natal 
Australien 

Cap  u.  Natal 
Mauritius 

AustraUen 
ManriUus 

BritUsch-Indien 
MauriUus 

Britüsch-Indlen 
Ceylon 

BritUsch-Indien 
Australien 

Brittisch-Indien 
Singapore 

Australien 
Singapore 

Mauritius  u.  Cap 
Singapore 

1-718, 

1-858, 

1-206, 
996, 

1-469, 
1056, 

2-202, 

2-425, 

18-576, 
3072, 

25-762, 
3*014, 

21-648, 

28-776, 

II -210, 
15*348, 

10-418, 
14-194, 

26-568, 

24-612, 

14-160, 
45*590, 

19266, 
62-226, 

59-750, 

81-492, 

5-162, 
2-500, 

9-144, 
3-399, 

7-662, 

12-543, 

15002, 
36-902, 

20-971, 
35-376, 

51-904, 

56-847, 

584, 
858. 

714, 
834, 

1-548, 

1-442, 

398, 
30, 

428, 

537, 
32, 

569, 

Von  diesen  »Ueberschüssenc  kommen  durchschnittlich 

auf  die  Cap-Colonie 11.4  % 

»    Mauritius 25.3   » 

»    Brittisch-Indien 36.2   » 

»    Singapore  und  die  übrigen 

Straite-Settlements 16.3  » 


OrientaUsches  Handelsoentnim. 
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58*  Rectifications-Berechnung  abgesehen  von 

den 

Handelsgewinnen. 

Mittel 

Einfuhr - 

Angaben  11  Ausfuhr-Angaben  1 

Ausfuhr- 
Angaben 

zwischen 
beiden 

Einfuhr- 
Angaben 

sind  um  folgende  Procentaätze      1 

zu  klein 

SU  gross  1  SU  klein 

EU  gross 

Einfuhr  in  die  Cap-Colonie  von 

Natal  

2-274, 

2-474, 

2-676, 

— 

7.5 

AustraUen 

1-322, 

1-370, 

1410, 

— 

3.4 

Mauritius 

1*206, 

1-337, 

1-460, 

— 

9.0 

Ausfohr  von  der  Cap-Colonie  nach 

Natal  

888, 

m. 

946, 

6.4 

— 

Australien 

896, 

415, 

434, 

4.8 

— 

Mauritius 

996 

1-026, 

1056, 

3o 

— 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Mauritius  von 

19.9 

14.3 

6.6 

4.7 

Cap  u.  Natal . . . 

996,           i<»5, 

1066, 

— 

2.8 

Australien 

3072,          3-043, 

8014, 

1.0 

— 

Brittisch-Indien 

15*348,         14-771, 

14104, 

4.1 

— 

Singapore 

398,1           467, 

687. 

— 

12.9 

Ausfuhr  von  Mauritius  nach 

Cap  u.  Natal . . .        1  206.1         t'337, 

1-469, 

10.9 

— 

Australien 1 S-6 1 6,<       22-169, 

25762, 

19.3 

— 

Brlttisch-Iudlen    11810,       10-814, 

10-418, 

— 

3.5 

Singapore SO,             31, 

32, 

3.3 

— 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Brittisch-Indien  von 

5.1 

15.7 

33.5 
30 

8.5 

10.6 

2.6 

7.5 

Mauritius 

11*210, 

10-814,1  10  418, 

3-8 

— 

Ceylon 

14-160, 

16-713, 

10266, 

— 

13.2 

Australien 

5-162, 

7-133, 

0144, 

— 

21.« 

Singapore 

15002, 

17-986, 

20  071, 

— 

14.» 

Ausfuhr  von  Briitisch-Indien  nach 

MauriUus 

16  848,        14  771, 

14"  194. 

— 

3.8 

Ceylon 

45600.       63m, 

62-226, 

18.2 

— 

Australien 

«600,1        2^949, 

3*399. 

18.0 

— 

Singapore 86  OOSj       3e-I39,\  35*376, 

— 

2.1 

3.8 

49.a 

36.3 

5.9 

Durchschnitt 
Einfuhr  in  Singapore  von 

45-4 

30.3 
'7.6 

11.3 

BrltUsch-Indien     3Ö'902,[      3&130,*  85  816, 

2.2 



AustraUen 858, 

«<f.]         884. 

1.4 



Mauritius 30« 

5/.I           82, 

— 

3.1 

Ausfuhr  von  Singapore  nach 

Brlttisch-Indien 

16002,1       17-9Se, 

20-971, 

19.9 

— 

Australien../.. 

684,,           649, 

714,] 

11.1 

— 

MauriUus 

808,j           467, 

537, 

17.3 

— 

1 

3.6 

3.1 

48.3 

Dur 

chschnitt 

0.3 

16.1 
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59.   Rectifications-Berechnung  einschliesslich  der  Handelsgewinne.  | 

Bis  zur  mitte  der  Differenz  gerechnet 

Ueber- 

Diese  soweit 

Summen 

Resultat: 

sind  die  Angaben  der             der 
Elnfu!)r  ^  Auffuhr 

schOtse 

mSgllch  gleich- 

der  ver- 

Die  Elnfuhr-l'Die  Ausfuhr- 

nach  den 

fflSstigverthellt 

thoUton 

.\ngabon  8ind||.\ngaben  sind 

in  folgenden 

zu 

SU       zu 

EU 

Original- 

auf  die 

Procent- 

zu 

zu   i{     zu 

zu 

Ländern 

klein 

gross!  klein 

gross 

Angaben 

Einfuhr 

Ausführ 

betrlge 

klein 

gross  1  kloin 

gros« 

Cap-Colonle  ... 

— 

6.6 

4.7 

— 

II.4 

6.6 

4.7 

11.3 

— 

-||- 

— 

Mauritius 

— 

2.6 

7.6 



25.3 

13.6 

7.5 

21.1 

11 

^__ 

— 

— 

Brittisch-lDdlon 

— 

11.3 

7.6 

— 

36.2 

21.3 

7.6 

28.9 

10 

— 

— 

— 

SiDgapore  etc.. 

0.2 

-  ;16.i 

— 

16.3 

11.8 

16.1 

27.9 

12 

— 

— 

— 

89.2 

53.3 

35.9 

89.2 

60.  Rectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handeltgewinne. 


Ausfuhr  von 

Gewinn 

Einfuhr  in 

Ausfuhr  von 

fiewtni 

% 

Einfuhr  in 

1.        Natal 

2-274, 

17.7 

7.S 
Sl« 
S8.7 

U 
49.7 
114a 
58.8 
22.. 
4  7.1 

+10 

+10 
+10 
4-10 

+ 

2-675. 

Gap-Oolonie 
Gap  und  Natal 
Gap  und  Natal 

Australien 
Brittisch-Tndien 
Brittisch-Indicn 
Brittisch-Indion 
Brittisch-Indicn 

AustraUou 

Mauritius  und 
Gap-Golonie 

838, 

12.. 
9.« 

17.7 

»i 

2.7 

S&.» 

74 

8.. 
20« 

+11 
+ii 

4- 
4-12 

+12 

946, 

Natal 

2.     Australien 

1-322, 

1-419, 

396, 

434, 

Australien 

3.     Mauritius 

1-206, 

1-469, 

996, 
996, 

IKÄ«, 
116, 

MauriUns 

1-206, 

1*469, 

1172, 

4.     Mauritius 

18-576, 

23-906, 
1-856, 

25-762, 

2-832, 
235, 

3067, 

3-014, 
332, 

Mauritius 

18-676, 

3-346, 

5.     Mauritius 

11-210, 

10-418, 
1042, 

15-348. 

14194, 
1-561, 

Mauritius 

11-210, 

11460, 

15-348, 

16-75.5, 

6.         Ceylon 

14160, 

19-266, 
1-927, 

45-590, 
45-590, 

62-226, 
62-2-i6, 

Ceylon 

14-lGO, 

21-193, 

7.     Australien 

4- 

4-75.'i, 
407, 

9144, 
914, 

2-600, 
2-500, 

3-049, 
360, 

Australien 

5-162, 

11058, 

3.309, 

8.  Singapore  etc. 

15002, 

20-971, 
2-097, 

36-902, 
36-902, 

35-376, 
4-245, 

39-621, 

Singapore  etc. 

15-002, 

23-068, 

9.  Singapore  etc. 

584, 

662, 
52, 

816, 
42, 

858, 

834, 
100, 

Singapore  etc. 

684, 

714, 

934, 

10.     Singapore 

398, 

537, 
49, 

30, 

32, 
4, 

Singapore 

898, 

586, 

30, 

36, 

Orientalisches  Handelscentnmi. 
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Die  Ursachen,  welche  die  Untersetzung  der  Einfuhr- Angaben 
innerhalb  dieses  Handels-Centrums  bewirken,  lassen  sich  kurz  so 
zusammen£Eissen,  dass  dies  in  Brittisch-Indien  durch  die  nach 
dem  Werth  der  Einfuhr  bemessenen  Zölle,  in  Mauritius  durch 
ungenügende  Angaben,  namentlich  des  Edelmetallyerkehrs,  und  in 
Singapore  durch  Un Vollständigkeit  und  Ungenauigkeit  fast  aller 
Notirungen  verursacht  wird;  letzteres  ist  sogar  in  solchem  Grade 
auch  bei  den  Ausfuhr-Angaben  von  Singapore  der  Fall,  dass  da- 
durch fast  alle  auf  die  Straits-Settlements  bezüglichen  (Jewinn- 
berechnungen  illusorisch  werden. 

Zur  Veranschaulichung  dieser  Verhältnisse  gebe  ich  die 
folgenden  4  Beispiele: 


61*  Handel  von  Mauritius  nacli 
Brittiscli-Indien. 


Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868 — 1875. 


Roh-Zuoker 


AasAibr-Angaben  von 
MaurlHus 


Einftihr-Aogabeii  in 
Brittlseh-lBdiei 


Centner 


£8tlg. 


Centner 


381,487 


527.145 


27  sh  8dperCentr. 


859,614 


£8tlg. 


43i»377 


24  sh  per  Centner 


Brittisch-Indien  unvollständig  notirt 
und  unterwerthig  valuirt. 


Die  einfache  Erklärung  für  die  zu  geringe  declarirte  Quantität 
dieser  Einfuhr  in  Indien  wird  im  Schmuggelhandel  und  die 
Werth -Untersetzung  dieser  Einfuhr -Angaben  in  dem  Zoll  von 
7'/»  %  Cid  valorem  zu  suchen  sein,  welcher  auf  den  zur  Einfuhr 
declarirten  Zucker  in  Indien  bis  1875  bezahlt  wurde.  Durch  das 
Zoll-Gesetz  vom  5.  August  1875  wurde  der  Zollsatz  auf  5  ®/o  ermässigt. 


62.  Handels-Vericelir  von  Brittiscli-Indien  nach  Mauritius. 

Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 

Korn-FrQohte  (Reis  etc.) 

Edelmetalle               | 

Aosftahr-Angaben  von 
Brittisch-lndiei 

Ein  ftahr- Angaben  in 
Mairltiis 

Ausfuhr  von 
Brittisch-lBdifi 

Einfuhr  in 
Maaritlss 

Gentnor     |       £8tlg. 

Centner          £itlg. 

£8Ug. 

£rtlg. 

1-586,896     532,765 

1-543,165     544.479 

65,900 

42,578 

6  sh  9  d  per  Centr. 

7  sh  1  d  per  Centr. 

UnVollständigkeit  d.  Angaben  | 

Handelsgewinn :  6  */• 

in  Mauritiu 

18 :    35-4%       1 
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Vergleicht  maxi  diese  Valuirung  der  Komfrüchte  mit  der 
officiellen  Preisliste  der  hauptsächlichsten  Handelsartikel,  welche 
der  Handelsstatistik  beigegeben  sind,  so  ergiebt  sich,  dass  diese 
Marktpreise  noch  um  ca.  50  ®/o  höher  waren,  als  die  Durchschnitts- 
Werthe,  zu  welchen  die  ganzen  Ladungen  hier  gerechnet  worden  sind. 


63.  Handels-Verkehr  von  den  Straits-Settlementt  nach 
Brittisch-Indien. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—1875. 

Roh-Seide 

Baumwollen-Zwirn            | 

Ansfhhr  von  den 
Straits-SetUeneiiU 

Einftahr  in 
Brittlsch-ladleB 

Aiuftibr  von  den 
StralU-SetUeneiifs 

Einfhbr  in 
Brlttbeh-Udiea 

»            !      £8tlg. 

»        1    £»Ug. 

W            £8Üg. 

W 

£8tlg. 

108,875     60,578 

225,842    88,277 

95,144      9,247 

187,953 

17,738 

II  sh  ii/,d  pr.  9 

7  sh  10  d  pr.  0 

I  shii«/,dpr.  9 

I  sh  io»/4  d  pr.  »  1 

Unrichtig  valuirt  und  Singapore  unvollständig  notirt.             | 

64*  Handels-Verkehr  vcn  Brittisch-Indien  nach  den 
Straits-Settlementt. 

Reit                         II                      Opium 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1871—75.  ,'  im  Durchschnitt  der  Jahre  1868—71. 

Ansfabr  von 
BriUlscfa-iiidiei 

Einfuhr  In  den 
Siraltg-SeUleMents 

Ansftihr  Ton 
BrlUUeh-lBdlea 

Einftihr  in  den 
Siralts-SettleMeats 

Centner    j       XsIIr. 

Contncr          £«tlg. 

Kisten           £8tlg. 

Kisten      I      £8tlg. 

1-244,382    295,084 

1-084,251    337.384 

6,813 

837.971 

6,319     1  756,575 

4sh  9  dperCentr. 

6  sh  3  d  per  Centr. 

123  £  per  Kisten 

120  £  per  Kisten 

Handelsgewinn:  81.6% 

Ungenaue  Valuation.               | 

Singapore  unvollständig  notirt.                                       | 

Abweichend    von    diesem    durchschnittlichen    Werthe    ganzer 
Reis-Ladungen,  wird  der  Marktpreis  des  Reises  auch  in  den  Straits- 
Settlements  officiell  noch  bedeutend  höher  ang^eben: 
für  Singapore  auf    8  sh  8  d  per  Centner 
»    Penang  »     ii    >    8  »     »  » 

»    Malacca        »    10    »    i  »     »  » 


Orientalisches  Handelscentrum. 
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Die  nachfolgenden  Angaben  über  den  Welthandels-Verkehr 
mit  dem  Orientalischen  Handels-Centrum  bezeichnen  den 
Creneral-Handel  incl.  der  Edelmetalle  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1868—1875: 


65. 

Welthandels-Verkehr  mit  Afrika  und  Indien.          1 

Original -Angaben   in  Tausenden   jßstlg., 

Francs 

und  Dollars.           | 

Handel 

Autfuhr. 

Einfuhr- 

Handel 

Ausfuhr- 

Einfuhr. 

Handel 

von 

Angaben 

Angaben 

nach        von 

Angaben 

Angaben 

nach 

1.    GroMbrit 

803. 

827, 

Weet-Afrika 

641. 

701, 

Groubrit. 

2.  Frankreich 

880, 

50, 

West-Afrika 

320, 

8-586, 

Frankreich 

3.  Vrankreich 

4.  Grombrit 

9474, 
3-946, 

369. 
4,284, 

ManriUue  und 

Cap-Colonie 

Cap  und  Natal 

152, 
3-448, 

6436, 
3-724. 

Frankreich 
Grossbrit 

5.    Groubrit 

508. 

534, 

ManriUus 

I.OI7, 

1094, 

Groubrit 

6.    Groubrit. 

1039, 

1-463, 

Ceylon 

3-1", 

3-715, 

Groubrit 

7.    Groubrit. 

27-176, 

34*214, 

Brittisch-Indien 

29329, 

30960, 

Grossbrit 

8.  Ver.  Staaten 

9.  Frankreich 

10.    Groubrit 

406, 
20200, 

2203, 

109, 
827, 

2-497, 

BritUsch-Indien 

Brittisch-Indien 
Cevlon  und 
sfngapore 
Singapore 
und  &brigo 
Stralts-Setüements 

1-744, 
3-723, 

2-046, 

12-594, 

"8-587, 
2-709. 

Ver.  Staaten 
Frankreich 

Groubrit 

66.  Dieselben  Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark.    | 

Handel  von 

Autfuhr 

Einfuhr 

nach 

von 

Autfuhr 

Einfuhr 

Handel  nach 

1.     Groubrit 

io-o6o. 

16-540, 

West-Afrika 

12-820, 

14-020, 

Grossbrit. 

2.   Frankreich 

704, 

998, 

West-Afrika 

6-400, 

6-869, 

Frankreich 

8.   Frankreich 

7-579, 

7-380, 

Mauritius  etc. 

3-040, 

5-149, 

Frankreich 

4.     Groubrit 

78928, 

85-670, 

Cap  und  Natal 

68962, 

74-490. 

Grossbrit 

ß.     Groubrit. 

io-i6o, 

IO-688. 

Mauritius 

20-342, 

21-874, 

Groubrit 

6.     Groubrit 

20-774, 

29-254, 

Ceylon 

62  220, 

74-296, 

Grossbrit. 

7.     Groubrit 

542528, 

684272, 

Brittischindien 

586574, 

619-206, 

Grossbrit. 

S.  Ver.  Staaten 

«•525, 

2-170, 

Brittitchlndien 

34872, 

52-895, 

Ver.  Staaten 

9.    Frankreich 

16*160, 

16-542, 

Brittisch-Indien 

74-458, 

94869, 

Frankreich 

ia     Groubrit 

44-052, 

49-934, 

Singapore 

40-918, 

54-186, 

Groubrit 
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67«   Berechnung  der  Handelsgewinne  auf  diesen  Ums&tzen. 

Obige  Angaben  in  Tausende  Mark  umgerechnet  und  rectificirt 


Aisfahr  von 

Gewinn 
% 

ElBfohr 

in 

Aisfohr  von 

Gewinn 
% 

BUrihr  in 

1.  GroMbritan. 

16-060, 

S.0 

17.. 

8.S 

ie.g 

404 

88.7 
66» 
«0.) 

274> 

+11 
+11 

+10 
+10 
+10 
+12 

16-640, 

Wost-AfHka 

West-Afrika 

Mauritins 

n.  Gap-Colonie 

[MauritHu] 
Cap  und  Natal 

Hanritius 

Ceylon 

Britt  Indien 

Britt.  Indien 

Britt  Indien 
etc. 

Singapore 
etc. 

12-820, 

2  S.0 

10.7 

«u 

61.7 

19« 

49o 

+12»/i 

+12»/ii 

+12'/« 

+12V. 
+12»/2 

—  6 
+l2Vt 

14-090, 
1-762, 

GrossbriUn. 

16060, 

16-640, 

12-820, 

16-772, 

2.  Frankreich 

3.  Frankreich 

704, 
7-579, 

998. 
7-380, 

6-400, 
3  040, 

6-869, 
5-149, 

Frankreich 
Frankreich 

-  6 

8-2«*, 
497, 

8-378, 
805. 

9-440, 

12018, 
721, 

7-786, 

9-lfiS, 

0-440, 

11-297, 

4.  Grossbritan. 

78-928, 

86-670» 
86-670, 

68-902, 

74-490, 
9-311, 

Grossbritan. 

78-928, 

68-962, 

83-801, 

5.  Grossbritan. 

10-160, 

10-688, 
1-176, 

11864, 

20-342, 

21-874, 
2736, 

Grossbritan. 

10-160, 

20-342, 

24*609, 

6.  Grossbritan. 

20-n4, 

29-254, 
29-264, 

62-220, 

74-296, 
9-282, 

Grossbritan. 

20-774, 

62.220, 

83.683, 

7.  Grossbritan. 

542-528, 

684-272, 
68-427, 

586-574, 

6l9-2t«, 
77  401, 

696-607, 

Grossbritan. 

542.528, 

752  099, 

586,574, 

8.  Ver.  Staaten 

1-625, 

2170, 
217, 

34-872, 

62-896, 
52895, 

Vor.  Staaten 

1-525, 

2-387, 

34-872, 

9.  Frankreich 
-  6 

16-160, 
969, 

16-642, 
1-682, 

18-224, 

74-468, 

94-860, 
5-692, 

Frankreich 

15*19l, 

74-468, 

89177, 

10.  Grossbritan. 

44-052, 

49-934, 
5-992, 

40-918, 

64186, 
6-773, 

GrossbriUn. 

44-062, 

55-920, 

40-918, 

60-959. 

Im  G^ensatz  zu  den  Verhältnissen  des  Australischen  Handeis- 
Centrums  stellt  sich  im  Localverkehr  dieses  Centrums  der  durch- 
schnittliche Gtewinnsatz  bei  den  grossen  Umsätzen  auf  35  ®/o, 
bei  den  kleinen  Umsätzen  dag^en  auf  18.5  %.  —  Der  durch- 
schnittliche Gewinnsatz  im  Welthandels -Verkehr  mit  diesem 
Centrum  aber  beträgt  27.1  %. 
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IX.   Chinesisches  Handels -Centrum. 
Handels-Verkehr  im  Stillen  Ooean. 

Die  nachfolgenden  Angaben  bezeichnen  den  Greneral-Handel, 
ausgenommen  Japan  und  China.  Die  Statistik  Japans  giebt  sowohl 
für  die  Ausfuhr  wie  auch  für  die  Einfuhr  den  Special-Handel  an, 
und  die  chinesische  Statistik  der  Vertrags-Häfen  specificirt  nach 
Ländern  der  Bestimmung  nur  die  Ausfuhr  des  General-Handels,  giebt 
aber  von  der  Einfuhr  desselben  allein  die  Total-Beträge  an.  Die 
Special-Einfuhr  dag^en,  welche  nach  Ländern  der  Herkunft  specificirt 
ist,  umfiEisst  den  gesammten  Luport  der  Häfen,  abzüglich  der 
^Re-Exports  of  foreign  Ooods  to  foreign  CoutUries^  (meist  nach 
Japan  gehend).  Der  Werth  dieser  Wieder-Ausfuhr  belief  sich  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1868—1877  auf  ca.  4%  der  Special-Einfuhr, 
und  ich  habe  deshalb  in  Ermanglung  detaillirter  Angaben  durch 
Zuschlag  von  4  Vo  zu  den  einzelnen  Beträgen  der  Special-Ausfuhr 
die  Umsätze  des  General-Handels  der  Häfen  zu  umfassen  versucht. 

Die  Original-Angaben  dieser  Häfen  sind  in  Haikuan  Taels 
zu  6  il  notirt.  Japan,  die  Philippinen  und  Hawaii  notiren 
in  Dollars;  Singapore  und  Labuan,  wie  Australien  in  £stlg.; 
Java  in  niederländischen  Gulden. 

Die  folgenden  Umsätze  des  Local- Verkehrs  im  Stillen  Ocean 
habe  ich  aus  den  Original-Angaben  berechnet,  und  zwar 
No.  1,  2,  3  und  4  einschliesslich  der  Edelmetalle,  dagegen 
No.  5,  6,  7  und  8  ohne  dieselben. 


68. 

Local-Verkehr  in  den  ost-asiatischen  INeeren.        | 

Origini 
Handel 

il-Angalx 
Ausfuhr- 

m  in  Tausenden  Xstlg.,  Gulden,  Dollars  und  Taels.         | 

Einfuhr- 

Handel 

Ausfuhr. 

Einfuhr- 

Handel 

Durchschnitt 

von 

Angaben 

Angaben 

nach  von 

Angaben 

Angaben 

nach 

der  Jahre. 

1.    LabosD 

55, 

58, 

Singapore 

24, 

56, 

Labuan 

1869-1876 

2.       Jara 

6-o6o, 

673. 

Singapore 

613, 

9*937, 

Java 

1869-187S 

3.       Jara 

3-439, 

344, 

Australien 

43, 

572, 

Java 

1868-1875 

4.       Jaru 

312, 

139, 

Philippinen 

180, 

532, 

Jara 

1868-1876 

5.       Java 

370, 

138, 

China 

334. 

2.178, 

Java 

1870    1876 

6.  Anstrallen 

78, 

550, 

Ohina 

2048, 

1026, 

Australien 

1868-1876 

7.  Philippinen 

"5, 

150. 

China 

250, 

496, 

Phnippinen 

1871-1876 

8.     Jap%n 

3-283, 

3-296, 

China 

r8o6, 

4*711, 

Japan 

1876-1878 
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69*  Rectification  der  Angaben  und  Berechnung  der  Handelsgewinne. 

Obige  Angaben  umgerechnet  in  Tausende  Mark. 

Ausfuhr 

von 

fiewliB 

Einfuhr   in 

Autfuh 

r  von 

Gewiu 

El 

nfihr  in 

1.      Lnbunn 

1-094, 

194 

46.4 

SO.« 
lOo 

S6.« 

110* 

49.« 

+12 

+ 

+  4 
+  4 
+  4 
+  4 

1164, 
140. 

Singapore 
Singapore 

Australien 

+ 

Philippinen 
China 

China 

China 

China 

484, 

ISI4 

S.4 

19., 

8441 
SS4» 
88« 
824 

1-130. 

Labaan 

VOM, 

1-304. 

484, 

1-120. 

3.         Jatr 

lO^M», 

13-468, 
1-016, 

15-084. 

13-360. 

16-893, 

Java 

10-302, 

12i860, 

16-893, 

3.        Java 

5-847, 
5-817, 

6-880, 
754, 

7-634, 

860, 
80, 

972, 

Java 

940, 

972, 

4.         JavA 

531. 

584, 

758, 

904, 

Java 

5.         Java 

«29, 

826, 
83. 

2-004, 

3-703, 

Java 

639, 

859, 

3004. 

3-708, 

G.    Aiutralien 

+ 

1568, 
70, 

3-300, 
133, 

12-338, 

20-522, 
+    1-976, 

Aastralien 

1-638, 

8-438, 

13-238, 

22498. 

7.  Philippinen 

482. 

901, 
36. 

1-498. 

2-081, 

Philippinen 

482, 

937. 

1498, 

2i)81, 

8.       Japan 

lS-789, 

19-776, 
791, 

10-836, 

19-786, 

Japan 

13-789, 

30-567, 

10-836, 

19-786, 

Von  diesen  Berechnungen  entbehren  diejenigen  der  Umsätze 
zwischen  Labuan  und  Singapore  einer  hinreichend  zuverlässigen 
Grundlage.  Die  Ausfuhr-Angaben  Labuans  sind  auch  officiell  in 
den  StaiisHcalrTables  der  Blueboohs  als  »unvollständige  bezeichnet, 
und  die  schon  im  Orientalischen  Handels -Centrum  erwähnte 
Unzulänglichkeit  der  Handelsstatistik  von  Singapore  macht  sich 
hier  ebenfalls  in  sehr  störender  Weise  geltend.  Eine  annähernd 
richtige  Vorstellung  von  den  in  diesem  Handelsverkehr  gemachten 
Gewinnen  kann  nur  eine  specificirte  (Jegenüberstellung  der  einzelnen 
Handelsartikel  gewähren. 

Die  Specificationen  der  Statistik  von  Singapore  sind  in 
Dollars,    diejenigen  von  Labuan  aber  in  £stlg  notirt;    ich  gebe 


Chinesisches  Handelscentnim. 


209 


daher  hier,  abweichend  von  meinen  obigen  Tabellen  gleicher  Art, 
die  Werthangaben  in  Reichsmark  berechnet; 


70.  Handel  von  Labuan  nach 
Singapore. 

In  den  Jahren  1869  und  1870. 

Qutta-Percha 

Ansfahr-Angabcn  von 

Labuan 

Einfulir-Angaben  in 
Singapore 

Gentner     |          JH 

Gentner     |         A 

2,133  1  201,480 

1,249  1   148,243 

jHb  94.50  per  Centr. 

jHb  119  per  Centr. 

Handelsgewinn:  26.5  %              | 

71*  Handeleverkehr  von  Singapore  nach  Labuan. 

In  den  Jahren  1868  bis  1870. 

Opium                     1 

Reit                       1 

Ausfuhr-Angaben  von 
Singapore 

Einfuhr-Angaben  in 
Labuan 

Ausfuhr-Angaben  von 

Singapore 

Kiufuhr-Angaben  in 
Labuan 

Kisten    j         Jd 

Kitten     1        JH 

Centner 

JL 

Centner    |        JL 

112       250,800 
2,240  iL  pr.  Kiste 

76         178,540 

9,063 

58,619 

16,784 

124,080 1 

2,350  M.  pr.  Kiste 

jMl  6.47  per  Centr. 

jHb  7.39  per  Centr.  | 

Gewinn:  4.y  %                  j                Gewinn:  14.2Vt                 | 

China 

betrefiend,  theile  ich  hier  noch  die  folgenden  Handels-Umsätze 
mit,  welche  zwar  nicht  ausschliesslich  auf  ofificiellen  Angaben, 
sondern  zum  Theil  auf  Schätzungen  beruhen,  denen  aber  eigene 
ausfuhrliche  Berechnungen  zu  Grunde  liegen. 

Die  Schwierigkeit  der  Feststellung  dieser  Daten  liegt  erstens 
darin,  dass  der  civilisirten  Welt  von  dem  chinesischen  Handel 
nur  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  über  die  Tractat-Häfen 
bekannt  ist,  und  femer  ganz  vor  allem  darin,  dass  es  an  einer 
specificirten  Handelsstatistik  Hongkongs  fehlt.  Die 
Bluebooks  enthalten  keinerlei  Werth- Angaben  über  die  Beträge  der 

14 


210 


Handelsverkehr  und  Handelsgewinn. 


Umsätze  Hongkongs  mit  den  verschiedenen  Handelsplätzen,  und 
es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  etwa  im  Colonial-Office  in 
London  oder  auch  in  Hongkong  selbst  unpublicirtes  Material  für 
solche  Specification  vorhanden  sein  wird.  In  den  meisten  Ländern 
nun,  welche  mit  China  Handel  treiben,  unter  anderm  auch  in 
Brittisch-Indien,  den  Vereinigten  Staaten  und  Frankreich,  wird 
Hongkong,  obwohl  eine  brittische  Besitzung,  dennoch  mit  den 
Vertrags-Häfen  des  Kaiserreiches  China  zusammengeworfen,  so  dass 
sich  also  hier  auf  der  einen  Seite  die  beiden  politisch  verschiedenen 
Theile  des  chinesischen  Wirthschaftsgebietes  nicht  auseinander 
halten  lassen,  während  dort  auf  der  andern  Seite  nur  eine  Statistik 
für  den  einen  Theil  vorhanden  ist,  die  den  andern  nicht  mit 
umfasst. 

Es  ist  dies  wohl  die  aller  empfindlichste  Lücke  innerhalb  der 
übrigens  so  sorgfaltigen  und  weit -umfassenden  Statistik  des 
brittischen  Wirthschaftsgebietes,  und  es  ist  zugleich  ein  sehr 
störender  Mangel  für  die  Statistik  des  Welthandels. 


72.  Handels-Ums&tze  mit  China  und  Hongicong. 


Angaben  ohne  Edelmetalle,  in  Tausend.  £9tlg.,  Dollars  u.  Hk.  Täels. 


Handel 
von 


1.  Singapore 

2.  Britt-Indien 

3.  Ver.  Steatön 


Autfuhr- 1  Einfuhr- 
Angaben  I  Angaben 

255 


11 H  n  d  0  1 


Ausfuhr- 1  Einfuhr- 1  Handel 


12-407, 
2-831, 


1*050, 

46-913, 
2*o6i, 


nich    \     von       Angaben  Angaben  nich 


China 
excl.  Hongkong 

China 
incl.  Hongkong 

China 
lud.  Hongkong 


606,         213, 

3*499,     1-43« 
11-439,!  17-812, 


Singapore 
Britt-Indien 
Ver.  Staaten, 


Im 
Durch- 
schnitt der 
Jahre 

1869-75 

1867-78 
1867-78 


73.  Berechnung  der  Handeisgewinne  auf  diesen  Umsätzen. 

Obige  Angaben  umgerechnet  in  Tausendc  Mark. 


Aosfuhr  von 


1.  Singapore 

2.  Britt.-Iudien 

3.  Ver.  Staaten 


5-102, 

248*140, 

11-890, 


Gewinn 


28.4 
1S.4 

4.0 


Einfuhr  in  1  Aasfohr  von  ^'^'""|  Blnmhr  in 


"/o 


6298, 

281  478, 

12-366. 


China 
China 
China 


3-637,j  S0.9 
20-994,1  49.9 
68-634,'      9.0 


4760, 

3  «-482, 

74-810, 


Singapore 
Britt.-lndien 
Ver.  Staaten 
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Authentisch  sind  dagegen  folgende  Angaben  über  den  Welt- 
handelsverkehr mit  den  chinesischen,  malajrischen  und  oceanischen 
Ländern.  Von  denselben  schliesst  No.  4  die  Edelmetalle  ein,  die 
übrigen  nicht. 


74.    Welthandels-Verkehr  mit  dem  chinesischen 
Handels-Centrum. 

Original-Angaben  in  Tausenden  JCstlg.,  Francs,  Gulden,  Pesetas,  Dollars 

und  Taels. 

Handel 
von 

Ausfuhr- 
Angaben 

Einfuhr- 
Angaben 

Handel 
nach  von 

Ausfuhr- 
Angaben 

Einfuhr- 
Angaben 

Handel 
nach 

Dnrchscbn. 
der  Jnhre 

1868-79 

1.  Groubritann. 

5773» 

22624, 

Cbina 

33-672, 

12-203, 

Groubritann. 

2.  GroMbritann. 

603, 

3-299, 

Philippinen 

5-466, 

«-445, 

Groubritann. 

1870-77 

3.  Spanien 

4.  Yer.  Staaten 

2-378, 
707, 

521, 
2-289, 

Philippinen 
Jara 

1-323, 
13-499, 

8-391. 
5-759, 

Spanien 
Ver.  Staaten 

1874-76 
187S-77 

6.  Yer.  Staaten 

881, 

III5, 

Hawaii 

I-I59, 

1-201, 

Ver.  Staaten 

1869-98 

6.  Groubritann. 

7,  Frankreich 

2-538» 
30167, 

14*307» 
3-389, 

Japan 
Japan 

4-771. 
4-096, 

599, 
72-400, 

Groubritonn. 
Frankreich 

1876-78 

1876-78 

8.  Ver.  Staaten 

1-565» 

1-581, 

Japan 

6-276, 

11-091, 

Yer.  Staaten 

1876-78 

Die  Handels -Umsätze  mit  Japan,  No.  6  bis  8,  bedürfen 
besonderer  Berechnung;  die  übrigen  Umsätze,  in  der  bisherigen 
Weise  rectificirt,  zeigen  folgende  Handelsgewinne: 


75.    Berechnung  der  Handelsgewinne  auf  einigen  dieser 

Umsätze. 

Obige  Angaben  in  Tausende  Mark  umgerechnet;    Grossbritannien  und 
China  rectificirt. 

Ausfuhr  von 

«•y^^»   Einfuhr  in 

Ausfuhr  von 

Gewinn 

Einfuhr  in 

1.  Groubritann. 

115-468, 

2S.t 

I4>'I74, 

China 

202032, 

86.» 

274-568,  Groubritann. 

2.  Groubritann. 

i2'o6o. 

14.» 

13-856, 

Pbüippin 

22959, 

41.« 

32517, 

Groubritann. 

3.     Spanien 

1902, 

16.t 

2189, 

Philippin 

5-557, 

20.. 

6713. 

Spanien 

4.  Yer.  Staaten 

2969, 

Sl.i 

3-891, 

Java 

22948, 

6.4 

24-188, 

Vor.  Staaten 

5.  Ver.  Staaten 

3700, 

26*« 

4-683, 

HawaU 

4-868, 

S.« 

5-044, 

Ver.  Staaten 
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Japan. 

In  der  japanesischen  Handels -Statistik  sind  offenbar  die 
verschiedenen  Umsätze  des  Handelsverkehrs  mit  Europa  (namentUch 
mit  Grossbritannien  und  mit  Frankreich)  ungenügend  auseinander 
gehalten  worden;  wahrscheinlich  wurden  alle  mit  brittischen 
Schiffen  ankommenden  Waaren  als  aus  Grossbritannien  kommend 
notirt.  Es  ist  daher  nöthig  die  Beträge  dieser  zwei  hauptsächlichsten 
Umsätze  zusammenzuziehen. 

Ausserdem  bezeichnen  die  Angaben  für  Japan  nur  den 
Special-Handel  des  Landes.  Der  General-Handel  ist  um  irgend 
einen  unbekannten  Procentbetrag  grösser  als  diese  Angaben.  Das 
vorliegende  Material  erlaubt  keinen  sicheren  Schluss  auf  die 
Grösse  dieses  Procentsatzes;  derselbe  ist  aber  annähernd  gleich 
für  die  Einfuhr  wie  für  die  Ausfuhr.  Auch  dieser  Mangel  lässt 
sich  mithin  durch  eine  Zusammenziehung  der  entgegengesetzten 
Einfuhr-  und  Ausfuhr-Angaben  einigermaassen  heben.  Der  dann 
noch  bleibende  Fehler  wird  sich  im  Gesammt-Durchschnitt  des 
europäischen  und  amerikanischen  Handelsverkehrs  vermuthlich 
nahezu  ausgleichen: 


76«  Welthandels-Verkehr  mit  Japan. 

Obige  Angaben  in  Tausenden  Mark  und  rectificirt. 

Ausfuhr  von 

«''^^"              Einfuhr  in 

0.  Grotsbritaiinicn 

7.  Frankreich 

Kuropa 

Jnpnn 

8.  Ver.  StAAlen 

Japan 

50-758, 
22686, 

73*444, 
20-038, 
17-203, 

28-6 
61-« 

60-089, 
14-234, 

Japan 

Grossbritannien 

Frankreich 

Europa 

Japan 
Ver.  Staaten 

74-323, 
13-490, 
54-444, 

37*241, 

67934, 

110-685, 

142-257, 

6-574, 
26-359, 

6-639, 
46-582, 

32-988, 

53-221, 

Durchschnittlicher  Handelsgewinn  .45%.                 1 

Specificirte  Tabelle  der  Handelsgewinne. 
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X.   Zusammenstellung  der  Resultate. 


77.    Tabelle  der  Handelsgewinne,  1867—1876. 


Procentsätze 

der 

Handelsgewinne 


Grossbritannien  .  .  . 

Frankreich 

Belgien 

Niederland    

Vereinigte  Staaten  . 
Britt.  Nord-Amerika 
Britt.  West-Indien  . 

Venezuela 

Mexico 

Portorico 

Argentina 

Uruguay  

Chile 

Neu-Süd-Wales   .  .  . 

Victoria 

Süd-Australien  .... 

Tasmanien 

Neu-Seeland 

Queensland 

Algerien 

Britt.  West-Afrika  . 
Cap  und  Natal  .  .  . 

Mauritius 

Brittisch-Indien   .  .  . 

Singapore 

Java 

China 

Japan 

Philippinen 

Hawa'ti 


l.  I  2. 

Im  Localverkehr 


einzelner 
Lander 

3.4 

7.9 
14.9 

14.0 
223 
26.3 


18.2 
33.7 
30.« 
346 
25.0 
30.9 
lOi 

14.5 

19  9 

378 
37.4 
33.6 
58.2 
65.9 
40.7 


'verschied. 
Handel«  • 
Contren 


10.0 


26.8 


im  Verkehr 
mit  den 


4.         I  6. 

Im  Welthandeltverkehr 


20.0 


11.1 


26.8 


49.8 


genden 
Handela- 
Centron 


16.9     < 


25.9 
88.4 


einzelner 
Linder 

31.4 

26.1 
29.1 
29.1 
29.4 
283. 
14.5 
23.3 
63.4 
45.1 
33.0 
30.2 
23.7 


22.8 


12.2 
15.9 

16.9 
18.9 

35.1 
28.9 
18.3 
17.« 
45.0 
23.0 
15.1 


Tftrschted. 
Handels- 
Centren 


>  29.8 


>  34.0 


29.0 


22.8 


27.1 


29.8 


Anhang-  B. 
Welthandel  und  Wohlstand. 


Wirthschaftsgebiete  europäischer  Nationen, 

L  Volkszahl  und  Welthandel  der  Nationen. 
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1.  Bevölkerung  der  Wirthschaftsgebiete  europäischer  Nationen 

1875—76. 


um 


Länder 


Ver.  Königreich 

Grossbrit.  u.   Irland 

mitlnsoln  u.Hatro0. 

Besitzungen  in 

Europa 

Britt.  Indien 
übrig.  Asien. 

Asien 

Australasien. .. 
Süd-Afrika  (nach 

Trollope) 

übrig.  Afrika.. 

Afrika 

Amerika 


Brilt.  WirUi8eh.-6eUet 
Frankreich 

Stiimmland 

Algerien* 

(Franzosen)  . . . 
Besitzungen  in 

Afrika..:  

Asien 

Ocoanieu 

Amerika 


1. 
Gosammtc 

Be- 
völkerungen 


3. 

Davon 

eoropilische 

Raue 

Incl.  Magyaren 


88-454,439 

174^2 


194-361,223 
2-651,500 


6-197,919 
205*312,541 

288-766,980 


36-905,788 
2-867,126 

429,288 

1-880,884 

77-645 

367,347 

5*622,790 


Frans.  Wirtli8eh.-Geb. 
Spanien. 

Stammland 

Europäische  Inseln . 
Bositzungon : 

Guba 

Portorico 

Philippinen 

Carolinen 

Palau-Gruppo.. .. 

Mariannen 

Fernando  Po   und 
Dcpedenzen  . 

Span.  WlrUi8cli.-Gebier 

Portugal. 

Stammland 

Besitzungen : 

Azoren,  Madeira 

Cap  Verd.  Inseln 

Sonegambien  . . . 

St.  Thomö 

Principe 

Aju  la 

Angola  etc 

Mosjimbique. . . . 

Goa  und  Timor. 

Portug.  Wlitli8cli.-0eb. 


42528,578 


Länder 


i. 

Gesammte 

Be- 
völkerungen 


oaropSischo 

Rasso 

incl.  "Magyaren 

und  FInlKnder 


33-454,439 

174,362 
890,000 
110,000 

2-483,030 

340,000 
10,000 

4-824,319 

8-781,711 

42-236,150 


36-905,788 

144,071 

1,600 

2,000 

16,600 

25,000 

_    188,171 

8709M5? 


''■'ÄF^-794'963 

1-414,508  714.608 

666,144'  366,126 

6-173,632.  48,626 

18,800 

^^•^\  1.500 

8,000?  »^ 

35,000i 

8-893^3  I13O.760 


25-121,0471  17-925,723 


4057,5381 

>   4-441,037 
383,499)        "^  '    -" 

90,704 


90,704 1 

9,282 

29,441 

1,465 

4,500 

2-000,000 

300,000, 

766,4511 

3-585.332 


100,000 


Italien 

Griechenland... 

Oesterreich 

Ungarn 

Deutsches  Beich 

incl.  Matrosen  etc. 
Zollgebiet  inclusive 

Luxemburg  etc.. . 

ZoUausschlüsse 

Deutsch.  Wlrtli8cli.-Gb. 
Belgien 

Niederland. 

Stammland 

Besitzungen : 

Java   und  Madura 

übrig  Ostindien 

Westindien, 
Gnra9ao  etc.. 

Surinam 


10,000 
200,704 

764247o|"4.64i;74i 


Mederl.WIrtbseh.-6eb. 

Dänemark. 

Stammland 

Besitzungen: 

Fär-Öer 

Island 

Gröcnland 

Antillen 


27-482,174 


1530,000 
21-742,884 
15-570,000 


42-348,148 
594,576 


42-932,734 


6-336.I85 


3-865,456 

18-620,408 
6-317,917 

41,024 

69,329 

24-948.678 

28-814,134 


27482,174 

1 -530,000 


87-312,884 


42-730,070 


42-730,070 


6-336,185 


3-865,456 

51,740 

10,000 
2(»,000 

.81,740 

8-947,196 


D&n.  Wirthseb.-eeUet 
Schweden  — 
Norwegen.... 
Bussland. 

Grossrussland  . . . 

Polen 

Fiuland 

Uositzungeu: 

Kaukasus 

Sibirien 

Central-Aslon  . . 

Nene  Gebiete.. 


1-907,000 

10,600 

71,300 

9,600 

37,600 

129,000 

2036,000 


J^ 


Russ.  Wirthscb.-Gebiet 
Nord-Amerika 
Vereinigte  Staaten.. 

Indianer 

Alaska 

ABerik.Wirih8eh.-6eb. 


4420,000 
1-818,8531 


65-864,910 
6-528,017 
1-912,647 

6-391,744 
3440,362 
4-605.876 
1-000,000 

14;337^2 
88643,556 


45-354,000 

328,900 

27,500 


45710,400 


1-988,900 
15,000 

2-003,900 


6-238,053 


'74-305,574 


8-000,000 


82305,574 


45-354,000 


45354,000 
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2.   Bevölkerungs-Zunahme  Nordwest-Europas    | 

1570- 

-1875. 

Bovölkemng 

1. 

2. 

3. 

4. 

Bevölkerung 

im 

England  n. 

Schottland 

Irland 

Frankreich 

im 

Jahre 

Wales 

Jahre 

1670 

4-160,321 

1600 

4*602,000 

1-034,100 

1680 

6-180,300 

— 

1670 

6-073,600 

1-670,000 

1700 

5-134,616 

— 

19-669,320 

1606 

Qro 

Mbritannh 

Bn. 

2-099/)94 

19-700,000 
20i)93,000 

1700 
1706 

1710 

5-036.400 

1-145,000 

2l69,048 

— 

1710 

1720 

5-285,500 

1-160,000 

2-309,106 

21-150,000 

1720 

1780 

5-598,000 

1-190,000 

2-010,221 

— 

1780 

1740 

5-710,000 

1-220,000 

— 

— 

1740 

1760 

5-889,700 

1-260/)00 

2^72,634 

21-600,000 

1760 

1760 

6-299,800 

1-300,000 

— 

21-760,163 

1760 

1770 

7-017,600 

1-350,000 

2-544,276 

28-109,000 

1768 

1780 

7-674,900 

1-410,000 

2-690,556 

28-250,000 

1770 

1786 

8-016,000 

1-456,000 

2-846,932 

24-676,000 

1778 

1700 

8-675,000 

1-600,000 

4-206,612 

24-800,000 

1784 

1796 

8-766,000 

1-550,000 

4688,226 

25.650;000 

1700 

V6 

reinigte« 

Königreiol 

i. 

26-500,000 
[27-000,000] 

1706 
1800 

1800 

8-892,636 

1-608,420 

5-216,381 

27-349,902 

1802 

1806 

9-628,400 

1707,150 

5-586,400 

29-107,425 

1806 

1810 

10-164,256 

1-805,864 

5966,460 

[29-400,000] 

1810 

1816 

11  060,910 

1  948,700 

6  379,150 

[29-600,000] 

1816 

1820 

11  967,566 

2-091,521 

6-801,827 

80-471,876 

1820 

1826 

12-899,160 

2-227,950 

7-284,600 

81858,937 

1826 

1880 

18-840,751 

2-364,386 

7-767,401 

82-569,223 

1880 

1886 

14-785,780 

2482,540 

7-961,600 

88540,910 

1886 

1840 

15-730,813 

2-600,692 

8-155,621 

84iö0,l78 

1840 

1846 

16-739,136 

2-742,167 

8-295,061 

35401,761 

1846 

1860 

17-773,324 

2-872,821 

6-877,549 

35-783,170 

1860 

1866 

18-829,000 

2978,065 

6h)14,666 

86-039,364 

1866 

1860 

19.902,713 

3-054,738 

5-820,960 

87-386,161 

1860 

1866 

21-086,139 

8-184,873 

5-591,896 

88-192,064 

1866 

1870 

22-467,366 

8-336,418 

&412,660 

36-102,921 

1870 

1876 

23-944,469 

8-405,214 

5-309,494 

86-905,788 

1876 

Volkszuwachs  einiger  Wirtbschaftsgebiete. 
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3.   Bevölkerungs-Zunahme  der  wichtigsten  Wirthscliafls-  | 

gebiete  im  19.  Jalirliundert 

BoYölkeroDg 

1. 

2. 

3, 

4. 

5. 

Bevölkerung 

im 

Vereinigte» 

Vereinte» 

Oesterreich- 

Königreich 

Java  und 

im 

Jahre 

Königreich 

Dentachlaad 

Ungarn 

Niederland 

Madura 

' Jahre 

1800 

15717,287 

8559,611 

1706 

1806 

16-821,950 

— 

1800 

1810 

17-926,580 

3-730,000 

1808 

1816 

19-388,760 

4-615,270 

1816 

1820 

20-850,913 

— 

1880 

1886 

22411,710 

18-296,254 

6-113,487 

5-403,786 

1886 

1880 

28-072,538 

[21-952,618] 

22-838,000 

2613,500 

— 

18S0 

18S6 

25229,820 

23-178,130 

28-630,000 

2-737,000 

7-861,551 

1886 

1840 

26-487,026 

28-498,136 

24-500,000 

2860,450 

— 

1840 

1846 

27-776,364 

29-460,816 

25-580,000 

2947,300 

9530,781 

1846 

1860 

27-523,694 

30492,792 

27-535,000 

3  066,879 

9670,023 

1860 

1866 

27-821,730 

82  559,161 

80-100,000 

8l75,000 

10-011,241 

1866 

1860 

28778,411 

34670,500 

32-775,000 

3-203,577 

12718,717 

1860 

1866 

29861,908 

35-791,428 

84-380,000 

3-425,000 

14-168,418 

1866 

1830 

81-205,444 

40-678,000 

85904,435 

3579,520 

16-452,168 

1870 

1876 

82-749,167*) 

42-338,148 

86-460,000 

3-865,456 

18335,778 

1876 

•)  Diese  officielle  Angabe  des  »Statistical  Abstracto  habe  ich  von  der 
14.  Tabelle  an  benutzt,  weil  es  sich  von  dort  an  spedell  um  die  Rechnung  mit 
andern  ofHciellen  Angaben  der  brittischen  Bluebooks  handelt.  In  den  vorher- 
gehenden internationalen  Zusammenstellungen  habe  ich  mich  der  Conformitat 
wegen,  für  das  Vereinigte  Königreich  sowie  für  alle  andern  Länder,  an  die 
allgemein  anerkannten  Berechnungen  von  Behm  und  Wagner  gehalten.  Dieser 
Umstand  ergiebt  allerdings  für  den  Wechsel  des  einen  Jahres  von  1875  auf  1876 
einen  Unterschied  in  der  Volkszahl  des  brittischen  Königreichs  von  ca.  700,000  Menschen, 
da  indessen  in  keiner  meiner  Berechnungen  beide  Angaben  zugleich  zur  Anwendung 
gekommen  sind,  so  wird  durch  diese  Differenz  eine  ColUsion  nicht  verursacht. 
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Welthandels-Yerkehr  der  europäischen  Nationen. 

Ihre  Betheiligung  und  ihr  Gewinn  an  demselben  per  Kopf 
ihrer  Bevölkerung. 

Die  Angaben  sind  in  Millionen  und  Tausenden  Reichsmark  und  bezeichnen  den 
Generalhandel  der  Länder  inclusive  des  Edelmetallverkehrs.  Diejenigen  Angaben, 
welche  nur  den  Specialhandel  umfassen,  habe  ich  mit  einem  *  bezeichnet ;  wo  die 
Edelmetalle  in  den  officiellen  Angaben  nicht  eingeschlossen  sind,  habe  ich  die 
Beträge  desselben  nebenher  angegeben;  diejenigen  Umsätze,  bei  denen  mir  der 
Bldelmetallverkehr  unbekannt  geblieben  ist,  habe  ich  durch  ein  f  gekennzeichnet. 


4*  Welthandels-Verkehr  der  europäisciien  Nationen  1867—78. 

Handels-Umsätze 

im  Dorchichnitt 
der  angegebenen  Jahre 

1 
Total-UmsatE 

Ausftihr 

3. 
Einfiibr 

4. 

5. 

Gewinne 

In  Tausenden 

Mark 

Angaben  in  Tausenden  Mark 

Qrossbritannien 
1868— isn 

mit  Eurona 

5,998-823, 

460-320, 

7,972-586, 

t    305-472, 

2,322-131, 

449089, 

1,614-345, 

110111, 

187-186, 

55.737, 
801-393, 

t    300070, 

2,686-272, 
317-046, 

2,945*830. 
146-718, 

1,158-880 

86-890, 

1,245-770, 

201-956, 

2400, 

204-356, 

795-170, 

59-666, 

11-614. 
71-658, 

83-172, 

t                  6**. 

732, 

10-984, 

0'690, 

8-085, 

t               2-724, 

29-869, 

343-594, 

t                1156, 

344750. 

3-910, 

104-J62, 

50  686, 

i58'858, 

3,312-551, 

143-274. 

5,026-756, 

158-754, 

973-641, 

102-720, 

1,076-361, 

242  102, 

2-631, 

244-733, 

819-175. 

50-445, 

t                 16-03*2, 

87-982, 

IO4OI4, 

t                     M6. 

1-938, 

8-152, 

5-888, 

7-050, 

t                  2-294, 

25-868, 

451-803, 

t                  4-840, 

456-643, 

3-o»i2, 

100278, 

37-272, 

141-212, 

17 
17 

85 

20 
88 
10 

17 

16 

28 

14V3 

563134, 

1,583-428, 
26-988, 

376-726, 

70-973, 

188-410, 

9-585, 

17-682, 

4-139, 
127-860, 

20-240, 

daxii  Edelmotolle 

mit  anderen  Ländern  . . . 
Malta 

Brittlsch-Indien 

Ceylon    

Singapore  und  Straits... 

Australien 

Mauritius 

Natal 

GaD'Golonie 

Falklands-Inseln 

8t  Helena 

IttifCOS 

Gold-Küste 

Sierra- Leone 

Gambia 

Britt  Nord-Amcrlka.... 
Bernindfi •.... 

Britt  Honduras 

Britt  West-Indien 

Britt  Guiaua 

Transport 

20,597-263, 

9,017-477, 

11,559786, 

2,98916571 

Handel  und  Qewinn  der  europäischen  Nationen. 
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Handels-IJmsätze 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

im  Durchschnitt 

Total-Umsatz 

Ausführ 

Einfuhr 

% 

Gewinne 

inTAiiaAnHnn 

der  angegebenen  Jahre 

Angaben  in  Tausenden  Mark 

Mark 

Transport 

20-5772,63, 

9.0I7-477» 

11.559*785, 

2,989165, 

Ferner: 

Helgoland 

Gibraltar  1873 

1-868, 

25-976. 

Cypem 

Aden ca. 

24-000, 

21-500, 

Perim 

Moscha 

Kamaran 

Keelings-Inseln 

Nicobaren 

Andamanen 

Laccadiren 

Hongkong ca. 

Chatham-Insel 

220-000, 

200W0, 

Lord  Howe-Insel 

Fij^i-Inseln  1876 

t               1-658, 

t                2-266, 

Fanning-Insel 

Malden-Insel 

Transraal 

West  -  Oriqualand . .  ca. 

35-000, 

20-000, 

Namaqnaland 

Damaraland 

Ascension 

Tristan  da  Gui^a 

Gaicos-Inseln 

Gaymans-Inseln 

650-000, 

35ooa>, 

300000, 

29 

87-000, 

Zns.  geschätzt  aufca. 

Auf  42-286,150  Dritten 
per  Kopf  A 

81,827-26S. 

9,367-477, 

11,859-786. 

8,076165, 

503 

73 

Frankreich 

1868-1877 

mit  Europa 

4,268-504, 

1,963-293, 

2,305-211, 
426-944, 

17 

391-886, 

EdolmetaUe 

624-144, 

197-200, 

mit  Algerien 

192-881, 

114-876, 

78-005, 
2-128, 

10 

7-801, 

Edelmetalle 

6-072, 

-r       #     1 

3*944. 

mit  anderen  Lindern  . . . 

1,758-863, 

783-027, 

970-336, 

26 

252-287, 

Algerien 

260-983, 

106-001, 

154*982, 

12 

18-598, 

1867-1876 

Uebrige  Besitzungen. . 

220-868, 

112*266, 

108*102, 

20 

31-350, 

1867—1876 

Auf  37098,959  Fran- 
zosen per  Kopf  JH 

7,886815, 

3,280-607, 

4,045-708, 

701-022, 

198 

19 

Spanien 

1871—1875 

mit  Europa  u.  Algerien. . 

595-293, 

274*335, 

320-958, 

17 

54-563, 

mit  anderen  Ländern  . . . 

159-466, 

ii3'2i7, 

46-249, 

29 

Edelmetalle 

80-510, 
790-312, 

4*509, 
530-446. 

76001, 
259866, 

29 

13-412, 
75-361, 

Spanische  Besitzungen 

Auf  17-925,723  Spanier 
per  Kopf  A 

1.686-681, 

922-507, 

703074, 

14S-886, 

91 

8 
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Handels-Umsätze 

im  DiircbschDitt 
der  angegebenoD  Jabro 

1. 
Totul-Unisatz 

i. 

Ausfuhr 

3. 

Einfuhr 

4. 

5. 

Gewinne 

inTausenden 

Hark 

Angaben  in  Tausenden  Mark 

Portugal 

1869-1876 
mit  Enropa t  ,  - 

♦  183-741, 

*  •  6-971, 

•  41-976, 

7-573, 

29-610, 

18-263, 
8-072, 

60-000, 

75*447. 

3-530. 

20-270, 

647, 

8-359, 

711, 

9-070, 

4-212, 

2-417, 

419, 

1184, 

8-232. 

3125, 

1-486, 

4-61I, 

5-000, 

2-500, 

lOOOO, 

12-500, 

30-000, 

108-294, 
3'44i, 

21-706, 
6926, 

17-606, 

2-034, 

20-540, 

5-719, 

2-862, 

437, 

1-013, 

10-031, 

2-470, 

991, 

3'45i, 

4000, 
2000, 
14-000, 
10-000, 

30-000, 

.17 
27 
29 

17 

27 
27 

27 

18-410, 

929, 

6-295, 

3-493, 

2-708, 
934, 

8100, 

mit  soiueu  Besitzungen . 

mit  anderen  Ländern  . .  .* 

Edelmetalle 

Madeira 

Azoren 

Loando 

Bongiiella 

Mossamedet  

Ambril 

Hosambique 

Qnilimane,    Ibo    und' 
Inhambane 

Cap  Verde 

8t  TUom6  u.  Principe 
Indien,  Ooa 

Macao  und  Timor.... 

Zusammen  ca. 

Auf  4-641,741  Portu- 
gieson  per  Kopf  Jd 

S66806, 

151-807, 

204-399, 

40869, 

77 

9 

Italien 

1808-1877 
mit  Europa , 

1,589-941, 

259-998, 

13-071, 

760-940. 

"3'704. 

5-673. 

829-001, 

146-294, 

7-398. 

17 

29 

140-930, 
42-425, 

mit  anderen  Ländern... 
Edolnietalle 

Auf  27-482,174  Italien, 
per  Kopf  A 

1,868010, 

880-317, 

982-693, 

188S65, 

68 

7 

G-rieohenland 

1871-1874 
mit  Europa 

129-797, 

i:i-C72- 

78-225, 
4-944. 

17 

20 

13-298, 
1-434, 

mit  anderen  Ländern . . . 

8-265,            3*321. 

Auf  1-530,000  Qrieclien 
per  Kopf  Jd 

188-062, 

54-893, 

83-169, 

14  782, 

90 

10 

Oeiterreioh-Ungam 

1868-1877 
Zollgebiet 

1,944-380, 
136-940, 

t    342-385, 

t      58-858, 

t      36-140, 

53000, 

910-920, 
67260, 

146084, 

9-619, 

15-240, 

20000, 

1,033-460, 
69-680, 

I96-30I, 
49-239, 
20-900, 
33000, 

17 

17 
29 
17 
17 

175-688, 

33-871, 

14-279, 

3-553, 

5-610, 

EdelmetJiUe 

Triests  Seehaudel 
mit  Europa 

mit  anderen  Ländern . . . 
Dalmat.  Zollgobiet . . . . 
Finmcs  Seehandel     ca. 

Auf  37-312,884  Oest^r- 
rcicher  per  Kopf  A 

2,671708, 

1,169-123, 

1,402-580, 

282501, 

69 

6 
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Handels-Ürasätze 

im  Durcbschnilt 
der  angegebenen  Jahre 

1. 
ToUl-Umsatz 

2. 
Aus  führ 

3. 

Einfuhr 

4. 

5. 

Gewinne 

inTausenden 

Marie 

Angaben  in  Tausenden  Mark 

Deutschland 

1872-1878 
Hamburg-Altonas  See- 

bandel  1872-1878 
mit  Europa 

5,887-770, 

1,163-707, 
454-704, 
274-980, 

202-470, 
291129, 

2,622-285, 
465-074, 

I55-025. 

110*600, 

100-549, 
89-503, 

3.215-485, 

698-633, 
299-679, 
164-380, 

101-921, 
201  -626, 

17 

17 
29 

17 
20 

546-632, 

118-768, 
86-907, 

17-327, 

58-472, 

mit  anderen  Ländern  . . . 
Edelmetalle 

Bremens  Seehandel 

1860—1878 

mit  Europa 

mtt  anderen  L&ndern... 

A«l42-730,070Deut8cho 
per  Kopf  Jd 

8,224760, 

3,543-036, 

4,681-724, 

828106, 

192 

19 

Belgien 

1868—1877 
mit  Suropa 

2,669-602, 

406-290, 

280-770, 

6-301, 

1,169111, 
161411, 

47-509, 
181, 

1-500,491, 

244-879, 

233-261, 

6- 120, 

17 

29 

255-088, 
67-646, 

Edelmetalle 

mit  anderen  L&ndorn  . . . 
EdelmeUlle 

Auf  5-836,185  Belgier 
per  Kopf  Ji. 

S,86806S, 

1,377-212, 

1,984-751, 

822720, 

630 

60 

Niederland 

1868—1877 
mit  Europa 

2,836-922, 
449-035, 
349-214, 

129-212, 

11-342, 

2-800, 

1,129-837, 
123-958, 
224-555. 

65-207, 

5-159, 
1-300, 

1,207-085, 

325-077, 
124-658, 

64-005, 
6-183. 
1-500, 

17 
20 

I8V3 

20</s 

84 

84 

205-204, 
94-272, 
22-854, 

18-775, 

2-102, 

510, 

mit  anderen  Ländern  . . . 
Java  u.  Madura  1867-73 

üebrigea  Ost -Indien 
1871-1873 

Surinam 

Cnra^ao ca. 

Auf  3,947,196  Nieder, 
ländor  per  Kopf  X 

8,278626, 

1,550-016, 

1,728-509,' 

848  717, 

87 

831 

D&nemark 

1873  - 1877 
mit  Europa. ..... 

•  414-824, 

•  38-807, 

73-754, 

188-241, 
7-055. 

12000, 

588, 

1^4.% 

25-000, 

38633, 

226-083, 
31-752, 

10-000, 
506, 
620, 

24-000, 

35*121, 

17 
20 

20 

38-434, 
9-208, 

10185, 

mit  anderen  Landern  . . . 

Dänische  Besitzungen 

1873—1876 

Inland 

rär-Oer 

Grönland 

Antillen 

Zus.  ca 

Auf    2-003,900   Dänen 
per  Kopf  jd. 

626-886, 

233-929, 

292-956, 

67-827, 
29 

263 

„_^-= 
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Handelsumsätze 

im  Dorcbschnltt 
der  angegebenen  Jahre 

1. 
Tolal-ümsata 

2. 
Ausfuhr 

3. 

Einfuhr 

4. 

5. 

Gewinno 

inTausenden 

Mark 

Angaben  in  Tausenden  Mark                | 

SoandinaTien 

1888-1877 
Schweden 

•  581153, 

•  22-984, 

293-638, 
10-569, 

242-322, 
9*139, 

120-920, 
3*"8, 

288-831, 
13*795, 

172718, 

7*451, 

17 
20 

17 

49-101, 
4-001, 

29-362. 

mit  anderen  Lindern . . . 
Norwegen 

mit  anderen  Landom  . . . 

20               '^'iöl,  1 

Auf  6-238,853  Scandi- 
naviern  per  Kopf  iL 

868-2«4, 

375-499, 

482-795, 

84-625. 

138 

14 

BuSBland 

1868—1877 
mit  Europa  u.  Amerika. 
ICdAlmetalle 

2,307-208, 

106144, 

89-941, 

5-358, 

129-286, 

6-698, 

155000, 

28-039, 

4-2II, 

51*322, 

340, 

90-000, 

1, 189-276, 

33-056, 

61-902, 

1*142, 

77*914, 

6358, 

65000, 

17 
20 

17 
20 
20 

202177, 
17-952. 

18-245, 

1-844, 

18-850, 

Kdelmetalle 

Finland 
mit  SnroDa 

mit  anderen  Ländern  . . . 
AsfatiBches  Bnssland  ca. 

Auf  82-305,574  Russen 
per  Kopf  A 

2,700680 

1,364-932, 

1,434-648, 

254068. 

34 

3 

Ver.  Stoaten 

1868—1878 
mit  Buropa  u.  Canada. . 
mit  anderen  Ländern... 

8,358-064, 
1,295-559, 

2,026*213, 
348*580, 

1,331*851, 
946*979, 

25 

20V» 

382-968, 
279-358, 

Auf  45-354,000  Amerik 
per  Kopf  M 

.     4,658628 

loa 

,  2,374*793 

i 

,    2,278-830, 

612821, 

13V9 

Werthmessung  im  18.  und  19.  Jahrhundert. 
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Korn-Preise  in  England. 

Die  bedeutendsten  Oscillationen  der  stets  fluetuirenden  Korn- 
preise waren  während  der  letzt-vergangenen  loo  bis  120  Jahre  die 
nachfolgend  angegebenen.  Als  Maasstab  zur  Beurtheilung  dieser 
Preisschwankungen  füge  ich  den  Durchschnitt  der  ersten  und  der 
zweiten  Hälfte,  sowie  auch  den  Durchschnitt  des  ganzen  Zeitraums 
dieser  hundert  Jahre  hinzu: 


6.  Korn-Preise  in  England. 
1763-1870. 

In  den 
Jahren 

Notirnngen  per  Qnartcr 

Weizen 

Gerste 

Hafer 

Bh.     d. 

8h.    d. 

sh.    d. 

1768 
1767 
1769 

36    l'A 
57    4 
49    8 

Preise  aus  dem  Register  des 
Audit  Booka  in  Eton  College 
per  Winchester  Quarter. 

1774 

54    3 

29     4 

18    4 

1770 
1796 

34    8 
78    7 

20     1 
38     4 

14    ß 
21  10 

1798 
1801 

$1  10 

119     6 

29     6 
68     6 

19     6 

37    6 

1808 
1812 

58  10 

126    C 

25     4 

66    9 

21      6 

44    6 

1816 

65     7 

30     3 

23     7 

1817 

1822 
1826 

96   11 
44    7 
68    6 

49    4 
21  10 
40    0 

32     6 
18     1 
25     8 

1886 

39    4 

29  11 

22     6   ' 

1889 
1861 

70     8 
38     6 

39    6 
24    9 

25   11 
18     7 

1866 

74    8 

34    9 

27     6 

1864 
1867 

49     2 
64     6 

29  11 
40    0 

20     1 
26    0 

1870 

46  10 

34    7 

22  11 

1771-1820 
1821-1870 

JL  A 

65.74 

55.08 

32.65 
33.47 

22.83 

24.13 

1771-1870|         60.41 

88.06 

28.48 

Ein  englischer  Quarter  ist  fest  3  Hectoliter  (2,91).  Den 
Schilling  (englisch)  habe  ich  in  dieser  Berechnung  als  gleich- 
werthig  mit  einer  Mark  betrachtet. 
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IL    Capital  und  Einkommen  der  Nationen. 

Obwohl  der  Raum,  den  ich  mir  zur  VeröflFentlichung  dieser 
Vorstudien  gesetzt  hatte,  schon  weit  überschritten  ist,  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  hier  noch  einige  Angaben  zur  Erläuterung 
meiner  Berechnungen  der  National -Einkommen  und  National- 
vermögen hinzuzufügen.  —  Mit  solchen  Berechnungen  ist  mancher 
Unfug  getrieben  worden.  Man  hat  dabei  wohl  in  Gedanken  alle 
faulen  Actien  und  jeden  alten  Trödel  von  Gevatter  Schneider  und 
Handschuhmacher  ihrem  vollen  Nominal-  und  Gebrauchs- Werthe 
nach  mitgerechnet.  Wenn  solcher  Ejram  aber  reell  verkauft 
werden  sollte,  würde  man  den  Leuten  wohl  nicht  viel  dafür 
geben.  —  Die  besten  dieser  Berechnungen  jedoch  sind  von 
Professor  Neumann-Spallart  in  der  neusten  Nmnmer  seiner  mit 
Recht  allbekannten  und  allbeliebten  Publication  »Uebersichten  der 
Weltwirthschaft«  (Jahrgang  1879,  Stuttgart  1880,  pg.  5  ff.)  zusammen- 
gestellt worden.  Ebendiese  Angaben  sind  auch  von  mir  in  der 
Tabelle  82  benutzt  worden. 

Meine  eigenen  Berechnungen  der  Beträge  des  gesammten 
Vermögens  der  brittischen  Bevölkerung  habe  ich  combinirt  aus 
den  schon  von  G.  R.  Porter  (Progress  of  the  Nation^  II.  Aufl. 
London,  Murray,  1847)  zu  diesem  Zwecke  benutzten  Erbschafts- 
Abgaben,  indem  ich  aber  der  Berechnung  des  beweglichen 
Vermögens  aus  der  Legacy  Buty  die  des  unbeweglichen  Vermögens 
aus  der  Succession  Tax  und  andern  Steuern  hinzufügte.  Als 
Grundlage  zu  dieser  Berechnung  hat  mir  das  Verhältniss  des  von 
Robert  Giffen  in  seiner  sorgfältigen  Arbeit  ^On  the  Receni 
Acmmulation  of  Capital  in  the  United  Kingdom  ^  im  Journal  der 
Statistical  Society  (London  March  1878)  für  die  Jahre  1865  und 
1875  berechneten  National -Vermögens  zu  den  Erträgen  der 
Erbschaftssteuern  dieser  Jahre  gedient.  Die  Giffen'schen  Berechnungen 
dürfen  für  das  brittische  Königreich  als  officiell  oder  doch  als 
authentisch  gelten,  und  sind  auch  als  solche  von  den  übrigen 
englischen  Autoritäten  wie  Newmarch  und  andern  anerkannt. 
Die  hauptsächlichsten  Originalquellen  für  die  Angaben  über 
die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  des  Vereinigten  Königreichs  sind, 
abgesehen  von  den  statistischen  Daten  über  Handel  und  Schiff- 
fahrt, in  den  früheren  Jahren  die  Finance  Accounts  der  Bluebooks^ 
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in  welchen  sich  unter  andern  auch  die  Income  Tax  Raums 
finden,  für  die  späteren  Jahre  aber  vor  allen  die  Reports  on  the 
Inland  Revenue,  von  denen  namentlich  der  erste  und  der  drei- 
zehnte, letzterer  in  2  dicken  Bänden  an  Gründlichkeit  und 
Genauigkeit  unübertrofifen  sind.  Sie  bilden  die  Grundlage  unserer 
heutigen  Kenntniss  des  brittischen  Steuerwesens.  Seitdem  sind 
diese  officiellen  Berichte  namentlich  seit  dem  19.  wieder  mit 
Wünschenswerther  Vollständigkeit  gearbeitet.  Sie  finden  sich 
der  I  Report  in  den  Part  Pap,  1867    IV  c.  2199 

>  Xin       j>        »     »        »         »      1870  XX  c.      82 

»  XIX        »         »      »         »  »      1876  XX  C.   1607 

»  XX  und  XXI  >  »  »  »  »  1878  c.  1896  u.  2158 
Ausserdem  aber  müssen  gewissermaassen  als  eine  Fortsetzung  des 
Xtll  Report  auch  noch  die  früher  von  Ponblanque,  jetzt  von 
Giffen,  gearbeiteten  jährlichen  Nummern  der  Bluehooks  imter  dem 
Titel » StaÜsticalÄbstraäfor  the  United  Kingdom  t  gelten,  aber  erst  von 
der  17.  Nummer  (1855—69)  und  dem  dazu  gehörigen  Reprint  (i840— 54) 
an,  XVn  Number  in  den  Pari,  Pap.  1870  LXVm  c.  144  u.  145. 

Die  für  die  Berechnung  des  brittischen  National -Vermögens 
sowie  des  Volks -Einkommens  wichtigsten  Steuern  sind  die  Feuer- 
versicherungs-Steuer, die  Erbschafts- Abgaben  \md  die  Income  Tax. 

Die  erst-genannte  Steuer,  eine  Stempel- Abgabe  von  allen 
gegen  Feuersgefahr  versicherten  Werthen  wurde  1782 
eingeführt  und  hat  bis  vor  11  Jahren  bestanden.  Sie  variirte 
zwischen  ^U  und  iVa  pro  Mille  der  versteuerten  Beträge.  Eine 
so  sichere  Finanzquelle  (von  ca.  25  Millionen  it)  diese  Steuer  auch 
war,  so  musste  sie  doch  fallen,  da  es  oflenbar  unwirthschaftlich 
ist,  das  Feuerversicherungswesen  irgend  wie  zu  benachtheiligen. 
Ende  Juni  1869  hörte  sie  auf  zu  bestehen. 

Die  Erbschafts- Abgaben  dag^en  werden  noch  g^enwärtig 
entrichtet.  Sie  sind  zwar  schon  1780  und  1796  eingeführt  worden, 
haben  aber  1805,  1808  und  1815  bedeutende  Aenderungen 
erfahren,  so  dass  die  Steuer-Erträge  erst  seit  1815 — 16  zum 
Vergleich  mit  der  G^enwart  brauchbar  sind  und  auch  seit  der 
Zeit  bis  1842 — 45  für  Irland  nur  mit  wesentlichen  Modificationen 
(ca.  Verdoppelung).  Die  bezahlten  Procentsätze  der  Steuer  sind 
folgende  : 

15 
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6*    Brittische  Erbscliafts-Steuer  seit  1815.              | 

Vom  Mobiliftr-Verniögen  aller  Erbgclinften 
von  20  £8tlg.  und  darüber 

Grossbritannien  1                Irland 

seit  1815                seit  1806 

seit  1842 

1.  Für  Descendenten 

1% 

1V4% 

2      > 

2'/«  » 
5       y 

Dieselben 
Procent- 
s&tze 
,      wie  in 
Gross- 
britannien. 

2.     »    Aacendenten • 

1    » 

3  > 

5  > 

6  » 
10  » 

Ebenso  wie  gerin- 
gere Erbschaften 

3.  n    Geschwister  nnd  deren  Descendenten. . 

4.  n    Eltern-Geschwister  n.  der.  Descendonttjn 

5.  »    Grossoltem-Geschwister  u.  d.  Desceudt. 
G.     n    Soltenverwandte  nnd  Fremde 

Erbschaften  tou  500  £  nnd  darüber 

Erst  unter  Gladstones  Finanz -Verwaltung  wurde  diese  Abgabe 
gerechter  Weise  auch  auf  das  Immobiliar- Vermögen  der  Erbschaften 
ausgedehnt  und  vom  19.  Mai  1853  an  erhoben,  aber  nicht  vom 
Capital- Werthe  der  Immobilien  sondern  von  dem  Annuitätswerthe, 
welchen  dieselben  für  die  muthmaassliche  Lebenszeit  des  Erben 
haben.  Die  vom  Mobiliar -Vermögen  der  Erbschaften  erhobene 
Steuer  heisst  Legacy  Duty  oder  TaXy  die  Besteuerung  des  Immobiliar- 
vermögens derselben  dagegen  Succession  Ihdy  oder  Tax, 

Die  wichtigste  Steuer  zur  Beurtheilung  des  brittischen  Wohl- 
standes und  National- Vermögens  ist  ohne  Zweifel  die  Property  and 
Incotne  Tax  (Capital-  und  Einkommen- Steuer).  Leider 
gewährt  uns  diese  vor  1842  nur  noch  einen  sicheren  Anhalt  in 
dem  Jahrzehnte  1803 — 1816.  Allerdings  ist  der  Gedanke  einer 
solchen  Steuer,  wenn  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  niemals  in 
England  populär,  dennoch  dem  englischen  Staatswesen  von  Alters 
her  nicht  fremd.  Schon  unter  Eduard  III  (1340)  kam  eine 
derartige  Abgabe  vor  und  unter  Heinrich  VIII  (1513)  wurde  ein 
Gesetz  erlassen,  wonach  abgesehen  von  dem  »Zehnten« ,  der  sich 
damals  auf  27  %  belief,  Jedermann  dem  Könige  eine  »Kopfsteuer«*) 
zahlen  sollte  und  zwar: 


•)    Vergl.     hierüber    Wm.     Tayler,     History    of   Taxation    in    England 
(London  i87o). 
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7*    Rang-  und  Vermögens-Steuer 
in  England  1513. 


Jeder  Herzog 

Jeder  Graf 

Jeder  Lord  

Jeder  Bitter 

Jeder  Bürger  mit  Vermögen  von  800£slg. 
Jeder  Arbeiter  mit  Jahreslohn  Ton  40  ah. 
Alle  Anderen  über  15  Jahre  alt 


lo  Mark 
5  Pfund 
4  Pfund 
4  Mark 
4  Mark 

12  Pence 
4  Pence 


Das  ähnelte  einiger  Maassen  einer  Vermögens-  und  Einkommen- 
steuer und  war  zugleich  eine  so  radicale  Schätzung,  dass  man 
dabei  wohl  an  jenes  Gebot  erinnert  wird,  welches  einst  vom 
Kaiser  Augustus  ausging,  »dass  alle  Welt  geschätzet  würde«. 
Freilich  hat  uns  die  Weltgeschichte  über  die  Resultate  der  einen 
wie  der  andern  »Schätzung«  leider  keinerlei  statistische  Daten  zur 
politischen  Verwerthung  aufbehalten.  Derartige  Daten  verdanken 
wir  vielmehr  erst  dem  jüngeren  Pitt,  dem  grossen  Manne  in  grosser 
Zeit,  welcher  seine  ganze  Nation  der  Art  zu  bezaubern  wusste, 
dass  sie  ihm  ihren  damals  eben  jung  aufkeimenden  Wohlstand 
rückhaltlos  opferte  und  zu  allen  andern  Abgaben  noch  eine 
Einkommensteuer  von  lo  Vo  für  eine  Kleinigkeit  achtete,  um  nur 
William  Pitt,  diesen  Genius  ihrer  Nationalität,  gegen  deren  Erzfeind 
Napoleon  aufrecht  zu  erhalten.  Diese  Steuer  wurde  ihm  1797 
bewilligt  und  von  1798  bis  1802  erhoben.  Aus  jener  Zeit  sind 
uns  nur  die  Total-Summen  des  Ertrages  der  Steuer  erhalten,  dann 
aber  erhob  Pitt  diese  Kriegssteuer  nochmals  vom  Jahre  1803  an, 
und  zwar  schon  damals  im  Wesentlichen  nach  dem,  noch  jetzt  in 
England  herrschenden,  S3rstem  einer  Classificirung  der  zu  ver- 
steuernden Einkommen  in  6  Kathegorien  (Schedules  oder  Schemata). 
Der  Procentsatz  der  Abgabe  war  1803—05  im  Wesentlichen  5  %, 
von  1806 — 16  wieder  lo  Vo  wie  am  Anfange  des  Jahrhunderts. 
Dann  wurde  die  Steuer  abgeschafft  und  erst  am  ii.  März  1842 
durch  Sir  Robert  Peel  in  Grossbritannien  wieder  eingeführt  und 
am  21.  Juni  1853  durch  Gladstone  auch  auf  Irland  ausgedehnt. 
Der  Procentsatz,  seit  1842 — 43  7  d  per  f ,  sti^  zur  Zeit  des 
Krimkrieges  1854  und  1855  auf  i  sh  2  d  und  i  sh  4  d  per  £,  ist 
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aber  seitdem  bis  auf  2  d  per  f ,  also  nur  •/«  %,  reducirt  worden. 
(In  Deutschland  beträgt  der  Steuersatz  der  Einkommensteuer  meist 
3  ®/o).  Die  fünf  Schemata  der  Incorne  Tctx  betreffen  folgende 
Arten  des  Einkommens: 

Schedule  A.   vom  Grundbesitz  und  dinglichen  Rechten; 

>  B.   vom  Landbau,  Erbgütern  und  Pachtungen; 

»  C.   von  Renten,   Dividenden  und  Zinsen,   aus  der  Staatscasse  bezahlt; 

»  D.   von  Handels-  und  Gewerbebetrieben; 

>  E.   von  Gehalten  und  Pensionen,   welche  aus  der  Staatscasse  bezahlt 

werden. 

Vom  5.  April  1866  an  wurden  die  Einkommen  von  Eisen- 
bahnen, Canälen,  Plussschiflfahrten,  Docks,  Bewässerungs-  und 
Entwässerungsanlagen,  Fischereien,  Steinbrüchen,  Bergwerken, 
Eisenwerken,  Gaswerken,  Wasserwerken,  Salz-  und  Alaunwerken 
und  dergl.  von  Schema  A  auf  Schema  D  übertragen. 

Die  Grundzüge  meiner  Berechnung  der  Zunahme  des  brittischen 
National- Vermögens  sind  folgende: 

Obwohl  ich  überzeugt  war,  und  in  der  Ueberzeugung  nur 
mehr  und  mehr  bestärkt  worden  bin,  dass  die  Schätzungen 
Roh.  Giffens  für  1865  und  1875  bedeutend  hinter  der  Wirklich- 
keit zurückbleiben*),  so  habe  ich  dennoch  an  denselben  festgehalten, 
weil  ich  meine  Berechnungen  nur  auf  öffentlich  anerkannte  Daten 
stützen  wollte,  und  weil  es  mir  hier  überdies  weniger  auf  die 
absolute  Richtigkeit  der  von  mir  abgeschätzten  Beträge,  als  auf  das 
richtige  Verhaltniss  derselben  zu  einander,  also  auf  die  Conformität 
meiner  Berechnungen  ankam.  —  Scheidet  man  nun  die  Gesammt- 
beträge  Giflfens  nach  Maassgabe  seiner  eigenen  Zusammenstellung 
in  Mobiliar-  und  Immobiliar- Vermögen,  so  findet  man,  dass  der 
Durchschnittsertrag  der  Legacy  Duty  sowohl  um  1865  als  um  1875 
fast  genau  Va  %o  der  Beträge  des  Mobiliar-Vermögens  ausmacht. 
Dadurch  gewann  ich  eine  zuverlässige  Richtschnur,  an  welcher  ich 
bis  1815 — 16  zurückrechnen  konnte,  mit  Verdopplung  der  Erträge 
dieser   Steuer  in   Irland   bis   1842.     Die  Veränderung  des  durch. 


*)  Die  Angaben  der  Steuerrollen  über  die  Beträge  der  jährlichen  Ein- 
kommen, auf  welche  Giffen  seine  Berechnungen  stützt,  indem  er  diese  Jahres- 
erträge capitalisirt,  bleiben  thatsächlich  sehr  weit  hinter  den  wirklichen  Ein- 
kommen der  Bevölkerung  zurück. 
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schnitÜicben  Prooentsatzes  der  Mortalität  unter  den  besitzenden 
Classen  ist  zu  gering,  als  dass  sie  bei  dieser  Berechnung  in 
Betracht  kommen  könnte. 

Ziemlich  viel  um  ständlicher  war  die  Berechnung  des  I  m  m  o  b  i  1  i  a  r - 
Vermögens.  GiflFen  basirt  seine  Schätzungen  nicht  auf  die 
Erbschaftssteuern,  sondern  zieht  dieselben  nur  nachträglich  zum 
Vergleiche  heran.  Es  ergiebt  sich  dabei  aber,  dass  auch  die 
Erträge  der  Succession  Tax  im  directen  Verhältnisse  zu  den  auf 
Grundlage  der  Qiffen'schen  Schätzimgen  als  Inmiobiliar- Vermögen 
zu  rechnenden  Beträgen  stehen;  die  Steuer  belief  sich  sowohl  um 
1865  als  auch  um  1875  auf  fast  genau  V4  pro  ZehnmiUe  dieser 
Beträge.  Die  Sticcession  Tax  führt  jedoch  nur  bis  in  die  50-ger 
Jahre  zurück;  die  getrennten  Angaben  der  versteuerten  Werthe 
sowohl  als  auch  der  Steuererträge  der  Legacy  Buty  und  der 
Succession  Tax  existiren  genau  specificirt  erst  vom  Jahre  1858 — 59 
an.  Ich  gewann  indessen  noch  einen  weiteren  Stützpunkt  indem 
ich  femd,  dass  die  Gesammtbeträge  der  unter  Schedule  A 
versteuerten  Einkommen,  incl.  der  Eisenbahnen,  Bergwerke, 
Eisenwerke  etc.,  welche  1866  nach  Schedule  D  transferirt  wurden, 
ebenfalls  im  constanten  Verhältnisse  zu  diesen  Schätzungen  stehen, 
nämlich  7  Vo  derselben  ausmachen.  Auch  die  Angaben  über  die 
Income  Tax  freilich  entbehren  der  Continuität  vor  dem  Jahre 
1853 — 54,  indessen  genügte  der  Stützpunkt,  welchen  diese  Steuer 
für  die  Jahre  1803 — 16  gewährt,  um  auf  demselben  mit  Hülfe 
der  Ergebnisse  der  Fire  Insurance  Buty  das  Fehlende  ergänzen 
zu  können.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  die  Gesammtbeträge  des 
feuer-versicherten  Eigenthums  (einschliesslich  des  seit  1834  von 
der  Steuer  befreiten  landwirthschaftlichen  Capitals)  zwar  in 
grösserem  Verhältnisse,  aber  doch  genau  in  derselben  arithmetischen 
Progression  zugenommen  hat,  wie  die  Jahreswerthe  des  auf 
Schedule  A  versteuerten  Eigenthums,  nämlich: 


8.  Zunahme  der  Eigenthums-Werthe  1815— 

1865. 

Werthe  des  Eigenthums, 

versichert  gegen  Feaersgefahr 
verstenert  auf  Schema  A 

Differenzen  der 
Progresssionen 

Procent- 
1816 

Seduction 
1866 

lor  Jahre 
1866 

5 
S 

100 
100 

227 

176 

315 
229 

Nununeru  der  Glieder  dieaer  arithmet  Reihen.. 

I 

25.4 

43 
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Danach  war  es  möglich  die  übrigen  Jahrzehnte  nach  Maass- 
gabe der  aus  der  Zunahme  des  feuerversicherten  Eigenthums 
gefundenen  Verhältnisse  zu  ergänzen.  Freilich  aber  mussten 
dieser  an  und  für  sich  sehr  einfachen  Rechnung  eine  Reihe  von 
eingehenden  Untersuchungen  und  Berichtigungen  der  ofificiellen 
Angaben  vorausgehen.  In  erster  Linie  handelte  es  sich  darum, 
die  Gleichmässigkeit  aller  zur  Vergleichung  benutzten  Daten  fest- 
zustellen, resp.  dieselbe  herzustellen.  Dann  kamen  noch  Erwägungen 
hinzu,  wie  die  Ungleichheit  der  Steuergrenze;  die  Steuerpflichtigkeit 
der  Einkommen  begann  1803 — 05  schon  bei  60  £  per  Jahr, 
1806—16  sogar  bei  50  £\  dagegen  1843—53  erst  bei  150  £,  dann 
1854—76  bei  100  £  und  seit  1877  wieder  bei  150  £.  Die 
bedenklichste  Schwierigkeit  von  allen  aber  lag  in  dem  Umstände, 
dass  vor  dem  Jahre  1853  in  Irland  überhaupt  garkeine  Einkommen- 
steuer erhoben  worden  ist  und  daher  auch  keinerlei  directe 
officielle  Angaben  über  Volksvermögen  oder  Volks-Einkommen  dieses 
Landestheiles  vorliegen. 

Es  blieb  also  auch  hier  nichts  übrig,  als  wieder  auf  die 
Werthe  des  feuerversicherten  Eigenthums  zu  recurriren  und  zu- 
gleich die  Zimahme  der  Einkommen  seit  den  50-ger  Jahren  in 
Irland  mit  derjenigen  in  Grossbritannien  zu  vergleichen,  um  aus 
solchen  zwei  feststehenden  Grössen  Rückschlüsse  auf  die  früheren 
Jahre  combiniren  zu  können.  Auch  hier  mussten  wiederum,  wie 
in  fast  allen  meinen  Berechnungen  Rectificationen  der  officiellen 
Angaben  vorhergehen,  denn  die  angestellten  Vergleichungen  können 
nur  dann  Werth  haben,  wenn  die  Gleichmässigkeit  der  verwendeten 
Daten  sicher  gestellt  ist.  (In  Grossbritannien  z.  B.  sind  seit  1868 
auf  den  Schedules  D  und  E  die  Exemptions  ganz  weggelassen, 
seit  1875  dagegen  dieselben  in  Irland,  wo  sie  bis  dahin  fehlten, 
auf  Schedule  B  zugeschlagen,  wodurch  die  Beträge  mehr  als  ver- 
dreifacht werden;  und  Anderes.) 

Ganz  wider  mein  Erwarten  fand  ich,  dass  der  Werth  des 
feuerversicherten  Eigenthums  in  Irland  fast  genau  in  denselben 
Verhältnissen  zugenommen  hat,  wie  in  Grossbritannien;  er  ist 
kleiner  geblieben  ungefähr  in  demselben  (geometrischen)  Ver- 
hältnisse wie  am  Anfange  des  Jahrhunderts: 
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9*    Procent-Reduction  der  Werthe  des  gegen  Feuer 
versicherten  Eigenthums. 

„       ,                 1  1805  1  1815 
Aiinahmf»                                       - 

1825 

1885      1845 

1855  1  1865  1 

iD  Grossbritannion        66          100 
in  Irland 63          100 

117 
103 

146  1   187 
143      180 

228 
204 

314 
317 

Ebenso  fand  ich,  dass  seit  1855  der  Wohlstand  Irlands  in 
genau  demselben  Verhältnisse  zugenommen  hat  wie  derjenige 
Grossbritanniens,  zwar  nicht  absolut  gerechnet,  wohl  aber  relativ 
per  Kopf  der  in  Grossbritannien  schnell  wachsenden,  in  Irland 
aber  stark  abnehmenden  Bevölkerung: 


10*  Volks-Einkommen  nacli  den  Steuerroiien  der  Income-Tax. 

In  den 
Jahren 

Grossbritannien                |                        Irland                       1 

Volks-Binkommon 
in  iL  por  Kopf 

Procent- Vorhaltniss  |  Yolks-Einkomnien 
der  Zunahmo       |      in  Ji.  per  Kopf 

Procent-Verhaltnifc» 
der  Zun.ihnio 

1855 
1865 
1875 

263  it 
813  > 
403  > 

100 
119 
154 

72  it 

89  > 

111  » 

100 
124 
154 

Dieses  sind  die  wesentlichsten  Elemente,  aus  welchen  meine 
Berechnungen  des  Capital-Vermögens  der  brittischen  Nation 
zusammengesetzt  sind,  und  die  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten, 
welche  dabei  zu  überwinden  waren. 


Meine  Berechnungen  ferner  des  brittischen  Volks-E inkommens 
stützen  sich  auf  die  jedem  Sachverständigen  bekannte  Arbeit  von 
Dudley Baxter,  The NcUionallncom^ etc.  (Macmillan,  London  1868.) 
Gegen  diese  AufeteUungen  Baxters  sind  mehrfach  Einwendungen 
erhoben  worden,  deren  Begründung  ich  zum  Theil  anerkenne; 
aus  denselben  Gründen  der  Conformität  aber,  welche  mich 
bewogen  Robert  Giffens  Berechnungen  des  National -Vermögens 
unverändert  anzunehmen,  habe  ich  auch  Baxters  Schätzungen  in 
ihren  wesentlichsten  Theilen  beibehalten.  Ich  war  hierzu  um  so 
eher  berechtigt,  weil  dieselben  seither  für  fest  alle  späteren 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  grundlegend  geworden  sind. 
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Baxters  Berechnungen  bezogen  sich  auf  das  Jahr  1867  und 
zwar  belief  sich  die  Summe  seiner  Werthangabe  des  gesammten 
Volks-Einkommens   der   brittischen   Nation    für   dieses  Jahr   auf: 

8i4ii9,cxx)  £  oder 
16,282-380,000  A 

Um  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Verhältnisse  zu 
gelangen,  classificirte  er  die  Bevölkerung  des  Landes,  indem  er 
zunächst  alle  Personen,  welche  ein  eigenes  Einkommen  haben, 
denjenigen  gegenüberstellt,  welche  von  solchen  »Selbstständigen« 
abhängig  sind.     Er  berechnete  unter  der 

Qesammt-Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreichs 

18-720,000  Selbstständige 

15-989,000  Abhängige 

89-709,000  gesammte  Volkszahl  1867 


Dann  unterscheidet  er  weiter  die  Capital-besitzenden  Classen 
und  die  Hand-arbeitenden  Classen*),  imd  stellt  für  jede  dieser 
Classen  das  Verhältniss  der  Selbstständigen  zu  den  Abhängigen 
folgendermaassen  fest: 


11.  Classen  der  Bevölkerung  des  Vereinigten 
Königreichs  1867. 

Classen 

Personen          | 

A.     Ober-  und  Mittel-Classen. 

1.  Personen  mit  selbstat.  Einkommen . . 

2.  Abhängige  Personen  dieser  Classen. 

B.     Handarbeitende  Classen. 

1.  Personen,  wolclie  Lohn  erwerben  . . 

2.  Abhängige  Personen  dieser  Classen. 

2-759,000 
3-859,000 

10^61,000 
12-130,000 

6-618,000 
23-091,000 

Gesammte  Volkszahl  des  Könii 

Teichs. . . . 

29709,000 

*)  Von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  ist  dagegen   seine  Classification  der  Ein- 
kommen nach  dem  vermeintlichen  Grade  ihrer  Productivität  (pg.  99  f.): 
I.  Productive  Classen  £sUg. 

a.  Landarbeiter 165*764,000 

b.  Handarbeiter 313-866,000 

II.  Hnifsarbeitende  Classe 

III.  Unproductive  Classen 


Totalbetrag   des  brittischen  Volks-Einkommens  1867 


£stlg. 
479-630,000 

196-000,000 
i38'37o.ooo 


814-000,000 


Baxters  Berechnung  des  brittischen  Volks-Einkoinmens. 
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Der  Hauptpunkt  aber  in  Baxters  Arbeit  ist  seine  detaillirte 
Aufstellung  der  einzelnen  Beträge  des  Einkommens  der  verschiedenen 
Classen.  Er  berechnet  dieselben  separat  für  die  verschiedenen 
Ländertheile  des  Königreichs  und  resumirt  dann  die  Vertheüung 
des  gesammten  Einkommens  folgender  Maassen: 


12.  Einkommen  der  Bevölkerung  des  Vereinigten 
Königreiclis  1867. 

A.     Ober-  und  Mittel-Clitten. 
I  Classe:   Grosse  Einkommen 
1.  5000  £  und  darüber 

Personen 

Einkommen 

8,500 
48,800 

178.800 

1026,400 

£8Ug. 

126-157,000 

83324,000 

87723.000 
110-950,000 

2.    1000  £  bis  5000  £ 

II  Classe:   MUtiere  Einkommen 

300  £  bis  1000  £ 

III  Qasse :   Kleine  Einkommen 

1.  100  £  bis  300  £ 

3.  Unter   100  £ 

1-497,000 

81*320,000 

2-759,000 

489-474,000 

B.     Handarbeitende  Glasten. 
(Durchschnitts-Löhne) 
IV  Classe:   Best  bsMhlte  Arbeiter 

50  £  bis  73  £ 

l-846,000' 
5-086,000 
4-529,000 

66-353,000 

160-652,000 

97-640,000 

V  Classe:    Weniger  tüchtige  Arbeiter 
35  £  bis  52  £ 

VI  Classe:  Feldarbeitcm. Handlanger 
10  £  10  sh  bis  86£ 

Totale 

10-961,000 

324-645,000 

1S720.000 

814-119,000 

Die  von  mir  punctirte  Linie  der  Vermögensgrenze,  welche 
durch  die  Income-Tax  bei  den  Einkommen  von  £  100  gezogen 
wird,  bezeichnet  Baxter  sehr  treffend  als  die  »Aequatorial-Linie 
des  brittischen  National -Einkommens«,  weil  sie  das  Gesammt- 
Einkommen  der  Bevölkerung  des  Königreichs  in  zwei  xmgefähr 
gleiche  Theile  scheidet.  Es  verdient  aber  daneben  bemerkt  zu 
werden,  was  Baxter  nicht  hervorhebt,  dass  das  Verhältniss  der 
Personenzahl,  unter  welche  diese  beiden  Hälften  der  Einkommen 
vertheilt  sind,  sich  wie  1:10  (oder  3 :  30,  vergl.  im  Text  Tabelle  84 
und  in  diesem  Anhange  Tabelle  24)  verhält,  nämlich: 
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13*  Selbstständige  Bevölkerung  des  Vereinigten 
Königreichs  1867. 

Classen 

Personen 

Einkommen 

Besitzende  Classen  .  . 

1-262,000 

408*000,000 

AoquHtoriRl-Linie  des  NatJoual-EinkouimoDs 
Handarbeitende  Gassen 

Totale 

12-458.000 

406000,000 

18  720,000 

814-000,000 

Gegen  die  überraschend  grosse  Personenzahl  der  Steuerclasse 
von  100—300  £  nach  der  Schätzung  Baxters  hat  Professor 
Erwin  Nasse  im  Jahrgange  1875  der  Zeitschrift  »Concordia« 
(No.  52,  pg.  214)  eine  ebenso  geschickte  wie  treffende  Einwendung 
erhoben,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  doch  sogar  (nach  dem 
XVn  Report  on  Inland  Revenue,  Pari,  Pap.  1874  XV  c.  1098  pg.  33, 
dem  ersten  Bericht,  welcher  eine  officieUe  Angabe  über  diese 
Steuerclasse  bietet)  die  Anzahl  dieser  Steuerzahler  im  Jahre 
1872-78  erst  379,817 

gewesen  sei,  eine  unerklärte  Minderzahl  g^en  Baxters  Angabe 
von  1 '026,000.  —  Ganz  so  gross  freilich  mag  der  Irrthum  wohl 
nicht  gewesen  sein,  yvie  Dr.  Nasse  nach  dem  damals  vorliegenden 
Material  anzunehmen  berechtigt  war.  Schon  die  Angaben  derselben 
Steuerclasse  in  den  Berichten  über  die  folgenden  Jahre  zeigten 
beträchtlich  grössere  Zahlen,  nämlich  für 

1878-74  430,501 

1874-75  451,279 

1876-76  478,164 
80  dass  es  ersichtlich  ist,  dass  auch  im  ersten  Jahr  der  Steuer- 
Vergünstigung,  auf  welcher  unsere  Kenntniss  der  Zahl  dieser 
Steuerclasse  überhaupt  beruht,  nur  Nachlässigkeit  des  Publicums 
dieselbe  besonders  klein  erscheinen  lässt*).  Ferner  finden  sich  im 
XX  Report  pg.  53  eine  Reihe  von  Gründen  ausführlich  dargestellt, 
warum  diese  Steuer- Vergünstigung  so  sehr  viel  weniger  in  Anspruch 
genommen  wird,  als  die  Berechtigung  zu  derselben  vorhanden  ist. 
Endlich  aber  ist  gerade  die  Zahl  derjenigen  Personen  in  England, 
welche  durchschnittlich  wohl  ein  Einkommen  von  ca.  lOO  £  bis  120  £ 
per  Jahr  haben,   aber  sparsam  genug  leben,    um  der  Versteuerung 


*)  Indem  viele  der  Berechtigten  diese  Steuer- Vergünstigung  nicht  beanspruchten. 
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zur  Income-T(ix  zu  entgehen  (resp.  sich  nicht  fangen  zu  lassen), 
ganz  ausserordentlich  gross.  Wer  längere  Zeit  unter  dem  englischen 
Volke  gelebt  hat,  und  dessen  Anschauungs-  und  Lebensweise 
kennt,  weiss  dies  und  weiss  auch,  dass  sowohl  die  Beamten  sowie 
die  ganze  Bevölkerung  sich  dieser  Thatsache  vollkommen  bewusst 
sind.  Meiner  eigenen  Meinung  nach  schätze  ich  die  Zahl  dieser 
Leute  allein  in  London,  Liverpool,  Glasgow  und  Manchester  auf 
über  ißine  halbe  Million  und  ihre  Zahl  im  übrigen  Königreiche 
auf  ungefähr  ebensoviel.  Freilich  habe  auch  ich  in  der  Tabelle  14  die 
Gesammtzahl  dieser  Classe  nur  auf  das  aller  geringste  Minimum 
berechnet,  welches  ganz  unzweifelhaft  ist,  nämlich  für  1876  nur 
416,200;  und  ich  kann  jedenfalls  den  Grundgedanken  der 
Nasse'schen  Schlussfolgerung  nur  beistimmen,  dass  Baxter  diese 
Steuerclasse  jedenfells  nicht  auf  Kosten  der  Anzahl  der  unteren 
Volksclassen,  sondern  vielmehr  derjenigen  der  wohlhabenderen  Classen 
überschätzt  hat.  Diese  Thatsache  ist  namentlich  auch  durch  das 
Jahr  1876  ausser  Frage  gestellt,  und  ich  habe  daher,  obwohl  ich 
eine  höhere  Berechnung  der  Steuerclasse  von  100—300  £,  als  ich 
sie  unten  angebe,  aus  den  Bluebooks  zu  rechtfertigen  im  Stande 
bin,  doch  nm:  die  geringste  denkbare  Zahl  angenommen,  weil  eine 
grössere  Annahme  derselben  nur  die  Zahl  der  geringeren  Classen 
um  ebensoviel  hätte  vermindern  müssen;  dies  wäre  zwar  meinen 
obigen  Schlussfolgerungen  günstig  gewesen,  hätte  mir  aber  möglicher 
Weise  den  Vorwurf  der  Uebertreibimg  zuziehen  können. 

Das  Jahr  1876  ist  ein  für  die  authentische  Beurtheilung  und 
Berechnung  der  Vertheilung  des  brittischen  Volkseinkommens 
ganz  besonders  günstiges  Jahr,  sowohl  durch  die  Einschränkung 
der  Steuerpflichtigkeit  als  auch  durch  die  Ausdehnung  der  Grenze 
der  Steuer- Vergünstigung.  Solange  die  jetzige  complicirte  Organisation 
der  Income-Tax  dauern  wird  (und  sie  ist  an  und  für  sich  höchst 
zweckentsprechend),  werden  nicht  leicht  für  einen  andern  Jahr- 
gang soviele  einzelne  Daten  mit  solcher  Sicherheit  festgestellt 
w^erden  können,  wie  sie  der  XX  und  XXI  Beport  on  the  Inland 
Bevetme  bieten.  Nach  Maassgabe  dieses  Materials  stellte  sich,  mit 
Hinznfügung  meiner  eigenen  eben  erwähnten  Berechnung,  die 
Vertheilung  des  Einkommens  der  gebildeten  Classen  im  Jahre 
1876  folgender  Maassen: 
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14.  Versteuertes  Einkommen  im  Vereinigten 
Kdnigreiclie  1876.*) 

St^ncr-Glasaen 

Stouorzahler 

Einkommen  in 
£.tlg. 

Uober  10.000  £sUir  

2,040 

9,001 

81,949 

518,184 

91,146 

267,954 

258,026 

44*88o,ooo 
44*392,500 
101*400,000 
233*636.500 
31*901,100 
66-988,500 
29*018,200 

Von  4000—10,000  fsUg 

„      800-   4000      »       

•»      400—     800      ff       

ji      300-     400     

»      150—     300      ff       

„      100-     160     „       

Zahl  der  unversteaerten  Ein- 
kommen von  ca.  100  £8tlg. . . . 

1'828,S00 

416,200 

552-216,800 

1-644,500 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  alle  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten zu  erwähnen,  welche  sich  einer  Feststellung  der  Anzahl  der 
Steuerzahler  für  die  verschiedenen  Steuer -Classen  im  brittischen 
Königreiche  überall  entgegenstellen.  Die  brittischen  Steuer-Ein- 
richtungen sind  eben  in  erster  Linie  so  sehr  auf  die  Erfüllung  ihres 
praktischen  Zweckes  angelegt,  dass  dabei  die  Wahrung  der  statistischen 
Interessen  zu  culturellen  Zwecken  etwas  zu  kurz  kommt;  es  mag 
hier  indessen  die  weitere  Bemerkung  genügen,  dass  dennoch  die 
Bluebooks,  wenn  auch  sehr  zerstreut,  doch  immerhin  die  nöthigen 
Anhaltspimkte  zur  Ueberwindung  der  hauptsächlichsten  dieser 
Schwierigkeiten  bieten.  Nur  einen  einzigen  Punkt  unter  all  diesen 
Hindernissen  will  ich  hier  hervorheben,  weil  er  am  öftesten  zu 
Irrthümern  Veranlassung  gegeben  hat;  ich  meine  die  Besteuerung 
der  Companien,  Actien-Gesellschaften,  industriellen  Unternehmungen 
und  juristischen  Personen  aller  Art,  sowie  auch  der  eigentlichen 
(offenen)  Handels-  und  Gewerbe-Gesellschaften. 

Hat  doch  sogar  ein  so  ausgezeichneter  Gelehrter  wie  Professor 
Dr.  Adolf  Soetbeer  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Schrift  über 
»das  Volks-Einkommen  im  preussischen  Staate«  sich  ebenfalls  durch 
die  Verquickung  dieser  Versteuerung  mit  derjenigen  der  Privat- 
personen irreleiten  lassen.     Auf  der  letzten  Seite  seiner  Arbeit  giebt 

*)  Vergl.  hierzu  auch  die  Tabelle  28  dieses  Anhangs  auf  pag.  252. 
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er  die  Spedfication  der  Schemala  D  und  E  für  das  Jahr  1876 — 77 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  juristischen  Personen  in  den  Angaben 
einbegriflfen  seien;  und  doch  ist  dies  nicht  der  Fall.  Seine  End- 
summen der  Personenzahlen  (den  letzten  Income  Tax  Raums,  P,  P. 
1878  c.  298  entnommen)  sind  auf  Schema  D  und  Schema  E 

fUr  Grossbritannien 881,972  140,862 

und  Irland 19,165  7,224 

für  das  Ver.  Königreich  also  401,187  148,076 

Der  XX  Beport  on  Inlcmd  Revenue  specificirt  aber  für  dieses 
Jahr  dieselben  Angaben  über  das  Vereinigte  Königreich  folgender- 

massen  :         Sc^duk  D:  Tmde  and  Professions.    401,137 

Public  Companies   . . .        87,757 

Total  ScheduU  D   . . . .   438,894 

Schedule  E :  Salaries,  Fees  etc 148,076 

Uebrigens  erhellt  dieses  Sachverhältniss  auch  schon  aus 
Dr.  Soetbeers  eigenem  Hinweise  auf  Frederik  Martins  Angabe, 
dass  eine  der  (vermeintlich  eingeschlossenen)  juristischen  Personen 
allein  schon  ein  jährliches  Einkommen  von  5  •883,560  £  habe. 
86  Steuerzahler  mit  Einkommen  von  über  50,000  £  können  un- 
möglich dieses  Institut  einschliessen,  wenn  ihr  gesammtes  Einkommen 
nur  7*958,957  £  beträgt. 

Es  verhält  sich  mit  diesen  ,jPubKc  Companies^'  so,  dass,  wie 
schon  oben  erwähnt,  ein  Theil  derselben  bis  zum  5.  April  1866 
auf  Schedule  A  besteuert,  dann  aber  nach  Schedule  D  transferirt 
wurde,  und  dass  von  demselben  Zeitpunkte  an  auch  alle  andern 
bis  dahin,  mit  den  Privatpersonen  vermischt,  auf  Schedule  D  be- 
steuerten Gesellschaften  ausgeschieden  sind  und  seitdem  mit  jenen 
erst  erwähnten  Unternehmungen  zusammen  auf  Schedule  D  als  eine 
sei)arate  Abtheilung  specificirt  werden.  Dies  geschieht  aber  voll- 
ständig nur  in  den  Inland  Revenue  Reports,  dagegen  in  den  Income 
Tax  Retums  der  Finance  Accounis  nur  dem  Werthe  der  Einkommen 
nach  in  separaten  Nummern,  die  letzte  derselben  ist  P,  P.  1878  c. 
402,  während  sich  die  Privat- Versteuerungen  in  c.  298  finden.  Diesen 
Income  Tax  Returns  folgen  auch  durchw^  die  Specificationen  der 
Miscellaneous  StatisHcs. 

Im  Jahre  1867  betrug  das  Einkommen  der  schon  früher  auf 
Schedule  D  versteuerten  Gesellschaften  nur  1 4*887,980  £,  dasselbe 
hat  sich  aber  seitdem  bedeutend  vermehrt.    Da  sich  für  die  g^en- 
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wärtige  Zeit  die  Beträge  für  die**beiden  verschiedenen  Arten  von 
Gesellschaften,  die  welche  früher  unter  Schedule  A,  und  die,  welche 
auch  früher  schon  unter  Schedule  D  besteuert  wurden,  nirgends 
mehr  specificirt  zusammengestellt  finden,  diese  Unterscheidung  aber 
doch  für  die  cojiforme  Berechnung  und  Vergleichung  der  jetzigen 
Verhältnisse  mit  den  früheren  ganz  unerläaslich  ist,  so  gebe  ich 
im  Nachfolgenden  diese  Specification  so,  wie  ich  sie  mir  selbst 
zusammengesucht  habe,  für  die  Jahre  1875 — 1877: 


15*   Einkommen  der  Juristischen  Personen 
im  brittischen  Königreiclie. 

Gesellschaften 

früher  Sched.  A  . . 
früher  Sched.D... 

Grotsbritinnien . . 

1874-76 

1876-76 

1876-77 

55-861,056 
34-109,749 

55-776,610 
33-280,412 

56-204,372 
33-555.982 

89-970,805 

89-057,022 

89-760,354 

firüher  Sched.  A... 
früher  Sched.  D... 

Irland 

1-407,752 
1-257,755 

1-462,031 
1-253,417 

1-616,845 
1-236,246 

2-665,507 

2-715,448 

2-853,091 

früher  Sched,  A... 
früher  Sched.D... 

Ver.  Königreich . . 

57-268.808 
35-367,504 

57-238,641 
34-533.829 

57-821,217 
34-792,228 

92-636,312 

91-772,470 

92-618,445 

In  meinen  obigen  Angaben  des  gesammten  versteuerten 
Einkommens  der  brittischen  Bevölkerung  im  Jahre  1876  habe  ich 
natürlich  die  Einkommen  dieser  Gesellschaften,  nicht  aber  ihre 
Anzahl  mitgerechnet,  denn  das  Einkommen  solcher  Unter- 
nehmungen kommt  doch  nur  den  einzelnen  Theilhabem  an  den- 
selben, Actionären  etc.  zu  Gute.  .  Bei  den  Berechnungen  der 
Steuerzahler  auf  Schedule  D  in  der  Colonne  7  der  Tabelle  19  des 
Textes  musste  ich  allerdings  auch  für  die  70-ger  Jahre  die 
Anzahl  der  Gesellschaften  einschliessen ,  weil  für  die  früheren 
Jahre  keinerlei  Daten  über  deren  Anzahl  vorliegen,  ich  also  auch 
die  erforderliche  Conformität  der  Angaben  nicht  durch  Ausscheidung 
der  Gesellschaften  bei  den  früheren  Jahrzehnten  herstellen  konnte. 

Zur  Ergänzung  dieser  letzt-erwähnten  Aufetellung  will  ich 
hier  noch  die  Vergleichung  der  Anzahl  dieser  Steuerzahler  mit 
den  Beträgen  ihrer  Einkommen  hersetzen: 
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16.  Einkommen 

von  über  100  £  auf  Schema  D  1 

der  Income-Tax.                      { 

In  den 
Jahren 

Anzahl 
der 

Steuerzahler 

Pro  Mille 

der 

Bevölkernng 

Betrage 

der 

Einkommen 

X  P«r  Kopf 

der 
Stonorxahler 

£8tlg. 

JH       ^ 

1816 

67,148 

5.J 

26869,559 

8,003.70 

1846 

212,467 

10.9 

65-478,109 

6,163.00 

1866 

240,618 

11.0 

73-430.491 

6,103.r^) 

1866 

278,426 

11.S 

107-255,033 

7,845.30 

1876 

514,807 

18.7 

175-026,369 

6,806.30 

Aus  dieser  Aufetellung  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  das 
durchschnittliche  Einkommen  dieser  wohlständigen  Classen  Gross- 
britanniens seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  eher  abgenommen 
als  zugenommen  hat.  Dies  wird  sich  aus  der  so  ausserordentlich 
stark  angewachsenen  Zahl  dieser  Volksclasse  erklären,  von  5.2  %u 
auf  18.7  ®/«o  der  Gesammt-Bevölkerung;  durch  ein  Aufrücken  vieler 
Personen  aus  den  unteren  Volksclassen  in  die  höheren,  sind  zu- 
nächst die  mittleren  Classen,  namentlich  diejenige  mit  Einkommen 
von  100  £  bis  150  £  angewachsen.  1815  betrug  dieselbe  nur  41  ®/o 
der  Gesammtzahl  dieser  Steuerzahler,  1855  aber  schon  fast  genau 
50%;  für  das  Jahr  1845  habe  ich  die  Zahl  dieser  Einkommens- 
Classe,  welche  von  1843 — 53  von  der  Income-Tax  befreit  war,  und 
die  daher  auch  in  den  Steuerrollen  dieser  Jahre  nicht  verzeichnet 
worden  ist,  im  Verhältnisse  von  47.37  ®/o  ergänzt,  und  das  Ein- 
kommen derselben  im  Verhältnisse  von  15.254  ®/o. 

Von  allgemeinerem  Interesse  mag  es  noch  sein,  wenn  ich 
hier  auch  die  Entwicklung  der  obersten  Steuer-Classe  mit  Ein- 
kommen über  10,000  £  (200,000  M.)  gebe.  Ich  benutze  dabei  zu- 
gleich diese  Gelegenheit,  um  einem  in  Deutschland  weitverbreiteten 
Irrthume  entgegenzutreten,  dem  nämlich  über  die  Bedeutung  des 
Begriffes  ^Upper-Ten-nwusandsi^  oder  wie  sie  der  Volksmund  nur 
abgekürzt  nennt,  die  T^Upper-Tenst.  Eines  der  besten  berliner 
Blätter  brachte  sogar  im  vorigen  Jahre  die  possirliche  Bemerkung, 
dass  in  Berlin  so  und  so  viele  Postbeamte  auch  »Obere-Zehn- 
Tausendt    seien,     weil    sie    zu    den    10,000    höchst -besteuerten 
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Personen  gehörten,  ißt  dieser  Bezeichnung  aber  bel^t  man  in 
England  nur  die  reichen  Leute,  nämlich  diejenigen,  welche  ein 
jährliches  Einkommen  von  »Ueber-Zehn-Tausend-Pfund«  gemessen. 
Nachfolgend  stelle  ich  nun  die  zu-  imd  abnehmende  Zahl  dieser 
Familien  im  brittischen  Königreiche  seit  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts mit  den  Zahlen  derjenigen  Familien  in  Preussen  zu- 
sammen, welche  ein  Einkommen  von  über  150,000  M.  bezogen,  so 
dass  damit  also  für  Preussen  auch  alle  um  25  ®/o  unter  der  Linie 
der  Upper-Tens  stehenden  Einkommen  noch  mit  umfiasst  sind: 


17.  Die  Upper-Tens.         | 

Anzahl  der  Einkommen  im           | 

In  den 
Jahren 

britt  Königreiche 

preaasiachen  Staate 

Ton  200,000  M. 

von  i55,oa>it 

aufwirt« 

anfirirts 

186S 

1-144 

26 

1866 

1-162 

29 

1860 

1-304 

42 

1866 

1-716 

45 

1876 

1-579 

71 

1878 

1*930 

162 

1876 

2075 

170 

1877 

1-957 

161 

Die  Zahl  der  wirklichen  Upper-Tens  in  Preussen  (mit  Ein- 
kommen über  200,000  M.)  belief  sich 

1874  nur  auf  121 

1878     »      »    101 
Personen,  also  selbst  per  Kopf  der  Gesammt-Bevölkerung  gerechnet 
nur  ungefähr  Vi  4  der  brittischen  Anzahl. 

Im  Uebrigen  muss  ich  hier  darauf  verzichten,  weitere  specificirte 
Nachweise  über  meine  (bis  1805  zurückgehenden)  Berechnungen  des 
Volks-Einkommens  der  brittischen  Nation  zu  geben;  ich  beschränke 
mich  nur  darauf,  das  Resultat  meiner  ziemlich  ausführlichen  und 
nicht  ganz  ohne  Sorg&ilt  gearbeiteten  Berechnungen  abgekürzt 
mitzutheilen: 
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18.    Brittisches  Volics-Einicoinmen 

I805-I877, 

Angaben  in  Pfund  Sterling. 

Jihre 

Grottbritannien 

Iriand 

Ver.  KSnigreicIi 

Einkommen  naoh  den  Steuerrollen.                      | 

1806 

116*352,000 

15-362,000 

130-714,000 

1816 

154-093,000 

20-413.000 

174-506,000 

1846 

248-634,000 

28-618,000 

277*252,000 

1866 

286-291,000 

21-489,000 

307-780,000 

1866 

379-632,000 

24-835,000 

404-467,000 

1867 

397-697,000 

26  076,000 

423-773,000 

1836 

552-712,000 

29-527,000 

582-239,000 

1873 

579-960,000 

30-772,000 

610*732,000 

Einkommen  unterhalb  der  Steuerrollen.                  | 

1806 

107-304,000 

23-740,000 

131  '044,000 

1816 

143-760,000 

31-576,000 

175-336,000 

1846 

229-876,000 

43-963,000 

273-839,000 

1866 

266-045,000 

82-782,000 

298-827,000 

1866 

858*143,000 

88-305,000 

391-448,000 

1867 

861-353,000 

37-552,000 

398-905,000 

1876 

514-500,000 

45-392,000 

559-892,000 

1877 

527-025,000 

45-648,000 

^'^2-673,ooo 

1806 

222-656,000 

39-102,000 

26 1-758.000 

1816 

297-853,000 

51-989,000 

849-842,000 

1846 

478*510,000 

72-581,000 

551-091,000 

1866 

552-336,000 

54-271,000 

606-607,000 

1866 

782-775,000 

63-140,000 

795-915,000 

1867 

759-051,000 

68-628,000 

822-679,000 

1876 

1,067-212.000 

74-919,000 

1,142-131,000 

1877 

1,106-985,000 

76420,000 

1,188-405,000 

Die  Abweichung  meiner  Berechnung  für  das  Jahr  1867  von 
den  Angaben  Baxtera,  nämlich 

822-679,000  £  statt 
814-119,000, 

IG 
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beruht  lediglich  auf  dem  UmBtande,  dass  Baxter  die  damalige 
Bevölkerung  des  brittischen  Königreichs  unterschätzte,  indem  er 
statt  der  wirklichen  Volkszahl  von 

30-335,000  nur 

29709,000 
annahm,    wodurch  ein  Unterschied  für  den  Gresammt-Betrag  des 
Einkommens  der  untersten  Volksdassen  bedingt  wird. 

Schliesslich  darf  ich  hier  auch  noch  den  Procentsatz  nicht 
unerwähnt  lassen,  welchen  Baxter  den  zur  Einkommensteuer 
declarirten  Beträgen  hinzurechnet,  um  damit  auch  die  Defraudationen 
und  andere  ünterschätzungen  der  Einkommen  zu  umfassen.  Er 
nimmt  solche  Verkürzung  der  wirklichen  Einkommen  nur  bei  den 
Versteuerungen  auf  Schedule  D  an,  und  schätzt  die  Höhe  derselben 
für  England  und  Wales  auf  i6  ®/o,  für  Schottland  und  Irland  auf 
lo  ®/o.  Die  Smnme  dieser  Zuschläge  (i7'A  Millionen  £  für  1867) 
macht  aber  auf  den  Netto-Betrag  aller  versteuerten  Einkommen 
(mit  welchem  Baxter  damals  operirte,  ohne  ÄbcUemefUs)  4.7  ®/o  aus,  auf 
die  Brutto-Beträge  aller  Versteuerungen  (inclusive  der  vergünstigten 
Einkommens-Beträge)  nur  4.5  %  und  auf  den  Gresammt-Betrag  aller 
Einkommen  nach  den  SteuerroUen  (incl.  der  ExempHons)  sogar 
nur  4  %.  —  Dieser  Zuschlag  ist  ganz  unzweifelhaft  sehr  viel  zu 
klein  gegriffen.  Baxter  selbst  brachte  schon  einige  sehr  treffende 
Argumente  bei,  welche  eine  bedeutend  grössere  Annahme  noth- 
wendig  erscheinen  lassen,  und  dies  wird  zur  absoluten  Gewissheit, 
wenn  man  die  ungeheuren  Summen  in  Betracht  zieht,  welche 
unaufhörlich  als  »Gewissens-Gelder«  (Consdence-Monetf)  an 
den  brittischen  Fiscus  eingesandt  werden.*)     Fast  jede  Nummer 


•)  Diese  Sitte  des  späteren  Einsendens  der  Steuer-Beträge  filr  die  bei  der 
Versteuerung  zu  gering  angegebenen  Einkommens  -  Werthe  ist  ein  laut  -  redendes 
Zeugniss  fUr  die  Ehrenhaftigkeit  des  brittischen  Nationalcharacters ,  denn  es  ist 
eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  die  Beträge  der  versteuerten  Einkommen  überall, 
wo  solche  Steuer  erhoben  wird,  weit  hinter  den  wirklichen  Einkommen  zurück- 
bleiben; dass  aber  solche  zu  wenig  bezahlten  Steuerbeträge  auch  in  deutschen 
Staaten  nachträglich  anonym  an  die  Finanz- Verwaltungen  eingesandt  würden,  habe 
ich  bisher  nicht  gehört. 

Ich  weiss  übrigens  nicht ,  ob  jemals  versucht  worden  ist ,  diese  auffallende 
Aeusserung  des  brittischen  Volkslebens  psychologisch  zu  erklären.  Ich  filhre  sie 
auf  einen  in  der  Geschäftswelt  unserer  europäischen  Rasse  weit  verbreiteten  Aber- 
glauben zurück,   dass    man  eines  im  Voraus   zur  Versteuerung  oder  sonstwie  mit 
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der  ^limest  enthält  Quittungen  des  Lord  Schatzkanzlers  über 
diese  von  Steuerzahlern  anonym  eingesandten  Steuergelder,  die 
sich  oft  an  einem  Tage  auf  mehrere  Hundert -Tausend  Mark 
belaufen.  Ferner  aber  will  ich  hierzu  noch  auf  eine  höchst 
merkwürdige  Stelle  im  I  Bande  pag.  isi  des  XIII  Beports  on  (he 
Inl.  Bev.  aufinerksam  machen,  wo  sich  eine  ausführliche  Schätzung 
mitgetheilt  findet,  die  durchaus  den  Stempel  der  Wahrscheinlich- 
keit an  sich  trägt,  und  nach  welcher  nicht  nur  die  Versteuerungen 
unter  Sckedule  D,  sondern  auch  die  aus  anderen  Einnahmequellen 
auf  durchschnittlich  weniger  als  die  Hälfte  der  wirklichen  Ein- 
kommen angegeben  erscheinen.  Es  heisst  dort:  Those  fads  are, 
(hat  40  per  cetU  of  (he  persons  (xssessed  had  tmderstated  their 
incomes  to  such  an  extent,  (hat  a  true  retum  would  ffive  an 
addUion  of  130  per  cent. 

Trotzdem  mm  habe  ich  es  (aus  den  schon  oben  angeführten 
Gründen  der  erforderlichen  Conformität)  bei  dem  von  Baxter 
geschätzten  Procentsatze  bewenden  lassen,  und  denselben  Satz, 
resp.  5  %  statt  Baxters  4'/«  ®/o,  auch  bei  den  von  mir  zur  Ver- 
gleichung  herangezogenen  Berechnungen  des  preussischen  Volks- 
Einkommens  durchgeführt. 

Das  gesammte  Einkommen  des  preussischen  Volkes  ist 
mehrfach  berechnet  worden.  Für  das  Jahr  1872  schätzte  Dr.  Erwin 
Nasse  (in  No.  86  des  Dritten  Jahrganges  der  Zeitschrift  »Conoordia« 
Berlin  1873,  pag.  282)  das  Gresammteinkctoimen  aller  Einkommen- 
steuerpflichtigen in  Preussen  auf  2400  Millionen  Thaler,  also: 

7,200  Millionen  M.; 
indessen  basirt  seine  Berechnung  auf  dem  für  England  allgemeinhin 
aufgestellten,  und  auch  annähernd  richtigen  Satze,  dass  der  Steuer- 
ertrag der  Income  Tax  für  jeden  Penny  des  Steuersatzes  per  Pfond 
Sterling  der  versteuerten  Einkommen  ca.  i'/a  Millionen  £,  also 
ungefähr  10  Millionen  Thaler  ausmache.  Die  Anwendbarkeit  dieses 
Satzes  auf  Preussen  könnte  man  aber  wohl  bezweifeln.  —  Ferner 


Sicherheit  venuischlagten  aber  noch  nicht  gemachten  Gewinnes  leicht  durch  irgend 
einen  unvorhergesehenen  Zwischenfall  verlustig  gehen  könnte;  denn  obwohl  der 
zu  versteuernde  Einkommensbetrag  nach  den  letztvergangenen  Jahren  bemessen 
werden  soll,  so  fassen  doch  die  meisten  Steuerzahler  ihre  Declaration  zugleich  als 
einen  Wunschzettel  fUr.das  werdende  Jahr  auf. 
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schätzte  Ad.  Samter  (in  den  »Schriften  der  königl.  physik.  Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg«  1873)  daspreussischeNational-Einkommen 
auf  ca.  7,900  Millionen  iL, 

veranschlagte  dabei  aber  die  wirklichen  Einkommen  um  50  %  höher 
als  die  versteuerten. 

Von  den  späteren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  sind  die 
beiden  bedeutendsten  die  von  Dr.  Ernst  Engel  (in  der  »Zeitschrift 
des  königl.  preuss.  statist.  Bureaus«,  Berlin  1875)  und  neuerdings 
die  von  Dr.  Adolf  Soetbeer  (»Umfieuig  und  Vertheilüng  des  Volks- 
Einkommens  im  preuss.  Staate«,  Duncker  &  Humblot,  Licipzig  1879). 

Dr.  Engel  berechnete  das  Einkommen  für  das  Jahr  1875 
(abgekürzt)  folgendermassen : 


19*  Einkommen  des  preueeiechen  Volkes  1875.  | 

Clusen  der  B«v8lkerung 

P«rson«n 

Elnkommtn 

L  Einkommensteuer-Pflichtige  mit 
Einkommen  Ton  1000  Thlr.  und  darüber. 

2.  Classensteuer-Pflichtige  mit 

Einkommen  Ton  400—1000  Thlr 

Elnkominfln  Ton  140—400  Thlr.  •.....■.. 

189,556 

648,628 
4-207.168 

6-582,066 

Thlr. 
343577.900 

373262,000 
952213,445 

789-847.920 

3.  Classensteuer-Befreite  mit 

Einkommen  von  dnrchschnittlich  minde- 
stens lao  Thlr 

Summen «  .  • 

11-679.418 

2,458*901,265 

Zu  dieser  Berechnung  bemerkte  schon  der  Verfiisser  selbst  m 
der  zweiten  Nachschrift  (und  dies  wurde  auch  kürzlich  wieder 
von  Dr.  Soetbeer  hervorgehoben),  dass  die  hier  benutzte  Zahl  der 
Classensteuer-Befreiten  die  Frauen  und  Kinder  einschliesst,  welche 
jedenfalls  kein  Einkommen  von  durchschnittlich  120  Thlr  oder 
360  M.  per  Jahr  haben,  und  dass  mithin  das  von  Dr.  Engel  für 
diese  Volksclasse  berechnete  Gesammt-Einkommen  auf  die  selbst- 
ständigen Erwerber  dieser  Classe  per  Kopf  berechnet  nicht  360  JH, 
sondern  ca.  680  M.  ergiebt,  ungefähr  wie  folgt: 

Clas8en8teuer-Beft^ite  in  Preus8en  1875. 


Haushaltungen 1-182,000 

Einzeln-Erwerbende 2-300,000 


SelbstsUtndige  mit  Einkommen  von  ca.  680  «lt. .  .3'482,000 
Abhängige 3100,000 


Steuerbefreite  Classe e-682,000 


Deren 

Einkommen 

in  Thlr. 

789-353»oo6^ 
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Dieses  Resultat  war  aber  von  Dr.  Engel  nicht  beabsichtigt; 
auch  Dr.  Soetbeer  schätzt  das  durchschnittliche  Jahres-Einkoramen 
eines  Selbstständigen  dieser  Classen  nur  auf  420  M.  und  berechnet 
dasselbe  auf  höchstens  525  M. 

Ich  benutze  nun  die  von  Dr.  Engel  zusammengestellten  Daten 
zu  folgender  Berechnung  conform  mit  Baxter,  also  mit  Zuschlag  von 
5  Vo  zu  den  versteuerten  Beträgen,  und  indem  ich  für  die  untersten 
Volksclassen  den  Durchschnitts-Betrag  von  420  JL  beibehalte: 


20.  Gesammt-Einkomineii  des  preussischen  Volkes  1875.    | 

A.  Selbstständige  d.  steuerpflichtig.  Bevölkerung. 
I.    Einkommensteuer-Pflichtige                 jn 

mit  Einkommen  übor  3000  JL  =  t,030'72t,709 
-f  6  o/o           51-556,090 

PerMnei 

BlBkfMMfn 

139,666 

206,869 
4-648,922 

iL 
1,082-257,780 

511-488,282 
3,663-760,338 

2.    Ciassensteuer-Pflichtige 

a.  mit  Binkommen  über  1800  JL  =    4^97132^70 
4-  60^           24-356 fi32 

b.  mit  Einkommen  unter  1800  JL  =3,489-295^ 
-1-5%          174-464,773 

B.  Selbstständige  der  steuerfreien  Bevölkerung. 

mit  Einkommen  von  ca.  420  iL  berechnet  auf 
Total-Summen 

4-990,847 

5,257-506,400 

3-482,000 

1,462-440,000 

8'478.S47 

6,719-946,400 

Wenn  ich  jetzt  im  Folgenden  nach  dön  detaillirten  Angaben 
Dr.  Soetbeers  das  Volks-Einkommen  in  Preussen  für  das  Jahr  1876 
conform  mit  Baxter  berechne,  so  muss  ich  voraus  bemerken,  dass, 
während  Dr.  Engel  garkeinen  Zuschlag  für  zu  wenig  versteuertes 
Einkommen  macht,  Dr.  Soetbeer  denselben  auf  25  ®/o  festsetzt,  mit 
Ausnahme  der  höchsten  Steuer-Classe  der  Einkommen  von  100,000  M. 
und  darüber,  zu  denen  er  nur  io®/o  hinzurechnet.  Den  Soetbeer'schen 
Erwägungen  hierbei  kann  ich  durchaus  nur  beistimmen,  und 
basire  auf  dieselben  auch  meine  eigene  am  Schlüsse  dieses  Anhangs 
ausgesprochene  Ansicht.  Indem  ich  jedoch  hier  zunächst  der 
Conformität  w^en  von  Dr.  Soetbeers  Daten  seine  25  Vo  abziehe 
und  statt  dessen  nur  Baxters  5  %  zulege,  gehe  ich  sicher,  Preussen 
g^enüber  England  jedenfalls  nicht  zu  ungünstig,  sondern  eher  zu 
günstig  darzustellen,  denn  was  in  Baxters  Rechnung  Einkommen 
von  100  £y  also  2000  Jlt,  sind,  bleiben  dabei  für  Preussen  (virtuell 
um  die  vollen  25  Vo  erweitert)  die  Einkommen  von  1,600  M.  Die 
ausserordentlich  ungünstigen  Verhältnisse  Preussens,  wie  sie  sich 
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in  der  Tabelle  34  des  Textes  darstellen,  liegen  also  wahrscheinlich 
in  Wirklichkeit  noch  bedeutend  ungünstiger,  und  erscheinen  so 
auch  schon  in  meiner  Tabelle  20  (nach  Dr.  Engel) ,  in  welcher 
dieselbe  Linie  um  die  Hälfte  näher  an  2000  M.  hinangerückt  ist 
(nämlich  auf  1800  M,).  Endlich  erwähne  ich  nur  beiläufig,  dass  ich 
die  Soetbeer'sche  Angabe  auf  seiner  pag.  47  unten:  100*146,000  .*t 
für  einen  Druckfehler  statt  113*146,000  JH  nehme. 


21*  Gesammt-Einkommen  des  preussischen  Volkes  1876.    | 

A.    Verstandarbeitende  Bevölkerung. 
I    Obere-Classen 

1.  mit  Einkommen  über  100,000  iL  =    102-860,000 
-f5  7o             5143,000 

PerMiei 

Einkfuei 

582 
7,501 

58,286 
884,248 

108003,000 
240*018,240 

470096,844 
1,024-416,624 

2.  mit  Einkommen  über  16,000  jH  »    228-389,800 
[Soetboer  über  20,000  Jl]  +  5  %           21-429,440 

n   Mittel-Classen 

3.  mit  Einkommen  über  4,800  JL    =    447-711,280 
[Soetbeer  über  6000  X]    +  ö  7o           22^385,564 

4.  mit  Einkommen  über  1,600  iL     =-    975-634,880 
[Soetbeer  über  2000 jl]    +5%           48-781,744 

Obere-  und  Mittel-Qasse 

B.  Hand-  und  Landarbeitende  Bevölkerung, 
nr   Untere  Classe 

6.  mit  Einkommen  übpr  420  iL     =  3,483-541,280 
[Soetbeer  über  526  Jl]    +6%         174177,064 

450,567 

1,841-534,708 

4-704,757 
8-811,752 

3.657718.344 
1,390-946,948 

IV   Unterste  Qasse 

6.  mit  Einkommen  von  durchschnittlich  ca.  420  jl 

Untere  Volks-Qassen 

8016,509 

5,048*665,292 

Selbstständige  Personen  u.  ihr  Einkommen 

8-467,076 

6,891-200,000 

Im  Jahre  1876  belief  sich  die  ortsanwesende  Bevölkerung  in 
Preussen  auf  26  Millionen  Menschen,  das  gesammte  Volks-Einkommen 
betrug  also  per  Kopf  dieser  Bevölkerung  265,o5  M. 

Das  brittische  Volks-Einkommen  betrug  in  demselben  Jahre 
per  Kopf  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  gerechnet  707,o3  M. 

Diejenige  Linie,  welche  das  Volks-Einkommen  im  brittischen 
Königreiche  in  zwei  annähernd  gleiche  Theile  scheidet  (unter  dem 
Einkommen  von  2000  M.  oder  sogar  für  Preussen  nur  1800  oder 
1600  Ä),  theilt  das  gesammte  Einkommen  des  preussischen  Volkes 
im  Verhältniss  wie  1  : 3  und  die  selbstständigen  Personen  der 
Bevölkerung  statt  wie  unter  dem  brittischen  Volke  im  Verhältnisse 
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von  1  :  10  vielmehr  wie  1  :  iT.g,  wenn  man  die  Linie  wie  in  dieser 
Berechnung  nach  Soetbeer  bei  1600  A  zieht,  und  wie  1  :  24.3,  wenn 
man  die  Linie  wie  in  meiner  Berechnung  nach  Engel  bei  1800  «iMi. 
zieht. 


22*  Selbstständige  Bevölkerung  Preussens  1875.    | 

Glassei 

Persfien 

BlikoMnei 

mit  Elnkommra  von  1800  iL  nnd  darüber 

mit  Binkommen  tmter  1800  JH 

346,425 
8125,922 

1.593746,062 
5,126-200,338 

Summen 

8-472,847 

6,719-946,400 

Die  officielle  Classen-Eintheilung  der  preussischen  Bevölkerung 
im  Jahre  1876  war  nach  Dr.  Soetbeers  Angaben  die  folgende: 
aus  seinen  eigenen  Zusammenstellungen  (pag.  85)  freilich  resultiren 
höhere  Total-Summen,  indessen  scheint  mir  dabei  für  das  Jahr  1876, 
so  wie  auch  für  die  beiden  späteren  Jahrgänge,  die  Einkommensteuer- 
Bevölkerung  zweimal  gezählt  zu  sein. 


23.  OfRclelle  Classen  der  preuss.  Bevölkerung  1876. 

A.  Elnkommtsstfuer-BevStkerung 
1.  Stoueraahler 

».  Haushaltungen 

b.  Binxeln-Srwerbende... 

Personen-Zahlen              1 

130,747 
26,349 

17-890,953 
6-369,856 

671,975 

24-260,809 

a.  Abhängige 

B.  ClMSAntteuer-BevSIkening 

1.  Stenentahler 

a.  Haoshaltungen 

b.  Einieln-Erwerbende . . . 

137,096 
4t4,m 

3-800,485 
1188,743 

2.  Abhinirire 

4,999,238 
12,893,735 

Selbatatindlge 

a.  Haashaltnngon 

b.  Einseln-Erworbonde . . . 

1133,946 
2-177.806 

Abh&ngige 

3'3H,7S3 
3058,104 

Volkszahl  nach  den 

Steuerrollen  von  1875: 

24-882,784 

Während  nach  der  Tabelle  lo   dieses  Anhangs    im  brittischen 
Königreiche  unter  den  Ober-  xmd  Mittel-Classen  auf  je  zwei  Steuer- 
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Zahler  nur  3  Abhängige  kommen ,  fallen  deren  in  Preussen  auf  je 
zwei  Einkommensteuer  -  Pflichtige  5  Abhängige  und  auf  je  zwei 
Classensteuer-Pflichtige  6  abhängige  Personen.  Dagegen  verhalten 
sich  in  den  untersten  Volksklassen  die  Abhängigen  zu  den  Selbst- 
ständigen im  brittischen  Reiche  wie  12  :  11,  in  Preussen  aber  wie 
10:  11. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Verschiedenheit  des  Verhältnisses 
der  sämmtlichen  Steuerzahler,  erstens  ohne  und  zweitens  mit 
ihren  Angehörigen,  zu  den  von  aller  Einkommens-  und  Classen- 
steuer  befreiten  selbstständig  Erwerbenden,  ebenfalls  ohne  und  mit 
den  unselbstständigen  Personen,  welche  von  ihnen  abhängig  sind, 
in  Grossbritannien  und  Irland  einerseits  und  in  Preussen  anderer- 
seits: 


24.  Verhältnisse  der  Steuerzahlenden  zu  den  Steuerbefreiten.  | 

Steucraahlor 
Steuerboflroito 

VerhUtn.  d  selbsM&nd.  Penonei 

Verhiltn.  d.  gesannt.  VelksdasseB 

Steuenahlonde 
Steuerbeft-eite 

im  britt.  Reiche 

in  Preusseo 

Im  britt  Reiche 

in  Prooflsen 

1-262,000 
12-458,000 

5-165,824 
3-811,752 

2-875,500 
26-838,500 

18-462,928 
6-869,856 

Vorh&lto.  vrio 

3:80 

3:2 

3:28 

3:1 

Verhältniste 

Die  selbstßtändig  erwerber^den  Personen  unter  der  preussischen 
Bevölkerung  sind  also  15-mal  so  stark  durch  die  Steuer  in  Anspruch 
genommen,  als  die  der  brittisclien  Nation,  und  auf  der  gesammten 
Bevölkerung  Preussens  lastet  die  Steuer  sogar  28-mal  so  schwer  als 
auf  derjenigen  Grossbritanniens  und  Irlands.  Was  für  ein  schlechter 
Trost  ist  es  bei  solchen  Verhältnissen  doch,  wenn  uns  da  vorge- 
rechnet wird,  die  preussische  Finanz- Verwaltung  sei  sehr  vortrefflich 
und  sei  besonders  günstig  gestellt,  habe  viel  Eigen thum  *)  und  wenig 


*)  So  unter  anderm  von  Prof.  Nasse  in  der  »Concordia«  1874  Nr.  8  pg.  29; 
sehr  treffend  heisst  es  Übrigens  dort:  »Die  Ursache  solcher  Erfolge  (des  preuss. 
Staatshaushaltes)  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Tüchtigkeit  und  Pflichttreue  des  deutschen 
Beamtenstandes.  Schwerlich  würde  man  in  einem  ausserdeutschen  Staate  gleiche 
Resultate  erzielen,  denn  unser  Beamtenstand  ist  vielleicht  das  eigentlichste  Element 
unseres  politischen  und  gesellschaftlichen  Lebens.  —  Die  Beamten  gehören  im 
Ganzen  dem  gebildeten  und  doch  nicht  wohlhabenden  Mittelstande  an,  sie  vereinigen 
in  zahlreichen  Fällen  die  Bildung  und  das  Ansehen  der  höchsten  mit  den  Arbeits- 
gewohnheiten und  der  Besitzlosigkeit  der  unteren  Stände,  und  sind  daher  vor  allem 
geeignet  in  dem  Kampfe,  der  zwischen  den  besitzenden  und  besitzlosen  Classen 
Überall   entbrannt  ist,   ein  vermittelndes   Element  abzugeben. t In  welcher 
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Schulden?!  Gewiss  ist  die  preussische  Verwaltung  technisch  eine 
der  besten  in  der  ganzen  Welt,  an  Tüchtigkeit  und  Pflichttreue 
sind  die  preussischen  Beamten  bisher  unübertroflen  und  gerade 
mit  einigen  der  preussischen  Finanz- Verwaltung  zu  Grunde  liegen- 
den Principien  mögen  wohl  Preussen  und  Deutschland  dereinst  bei 
ausgiebiger  Handhabung  derselben  im  Stande  sein,  alle  Nationen 
der  Welt  zu  übertreflen :  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  aber 
bleibt  auch  die  beste  Finanz- Verwaltung  rathlos,  so  lange  unsere 
hochgelehrten  aber  eigensinnigen  Reichstags-Politiker  das  gesunde 
Wirthschaftsleben  unseres  Volkes  durch  dichten  Verschluss  aller 
Luftklappen  ersticken. 

Noch  bedenklicher  treten  diese  Verhältnisse  zu  Tage,  wenn 
man  die  gebildeten  Classen  des  Volkes  im  brittischen  König- 
reiche \md  in  Preussen  den  Proletariern  gegenüberstellt.  Was  ich 
unter  »Proletariern«  verstehe,  habe  ich  schon  weiter  oben  (in  der 
Bemerkung  zur  Tabelle  34  des  Textes)  angegeben ;  mit  dem  Aus- 
drucke »gebildete  Classen«  will  ich  natürlich  nicht  ausdrücken, 
dass  der  Besitz  von  (Jeld  und  Gut  oder  der  Genuss  eines  wohl- 
stiindigen  Einkommens  an  und  für  sich  irgend  einen  Menschen 
um  ein  Haar  besser  mache  als  den  ärmsten  Proletarier,  oder  dass 
solcher  Besitzstand  an  sich  dem  Menschen  auch  nur  den  ent- 
sprechenden Grad  passiver  Bildung  (Culturstufe)  sichere,  sondern 
ich  behaupte  nur  n^ativ,  dass  ein  Einkommen  unter  1 500  Jti  per 
Jahr  es  in  der  R^el  einer  Haushaltung  unmöglich  macht,  irgend 
welche  ideelle  Cultur  zu  pfl^en,  dass  die  Kinder  solcher  Familien 
trotz  aller  unserer  öffentlichen  Culturmittel  doch  nur  erdrückt  von 
der  Sorge  um  die  materielle  Cultur-Existenz  aufwachsen,  und 
dass  bei  unsern  jetzigen  engen  und  durch  die  wachsende  Bevölkerung 
immer  beengter  werdenden  WirthschaftsverhaltniBsen  diese  Hoffnungs- 
losigkeit unseres  Proletariats  noch  immer  drückender  werden  muss. 

Als  Grundlage  zu  einem  Vergleiche  der  preussischen  Verhält- 
nisse mit  den  brittischen,  wie  sich  dieselben  nach  Baxter  in  der 
weiter  oben   in   diesem  Anhange  gegebenen  Tabelle  ii   darstellen, 

Hinsicht  meine  eigenen  Anschauungen  von  denen  Nasses  abweichen,  ist  hier  nicht 
der  Platz  zu  erörtern ;  das  Eine  aber  ist  jedenfalls  nicht  zu  bestreiten:  die  eminenten 
Erfolge,  welche  Preussen  in  der  Weltgeschichte  bisher  schon  erreicht  hat,  erzielte 
es  fast  ausschliesslich  durch  die  Tüchtigkeit  und  Pflichttreue  seiner  Civil-  und  Militär- 
Beamten.  Ausserdem  sollte  in  erster  Linie  das  preussische  Organisationstalent 
hervorgehoben  werden. 
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habe  ich  nachfolgend  die  Classen  der  Bevölkerung  Preußsens  ent- 
sprechend der  soeben  nach  Soetbeer  zusammengestellten  Vertheilung 
des  preussischen  Volks-Einkommehs  berechnet.  Diese  Au&tellung 
nach  wirthschaftlichem  Maasstabe  bietet  ein  wesentlich  anderes  Bild 
als  die  officielle  Classification  der  Bevölkerung  nach  financiellen 
Gesichtspunkten. 


25«  Wirth8chaflliche  Classen  der  preuss.  Bevölkerung.  | 

A.  VersUid-arbeitende  BeTilkeru^; 

L  Obere  GUssen 

1.  Kinkoramen  &ber  100,000  A,. 

3.  Einkommen  über  16,000 iL... 
n.  Mittel  Classen 

8.  Einkommen  Ober  4,800 iL.... 

4.  Einkommen  über  1,600 iL.... 

B.  Hud-arbeileBde  BeTilkeriig 

in.  Untere  Glasse 

6.  Einkommen  über  625  iL 

IV.  Unterste  Glaase 

6.  Einkommen  Ton  400  iL  im 
Durchschnitt 

Selbstsatdig» 

Abhingig» 

Gesammtzahitn 

633 
7,601 

58,386 
384,848 

1  P      5  .- 

1,940 
27,300 

212,200 
1-881,044 

450J67, 

l'Di^tl 

1-622,484 

4-704,767 
3-311,763 

13136,687 
3*058,104 

16*840,444 
6-869,856 

8i>ia,ö09 

15-/M,7W 

23-210,300 

len  von  1876—76: 

24-888,784 

Diese  Resultate  verglichen  mit  den  von  Baxter  aufgestellten 
Verhältnissen,  ergeben  folgende  Unterschiede  für  England  und 
Preussen: 


26.  Verhältnisse  der  gebildeten  Classen  zum  Proletariat.  | 

Gobfldete  ... 
Proletarier . . 

Yerhllta.  i,  NlMstlnd.  Petatien 

Yerhilta.  «.gonaat  VoUudtura 

Gebildete 
ProIeUrier 

im  britt  Reiche 

in  PreoMen 

im  britt  Belebe 

in  Preasecn 

2769,000 
10-961,000 

450,667 
8-016,509 

6-618,000 
23091,000 

1-622,484 
23-210,800 

VerhiUtn.  wie 

9:86 

9:160 

100:850 

100:1460 

Verhältniese 

Indem  ich  hier  allen  Lesern,  welche  sich  für  diesen  Gr^en- 
stand  interessiren ,  die  vortrefiliche  und  wenig  kostspielige  Schrift 
Dr.  Soetbeers  empfehle,  will  ich  nicht  unterlassen,  dieselben  auf 
eine  Nebensache  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher  die  abgekürzte 
Ausdrucksweise  des  Gelehrten  bei  Nicht-Sachverständigen  ein  Miss- 
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verständniss  veranlassen  könnte;  ich  meine  die  Anmerkung  auf 
seiner  pg.  60 :  Das  Schätzungsjahr  für  die  Income  Tax  läuft  allerdings 
vom  6.  bis  5.  April,  das  brittische  Finanqahr  aber  vom  I.April 
bis  zmn  31.  März. 

Femer  will  ich  zu  dieser  Schrift  noch  auf  eine  nicht  unwich- 
tige Besprechung  derselben  von  Dr.  Moritz  Meyer  in  No.  is  der 
»Gegenwart«  (vom  i.  Mai  1880)  aufmerksam  machen.  Von  den 
verschiedenen  eigenen  Gesichtspunkten,  von  denen  aus  die  vor- 
li^enden  Verhältnisse  dort  besprochen  sind,  hebe  ich  hier  nur 
einen  hervor,  den  Prooentsatz,  welchen  das  Einkommen  der  ver- 
schiedenen Classen  vom  Gesammt-Einkommen  in  beiden  LÄndem 
ausmacht.  Dabei  ist  England  unverändert  nach  den  Baxter'schen 
Berechnungen  genommen,  Preussen  aber  abweichend  von  den 
Soetbeer'schen  Aufstellungen  berechnet. 


27.  Procentsätze  der  Vertheilung  des 
Volke-Elnkommens. 

Einkommens-Classen 

Im  brltt  Reicht 

In  Preussen 

Ueber  100,000  A 

Von  20,000-100,000  A 
»     6,000—  90,000  9 
r,      3,000—    6,000  « 
»        626-    2,000» 

Unter  626J1 

15.6 
10.2 
10.8 
13.6 

87.9 
12.0 

1.9        . 

3.8 

6.1 
17.0 
56.6 

14.6 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  hier  noch  meine  eigene  vollständige 
Berechnimg  des  gesammten  Volks -Einkommens  der  brittischen 
Nation  im  Jahre  1876.  Ich  habe  dieselbe  conform  den  Berechnungen 
Dr.  Soetbeers  für  das  preussische  Volk  gearbeitet  und  stelle  von 
diesen  dasselbe  Jahr  zum  Vergleich  daneben.  Ich  bemerke  dazu 
ausdrücklich,  dass  ich  von  diesen  Berechnungen  in  der  g^en- 
wärtigen  Arbeit  keinen  Gebrauch  gemacht,  sondern  mich  möglichst 
nur  an  die  Angaben  der  Steuerrollen  in  beiden  Ländern  gehalten 
habe;  es  ist  aber  meine  volle  Ueberzeugung,  dass  sowohl  die 
Soetbeer'schen  Berechnungen  für  Preussen  als  auch  diese  meine 
eigene  Berechnung  für  das  brittische  Königreich  die  Einkommen 
in  so  annähernd  richtiger  Weise  darstellen,  als  es  gegenwartig 
überhaupt  nur  möglich  ist. 
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28.  Volks-Elnkomnen  1876                           | 

der  bHtti9chen  Nation 

des  preuttitohen  Vollce«           | 

Classen 

Personen 

Einkommen 

Personen 

Einkommen 

Classen 

Ueber  10,000  £ 

6000—10,000  » 

1000—  6,000  » 

600—  1,000  n 

200—     600  n 

Stenergrenz« 

Aeqnator.-Linie 

100-200  £ 

ca.l00£ 

ca.    66« 

Grenze  dei 

ProletarUts 

Untere  Glasaen 

in  Grossbritaun. 

£41.0.6d. 

in  Irland 
£23.6.-. 

2,040 

9,001 

81,949 

518,184 

859,100 

£iüg. 

49*368,000 

53*271,000 

126*750,000 

292045,600 

123*612,000 

112 

420 

7,501 

18,200 

180,868 

218,270 
164,120 
928,450 

iL 

58*240,000 

54*600,000 

285*736,000 

300*300,000 

759005,500 

586*492,500 

328*240,000 

1,206*985,000 

üeber  200,000  A 

100,-200,000  n 

20,000-100,000  » 

10,000-  20,000  n 

4,000—  10,000  9 

2,000—    4,000» 
ca.  2000iL 
ca.  1300» 
Grensedes 
Proletariats 

Aeqaator.-Linie 

Ueber626Jl 
8teaergrense 
Unter  626  A 

258,026 

416,200 

1*268,570 

38*691,000 
41*620,000 
82*457,000 

10*241,945 
1*967,000 

424*784,650 
45732,750 

3*692,888 

2,953910,000 

3-311,752 

1,324*701,000 

16122,015 

1,278-832,000 

8-4t7,076 

7,858-210,000 

Sowohl  in  diesem  Anhang  B  als  auch  in  dem  vorhergehenden 
Anhang  A  habe  ich  mich  auf  das  meinem  Urtheile  nach  Nöthigste 
und  Wünschenswertheste  beschränkt.  Wollte  ich  meine  zum  Theil 
recht  complicirten  Berechnungen  selbst,  oder  auch  nur  die  Nach, 
weise  der  einzelnen  von  mir  benutzten  Daten  und  die  Entwicklimg 
des  Materials,  mit  welchem  meine  Berechnungen  in  der  hier  ge- 
gebenen Form  beginnen,  einigermassen  vollständig  abdrucken,  so 
würde  das  wohl  ein  ziemlich  dickleibiger  Band  werden.  Ich  fürchte 
aber,  dass  gegenwärtig  weder  hinreichendes  Interesse  für  solche 
internationale  Wirthschaftsfragen,  noch  auch  genügender  Wohlstand 
bei  unserm  Publikum  vorhanden  ist,  um  Dergleichen,  deutsch  in 
Buchform  veröffentlicht,  rentabel  erscheinen  zu  lassen.  Da  wird 
nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  solches  Material  für  weitere  Unter- 
suchungen Anderer  in  Fachzeitschriften  zu  vergraben,  die  allerdings 
Caviar  for  (he  muUäude  sind. 
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»s^afr- 


CO 
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Vorwort. 


»Probiren  besser  denn  Studiren!« 

^Primo  videre,  de^nde  phUosopharit  war  der  Grundsatz  des 
praktischen  Mannes  in  der  Vergangenheit;  und  der  wichtigere 
Theil  ist  das  Sehen,  das  Probiren  allerdings.  Dass  dasselbe  aber 
dem  Nachdenken,  dem  Studiren  nur  vorangehen  sollte,  ist  ein 
Grundsatz,  den  die  moderne  Welt  nicht  mehr  anerkennt.  Diejenigen 
sogenannten  »Praktiker«,  welche  nur  an  ihre  »glückliche  Hand« 
und  an  ihr  im  kleinen,  individuellen  Kreise  umhertappendes 
Experimentiren  glauben,  verlieren  heutzutage  mehr  und  mehr  ihr 
früher  tonangebendes  Ansehen.  »Erst  wägen,  dann  wagen«:  das 
ist  der  Grundsatz,  den  der  moderne  Germane  seinem  »Probiren 
besser  denn  Studiren«  voransetzt,  und  der  es  ihm  ermöglicht,  erst 
mit  Erfolg  zu  probiren  und  dabei  sowie  danach  auch  wiederum 
mit  Erfolg  zu  studiren.  Aber  freilich  hat  das  Wägen  an  sich 
keinen  Werth;  es  gewinnt  denselben  vielmehr  erst  dadurch,  dass 
ihm  das  Wagen,  das  Probiren  folgt. 

»Erst  wägen,  dann  aber  wagen«;  oder,  wie  es  in  der 
angelsächsischen  Welt  heisst: 

^First  be  sure  you  are  right:  (hen  go  ahead!* 
HANNOVEB,  im  August  1882. 

Hubbe-Schleiden  Dr.  J.  U. 
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theil,  108;  Staats- oder  Privat-Colonisation,  109 — 114;  die  private  Initiative  der 
Germanen  und  die  staatliche  Organisation  der  Romanen,  109 — iio;  Staats- 
Colonisation  in  Brasilien  und  in  Argentinien,  iio — 112;  ein  scharfes  officielles 
Urtheil,  112;  der  wahre  Grund  des  Uebels,  113;  deutscher  Staats-Socialismus 
und  die  Erfahrung  der  Colonisations-Politik  des  19.  Jahrhunderts,  113— 114. 

B.    Sind  Colonisations-Gesellsohaften  das  geeignete  Mittel,  um  nationale  Cultur 

und  nationalen  Einfluss  von  Europa  aus  in  der  Qberseeischen  Welt  zu 

verbreiten?    115— 120. 

Schwierigkeiten  der  Beantwortung  dieser  Frage,  114 — 115;  drei  Möglichkeiten  der 
colonial-politischen  Wirksamkeit,  115;  Reichs-Colonien  nicht  durch  Colonisa- 
tions-Gcsellschaften zu  schaffen,  115 — 116;  dagegen  wohl  Cultivationsgebiete 
zu  erwerben,  116;  unabhängige  überseeische  Staaten  auch  nur  sehr  unmittelbar 
durch  Privat-Untemehmungen  zu  begründen,  116;  Erhaltung  nationaler  Cultur 
unter  fremder  Souveränität  ist  die  Aufgabe  privatgesellschaftlicher  Wirksamkeit, 
116;  Präcisirung  dieser  Aufgabe  für  deutsche  Colonisations-Gesellschaften,  117; 
Vorwissen  der  fremden  Souveränität  unvermeidlich,  118;  zweckdienliche  Art  der 
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Wirksamkeil,  Ii8;  die  Culturkräfte  mit  dem  von  ihnen  beherrschten  Capital 
sind  die  entscheidenden  Mächte  in  der  Weltwirthschaft,  119;  die  Quintessenz 
aller  überseeischen  Politik,  120 — 121;  der  eventuelle  Werth  und  die  Voraus- 
setzungen deutscher  Reichscolonicn,  121 — 122;  Colonisations-Gesellschaften  das 
beste  Werkzeug  deutscher  Colonisations-  und  überseeischer  Politik,  122;  die 
dadurch  zu  erreichende  Stellung  der  deutschen  Cultur  innerhalb  der  werdenden 
Civilisation,   122 — 123. 

C.    Welche  Maassregeln  sind  nöthig,  um  Colon isations-GesellscIiaften  in  den 
Stand  zu  setzen,  die  ihnen  obliegenden  politischen  Aufgaben  zu  I5sen?  123— 131. 

Ueberseeische  oder  auch  Colonisations-Politik  zu  betreiben  ist  nicht  Sache  der  Colo- 
nisations-Gesellschaften als  solcher,  123 — 124;  es  bedarf  dazu  des  Einverständ- 
nisses und  der  Kostendeckung  vonseiten  derjenigen  Regierungen ,  die  es  an- 
geht, 124;  Princip  der  Kostentragung,  124 — 125;  allgemeine  Gesichtspuncte 
desselben,  124;  Specielle  Unterschiede  für  die  Kostentragung,  125;  die  Unions- 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  die  National-Regierung  Ai^entiniens  und 
die  kaiserlich  brasilianische  Regienmg,  125 — 127;  die  Hauptpuncte  der  colo- 
nisations-politischen  Unterstützung,  127;  die  Hauptpuncte  der  colonial-politischen 
Unterstülzurg,  128;  Beispiele  dieser  Unterscheidung,  128 — 129;  Organisation 
deutscher  Auswandenmg  auf  Reichskosten,  129 — 130;  die  politische  Macht- 
stellung einer  unterstützten  Colonisations-Gesellschaft,   131. 

in.   Rentabilität  der  Colonisations-Gesellschaften,  132-203. 

Roschers  Urtheil  vor  30  Jahren,  132;  Versuch  einer  Widerlegung  desselben,  133. 
I.  Kleinbäuerliche  Stufe  der  colonialen  Entwicklung,  133 — 159. 
Ursachen  der  Unrentabilität  kleinbäuerlicher  Colonisation,  133 — 134;  erforder- 
liche Vorbedingungen  ausnah  ms  weiser  Rentabilität,  134;  Colonisations-Unterneh- 
mungen,  welche  keine  Rentabilität  suchen,  134 — 136;  solche  Unternehmungen, 
meist  früheren  Zeiten  angehörig,  135;  die  kirchlichen  Organisationen  zur  Für- 
sorge der  Auswanderung,  135 — 136;  Mängel  und  Missgriffe  colonisatorischer 
Erwerbs- Gesellschaften,  136;  die  Ursachen  des  Scheiterns  der  Colonisation 
Süd-Australiens,  136 — 138;  Versuche  deutscher  Colonisation  und  die  Ursachen 
ihres  Fehlschlagens,  138;  unser  bisheriger  Mangel  an  Capital  und  an  Fähig- 
keit zur  Organisation  und  Leitung,  139;  Verschiedenheit  der  ßrittcn,  Nieder- 
länder, Franzosen  und  Deutschen  und  die  überseeische  Bethätigung  ihrer  Cultur- 
kräfte, 139;  nationale  Erfolglosigkeit  unserer  überseeischen  Culturarbeit,  139 — 
140;  Beispiele  vorhandener  deutscher  Culturkräfte  und  die  Vorbedingungen 
ihrer  überseeischen  Bethätigung,  140 — 141;  das  trostlose  Gesicht  unserer  neue- 
ren Colonisations -Versuche,  141  ;  unsere  Auswanderungs-  und  Colonisations- 
Vcreine  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  141  — 142;  culturelle  Erfolge  einiger 
derselben,  142;  Abenteuerlichkeit  anderer  deutscher  Unternehmungen,  142 — 143; 
Alexander  von  Bülows  Colonisations -Theorien,  144 — 147;  die  genossenschaft- 
liche Organisation  der  Auswanderung  und  die  Gemeinde-Colonisation,  145 — 146; 
ein  staatssocialislisches  I*rogramm  und  die  Bedenken  gegen  dessen  heutige 
Durcjiführbarkeit,  146—149;   eine  Auswanderer-Bank  als  Reichs-Inslitut,  148; 
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Schwierigkeiten  einer  Organisation  der  spontanen  Auswanderung,  149;  Von 
Bülows  späterer  Colonisations- Versuch  in  Costa-Rica,  149 — 152;  sein  beklagens- 
werther  Untergang  und  die  Ursachen  des  Scheiterns  seiner  Colonisation,  150 — 
151;  andere  praktische  Colonisations-Untemehmungen  jener  Zeit,  152 — 153; 
der  hamburger  »Colonisations- Verein  von  1849«,  153 — 154;  die  Schwierigkeiten, 
welche  derselbe  zu  Überwinden  hatte,  154 — 156;  schweizerische  und  andere 
Colonisation  in  Argentinien,  156 — 157;  die  Ursachen  des  Fehlschiagens  dieser 
Unternehmungen,  157 — 159;  Resultat  der  Untersuchung  filr  kleinbäuerliche 
Colonisation,  159. 

Grosswirthschaftliche  Stufe  der  colonialen  Entwicklung,  159 — 
168,  Verschiedene  Ziele  kleiner  und  grosser  colonisatorischer  Unternehmungen, 
159 — 160;  die  Australian  Agrkultural  Company,  161  — 162;  Ursachen  der 
Rentabilität  auf  der  höheren  Entwicklungs-Slufe,  162 — 163;  Vorthcile  des 
Landvertriebes  solcher  Gesellschaften  über  denjenigen  der  Landes-Regierung, 
163;  staatliche  Unterstützung  selten,  163 — 164;  unrentable  Unternehmungen 
und  Schwindel-Projecte ,  164;  die  Colonie  Rugby  in  Tennessee  eine  Coloni- 
sation europäischer  Intelligenz,   164 — 168. 

Aufschwung  zur  Grosswirthschaftlichen  Colonisation,  169 — 203. 
Die  Kunst  der  Colonisation  und  ihre  Hauptlehren,  169 ;  ihre  Grundlagen  und 
Vorbedingungen,   169. 

a.  Das  Land,  169— 171.  Die  Hauptgesich tspuncte  seiner  Colonisations- 
fähigkeit,  169;  Voraussetzungen  der  Rentabilität,  170— 171;  Bedingung  der- 
selben durch  das  Land-Object,  170;  zwei  Grundelemente  der  Berechnung  einer 
Rentabilität  derselben ,   1 70 — 171; 

b.  Die  Leitung,  170 — 171.  Die  Culturkräfte  gestalten  jede  Culturent- 
wicklung,  171;  Arbeitskräfte  sind  Productiv- Capital,  171 — 172;  die  Auffindung 
des  geeigneten  Mannes  zur  Organisation  und  Leitung  des  Unternehmens,   172. 

c.  Das  Capital,  172 — 187.  Die  Grösse  des  Capitals  hängt  von  der 
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rechnung des  Ertrages  der  Colonisation,  177 — 183;  Landpreise  und  Grösse  der 
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d.  Der  Betrieb,  187 — 203.  Die  Exportmöglichkeit  bedingt  die  Pro- 
ductivität  des  Wirthschaftsbetriebes,  187 — 188;  ohne  Eisenbahn  kein  lohnender 
Landbau,  188;    Erspaning  vgn  Zeit   durch  Kraftaufwand,  188—189;    neben- 
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Schliche  ^'ü^theile  der  Anlage  von  Transportmitteln  189;  in  culturell  tief- 
stehenden  Ländern  ist  Selbst-Bewirtbschaftung  nöthig,  190;  Vortheile  solcher 
seUisi-ge^ch.iflfenen  Cidturbasis,  190 — 191 ;  Musterwirthschaften  und  Arbeits- 
Gclegcnht'iten,  19 1 — 192;  die  Art  der  Rentabilität  ist  zum  Theil  von  der 
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Schiuss.    Zusammenfassung  des  Resultates,  204-205. 
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Colonisation  und  die  auf  sie  gerichtete  Politiic. 


Colonisation  ist  Eroberung  durch 
Intelligenz,   Capital  und  Arbeitskraft. 


Colonisation  im  weitesten  Umfange  des  Begriffes  ist 
diejenige  Cultnrarbeit,  durch  welche  eine  Menschenrasse  oder  eine 
Nation  sich  einen  neuen  Boden  zu  eigen  macht.  —  Gleichbedeutend 
mit  diesem  B^riflTe  »Colonisation«  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
ist  die  Bezeichnung  dieser  Culturarbeit  als  »Extensive  Cultivation« 
einer  solchen  Rasse  oder  Nation,  ebenfalls  in  allgemeinerer  Bedeutung 
dieses  Wortes. 

Im  engeren  Sinne  bezeichnet  »Colonisation«  nur  diejenige 
Art  dieser  Culturarbeit,  welche  durch  dauernde  Niederlassung  von 
Arbeitskräften  der  betreffenden  Rasse  als  Bevölkerung  des  neuen 
Bodens  auf  den  untreren  Stufen  dieser  socialen  Entwicklung  voll- 
bracht wird.  —  Dem  gegenüber  bedeutet  »Cultivation«  im 
specifischen,  technischen  Sinne  des  Wortes  diejenige  Culturarbeit, 
bei  welcher  die  Aneignung  des  neuen  Bodens  durch  Verwendung 
von  Arbeitskräften  einer  fremden  Rasse  geschieht.  Diese  letzteren 
Arbeitskräfte  können  entweder  Eingeborene  auf  dem  Boden  solcher 
Cultivation  sein,  oder  erst  durch  die  mit  ihnen  betriebene  Cultur- 
arbeit (alle  oder  doch  theilweise)  zu  dauernden  Bewohnern  des 
Landes  werden. 

Colonisation  bedeutet  stets  einen  Culturprocess.  —  Eigent- 
liche »Colonisation«  ist  ein  Stück  Cultur-Entwicklung,  und  zwar 
mehr  oder  weniger  primitiver  Art.  »Cultivation«  dagegen  ist  zugleich 
eine  Cultur-Erziehung  in  mehr  oder  weniger  grossartigem  Stile. 
Der  wesentlichste  Unterschied  beider  liegt  in   der  Verschiedenheit 
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der  (nonnaler  Weise)  als  Bewohner  des  betrefiTenden  Bodens  und  als 
Arbeitskräfte  zur  Verwendung  kommenden  Bevölkerung.  Eine 
»Colonisation«  der  europäischen  Rasse  wird  in  der  R^el  nur  in 
einem  Lande  mit  gemässigtem  Klima  stattfinden  können;  die 
»Cultivation«  eines  europäischen  Volkes  mit  einer  firemden  Basse 
wird  meist  in  einem  (tropischen)  EQiraa  statthaben,  welches  der 
Constitution  des  Europäers  nicht  erlaubt,  daselbst  anhaltend  körper- 
lich zu  arbeiten. 

Vielfach,  namentlich  in  Deutschland,  b^egnet  man  noch  heute 
der  irrigen  Anschauung,  Colonisation  sei  eine  staatspolitische 
Thätigkeit;  Colonien  Hessen  sich  gründen  ungefähr  so,  wie  man 
eine  Kaserne  oder  eine  Festung  aufbaut,  dem  Zwecke  ihrer  S3rste- 
matischen  Anlage  entsprechend;  ein  Auswandererstrom  lasse  sich 
oi^nisiren  etwa  so,  wie  man  mit  einer  mobil  gemachten  Armee 
einen  Feldzugs-Plan  ausführe;  ein  coloniales  Volksleben  lasse ^sich 
schaffen,  indem  man  ohne  Weiteres  die  heimischen  Zustände  und 
Verhältnisse  auf  ein  fremdes,  uncultivirtes  Land  übertrage;  ja, 
gelegentlich  kann  man  auch  heute  noch  einmal  hören,  Eroberung 
überseeischer  Länder  sei  Colonisation.  Als  eine  »Eroberung«  in 
übertragenen  Sinne  mag  freilich  Colonisation  wohl  bezeichnet  werden, 
eine  Eroberung  aber  durch  die  Culturkräfte  des  Willens  und  der 
Intelligenz,  gepaart  mit  grossem  Capital  und  starker  Arbeitskraft. 
Keine  blutige  Schlacht  ist  dieser  Kampf  für  die  eigene  Existenz. 
Die  Waffen  des  Geistes  bringen  nur  der  überlegenen  Cultur  den 
Sieg;  und  deren  Kampfpreis  ist  Humanität.  Colonisation  erfordert 
geistige  Vorbedingungen,  die  sich  nicht  künstlich  schaffen  la^en; 
sie  ist  wie  alle  Cultur-Gestaltungen  organisches  Leben,  das  sich 
nicht  machen  lässt  nach  beliebigem  System,  in  beliebigem  Umfang 
und  beliebiger  Zeit. 

New-York,*)  dessen  Grund  und  Boden  Peter  Minnewit,  ein 
Rheinländer,  im  Jahre  1626  für  60  Gulden  (holländisch)  erstand, 
brauchte  fast  zwei  Jahrhunderte,   um  zu  einem  Handelsplatz  von 


*)  Es  ist  bei  dieser  Arbeit  nicht  mein  Zweck,  eine  Geschichte  der 
modernen  Colonisation  zu  schreiben;  ich  kann  mich  daher  hier  wie  im 
Folgenden  nur  darauf  beschränken,  einzelne,  mir  als  die  prägnantesten  erscheinenden 
Beispiele  hervorzuheben.  —  Auch  Boston  zählte  150  Jahre  nach  seiner 
Gründung,  1773,  erst  25,ocx)  Einwohner;  heute  hat  es  deren  437,000. 
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8-  bis  9000  Einwohnern  heranzuwachsen.  Damit  freilich  war  die 
Stadt  zu  selbBtständiger,  lebensfähiger  Existenz  gediehen  und  hatte 
nur  verhältnissmäsßig  sehr  geringe  Schwierigkeiten,  um  zur  heutigen 
Weltstadt  mit  über  2  Millionen  Menschen  zu  werden.  Die  unend- 
lichen Anstrengungen  und  Mühen  der  vergangenen  Jahrhunderte, 
der  unschätzbare  Aufwand  von  Culturkräften,  der  zu  solcher  Leistung 
nöthig  war,  die  sind  heute  längst  vergessen;  die  vollendete  That- 
sache  erscheint  als  das  selbstverständliche  Resultat  eines  leichten 
Kinderspiels.  Wer  jedoch  sich  und  seinem  Volke,  dessem  Geist 
und  dessem  Wesen  eine  ähnliche  Entwicklung  erstrebt,  der  kann 
es  unmöglich  vermeiden,  sich  den  Gang  solches  gewaltigen  Lebens- 
processes  und  vor  allem  auch  die  Vorbedingungen  der  Möglichkeit 
desselben  zu  vergegenwärtigen. 

Colonisation  ist  auf  neuem  Boden  eine  Wiederholung  unserer 
eigenen  Cultur-Entwieklung.  Die  untersten  Stufen  der  socialen 
Gestaltungen  Europas,  die  fiir  unsere  Völker  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  erforderten,  mögen  auf  colonialem  Boden  in  Jahren 
und  Jahrzehnten  durchlaufen  werden,  ja  vielleicht  so  schnell,  dass 
man  mancherwärts  an  ein  Ueberspringen  mühsamer  Stadien  solcher 
Culturarbeit  glauben  möchte.  Dennoch  sind  solche  Mühsale  und 
Schwierigkeiten  nur  zu  erleichtern,  aber  nie  ganz  zu  ersparen. 

Mehr  oder  weniger  scharf  sind  in  jeder  Entwicklung  colonialer 
Volkswirthschaft  drei  Perioden  zu  erkennen.  Die  Erscheinungs- 
formen colonisatorischer  Thätigkeit  auf  diesen  Stufen  sind : 

1)  kleinbäuerliche  Ansiedlung, 

2)  Grosswirthschaft  (mit  Exportbetrieb),  und 

3)  Land-Speculation. 

Die  erste  dieser  Perioden  charakterisirt  sich  hauptsächlich 
durch  die  Enge  und  Abgeschlossenheit  der  Verhältnisse.  Der 
geistige  Gesichtskreis  so  gut  wie  der  wirthschaftliche  sind  beschränkt. 
Die  Ansiedler  sind  rauh  arbeitende  Pioniere  extensiver  Cultivation. 
Starke  Intelligenzen  finden  in  deren  primitiven  Interessen  keinen 
Boden;  grossartiger  Unternehmungsgeist  hat  dort  keinen  Spielraum. 
Die  Rechtsgeschäfte  wie  die  socialen  Verhältnisse,  die  Arbeitstheilung 
und  das  gesellschaftliche  Leben  in  solchen  kleineren  überseeischen 
Städten  und  umliegenden  Ansiedlungen  entspricht  annähernd  den 
Verhältnissen  europäischer  Flecken  und  Dörfer,  nur  fehlt  dort  meist 
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die  Stütze  staatlicher  Sicherheit  und  Ordnung,  der  Culturstempel 
Alt-Europas;  dafür  aber  tritt  dort  die  Entwicklungsfähigkeit  jugend- 
licherer Keime  europäischer  Cultur,  frischeres  Leben  und  Streben, 
mehr  zu  Tage;  (Süd-Brasilien,  Oberes  Laplata-Gebiet,  Transvaal). 

Die  Colonißation  der  zweiten  Periode  ruht  schon  auf  viel 
breiterer  und  weiterer  Grundlage.  Moderne  Verkehrsmittel  machen 
das  Land  und  seine  Städte  zum  lebendigen  Theile  eines  grösseren 
Ganzen.  Dampf  und  Elektricität  verbinden  das  wirthschaftliche 
und  sociale  Leben  dort  mit  der  ganzen  Civilisation.  Tonangebend 
ist  dort  nur  das  Uebergewicht  der  Intelligenz,  eventuell  das  des 
Capitals,  aber  nicht  mehr  das  der  Land-  und  Handarbeit.  Gross- 
betrieb ermöglicht  es  dem  Lande,  seine  Production  zu  exportiren, 
auf  Weltmärkten  anzubieten,  und  seinen  Consum  durch  activen 
Import  über  das  Angebot  kleiner  Händler  zu  erheben.  Das  Land 
geniesst  die  Vortheile  der  Weltwirthschaft;  (Neu-Seeland,  Argentinien, 
Capcolonie). 

In  der  dritten  Periode  ist  die  coloniale  Volkswirthschaft  zur 
Reife  europäischer  Cultur  gelangt.  Die  colonisatorische  Thätigkeit 
erscheint  dort  nur  noch  als  Land-Speculation,  entweder  verbunden 
mit  der  Anlage  neuer  Transportmittel,  oder  (alsdann  häufiger  noch) 
ganz  ohne  dieselbe.  Die  Steigerung  des  Landwerthes,  auf  der  die 
Speculation  beruht,  kann  allerdings  auch  auf  dieser  Stufe  der  Ent- 
wicklung nur  durch  Erschliessung  der  wirthschaftlichen  Hülfsquellen 
des  Landes  vermittels  menschlicher  Arbeit  geschehen,  aber  selbst 
dazu  hat  alsdann  solche  Speculation  sich  kaum  noch  irgend  welcher 
culturellen  Anstrengungen  zu  unterziehen.  Während  auf  den  nie- 
dreren Stufen  solche  Speculation  nur  durch  eigene  oder  fremde 
Colonisations-Arbeit  zu  realisiren  ist,  gestaltet  sich  dieser  Process 
in  völlig  ausgebildeten  Wirthschaftsverhältnissen  selbstthätig  durch 
die  selbstständig  gewordenen  Kräfte  der  Volkswirthschaft  in  ihrem 
eigenen  Interesse.  Vor  allem  blüht  solche  mühelose  Ernte  klugen 
Speculanten  reichlich  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas, 
ja  mancherwärts  dort  mag  daß  Risico  dabei  jetzt  so  gering  sein, 
dass  auch  an  die  Klugheit  solcher  Speculanten  nur  sehr  geringe 
Anforderungen  gestellt  werden.  Diese  Art  der  Land-Speculationen, 
welche  nicht  mehr  die  Culturarbeit  der  Colonisation  zu  verrichten 
haben,  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  ähnlichen  Unternehmungen 
auf  der  zweiten  und  mehr  noch  auf  der  ersten  Stufe  der  Ent- 
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Wicklung,  welche  diese  Culturarbeit  noch  nicht  thun,  sie  zwax  thun 
müssen,  wenn  sie  Erfolg  haben  wollen,  die  aber  diese  Arbeit  oft  nicht 
thun  wollen.  Manche  jener  Land-Speculationen  in  Nord- Amerika 
fallen  überhaupt  kaum  piehr  in  das  Gebiet  colonialer  Entwicklung, 
ebenso  wenig  wie  die  Vereinigten  Staaten  selbst,  auf  deren  Boden 
sie  operiren.  Diese  »Staaten«  sind,  als  ein  Culturganzes  betrachtet, 
nicht  nur  —  soweit  es  ihnen  überhaupt  möglich  sein,  wird  —  zur 
Vollreife  europäischer  Culturhöhe  gediehen,  sondern  sind  zum 
grossen  Theil  schon  auf  originellem  Wege  selbstständig  über  unsere 
Cultiur  hinausgegangen  —  eine  eigene,  selbstthätige,  in  Europa 
kaum  mögliche,  überseeische  Entwicklung  der  europäischen  Rasse. 
Man  wird  schwerlich  leugnen  können,  dass  die  Vereinigten  Staaten 
gegenwärtig  an  Tüchtigkeit  und  Selbstständigkeit  ihrer  Culturkräfte, 
an  Gemeinsinn,  an  Unternehmungsgeist,  an  Erfindungsgabe  und 
an  Arbeitslust  ihrer  Bewohner  allen  Ländern  Europas  (einschliess- 
lich Englands)  und  damit  allen  Völkern  der  Erde  voranstehen. 
Beispiele  überseeischer  Länder,  welche  im  Begriffe  stehen,  sich  in 
der  Reife  und  Vielseitigkeit  ihrer  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
der  Culturstufe  Europas  zu  nähern,  finden  sich  mehrere  imter  den 
brittischen  Colonialländern;  (Canada,  Victoria,  Neu-Süd- Wales). 

Den  hier  angegebenen  drei  Perioden  colonialer  Entwicklung 
entsprechen  die  nachfolgenden  drei  Culturstufen  in  der  Entwicklung 
von  Cultivationsländern.  Analog  freilich  sind  diese  letzteren 
jenen  ersteren  nur  hinsichtlich  der  dabei  in  Anwendung  kommenden 
Culturkräfte  der  europäischen  Rasse.  Die  eingeborene  Bevölkerung 
der  Cultivationsländer  bleibt  bei  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung 
immerhin  nahezu  um  den  ganzen  Culturabstand  ihrer  Rasse  hinter 
den  Bewohnern  der  Colonialländer  zurück,  sei's  um  Jahrhunderte, 
seien  es  Jahrtausende.  Mehr  oder  weniger  unbewusst  bringen  die 
europäischen  Auswanderer  zur  Begründung  eines  neuen  Wirtschafts- 
und Volkslebens  in  überseeischen  liändern  die  mühsam  erworbenen 
Culturfahigkeiten,  Culturmittel  und  Culturschätze  ihrer  Väter  mit. 
Um  den  ganzen  Werth  dieser  Vorentwicklung  ist  die  Culturarbeit 
der  Colonisation  leichter  und  einfacher,  als  die  der  Cultivation.  — 
Andererseits  aber  werden  die  Eingeborenen  der  Cultivationsländer 
um  das  Maass  eben  dieses  Culturabstandes  leichter  und  vollständiger 
von  den  leitenden,  europäischen  Culturkräften  abhängig  und  bleiben 
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aucTi  um  so  länger  abhängig.  Dies  verringert  um  ebenso  viel  die 
Ilauptschwierigkeit,  auf  deren  Ueberwindung  es  bei  der  wirth- 
sehaftlichen  Entwicklung  am  meisten  ankommt,  die  Concentration 
dt'i'  Productionskräfte.  Um  ebenso  viel  grösser  und  ausgiebiger  ist 
ihihi'V  auch  der  materielle  Gewinn,  der  die  Cultivation  verspricht, 
ü\b  ilerjenige  der  eigentlichen  Colonisation. 

I^e  drei  Culturstufen  der  Cultivation  charakterisiren  sich 
fiilgender  Maassen: 

1)  Primitiver  Production8l)etrieb  der  Eingeborenen  des  Culti- 
vatii>iislandes.  Anregung  derselben  zur  ersten  Culturarbeit  durch 
Vc  i'worthung  ihrer  Erzeugnisse,  durch  das  gute  Beispiel  praktischer 
Anleitung.  Steigerung  ihrer  Bedürfnisse  durch  rationellen  Betrieb 
tun) j wüschen  Handels.  Erste  Cultur-Erziehung  der  Naturstämme 
durrli  europäische  Culturkräfte  meist  niederer,  einfacher  Art. 
Aritunge  der  Entwicklung  vereinzelt  und  unsystematisch;  (einzelne 
Gt%^enden  in  der  Südsee,  in  Afrika,  in  Mittel-  und  in  Süd-Amerika). 

13)  Directes,  selbstthätiges  Eingreifen  europäischen  Capitals 
wml  liöherer,  organisirter  Intelligenz  in  den  Productionsbetrieb  des 
Landes.  Zunehmende  Verwerthimg  der  Culturarbeit  der  Eingeborenen 
in  Pliintagenanlagen.  Steigende  Cultur-Erziehung  der  Naturstämme. 
\*(Tuiehrte  Verwendung  europäischer  Culturkräfte  und  Culturmittel ; 
iimiier  grössere  und  weitere  Anlage  europäischen  Capitals  in  dieser 
Ent^vicklung;  immer  selbstthätigere  Mitwirkung  eingeborener  Cultur- 
uinl  Arbeitskräfte  zur  Weltwirthschaft  der  Civilisation;  (Natal,  Ceylon, 
N(ud'Brasilien). 

3)  Selbstständige  Cultur-Production  der  fremdrassigen  Ein- 
^(1  VI  »renen  des  Cul tivationslandes.  Eingreifen  ihrer  eigenen  Intelligenz 
uinl  höheren  Culturkräfte.  Eigene  Capital-Bildung  in  weiterem 
I'ni lange.  Hebung  ihres  Kleinbetriebs  auf  die  Stufe  der  Gross- 
wiillij^chaft.  Steigende  Theilnahme  der  Eingeborenen  an  der  Selbst- 
v<i  ^saltung  ihres  Landes.  Selbstständige  Ausbildung  ihrer  geistigen 
ICigi  11  thümlichkeiten ,  Entwicklung  civilisirten  Industriebetriebes. 
AulVrcten  des  Cultivationslandes  als  selbstständiges  Glied  der  Welt- 
AviiHii^chaft,  wenn  auch  dann  immer  noch  unter  Leitung  oder  Mi t- 
w i  r  k  u  iig  von  Culturkräften  europäischer  Rasse ;  (Java.  Brittisch-Indien). 

Die  Möglichkeit  der  selbstständigen  Fortentwicklung  einer 
IVPiiiden  Menschenrasse  über  die  Mitwirkung  europäischer  Cultivation 
lüiiaUß  ist  heutzutage  kaum  abzusehen;  es  sei  denn  etwa  der  Fall 
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zu  erwägen,  dass  China  sich,  wie  Japan,  der  Civilisation  erschliessen  und 
mit  den  besten  Kräften  seines  Volkes  eine  Cultur-Concurrenz  mit  unserer 
Basse  aufnehmen  wollte,  —  ein  Fall,  der  dann  allerdings  überhaupt 
nicht  mehr  in  den  Bereich  einer  europäischen  Cultivation  feilen  würde. 
Auf  der  höchsten,  heute  erkennbaren  Stufe  der  Cultivation 
können  wir  wohl  das  brittisch  -  indische  mit  dem  canadischen 
Reiche  vergleichen;  während  aber  Canada  einer  selbstständigen, 
Europa  ebenbürtigen  Cultur-Entwicklung  nahe  steht,  ist  bisher  doch 
gamicht  daran  zu  denken,  dass  auch  Brittisch-Indien  sich  zu  einer 
selbstständigen  Entwicklung  seiner  Völker  aufschwingen,  dass  es 
die  europäische  Leitung  durch  eine  ebenbürtige  Organisation  seiner 
eigenen  Culturkräfte  ersetzen  könne.  Oder  will  etwa  Jemand 
die  heute  schon  politisch-selbstständigen  Länder  fremder  Rassen 
mit  den  Vereinigten  Staaten  vergleichen?  In  einem  Lande,  wie 
Mexico,  ist  das  europäische  Blut  eine  bleibende  Triebkraft,  ohne 
welche  bei  einer  Fortentwicklung  solcher  Länder  nie  zu  rechnen 
ist.  In  der  Neger-Republik  Liberia  aber,  in  der  allerdings  das 
fremdrassige  Blut  im  Wesentlichen  rein  ist,  und  die  freilich 
unleugbar  ein  selbstständiges  Glied  der  Weltwirthschaft  bildet, 
kann  doch  von  einer  Culturreife,  von  einer  Höhe  und  Vielseitigkeit 
der  wirthschaftlichen  Entwicklung  analog  der  europäischen  Cultur 
nicht  die  Rede  sein.  Dennoch  steht  zu  hoflTen,  und  theoretisch 
wenigstens  muss  die  Möglichkeit  anerkannt  werden,  dass  auch  die 
Cultivation  fremder  Rassen  in  endlicher  Zukunft  sich,  ebenso  wie 
die  Entwicklung  europäischer*)  Colonisation,  über  den  bisherigen 
Stand  Europas  hinausarbeiten  könne. 

Dies  das  Ende  und  der  Erfolg  überseeischer  Culturarbeit  unserer 
Rasse  —  eine  alle  Völker  der  Erde  umschliessende  Civilisation! 
Danach  erwachsen  alsdann  dem  Menschengeschlechte  neue  und  immer 
neue  Aufgaben  grösserer,  höherer  Art.  Colonisation  aber  und 
extensive  Cultivation  im  eigentlichen  Sinne  der  Worte  nach  unsern 
heutigen  B^riflFen  werden  dann  ein  überwundener  Standpunkt 
sein;  Dann  erst  —  nicht  etwa  schon  heute,  wie  die  in  ererbten 
Wirkungskreisen  erschlafile  Wirthschaftsschule  sich  vorstellt,  welche 
Deutschland  während  der  letzten  Jahrzehnte  beherrschte.  **) 

*)  Colonisation  der  europaischen  Rasse. 
♦♦)  Freilich   ist   dieser  Optimismus   keine   sehr   beklagenswerthe   Erscheinung 
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\Vie  fern  uns  jene  Zeit  einer  verwirklichten  Civiüsation  noch 
liegt,  davon  macht  man  sich  leicht  einen  Begriff,  wenn  man  erwägt, 
wie  wt;it  ausgedehnt  heute  noch  die  Länderstrecken,  wie  zahlreich 
HOL h  tlie  Millionen  von  Naturvölkern  auf  unserem  Planeten  sind, 
für  welche  noch  nicht  einmal  der  Tag  ihrer  kommenden  Cultur- 
Eiitwicklung  angebrochen  ist,  ja  welche  noch  kaum  auf  der  Vorstufe 
isolcl  icr  Entwicklung  angelangt  sind.  Man  überschaue  die  colonisations- 
fiihigen  Länderstrecken  in  Ost-Europa,  in  West- Asien,  im  Nordosten 
von  Amerika,  im  Innern  von  Süd- Amerika,  von  Süd-Afrika,  von 
Australien,  oder  die  reichen  Cultivatiohsländer,  wie  das  ganze  tropische 
Afrika  und  das  innere  Brasiliens,  Länder,  in  denen  kaum  europäischer 
Haiiclelsbetrieb  versucht  hat,  sich  W^e  zu  bahnen  und  seine  erste 
Pionit^rarbeit  zu  beginnen,  ja  Länderstrecken,  um  ein  Vielfaches 
grösser  als  Deutschland,  die  noch  nicht  einmal  eines  Europäers 
Auge  je  gesehen  hat. 

r>as  Merkmal  des  Eintretens  eines  solchen  Landes  auf  die 
\'orstufe  zu  einer  späteren  Cultur-Entwicklung,  ist  ein  Handels- 
betrit^b  mit  europäischen  Culturkräften  der  aller  niedrigsten  und 
rohej«ten  Art,  ein  Handelsbetrieb,  dessen  Gewinn  noch  nicht  auf 
civil isirtem  Einflüsse,  sondern  allein  auf  der  Ausbeutung  vorhandener 
Naturschätze  des  Landes,  oder  auf  dem  Ertrage  primitiver  Production 
i!t.r  Kirigeborenen  desselben  beruht.  Eine  Culturarbeit  sind  diese 
Piüuh  rdienste  des  Handels  kaum  zu  nennen;  auch  ist  es  oft  sehr 
fragiicli,  ob  diese  Dienste  auch  nur  als  Vorarbeit  für  si)ätere 
U  u  [  t  ur-Einflüsse  angesehen  werden  können  —  ob  sie  dem  Vordringen 
civili^^irter  Organisation  mehr  förderlich  oder  mehr  hinderlich  sind. 

Für  die  beiden  ersten,  hauptsächlichsten  Perioden  colonialer 
Eiitwiiiklung,  auf  die  es  namentlich  hier  besonders  ankommt,  ist 
ilay  luaassgebende  Unterscheidungs-Merkmal  nicht  die  Production 
fiir  den  einheimischen  oder  für  den  auswärtigen  Vertrieb,  sondern 


unscrtr  nationalen  Cultur,  wie  oft  angenommen  wird;  denn  wenn  selbst  diese 
ergrau icn  Politiker  noch  soviel  Jugendkraft  imd  feurige  Phantasie  beweisen,  in  ihrem 
heri;tl>rachten  Thun  und  Denken  sich  aus  der  Gegenwart  stets  in  die  goldige  Zukunft 
feiiiLT  Jjihrhunderte  und  Jahrtausende  hineinzuträiunen,  was  wird  dann  erst  von  den 
SöliiHii  und  Enkeln  dieser  Männer  zu  erwarten  sein,  ^ie  eben  im  Begriffe  sind, 
jfuiM  ri  ;iltfn  Leben  der  Gegenwart  zu  erwachen,  und  sich  auf  ihre  eigenen  Kräfte 
imd  ilirt^  heutige  Stellung  innerhalb  der  Weltwirthschaft  zu  besinnen. 
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die  Grösse  der  für  die  Verhältnisse  des  I^andes  typischen  Wirth- 
schaftsbetriebe,  die  herrschende  Organisationsart  der  Production  und 
vor  allen  der  daselbst  ausgebildete  Grad  der  Arbeitstheilung  und 
die  Vielseitigkeit  der  Volkswirthschaft.  Der  Export-Betrieb  ist  nur 
eine  fast  nie  fehlende  Consequenz  der  höheren  Entwicklungsstufe, 
und  zwar  diejenige  äussere  Erscheinung  derselben,  welche  zuerst 
und  am  meisten  in  die  Augen  springt. 

Die  Unterschiede  der  kleinbäuerlichen  Ansiedlung  und  der 
grosswirthschaftlichen  Production  entsprechen  in  der  extensiven 
Cultivation  unserer  Rasse  denen  der  Bauernwirthschaft  und  des 
ländlichen  Grossbetriebes,  der  Hausindustrie  imd  des  Fabrikbetriebes 
in  unserer  intensiven  Cultur-Entwicklung.  Die  zweite  Stufe  ist 
undenkbar,  ohne  dass  sie  aus  der  ersten  hervorgewachsen  ist,  und 
sie  erscheint  nur  als  die  natürliche,  noth wendige  Fortentwicklung 
derselben.  Bei  der  Colonisation  jedoch  ist  die  Periode  des  Gross- 
betriebes in  noch  viel  höherem  Masse  und  unmittelbarer  das  Ziel 
des  zu  Grunde  liegenden  Strebens,  als  bei  der  heimischen  Production. 
Hier  hat  das  Kleingewerbe  durch  seine  tausendjährige  Entwicklung 
—  oder  glaubt  zu  haben  —  ein  viel  grösseres  Anrecht  auf  bleibende 
Existenz.  In  der  colonialen  Volkswirthschaft  dagegen  drängt  Alles 
schon  deshalb  auf  den  Grossbetrieb  eines  reich  und  vielseitig  ent- 
falteten Culturlebens  hin,  weil  das  coloniale  Volks-  und  Staatswesen 
erst  durch  die  Erreichung  dieser  Stufe  zu  einem  selbstständigen 
Gliede  der  Weltwirthschaft ,  zu  einem  lebensfähigen  Gebilde  unter 
den  Völkern  der  Erde  wird. 

Nicht  zu  übersehen  ist  hierbei,  dass  die  im  Vorhergehenden 
aufgestellten  Stufen  der  Entwicklung  nur  die  charakteristischen 
Typen  verschiedener  Stadien  colonialer  Volksentwicklung  dar- 
stellen* Auch  im  Einzelbetrieb  sind  oft  diese  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen zu  erkennen;  doch  braucht,  wie  Jedermann  weiss, 
nicht  jede  Grosswirthschaft  sich  aus  einem  Kleinbetriebe  zu  entwickeln. 
So  liegt  es  auch  auf  der  Hand,  dass  es  einer  neuen  Ansiedlung, 
welche  sich  an  eine  bestehende  Colon lalwirthschaft  anschliesst, 
um  so  leichter  sein  wird,  sich  grosswirthschaftlich  zu  gestalten  oder 
doch  den  Gang  ihrer  Entwicklung  zu  beschleunigen,  je  höher  ent- 
wickelt schon  die  herrschenden  Culturformen  des  Landes  sind.  Die 
schnelle  oder  gar  unmittelbare  Entfaltung  einer  Grosswirthschaft 
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aber  in  einem  noch  ganz  unentwickelten  Coloniallande  ist  schwierig 
und  riskant;  weniger  die  in  einem  solchen  Cultivations-Grebiete. 

Die  Gestaltung  und  Entfaltung  einzelner  colonisatorischer  Unter- 
nehmungen ist  eine  Frage  der  Colonisations-Teohnik;  die  Ent- 
wicklung colonialer  Volkswirthschaft  dagegen  ist  eine  Aufgabe  der 
Colonisations- Politik,  eventuell  auch  ein  G^enstand  der  Colonial- 
politik  oder  überseeischen  Politik. 

Diese  drei  scharf  von  einander  zu  unterscheidenden  BegriflFe 
bedürfen  hier  einer  Definition  und  weiter  eingehender  Bestimmung. 
Sie  alle  drei,  Colonial-Politik,  Colonisations-Politik  und  Colonisations- 
Technik,  bilden  in  ihren  wesentlichsten  Grundzügen  den  G^en- 
stand  der  nachfolgenden  Darstellung.  Noch  heute  werden  diese 
verschiedenen. Begriffe  —  und  zwar  nicht  in  Deutschland  allein  — 
oft  mit  einander  verwechselt  und  als  gleichbedeutend  durch  einander 
gemischt.  Meines  Wissens  sind  diese  Begriffe  auch  bisher  in  keinem 
Werke  der  Colonial- Wissenschaft,  weder  definirt  noch  richtig  aus- 
einander gehalten  worden;  und  nicht  zum  Mindesten  ist  dieser 
Begriffsverwirrung  manche  Misscalculation,  mancher  schwere  Miss- 
erfolg'auch  in  der  Praxis  zuzuschreiben. 

Zunächst  die  Begriffe  Colonisations-Technik  und  Coloni- 
sations-Politik. Die  Colonisations-Technik  also  ist  die  Summe 
derjenigen  Erfahrungen,  welche  die  Begründung  und  Entwicklung 
colonisatorischer  Unternehmungen  betreffen;  sie  ist  die  Kunst  der 
colonisatorischen  Culturarbeit  selbst.  Colonisations-Politik  aber  ist 
die  legislative  und  administrative  Behandlung  dieser  Culturarbeit. 

Die  politische  oder  staatswirthschaftliche  Seite  dieses 
culturellen  Entwicklungsprocesses  der  Colonisation  steht  selbstver- 
ständlich in  einer  ganz  anderen,  höheren  Sphäre,  rechnet  mit  ganz 
anderen,  allgemeineren  Begriffen  und  strebt  nach  ganz  anderen, 
weiteren  Resultaten  als  die  Colonisation  selbst.  Diese  strebt  als 
solche  nach  privatwirthschaftlicher  Rentabilität,  nach  einer 
möglichst  hohen  Verzinsung  aUes  dabei  verwendeten  Capitals,  sowie 
nach  möglichstem  Gedeihen  aller  dabei  verwendeten  Kräfte;  sie 
rechnet  mit  der  Lebensdauer  und  mit  den  Vortheilen  einzelner 
Menschen.  Die  Politik  aber  rechnet  mit  der  Dauer  und  mit  den 
Interessen  von  Gemeinden  und  Staaten ;  sie  sucht  ihre  Rentabilität 
in  einem  dauernden  Aufschwünge  ihrer  Staatswirthschaft,  in 


Colonisations-Politik  und  Oolonisatioiifl-Teclmik.  11 

der  Hebung  des  Steuer-Ertrages  und  in  zweckmässiger  Verwendung 
der  Staats-Einnahmen.  Daher  ist  auch  die  Colonisation  selbst,  die 
Handhabung  der  Technik  dieser  Culturarbeit,  recht  eigentlich  Privat- 
sache, die  darauf  gerichtete  Politik  aber  ist  Staatssache. 

Wenn  nun  aber  freilich  die  Colonisations-Politik  es  nur  mit 
der  Entwicklung  colonialer  Länderstrecken,  Staaten  oder  Provinzen 
zu  thun  hat,  die  ein  staatswirthschaftliches  Gemeinwesen  bilden, 
so  ist  doch  klar,  dass  auch  die  einzelnen  Unternehmungen  innerhalb 
solches  grösseren  Ganzen  von  solcher  Politik  abhängen.  Für  das 
Gedeihen  der  einzdnen  Ansiedlungen  ist  sogar  —  abgesehen  von 
der  Gunst  äusserer  Verhältnisse  und  Umstände  —  eine  richtige 
Colonisations-Politik  der  betreflenden  Regierung  die  aller  wesentlichste 
Vorbedingung;  danach  erst  können  die  Gesichtspuncte  der  Colon i- 
sations-Technik  in  Frage  kommen.  Auf  welcher  Stufe  der  Entwicklung 
auch  das  betreffende  Land  stehen  mag,  auf  der  untersten  wie  auf 
der  höchsten  ist  Colonisation  möglich,  wenn  dieselbe  durch  eine 
richtige  Politik  b^ünstigt  wird;  und  das  sollte  in  der  That  das 
erste  und  wichtigste  Interesse  jeder  Colonial-R^erung  sein.  Auch 
den  verschiedensten  Natur- Verhältnissen  überseeischer  Länder  sich 
anzupassen,  ist  bei  einer  geschickten  Handhabung  der  Colonisations- 
Technik  mehr  oder  weniger  leicht  möglich  —  eine  richtige  Coloni- 
sations-Politik der  betreffenden  Landes-  oder  Provincial-R^erung 
vorausgesetzt.  In  colonialen  Staaten  aber,  welche  eine  schlechte 
oder  garkeine  Colonisations-Politik  betreiben,  ist  die  beste  Technik 
der  Colonisation  verloren. 

Colonisations-Politik  ferner  und  Colonial-Politik  sind 
zwar  beide  auf  Colonisation  gerichtet,  unterscheiden  sich  aber  so, 
dass  jene  auf  die  Ermöglichung  und  Förderung  derselben,  diese 
aber  auf  die  Verwendung  derselben  zu  Staats-  oder  culturpolitischen 
Zwecken  abzielt.  Für  jene  ist  die  Colonisation  Selbstzweck,  für 
diese  nur  Mittel  zu  andern  Zwecken.  Jene  ist  ein  Theil  von  dieser, 
ist  zugleich  die  unentbehrlichste  Grundlage  derselben. 

Colonisations-Politik  ist  jede  Politik,  welche  irgend  eine  Re- 
gierung zur  Besiedlung  ihres  eigenen  Landes  verfolgt;  Colonial- 
politik  dagegen  bezeichnet  den  Inbegriff  aller  politischen  Massregeln 
und  Beziehungen  der  europäischen  Stamraländer  zu  ihren  eigenen 
und  fremden  Colonial-Gebieten ,   umüasst  somit  auch  die  Coloni- 
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sationS'Politik  innerhalb  ihrer  eigenen  überseeischen  Besitzungen. 
Je  mehr  aber  die  überseeischen  Völker  unserer  Rasse  sich  von 
Europa  einancipiren,  je  mehr  jetzt  der  Begriff  Colonialmacht  den 
Charakter  ph}'^ischer  Gewalt  verliert  und  den  der  culturellen  Macht 
annimmt,  je  mehr  das  Wesen  colonialer  Herrschaft  sich  in  dem 
Ucbergewichte  von  Intelligenz  und  Unternehmungslust,  von  prak- 
tischer Tüchtigkeit  und  Erfahrung,  vor  allem  auch  in  der  Ueber- 
macht  des  Caj)itals  einer  europäischen  Nation  in  überseeischen 
Ländern  zeigt,  je  mehr  dadurch  der  Unterschied  eigener  und  fremder 
Souveränität  in  solchen  Ländern  schwindet,  —  desto  mehr  ver- 
flüchtigt sich  der  Begriff  einer  Colonial-Politik  der  europäischen 
Miufhte  zu  dem  einer  ^^überseeischen  Politik«*)  als  desjenigen 
Theiles  ihrer  auswärtigen  Politik,  welcher  die  Verhältnisse  zu  den 
Regierungen  überseeischer  Länder  umfesst.  Diesem  Begriffe  wird  —  so 
lange  Europa  überhaupt  noch  den  Mittelpunct  der  Civilisation 
bilden  wird  —  nach  und  nach  eine  immer  selbstständigere  »euro- 
päische Politik«  der  überseeischen  Regierungen  zur  Regelung 
ihrerseits  der  wirthschaftlichen  und  culturellen  Beziehungen  zu  den 
europäischen  Nationen  gegen  übertreten.  Schon  jetzt  verfolgen 
Brittisch-Lidien,  Canada,  das  Capland  und  die  australischen  Länder 
iMigland  gegenüber  eine  eigene,  selbstständige  Cultur-  und  Wirth- 
schafts-Politik;  viel  decidirter  aber  und  für  ganz  Euroi)a  empfindlicher 
ist  heutzutage  vor  allem  die  europäische  Politik  anderer  überseeischer 
Länder,  wie  die  der  Vereinigten  Staaten,  auch  selbst  diejenige  süd- 
amerikanischer Länder,  wie  Brasilien  oder  Argentinien.  Immer 
iiusschliesslicher  wird  zugleich  die  Colonisations-Politik  ein  Staats- 
recht der  eigenen  Local-Regierungen  der  zu  colonisirenden  Länder- 
Strecken . 

Einleitungsweise  sind  hier  die  allgemeinen  Grundzüge  sowohl 
der  Colonisations-Politik  als  auch  der  Colonial-Politik  kurz 
darzustellen,  da  ein  Ueberblick  über  die  wirkliche  Sachlage  dieser 
Verhältnisse,  nicht  blos  über  das  theoretisch  Wünschen swerthe  der- 
selben, die  unentbehrliche  Voraussetzung  zum  klaren  Verständnisse 

*)  Hier  isl  diese  Bezeichnung  in  ihrer  j;ewöhnlichen,  engeren,  nationalen 
Bedeutung  gebraucht.  Im  weiteren  Sinne  ist  der  Begriff  »Ueberseeische 
Politik*  international  und  umfasst  auch  alle  eigene  Politik  überseeischer  Colonial- 
liinder  und  sclbslstandiger  Staaten. 
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und  zur  richtigen  Beurtheilung  der  in  dieser  Arlnjit  zu  erörternden 
Hauptfragen  ist.     Zunächst  also  die 

[A.]    Colonisations-Politik. 

Der  Zweck  jeder  Colonisations-Politik  ist  auf  diesen  unteren 
Stufen  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  (der  Colonisation)  eben- 
derselbe wie  der  einer  jeden  Wirthschafts-Politik  civilisirter  Staaten 
überhaupt,  nämlich  der,  das  Gedeihen  des  Landes  und  seiner  Be- 
wohner nach  Kräften  zu  Ibrdern  und  zu  heben.  Diese  Aufgabe  ist 
eine  zweifache,  eine  culturelle  und  eine  financielle.  Es  gilt 
zur  Lösung  derselben 

1)  dem  Wirthschaftsleben  eine  möglichst  breite  und  sichere 
Grundlage  für  seine  Selbstständigkeit  und  Ijcbenskräftigkeit  zu 
schaffen,  sowie  seine  Entwicklung  möglichst  zu  beschleunigen  und 
vielseitig  zu  gestalten,  femer  aber 

2)  den  erforderlichen  Kostenaufwand  solcher  Politik  zu  be- 
schaffen und  zu  decken. 

Die  im  Folgenden  angegebenen  Grundzüge  der  Colonisations- 
Politik  beziehen  sich  zunächst  nur  auf  eigentliche  Colonisation 
(Verwendung  von  Arbeitskräften  europäischer  Rasse  in  überseeischen 
Ländern  mit  gemässigtem  Klima),  sind  aber  bis  zum  gewissen 
Grade  auch  auf  Cultivationsländer  anwendbar.  Das  wichtigste, 
meist  allein  entscheidende  Element  der  veränderten  Anwendung 
ist  der  Unterschied  der  Culturstufe  fremder  Rassen  (('hinesen  oder 
Hindous,  Malayen  oder  Afrikaner)  von  derjenigen  europäischer  Bauern 
oder  Lohnarbeiter. 

Der  Erfolg  einer  richtig  berechneten  und  geschickt  geleiteten 
Colonisation,  ob  geringer  oder  grossartiger,  ob  langsamer  oder 
schneller,  hängt  in  erster  Linie  von  den  Naturverhältnissen*)  des 
betreffenden  T^andes  ab,  von  dessen  geographischer  liflge  und  dessen 
Entfernung  von  Europa,  dessen  Bodenreichthum  und  dessen  Klima, 
dessen  Küstenformation  und  dessen  Wegsamkeit,  dessen  Wasser- 
strassen und  dessen  Ebenheit  oder  Bergigkeit,  dessen  Wald-  oder 
Campland-Charakter.  So  vermag  auch  die  geschickteste  Colonisations- 
Technik  die  Entwicklung  einer  Unternehmung,  welche  sich  vielleicht 

•)  »AeiLssere  Natur«  (\Vm.  Roschcr),   »Nalurumgebimg«  (Th.  Waitz). 
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in  einem  besonders  von  der  Natur  begünstigten  Lande  ganz  von 
selbst  gestaltet,  in  einem  anderen  Lande  sogar  unter  der  besten 
und  klügsten  Colonisations-Politik  doch  nicht  zu  wiederholen.  Die 
Colonisations-Politik  als  solche  aber  ist  in  solch'  directer  Weise  von 
den  naturellen  Verhältnissen  des  betreflfenden  Landes  wenig  oder 
gamicht  abhängig,  sondern  nur  von  der  culturellen  Stufe  der 
Entwicklung  desselben.  Nur  in  so  fem  günstige  Naturverhältnisse 
eines  Landes  eine  Vorbedingung  für  die  Möglichkeit  seiner  jeweiligen 
Culturstufe  und  für  die  Schnelligkeit  seiner  Fortentwicklung  sind, 
werden  dieselben  auch  die  zu  befolgende  Colonisations-Politik 
bedingen  und  beeinflussen.  Je  höher  aber  die  Entwicklung  steigt, 
desto  überwiegender  sind  für  sie  die  in  ihr  wirkenden  Culturkräfte 
entscheidend,  imd  diese  eben  sind  der  Gegenstand  der  Colonisations- 
Politik.  Li  zwei  verschiedenen  Colonialländem  daher,  die  auf 
nahezu  gleicher  Stufe  der  socialen  und  wirthschaftlichen  Entwicklung 
stehen,  wird  auch  nahezu  die  gleiche  Colonisations-Politik  Anwendung 
finden  können.  Die  Erfolge  mögen  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  naturellen  Verhältnisse  culturell  oder  financiell  grösser  oder 
schneller  eintreten;  der  erste  Gesichtspunct  jedoch  für  die  in  einem 
gegebenen  Falle  einzuschlagende  Colonisations-Politik  bleibt  jedenfalls 
der,  dass  sie  verschieden  sein  muss  je  nach  der  Entwicklungsstufe 
des  Landes,  auf  welches  sie  sich  richtet. 

Es  bedarf  dies  hier  besonderer  Hervorhebung,  weil  Merivale*), 
der  Begründer  der  Colonial- Wissenschaft,  bei  Gelegenheit  seiner 
Erörterung  des  nach  Wakefield  **)  genannten  Colonisations- 
Systems,    die  Anwendbarkeit   oder  Nicht- Anwendbarkeit   gewisser 


♦)  Hennan  Merivale.  •Lectures  on  Colonhation  and  Cohnies*^  London  bei 
Longmansetc,  I.  Aufl.  1841,  II.  Aufl.  1861  S.  260  und  sonst.  Dieser  Unterscheidung 
ist  von  Röscher  (in  seinen  »Kolonien  etc.«)  keine  Bedeutung  beigelegt,  aber  von 
Leroy-Beaulieu  (»De  la  Cohnisation  chet  Ics  peuples  tnodtmes*,  Paris  1874 
^-  432i  534.  u.  536^  wieder  über  Gebühr  in  den  Vordergrund  gedrängt  worden;  auch 
hat  letzterer  dieselbe  mit  dem  alt-englischen  Begrifi'e  »Plantation  ColonUs*  und  mit 
Roschers  Begriff  «Pflanzungs-Colonien»  verwirrt. 

♦•)  Edw.  Gibbon  Wakefield  (1830);  wie  man  Merivale  als  den  Begründer 
der  modernen  Colonial -Wissenschaft  bezeichnen  kann ,  so  ist  Wakefield ,  resp.  sein 
System,  als  der  Anfang  der  modernen  Colonisations-Technik  und  der  für  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  tonangebenden  Richtung  der  Colonisations-Politik  zu  nennen. 
IJeide  Wakefield  und  Merivale  waren  gleich  originell  und  geistvoll,  theoretisch 
bahnbrechend  und  später  als  praktische  Politiker  von  einiger  Bedeutung. 
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Grundsätze  dieses  Systems  auf  Länder  mit  verschiedenen  naturellen 
Vorbedingungen  verallgemeinert  und  diese  Naturverhältnisse  der 
Colonialländer  als  die  in  erster  Linie  wichtige  Unterscheidung  für 
jede  Colonisations-Politik  hinstellt. 

Er  unterscheidet  an  und  für  sich  sehr  richtig  solche  Colonial- 
länder, die  besondere  Vortheile  für  die  Grosswirthschaft  einer 
Export-Production  bieten,  und  solche,  bei  denen  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  und  er  schliesst  sich  auch  femer  darin  den  Thatsachen  an, 
dass  er  bei  Niederlassungen  der  ersteren  Art  den  Grossbetrieb  als 
den  hauptsächlichsten  Zweck  ihrer  Begründung  annimmt,  bei  denen 
der  letzteren  Art  aber  vielmehr  politische  oder  religiöse  Beweg- 
gründe, die  entweder  mit  wirthschaftlichem  Unverstand  gepaart  oder 
durch  die  Noth  der  Verhältnisse  auf  ungünstigen  Boden  geleitet 
worden  sind.  Diese  Unterscheidung  ist  sogar  noch  weitergehend 
richtig,  als  selbst  Merivale  dieselbe  zulässt,  wenn  er  meint,  auch 
die  Colonialländer  der  letzteren  Art  müssten  jedenfalls  immer  von 
vorne  herein  irgend  welche  exportfähigen  Producte  aufzuweisen  gehabt 
haben,  sonst  hätten  sie  doch  nicht  existiren  können.  Keineswegs! 
Auf  jeder  primitiven  Culturstufe  mit  wenig  oder  gar  keiner  Arbeits- 
theilung,  und  so  auch  in  der  Periode  kleinbäuerlicher  Ansiedlung, 
helfen  wenige  Familien  sich  unter  einander  mit  den  aller  noth- 
wendigsten  Lebensbedürfnissen.  Ob  aber  und  wie  stark  ColoniaL 
länder  exportiren,  dass  ist  für  die  Colonisations-Politik  nur  eine 
Frage  der  Stufe  oder  Periode  ihrer  Cultur-Entwicklung.  Die  neuste 
Geistesrichtung  der  menschlichen  Erkenntniss,  wonach  alles,  was 
wir  räumlich  neben  einander  sehen  und  früher  nur  mechanisch 
classificirten,  in  der  That  verschiedene  Stufen  einer  zeitlichen  Ent- 
wicklung nach  einander  sind,  diese  lag  Merivale  noch  fem;  erst 
heute  ist  es  möglich,  diesen  Gedanken  auch  rein  culturell  auf  dem 
Gebiete  überseeischer  Colonisation  durchzuführen.  *)  Dass  die  Ent. 
Wicklung  der  Bewohner  eines  Coloniailandes  in  ihrem  Umfange 
und  ihrer  SchneUigkeit  zwar  von  äusseren  Umständen  abhängig 
ist,  aber  doch  nur  durch  die  Culturkräfte  derselben  gemacht  wird; 
dass  mithin  auch  vor  allem  die  Tüchtigkeit  dieser  Kräfte,  nicht 
die    Naturverhältnisse    für    die   Unterscheidung    colonialer   Volks- 

•)  Dass  Colonisation  überhaupt  ein  Culturprozess,  eine  eigenartige,  gedrängte 
Wiederholung  der  europäischen  Cultur-Entwicklung  sei,  das  freilich  hat  auch 
Merivale  nicht  verkannt. 
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wirtlLHchaften  maassgebend  sein  müssen,  diese  Erwägung  ist  bei 
Moriviilc  nicht  wohl  zu  suchen. 

Abgesehen  nun  davon,  dass  eine  Colonisation  ohne  die  Absicht 
\u\i\  ohne  die  Aussicht,  in  früherer  oder  späterer  Zeit  daselbst  eine 
f^rnftswirthschaftliche  (Export-)Production  zu  betreiben,  heutzutage 
Rrliwerlich  noch  selbst  von  separatistischen  Sonderlingen  unter- 
jiunniien  werden  wird,*)  hat  Colonisations-Politik  es  jedenfells 
nur  mit  solcher  wirthschaftlichen  Entwicklung  der  Colonisation 
'/AI  thun,**)  mag  dieselbe  nun  von  den  Colonisten  und  ihren 
Ltäileru  speciell  beabsichtigt  sein  oder  nicht.  Daher  wird  kein  ver- 
stiintliger  Mensch  heutzutage  in  einem  Lande,  welches  die  Aussichten 
auf  f^olche  wirthschaftliche  Entwicklung  gegenwärtig  nicht  bietet, 
Cnlnnisations-Politik  treiben  wollen. 

Wenn  aber  die  staatliche  Organisation  eines  lindes,  seine 
\\'irtli8chaftsverhältnisse,  seine  Verwaltung  und  sein  Credit  auf 
glii^hcr  Stufe  stehen  wie  die  eines  anderen  Landes,  so  winl  die 
Anwendung  einer  gleichen  Colonisations-Politik  nur  in  so  fem  durch 
/lir'  Xaturverhältnisse  beeinflusst  werden ,  als  die  Entwicklung 
in  ilem  weniger  günstig  gestellten  Lande  sich  langsamer  machen 
wird.  So  sind  die  australischen  Länder  heutzutage  wesentlich  durch 
iliiv  l^^ntfernung  von  Europa  behindert  in  gleicher  Intensität  wie  die 
1  \c  HC  I  amerikanischen  Staaten  in  die  Periode  europäischer  Culturreife  und 
winli^Kjhaftlicher  Selbstständigkeit  einzutreten,  sind  aber  andrerseits 
1  liiu  I  >t bächlich  durch  die  Gunst  ihrer  naturellen  Verhältnisse  so 
Miihsrrordentlich  schnell  bis  an  das  Ende  der  mittleren  Entwicklungs- 
^tiilr  gehoben  worden.  Neu-Seeland  z.  B. ,  obwohl  ihn  seine 
Cr>linusations-Politik  viel  mehr  Kosten  verursachen  musste  als  die 
ilrr  (unadischen  Länder  wegen  der  längeren  Emigranten passage 
vint  Europa   und   wegen  seines  theureren  Credites,   hat,  begünstigt 

*)  In  vergangenen  Zeiten  kam  solcher  schwärmerische  Unverstand  allerdings 
ii'  Ij^^ufig  vor,  dass  noch  Röscher  (in  seinen  »Kolonien  etc.c  Leipzig  1856  S.  46) 
slIu  wi)hl  mit  Recht  die  »religiöse  Begeisterung«  als  eine  eigene  Ursache  der 
1  olithic^ngründung  bezeichnen  konnte.  Jetzt  bringen  solche  menschenscheue  Knthu- 
-lu-iku  nicht  leicht  mehr  die  Kosten  auf,  die  es  ihnen  doch  immerhin  verursachen 
^vHrdc,  wenn  sie  es  wirklich  vorziehen  sollten,  lieber  in  einer  fernen  Wildniss  zu 
^rkrkiinimen,  als  unter  civilisirten  Menschen  zu  leben  und  mit  diesen  den  cultur- 
lillili'iidcn  Kampf  um 's  Dasein  zu  führen. 

**)  Alle  culturellen  Wirkungen  können  nur  aus  den  wirthschaftlichen  Erfolgen 
!n?rviirgchen  und  hängen  von  diesen  ab. 
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durch  seinen  Bodenreich th um,  sein  Klima  und  seine  insulare  Lage, 
kaum  einige  30  Jahre  nach  seiner  Begründung  mit  Erfolg  unter- 
nommen durch  kühne  Anwendung  einer  ähnlichen  Colonisations- 
Politik  eine  ähnliche  Culturstufe  zu  erreichen  wie  Canada  in  fast 
300  Jahren.  Victoria,  noch  ausserdem  begünstigt  durch  die  Nähe 
des  schon  früher  colonisirten  Tasmaniens,  vermochte  den  gleichen 
Culturlauf  durch  ähnliche  Politik  innerhalb  der  letzten  50  Jahre 
bereits  fast  zu  vollenden. 

Die  mögliche  Schnelligkeit  solcher  Entwicklung  zu  höheren 
Stufen  macht  für  die  Colonisations-Politik  allerdings  einen  gewissen 
Unterschied  hinsichtlich  der  Bestreitung  ihrer  Kostenauslagen,  also 
in  BetreflF  der  Verzinsung  und  Amortisation  einer  zu  diesem  Zwecke 
aufgenommenen  Anleihe;  aber  doch  kaum  einen  wesentlichen 
Unterschied,  denn  je  langsamer  eine  solche  Entwicklung  vor  sich 
geht,  desto  breiter  und  sicherer  pflegt  sie  sich  zu  gestalten.  Be- 
schleunigt sich  nun  auch  das  bisherige  Tempo  der  Entwicklung 
voraussichtlich  nicht,  so  wird  sich  dieselbe  dennoch  ermöglichen 
lassen,  weil  die  Billigkeit  und  der  Umfang  des  Credites  überseeischer 
Länder  sich  im  Wesentlichen  nach  der  Breite  und  Sicherheit  der 
Grundlagen  richtet,  welche  sie  solchem  Credite  bieten.  Dies  die 
financielle  Seite  der  Frage;  weiter  unten  wird  sich  ei^eben,  dass 
auf  den  gleichen  Stufen  der  Entwicklung  die  Colonisations-Politik 
auch  culturell  stets  denselben  Charakter  zeigt,  von  denselben 
Grundgedanken  getragen  wird,  und  dass  nur  diese  Grundgedanken 
den  Naturverhältnissen  des  Landes  anzupassen  sind. 

Auf  der  untersten  Stufe  aber,  resp.  am  Anfange  der 
Entwicklung,  ist  die  Beeinflussung  der  Colonisations-Politik  durch 
die  Naturverhältnisse  in  der  Regel  auch  nur  eine  theoretische,  ohne 
praktische  Bedeutung;  denn  kleinb)äuerliche  Colonisation  in  einem 
Lande,  welches  nicht  ganz  besondere  Vortheile  für  eine  schnelle 
Entwicklung  zur  Grosswirthschaft  (Massenproduction  eines  Rohstoffes 
für  den  Export)  geniesst,  ist  rationeller  Weise  überhaupt  nur  im 
Anschluss  an  bestehende,  höhere  Culturverhältnisse  staatswirth- 
schaftlich  durchzufuhren,  (z.  B.  die  Central- Argentinische  Land- 
Gesellschaft).  Findet  sich  freilich  ein  I^and,  wo  genügende  Facilitäten 
einer  schnellen  Entwicklung  vorliegen,  so  wird  allerdings  dieses, 
eventuell  im  ganz  uncultivirten  Zustande,  einer  selbstständigen 
Colonisation  die  Grundlage  für  einen  culturellen  wie  financiellen 
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Erfolg  bieten  können  (Begründung  einiger  australischen  Colonien),  — 
und  dieses  ist  auch  der  einzige  Fall,  in  welchem  Merivales  Unter 
scheidungs- Merkmal  für  die  Colonisations  -  Länder  (deren  Natur- 
verhältnisse also)  die  in  erster  Linie  entscheidende  Vorbedingung 
erfolgreicher  Colonisation,  und  auch  das  maassgebende  Element  für 
die  Möglichkeit  einer  Colonisation  sowie  einer  Colonisations-Politik 
ist.  Länderstrecken  der  letzteren  Art,  die  für  Cultivationen 
geeignet  sind,  finden  sich  noch  zahlreich,  die  für  Colonisationen, 
jetzt  wohl  nur  in  geringerer  Anzahl;  gerade  jetzt  aber,  wo  die 
europäische  Colonisation  der  neuen  und  neuesten  Erdtheile  mehr 
und  mehr  dazu  gelangt,  ihre  Kinderschuhe  auszutreten,  erscheint 
die  Schaffung  breiterer  Colonisations-Grundlagen  im  Anschlüsse  an 
bestehende,  staatliche  Verhältnisse  als  die  Aufgabe  der  Zukunft, 
und  zwar  als  eine  Aufgabe,  welche  mehr  noch  denn  heute  die 
weitest-gehenden  culturellen  und  financiellen  Erfolge  erzielen  wird. 

Die  Colonisations-Politik  also  hat  sich  direct  nach  der  Cultur- 
stufe  derjenigen  Entwicklung  zu  richten,  für  welche  sie  bestimmt 
ist,  und  sie  wird  dabei  nur  mehr  oder  weniger  indirect  durch  die 
Naturverhältnisse  bedingt.  In  sehr  bedeutendem  Maasse  dagegen  ist 
sie  von  der  weltwirthschaftlichen  Entwicklung  ihrer  Zeit 
abhängig. 

Wie  die  meisten  einzelnen  Ansicdlungen  die  verschiedenen  Stufen 
der  Entwicklung  mehr  oder  weniger  lange  durchzumachen  haben,  so 
durchläuft  in  noch  ausgeprägterem  Maasse  jedes  Colonialland  diese 
Entwicklungsstufen  in  kürzeren  oder  längeren  Perioden;  ebenso  aber 
hat  auch  die  gesammte  moderne  Colonisation  unserer  Rasse  diese 
verschiedenen  Stadien  durchgemacht.  Gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  bewusster  Colonisations- 
Politik  (in  den  Vereinigten  Staaten) ;  dieselbe  war  speciell  auf  die 
Begünstigung  kleinbäuerlicher  Ansiedlungen  berechnet.  Mit  dem 
Jahre  1830  machte  sich  zum  ersten  Male  eine  durchdachte  Theorie 
der  Colonisations-Politik  geltend  (Gründung  der  ersten  »Colonisations- 
Gesellschaft f  in  London);  sie  war  auf  grosswirthschaftlichen  Betrieb 
der  colonialen  Volkswirthschaft  gerichtet.  Mit  dem  Durchbruche  der 
tonangebenden  Bedeutung  moderner  Verkehrsmittel  aber,  mit  der 
allgemeineren  Verwendung  von  Dampf  und  Elektricität  auch  in  über- 
seeischen Ländern,    wird  jetzt   der   Charakter   europäischer   Reife 
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mehr  und  mehr  in  den  colonialen  Volkßwirthschaften  vorherrschend. 
Diese  gegenwärtige  Periode  der  Colonisation  und  ihrer  Politik 
datirt  erst  seit  etwa  1860  oder  gegen  Ende  der  50-er  Jahre. 

Wie  nun  die  Colonisation  und  ihre  Technik  durchaus  von  der 
für  ihr  Gedeihen  nothwendigen  Politik  abhängig  ist,  so  wird 
ebenso  auch  diese  Politik  wiederum  wesentlich  bestimmt  durch  die 
Colonisations-Periode  der  Zeit,  in  welcher  sie  steht.  Wir  müssen 
heutzutage  mit  ganz  anderen  Elementen,  mit  ganz  anderen  Mitteln 
rechnen,  als  vor  50,  ja  selbst  als  vor  30  Jahren.  Wie  daher  auch 
in  der  Volkswirthschaftslehre  für  die  Gr^enwart  nur  noch  die 
Hauptgrundgedanken  der  älteren  2ieit  sich  als  richtig  erhalten 
haben,  fiast  alle  Anwendungen  derselben  aber  und  Argumentationen 
mit  diesen  Gedanken  durch  die  modernen  Verkehrsmittel  der  Welt- 
wirthschafb  neugestaltet  worden  sind,  so  kann  auch  heutzutage  ein 
Zurückgreifen  auf  die  Verhältnisse  früherer  Colonisations-Perioden 
für  die  Beurtheilung  heutiger  Colonisations-Politik  einen  nur  sehr 
beschränkten,  meist  nur  theoretischen  Werth  haben.  Die  hier 
anzuführenden  Beispiele  werden  daher  auch  womöglich  aus  der 
Gegenwart  zu  nehmen  sein. 

Alle  bedeutsamen  Völker  Europas  haben  sich  in  culturellen 
Wettbewerbe  an  dieser  Entwicklung  betheiligt,  und  quantitativ 
oder  mit  numerischen  Kräften  nicht  zum  Wenigsten  wir  Deutschen. 
Freilich  aber  haben  wir  dabei  für  uns  selbst  garkeine  culturellen 
und  wenig  financielle  Erfolge  erzielt,  während  andererseits  die 
englisch  redenden  Völker  in  beider  Hinsicht  die  günstigsten 
Resultate  aufzuweisen  haben.  Die  Colonisation  in  den  brittischen 
Besitzungen  und  in  den  Vereinigten  Staaten  von  1830  bis  1880 
hat  nahezu  vollständig  die  heutigen  Kenntnisse  der  Colonisations- 
Technik  und  die  Erfahrungen  der  Colonisations-Politik  zu  Tage 
gefördert.  Aus  der  Geschichte  dieser  Colonisation  wird  daher  auch 
das  Material  für  die  Untersuchung  der  staatswirthschaftlichen, 
sowie  der  privatwirthschaftlichen  Fragen  zu  entnehmen  sein. 

Als  typische  Beispiele  für  die  drei  verschiedenen  Stufen  der 
colonialen  Entwicklung  bieten  sich  da  zunächst  für  die  dritte  und 
zweite  Periode,  das  älteste  und  das  jüngste  Colonialland  des  angel- 
sächsischen Stammes,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
und  die  Inselgruppe  Neu-Seeland,  das  Musterkind  der  modernen 
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Colonisations-Politik  Englandß.  Als  ein  Naturland  endlich,  welches 
zunächst  auf  die  Stufe  kleinbäuerlicher  Ansiedlungen  gehoben  werden 
soll,  tritt  heutzutage  der  Westen  von  Brittisch-Nordamerika  in 
den  Vordergrund.  Dort  handelt  es  sich  speciell  um  den  Bau  des 
Canadian  Pacific  Bmlrondj  und  jene  Länderstrecken  scheinen 
berufen  zu  sein,  das  Versuchsfeld  der  neusten  und  zukünftigen, 
brittischen  Colonisations-Politik  und  zugleich  der  Colonisations- 
Technik  zu  werden. 

In  der  nachfolgenden  Darstellung  modemer  Colonisations-Politik 
empfiehlt  es  sich  einen  rückläufigen  W^  einzuschlagen,  mit  der 
letzten  Periode  zu  beginnen  und  die  erste  Stufe  der  Entwicklung 
zuletzt  zu  betrachten.  Diese  anfänglichen,  primitiveren  Verhältnisse 
sind  unsern  europäischen  BegriflTen  soviel  femer  liegend,  soviel 
complicirter  zu  beurtheilen,  soviel  schwieriger  zu  behandeln  als  die 
reifer  entwickelten  Colonial- Verhältnisse,  dass  es  wünschenswerth 
ist,  an  jene  erst  von  diesen  einfacheren  B^riffen,  von  diesen  den 
unseren  ähnlicheren  Zuständen  aus  hinanzutreten.  Zugleich  ist 
dies  auch  der  Gang,  den  die  historische  Entwicklung  der  Coloni- 
sations-Politik selbst  genommen  hat.  Man  traf  zuerst  das  Richtige 
für  die  staatswirthschaftliche  Behandlung  der  reif  gewordenen 
Verhältnisse,  dann  erst  für  die  werdenden  und  eben  jetzt  geht 
diese  Aufgabe  für  die  beginnenden  oder  erst  neu  zu  schaffen- 
den Verhältnisse  colonialer  Volkswirthschaft  ihrer  Lösung  entgegen. 

Es  mag  hier  noch  zum  leichteren  Verständnisse  der  nach- 
folgenden Darstellung  vorausgesandt  werden,  dass  die  drei  Haupt- 
aufgaben der  Colonisations-Politik,  welche  die  Entwicklung  der 
colonialen  Volkswirthschaft  auf  den  verschiedenen  Stufen  bestimmen, 
folgende  sind: 

1)  staatliche  Organisation   der  Verhältnisse  des  Landes, 

2)  commercielle  Concentration   der  Productionskräfte  in 
demselben,  und 

3)  culturelle  Concurrenz  möglichst   vielseitiger  Kräfte  in 
möglichst  unbeschränktem  Maasse. 

(1.)     Dritte,  höchste  Entwioklungs-Stufe. 

Die  Unions-Regierung  der  Vereinigten  Staaten  war  die  erste, 
welche  die  Thatsache  erkannte,   dass  Colonisations-Politik  in 
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erster  Linie  eine  Frage  der  richtigen  Verwendung  und  Ver- 
werthung  von  Grund-und-Boden  des  zu  colonisirenden 
Landes  ist. 

Die  drei  Elemente  der  Roh-Production,  um  die  es  sich  bei  der 
Colonisation  wie  bei  jeder  wirthschaftlichen  Entwicklung  handelt, 
sind  Grund-und-Boden,  Capital  und  Arbeitskräfte;  mit  diesen  drei 
Factoren  haben  die  producirenden  Culturkräfte,  der  Unternehmungs- 
geist und  die  Erfindungsgabe,  zu  operiren,  sie  den  gegebenen  Um- 
ständen anzupassen  und  in  möglichst  wohlfeiler  und  ausgiebiger 
Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Beschaffenheit  und  das  Zu- 
sammenwirken dieser  drei  Productions-Elemente  zu  ermöglichen 
und  zu  erleichtern  muss  daher  der  Grimdgedanke  jeder  Politik 
sein,  welche  sich  bestrebt,  die  Colonisation  zu  heben  und  zu  för- 
dern. Capital  und  Arbeitskräfte  hat  das  zu  colonisirende  Land 
nicht;  der  Grund-und-Boden  desselben  ist  mithin  die  einzige 
natürliche  Hülfsquelle,  um  dort  Production  und  Colonisation  anzu- 
bahnen. Der  Grund-und-Boden  solches  Landes  ist  auch  ebenso 
noch  bei  dessen  weiterer  Entwicklung  der  zunächst  g^ebene  Factor, 
durch  dessen  Verwendung  diejenigen  anderen  Productionsfectoren, 
deren  es  mehr  oder  weniger  dringend  bedarf,  herbeizuschaffen  sind, 
und  durch  dessen  Verwerthung  die  Kostenauslagen  solcher  Be- 
schaffung sowie  aller  sonstigen  Erfordernisse  der  Organisation  und 
Concentration,  sei  es  staatswirthschaftlich,  sei  es  privatwirthschaftlich, 
zu  decken  sind.  *) 

Bis  in  das  zweite  Viertel  dieses  Jahrhunderts  hinein  wurde  in 

•)  Günstiger  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Ciiltivation  (wenigstens  in  der  Regel) 
gestellt.  Das  Cultivationsland  bietet  meist  zwei  Grundeleniente  der  Production, 
den  Boden  und  die  Arbeitskräfte.  Deshalb  ist  eine  Cultivation  auch  um  so 
eher  mit  allen  ihren  Kostenauslagen  privatwirthschaftlich  rentabel  zu  machen.  Die 
vorhandenen  Arbeitskräfte  genügen  um  das  nöthige  Capital  zur  rentablen  Bcthätigung 
zu  bringen,  die  natürliche  Abhängigkeit  der  niederen  Menschenrassen  erleichtert  die 
Concentration  ihrer  Arbeitskräfte,  und  der  Ertrag  des  ungewöhnlich  fruchtbaren 
Bodens  reicht  alsdann  nicht  selten  hin,  um  die  gesammten  Kosten  der  Organisation 
nicht  nur  staatswirthschaftlich,  sondern  auch  privatwirthschaftlich  zu  decken.  — 
Freilich  ist  der  gleiche  Erfolg  gelegentlich  auch  in  colonialen  Naturländem  erzielt, 
wo  hoher  Bodenwerth  und  isolirte  Lage  die  staatliche  Organisation  und  wirthschaft- 
liche  Concentration  erleichterten.  So  glückte  die  Colonisation  einiger  australischer 
Länder  auch  als  financielle  Unternehmungen,  indem  der  Ertrag  des  Landverkaufes 
ausreichend  war,  die  sämmtlichcn  staatswirthschaftlichen  Kostenauslagen  ebenso  wie 
die  privatwirthschaftlichen  unmittelbar  zu  ersetzen. 
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den  brittischen  Colonien  der  Grund  -  und  •  Boden  in  grossen 
Arealen  an  angesehene  Privatleute  und  Gesellschaften  verschenkt, 
in  der  Regel  sogar  ohne  da%  daran  als  G^enleistung  irgend 
welche  Bedingungen  einer  Colonisation  des  Landes  geknüpft  waren. 
Eine  Colonisations-Politik  wurde  überhaupt  kaum  getrieben,  und 
das  Squatterthum*)  blühte  in  den  überseeischen  Ländern  in 
üppigster  Weise.  —  Noch  heute  sehen  wir  die  nachtheiligen  Folgen 
des  gleichen  Vorgehens  z.  B.  in  Brasilien,  wo  der  Aufschwung 
der  Colonisation  wesentlich  durch  das  private  Besitzrecht  über 
grosse  Länderstrecken  gehindert  wird;  einflussreiche  Familien,  welche 
nichts  für  die  Besiedlung  des  Landes  zu  thun  bereit  sind,  haben 
sich  dort  solche  Vorrechte  leichthin  erworben,  sei's  durch  Schenkung, 
sei's  durch  nominellen  Kauf  um  Spottpreis.  Ja,  noch  in  diesen 
Jahren  hat  man  die  Regierung  der  argentinische  Provinz  Corrientes 
in  gleicher  Weise  vorgehen  sehen,  als  es  sich  darum  handelte,  dass 
ein  Theil  derselben,  das  Gebiet  der  »Misiones«,  von  ihr  abgetrennt 
und  zur  selbstständigen  Provinz  erhoben  werden  sollte.  Sie  ver- 
schleuderte alles  verkäufliche  I^and  dieses  Gebietes  um  Spottpreise 
zu  Gunsten  ihrer  Provinzial-Casse,  und  erschwerte  dadurch  der 
Regierung  dieser  neuen  Provinz  die  Förderung  einer  Colonisation 
ihres  Landes;  sie  hat  vielleicht  gar  jede  Politik  zu  Gunsten 
dieser  Culturarbeit  lahm  gelegt,  indem  sie  die  natürliche  Hülfsquelle 
derselben  verschloss. 

Anders  die  Vereinigten  Staaten.  Unmittelbar  nach  der 
Begründung  der  unabhängigen  Union  erwarb  die  Regierung  alles 
(unoccupirte)  Colonialland  innerhalb  ihres  weiten  Gebietes,  indem 
die  einzelnen  Staaten  ihr  die  auf  jeden  derselben  fallenden  An- 
theilsrechte  zu  Gunsten  einer  gemeinsamen,  einheitlichen  Ausübung 
derselben  für  Alle  abtraten.  Das  *Land  office^  zur  Verwaltung 
dieses  Gebietes  wurde  1790  geschaffen. 

In    der    alsdann    eingeschlagenen    Colonisations-Politik    dieses 

♦)  Squatter  (sprich:  Squotter)  nennt  man  einen  kleinbäuerlichen  Ansiedler, 
der  ein  Stück  vorher  unoccupirten  Landes  durch  Cultivation  des  Bodens  in  Besitz 
genommen  hat,  ohne  sich  für  dasselbe  einen  legalen  Besitztitel  zu  erwerben;  auch 
versteht  man  darunter  (in  Australien)  Viehzüchter,  welche  herrenloses  Weideland 
ausnutzen.  In  der  Regel  finden  sich  solche  Squatter  nur  isolirt,  stets  aber  ausser- 
halb des  Bereiches  staatlicher  Organisation  lebend. 
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Bureaus  der  Unions-Regierung  wurden  anfengs  allerhand  Fehlzüge 
gemacht,  so  verkaufte  man  zuerst  keine  Areale  unter  4000  Acker; 
doch  erkannte  man  bald,  dass  dies  nicht  der  rechte  Weg  sei,  um 
das  Land  möglichst  schnell  und  möglichst  nachhaltig  zu  verwenden 
und  dasselbe  zugleich  zu  möglichst  hohem  Preise  zu  verwerthen. 
Die  Grundzüge  der  wahrhaft  genialen*)  Politik,  welche  man  seit- 
dem dort  einschlug,  sind  kurz  folgende: 

Das  Land  wurde  gleichmässig  vermessen  in  Landschaften 
(Totvnships)  von  36  Quadratmeilen  zu  je  640  Acker;  jede  Quadrat- 
meile wurde  wieder  in  ünterabtheilungen  bis  zu  40  Acker  abgegeben, 
in  kleineren  Arealen  nicht.  Dann  wurden  solche  Landschaften 
durch  Proclamation  des  Präsidenten  der  Union  gesetzmässig  in 
Auction  zum  Verkauf  gebracht,  zu  einem  Minimal-Preise  angesetzt 
und  nur  gegen  Baargeld  losgeschlagen.  Fand  sich  kein  Bieter  für 
ein  Stück  Land,  so  konnte  dasselbe  danach  zu  jeder  Zeit  gegen 
Baarzahlung  des  Minimalpreises  privatim  in  Besitz  genommen 
werden;  Credit  wurde  niemals  gegeben.  Vom  fünften  Jahre  nach 
dem  Ankauf  des  Landes  (in  Auction  oder  privatim)  an  hatte  der 
Käufer  die  allgemeinen  Landessteuern  für  dasselbe  zu  bezahlen. 
Wenn  auf  dem  Lande,  welches  verkauft  werden  sollte,  Squatters 
angesiedelt  waren,  so  hatten  diese  anfangs  gewohnheitsrechtlich, 
später  gesetzlich  das  Vorkaufsrecht  für  dasselbe.  Dazu  wurden  ihnen 
durch  den  Freemjption  Ad  von  1841  noch  weiter  gehende  Conoes- 
sionen  gemacht. 

Bis  1819  war  der  feste  Minimalpreis  2  Dollars  per  Acker; 
dieser  erwies  sich  aber  doch  als  zu  hoch  für  den  damaligen  Werth 
des  Landes.  Der  Ansatzpreis  wurde  dann  auf  iV*  Dollar  (5  Mark) 
herabgesetzt,  und  steht  auch  so  noch  gegenwärtig.  Jetzt  ist  dieser 
Preis  allerdings  wohl  nicht  mehr  zu  hoch,  war  es  aber  damals 
doch  wohl  noch,  denn  trotzdem  sich  gerade  nach  1820  die  Ein- 
wanderung in  den  Vereinigten  Staaten  ganz  ausserordentlich  hob,  **) 
so  stellte  sich  dennoch  der  Verkaufspreis  des  Ackers  dort  noch 
bis  1840  selten  über  iV«  Dollars  auch  für  das  beste  Land.     Auf 


♦)  Diese  Colonisations-Politik  der  Ver.  Staaten  erscheint  uns  heute  sehr  ein- 
fach ;  eben  in  dieser  Vereinigung  aber  von  Einfachheit  und  Zweckdienlichkeit  liegt 
gerade  die  Genialität  und  die  Mustergültigkeit  dieser  Maassregel. 

♦•)  Die  Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten  wird  folgendermaassen  an- 
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diese  Weise  wurde  also  das  Land  zum  höchst-möglichen  Preise 
verwerthet;  es  wurde  aber  auch  auf  das  Intensivste  verwendet. 
Faule  Land-Speculation  war  durch  die  Erhebung  der  Landessteuern 
ausgeschlossen.  Nur  solche  Leute,  gross  oder  klein,  konnten  den 
Besitz  des  Landes  wünschen,  welche  unmittelbar  Gewinn  aus  dem- 
selben ziehen  wollten,  sei  es  nun  durch  eigene  Cultivation  desselben, 
sei  es  durch  Vertrieb  desselben  in  wegsameren  Zustande  zu  ent- 
sprechend höherem  Preise  an  andere  Leute  (Ansiedler),  die  ihrerseits 
dann  den  Boden  cultivirten. 

Erst  20  bis  30  Jahre  später  als  in  den  Vereinigten  Staaten 
kam  diese  Erkenntniss  der  Bedeutung  des  Grund-und-Bodens  der 
Colonialländer  auch  in  der  brittischen  Colonisations-Politik 
allmählig  zur  Geltung;  sie  wurde  dann  sehr  bald  durch  das  Wakefield- 
System  bis  in  ihre  äussersten  theoretischen  Extreme  übertrieben, 
und  erst  nach  manchen  Misserfolgen  einer  30-  bis  40-jährigen  Praxis 
(der  ersten  Blüthe  modemer  brittischer  Colonisation)  auf  ihren  realen 
Gehalt  zurückgeführt.  Das  Land  wm*de  anfangs  zu  niedreren, 
später  (in  den  australischen  Ländern)  zu  höheren,  oft  zu  sehr  hohen 
Preisen,  bis  6o  M.  per  Acker  (Regierungs-Minimalpreis)  verkauft.  - 

Dies  begann  in  Canada  1826,  aber  anfangs  ohne  dass  Baar- 
zahlung  gefordert  wurde;  diese  wurde  dort  erst  durch  Lord  Glenelg 
1837  eingeführt.  InNeu-Schottland  undNeu-Braunschweig, 
jetzt  beide  zum  canadischen  Reiche  gehörig,  wurde  der  Landverkauf 
in  Auction  1827  eingeführt.  In  all  diesen  Fällen  war  der  angesetzte 
Minimalpreis,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  ungefähr  5  M..  Im 
Jahre  1840  wurden  durch  Lord  Sydenham  zwei  Preise  für  ver- 
schieden-werthige  Ländereien  festgesetzt  4  JH.  und  6  M..  In  Neu- 
Süd-Wales  wurde  der  Auctionsverkauf  1831  eingeführt  mit 
Minimalpreis  von  5  JH.;  durchschnittlich  wurde  dabei  der  Acker 
einschliesslich  der  städtischen  Grundstücke  zu  7  bis  8  Ä  verkauft. 

gegeben:  1784-80—      20.000 

1790-09  =-  r.ü,000 
1800-09  ^-  70,000 
1810—19  -^  114,000 
1820  --  8,335 
1821-40  ^  1-000,949 
1841-50  =  1-313,251 
1851-60  =~  2-598,214 
1861—70  «  2-491,451 
1871-80  =  2-872,067 
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Von  1839  an  wurde  der  Ansatspreis  daselbst  auf  12^1.  gehoben. 
In  Süd- Australien  begannen  diese  Landverkäufe  1835,  wurden 
anfangs  zu  12  JH.  per  Acker  angesetzt,  sehr  bald  aber  auf  20  M.  hinauf 
geschroben.  Dort  wurden  bis  1840  auf  diese  Weise  160,000  Acker 
in  England  und  137,167  in  der  Colonie  veräussert;  der  Ertrag 
davon  war  57«  Millionen  Mark.  In  Victoria  (Port  Phillip)  wurde 
der  Minimalpreis  1838  auf  20  A  festgesetzt;  durchschnittlich  aber 
wurde  der  Acker  dort  zu  30^1.  verwerthet.  Im  Jahre  1853  wurden 
daselbst  sogar  305,693  Acker  zu  einem  Durchschnittspreise  von  über 
100 ü  verkauft;  der  Gesammtertrag  davon  war  31-362,270 it. 

Hervorragend  in  der  Geschichte  der  Landverwerthung  in  den 
brittischen  Besitzungen  sind  vor  allem  der  Äustralian  Land  Sales 
Act  von  1842  und  ein  unmittelbar  darauf  eingeführter  Pariamen ts- 
Act,  welcher  die  Verpachtung  weiter  Landstrecken  zur  Viehzucht 
unter  billigen  Bedingungen  einfährte,  das  sogenannte  iiicence-System. 
Dies  letztere  G^etz  war  ebenfalls  auf  die  Squatters  berechnet,  auf 
die  australischen  nämlich,  welche  nicht  bäuerliche  Ansiedler  sondern 
Viehtreiber  auf  herrenlosem  Lande  sind. 

So  ging  also  die  ganze  Entwicklung  unserer  modernen 
Colonisations-Politik  im  Wesentlichen  von  den  Vereinigten  Staaten 
aus.  Als  aber  unsere  Rasse  endlich  in  die  jüngste,  noch  gegen- 
wärtige Periode  ihrer  colonialen  Entwicklung  eintrat,  waren  die 
»Staaten«  in  ihrer  Culturwirthschaft  bereits  auf  der  Höhe  europäischer 
Vollreife  angelangt,  und  die  freie  Concurrenz  aller  volkswirthschaft- 
lichen  Kräfte  steigerte  das  Wirthschaftsleben  daselbst  in  riesig 
wachsenden  Dimensionen.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  heute 
in  Canada;  nur  die  geringere  Gunst  der  Naturumgebung  und  die 
mindere  Gewährung  der  erforderlichen  Freiheit  in  der  Entwicklung 
ist  der  Grund  des  Zurückstehens  der  canadischen  Herrschaft  gegen 
die  Vereinigten  Staaten.  Auch  die  australischen  CJolonialländer 
nähern  sich,  wie  erwähnt,  mehr  oder  weniger  schnell  diesem  Höhe- 
punct  der  Entwicklung.  In  sehr  viel  geringerem  Maasse  dag^en 
ist  dies  bei  den  süd-amerikanischen  Staaten  der  Fall;  diese  bemühen 
sich  allerdings  ihre  Colonisations-Gesetze  und  sonstigen  Einrichtungen 
und  Verhältnisse  möglichst  denen  der  Ver.  Staaten  von  Nord- 
Amerika  nachzubilden,  werden  aber  dabei  sicherlich  stets  ebenso 
weit  hinter  diesen  zurückbleiben ,  als  sie  auf  niedrigerer  Stufe  der 
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Entwicklung  beharren  und  sich  ihr  Emporkommen  durch  unrichtige 
und  ungenügende  Politik  erschweren.  Dort  ist  Nichts  weniger  am 
Platze  als  das  einfeche  Gehenlassen  der  freien  Concurrenz.  Wenn 
diese  von  der  Natur  so  sehr  begünstigten  Länder  culturell  gedeihen 
wollen,  so  bedürfen  gerade  sie  in  erster  Line  eines  energischen 
Eingreifens  der  Staatsgewalt,  einer  Colonisations-Politik,  die  sich  in 
richtiger  Erkenntniss  der  Sachlage  ihren  realen,  mangelhaften  Ver- 
hältnissen scharf  anpasst. 

In  den  Ver.  Staaten  dagegen  sind  die  tonangebend  wirkenden 
Kräfte  thatsächlich  reif  und  selbstständig.  Da  bedarf  es  keines 
vielgeschäftigen  Eingreifens  der  Unions-Regierung  in  die  coloniale 
Entwicklung  mehr.  Dort  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  eine 
Steigerung  der  intensiven  Entwicklung,  sondern  nur  um  eine  Ver- 
breiterung und  Vermehrung  der  Grundlagen,  um  eine  mehr  extensive 
Entwicklung.  In  diesen  vom  frischesten  Lebensgeiste  erfüllten 
Wirthschaftsverhältnissen  entfalten  sich  die  kleinbäuerlichen  Anfänge 
schnell  genug  zu  grosswirthschaftlichem  Betriebe.  Dort  gilt  es  nur 
möglichst  viele  und  möglichst  entwicklungsfähige  Kräfte  heran- 
zuziehen, und  dies  geschieht  am  besten  dadurch,  dass  man  denselben 
die  grösstmöglichen  Chancen  für  ein  schnelles  Gedeihen  bietet, 
fruchtbares  Land  zu  den  billigsten  Bedingungen  und  hohe  Löhne 
für  kurze  aber  gute  Arbeitsleistung.  Dabei  bedarf  es  keiner  weiteren 
Immigrations- Politik;  in  übergrosser  Fülle  strömen  Schaaren 
solcher  Kräfte  selbstthätig  von  Europa  dorthin.  Eine  Einwanderung 
auf  Staatskosten  würde  dabei  nur  vom  Uebel  sein ,  würde  nur  die 
Volkswirthschaft  mit  weniger  guten,  unbemittelten  und  überflüssigen 
Kräften  belasten.  Das  gerade  ist  der  grösste  Vortheil  der  Ver. 
Staaten,  dass  sich  dort  verhältnissmässig  wenige,  ganz  hülflose 
Proletarier  aus  Europa  einfinden,  weil  Niemand  für  sie  die  Passage- 
kosten bezahlt.  Die  meisten  Familien  aber,  welche  ihre  Ueberfahrt 
bestreiten  können,  verfügen  in  der  Regel  auch  über  soviel  weitere, 
eigene  oder  geborgte  Mittel,  um  sich  selbstständig  anzusiedeln. 
Auf  die  Unabhängigkeit  ihres  Wirthschaftsbetriebes  ist  eben  das 
erste  Streben  solcher  Kräfte  gerichtet,  und  dies  ist  zugleich  der 
beste  Beweis  dafür,  dass  sie  die  richtigen  Elemente  sind,  welche 
für  ein  reifes  Wirthschaftsleben  wünschenswerth  sind.  Knechte 
und  Arbeiter  stehen  ihnen  allerdings  nur  wenige  um  verhältniss- 
mässig hohen  Lohn  zu  Verfügung;  die  Culturarbeit  der  Colonisation 
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müssen  solche  Familien  meist  mit  eigener  Hand  verrichten. 
Einige  Einwanderer  werden  allerdings  vorziehen,  erst  eine  Zeitlang  als 
Arbeiter  in  fremde  Dienste  zu  treten,  theils  um  sich  in  der  neuen 
Heimath  geistig  wie  leiblich  zu  acklimatisiren ,  und  den  neuen 
Betrieb  gründlich  kennen  zu  lernen,  theils  auch  um  ihre  Capital- 
mittel  zu  stärken.  Der  Grundzug  all'  solcher  Einzel-Entwicklung 
auf  voll  entfalteter  Cultur-Grundlage  ist  das  Ringen  nach  Selbst- 
ständigkeit, und  solche  in  saurer  Arbeit  erworbene  Selbstständigkeit 
ist  allein  die  Basis,  auf  der  sich  eine  Vollreife  Gestaltung  erheben 
kann. 

Auch  für  die  zur  Steigerung  der  Entwicklung  nöthige  Concen- 
tration  der  Productionskräfte  hat  unter  solchen  Verhältnissen 
die  Staatsgewalt  nicht  mehr  zu  sorgen.  Diese  geschieht  hinreichend 
durch  das  Privat-Capital  in  dessen  eigensten  Interesse  durch  Anlage 
der  nöthigen  Verkehrsmittel,  Wege,  Eisenbahnen  und  praktischen 
Einrichtungen  aller  Art,  um  den  commerciellen  Vertrieb  der  lÄudes- 
producte  auf  weiteste  Entfernungen  hin  zu  ermöglichen. 

Ebenso  aber  dehnt  sich  auch  die  staatliche  Organisation 
mit  dem  Wachsen  solcher  Verhältnisse  ganz  von  selbst  aus.  Wo 
sich  das  Bedürfhiss  solcher  Organisation  genügend  stark  geltend 
macht,  ist  dort  unschwer  die  staatswirthschaftliche  Durchführung 
derselben  zu  ermöglichen. 

Auf  dieser  reich-entfalteten  Grundlage  seines  gereiften  Wirth- 
Schaftslebens  hat  nun  die  Union  neuerdings  noch  einen  weiteren 
Gedanken  mit  durchschlagendem  Erfolge  zur  Anwendung  gebracht, 
nämlich  ein  richtiges  Princip  von  Landschenkungen.  Zwei  verschiedene 
Beispiele  der  Anwendungen  dieses  Princips  stechen  da  besonders 
hervor.  Zunächst  die  bekannte  Concession  von  10  Meilen  Land 
zu  beiden  Seiten  ihres  Bahnweges  *)  an  die  Union  Pacific  Railroad 
Company  und  femer  das  Homestead-  und  Preemjdion-Law. 

Nach  diesem  letzteren  Gesetze  kann  jeder  Bürger  der  Ver.  Staaten, 
sowie  Jeder,  der  in  vorgeschriebener  Form  erklärt,  solcher  Bürger 


*)  Das  Land  dieser  Schenknngen  erstreckt  sich  zwar  bis  20  engl.  Meilen  zu 
beiden  Seiten  der  Bahn,  da  indessen  von  diesem  Lande  nur  eine  Quadrat-Meile  um 
die  andere  der  Gesellschaft  geschenkt  wurde,  so  erhielt  dieselbe  also  ein  Areal  von 
der  Länge  ihrer  Bahn  und  von  10  Meilen  zu  jeder  Seite  (20  Meilen  breit),  im 
Ganzen  ca.  12  Millionen  Acker. 
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werden  zu  wollen,  das  Recht  in  Anspruch  nehmen,  sich  von  ver- 
messenen Regierungs-Ländereien  bis  zu  160  Acker  zu  sichern  und 
später  ein  Vorkaufsrecht  zum  Minimalpreise  an  demselben  geltend 
zu  machen.  Die  Frist  der  Erwerbung  solches  Landbesitzes  datirt 
von  dem  Beginne  der  ersten  Arbeit  oder  Niederlassung  des  Berechtigten 
auf  dem  Lande  selbst.  Innerhalb  3  Monaten  danach  muss  solcher 
Ansiedler  seine  Absicht,  das  Land  erwerben  zu  wollen,  officiell 
anzeigen,  und  muss  innerhalb  30  Monaten  den  Kaufpreis  desselben 
bezahlen.  Dieser  Kaufpreis  ist  entweder  i*/*  $  oder  27»  $  per 
Acker,  je  nachdem  das  Land  ausserhalb  oder  innerhalb  einer 
Entfernung  von  10  Meilen  von  der  Land-Concession  einer  Eisenbahn- 
Gesellschaft  liegt.  —  Ferner  kann  sich  ein  jeder  ebenso  Qualificirte 
eine  Heimstätte  von  80  Acker  innerhalb  oder  160  Acker  ausserhalb 
der  10  Meilen  Entfernung  von  einer  solchen  Land-Conce^ion  erwerben, 
indem  er  in  ordnungsmässiger  Weise  darum  applicirt,  innerhalb 
6  Monaten  danach  mit  der  Urbarmachung  imd  Ansiedlung  auf  dem 
Lande  b^nnt,  und  die  Bearbeitung  desselben  innerhalb  7  Jahren 
vollendet.  Dann  erhält  er  den  definitiven  Besitztitel  ausgefertigt, 
wenn  er  glaubwürdig  (durch  Zeugen)  nachweist,  dass  er  das  Land 
cultivirt,  mindestens  5  Jahre  auf  dem  Lande  gewohnt  hat  und  nie 
über  6  Monate  zur  Zeit  von  demselben  abwesend  gewesen  ist.  Will 
ein  solcher  Colonist  dieses  Eigenthumsrecht  früher  erwerben,  so 
kann  dies  nach  6  monatlicher  Bearbeitung  und  Bewohnung  des 
Landes  durch  Zahlung  des  Regierungspreises  (1V4  oder  27«  $  per 
Acker,  wie  oben)  geschehen. 

Noch  günstiger  als  diese  Bestimmungen  für  die  Ver.  Staaten  ist 
das  neue  Heimstätte-Gesetz  in  Canada.  Dort  ist  es  einer  Proletarier- 
Familie  (nach  officiellen  Berechnungen  der  Regierung)  schon  mit 
1600  M.  bis  2000  Jlt  eigenen  oder  geliehenen  Geldes  möglich  aus- 
gedehnten Grundbesitz  zu  erwerben,  während  im  Westen  der  Union 
doch  mindestens  ein  Kostenaufwand  von  3000  A,  meistens 
6-  bis  7000  JH.,  und  mancherwärts  sogar  12-  bis  15,000  M.  als  noth- 
wendig  zur  selbstständigen  Ansiedlung  angesehen  wird.  Innerhalb 
3  Jahren  kann  eine  Arbeiter-Familie  mit  jenen  geringen  Mitteln 
im  westlichen  Canada  den  Besitz  von  320  Acker  Landes  ( V«  engl. 
Quadratmeile)  und  mit  der  Zeit  sogar  noch  mehr  Land  in  einem 
zusammenhängenden  Areale  erwerben.  Es  genügt  dazu,  dass  die 
Familie  während  der  3  Jahre  auf  dem  betreffenden  Lande  wohnt, 
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und  class  einige  Mitglieder  der  Familie  den  Boden  in  rationeller 
Weise  bebauen.  Der  Familienvater  kann  dabei  ausserdem  noch 
sich  einen  Nebenverdienst  von  netto  1200  JK.  per  Jahr  (nach  Abzug 
seiner  Unterhaltskosten)  durch  Lohnarbeit  an  der  von  der  canadischen 
Regierung  gebauten  Pacifie-Bahn  erwerben.  Auch  in  manchen 
andern  günstigen  Nebenbestimmungen  bietet  dieses  canadische 
Ansiedlungs-Gresetz  wenig-bemittelten  Arbeiterfamilien  die  grösst- 
denkbaren  Vortheile. 

Landschenkungen  sind  staatswirthschaftlich  zulässig  aus 
fünf  verschiedenen  Gründen,  die  aber  in  den  wirklich  gebotenen 
Fällen  meistens  combinirt  vorliegen;  sie  sind  gerechtfertigt: 

1)  wo  der  Beschenkte  die  Verpflichtung  übernimmt,  die  Kosten 
der  erforderlichen  staatlichen  Organisation  des  Terrains  anfänglich 
ganz  oder  theilweise  zu  tragen; 

2)  wo  der  Beschenkte  ein  besonderes  Risico  seines  fiuanciellen 
Erfolges  zu  Gunsten  des  Gemeinwohles  übernimmt; 

3)  wo  irgend  welche  Verdienste  des  Beschenkten  um  das  Land 
gerechter  Weise  belohnt  werden; 

4)  wo  der  Werth  des  in  der  Nähe  der  Schenkung  gelegenen 
Tjandes  dadurch  auf  die  bestmögliche  Weise  gehoben  wird; 

5)  wo  die  Productionskräfte  des  Beschenkten  für  das  Land 
in  besonderer  Weise  wünschenswerth  sind  und  auf  keine  bessere 
Art  herangezogen  werden  können. 

Der  1.  2.  und  3.  Grund  liegen  bei  der  Beschenkung  mancher 
Colonisations-  und  mancher  Cultivations-Gesellschaft  vor,  der  2.  3. 
und  4.  Grund  bei  der  ersten  Paq/i^Bahn,  der  4.  und  5.  Gmnd 
bei  der  Beschenkung  kleinbäuerlicher  Ansiedler,  welche  als  Cultur- 
pioniere  in  fernen  Wildnissen  wirken  sollen. 

Auf  dieser  Vollreifen  Stufe  colonialer  Volkswirthschaft  kann 
von  der  Aufgabe  einer  Deckung  der  Kosten  solcher  Colonisations- 
Politik  kaum  noch  die  Rede  sein.  Diese  Politik,  weit  entfernt 
davon  eine  Last  für  die  Union  zu  sein,  wird  für  dieselbe  mehr 
und  mehr  zu  einer  Einnahme-Quelle,  *)  aus  der  mit  der  Zeit  noch 
viel  weitergehende  Bedürfnisse  als  die  einer  staatlichen  Organisation 


♦)  Bis  zum  Jahre  1850  betrug  die  Gesammt-Einnahme  der  Union  aus  ihren 
I^ndverkäufen  ca.  550  Millionen  Mark,  wovon  über  250  Millionen  Mark  Rein- 
Gewinn  waren.  Bis  dahin  war  aber  erst  ein  sehr  geringer  Theil,  nicht  ein  Zehntel, 
des  ganzen  Unions-Landes  verkauft  worden. 
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dfH  besiedelten  Landes  werden  bestritten  werden.  In  dieser 
Hinsicht  verdient  hier  noch  eine  andere,  sehr  weitschauende 
^^ilassr^el  der  Ver.  Staaten-Regierung  hervorgehoben  zu  werden,  die 
Besiedlung  von  nur  je  einer  Quadratmeile  des  Landes  um  die  andere 
und  die  Reservation  einiger  auf  diese  Weise  unbesiedelt  bleibenden 
Flächen  für  das  Schulwesen  der  Union.  *)  Mit  der  Zeit  werden 
diese  letzteren  Areale  einen  ganz  unermesslichen  Werth  repräsen- 
tiren  und  realisiren.  Kein  Ijand  der  Welt  wird  zukünftig  im 
Stande  sein,  den  rapide  wachsenden,  financiellen  Anforderungen  der 
Civilisation  an  die  Beschaflftings-Noth wendigkeit  von  Erziehungs- 
f^nntalten  und  Bildungsmitteln  für  alle  Classen  der  Bevölkerung  so 
Itncht  zu  genügen  wie  die  Vereinigten  Staaten.  Diese  haben  eben 
damit  zugleich  den  Grund  gelegt  für  die  weiteste  und  höchste  in- 
tensive Entwicklung  ihres  riesigen  Gemeinwesens,  auch  nachdem 
oine  extensive  Entwicklung  innerhalb  desselben  nicht  mehr  möglich 
smn  wird. 

(2.)    Zweite,  mittlere  Entwicklungs-Stufe. 

Commercielle  Concentration  der  Productionskräfte  ist  das 
<  harakteristische  Merkmal  der  mittleren  Entwicklungs-Periode  colo- 
nialer  Volkswirthschaft.  Die  Colonisations-Politik  dieser  Periode 
i^etzt  schon  eine  ziemlich  entwickelte  staatliche  Organisation  voraus 
lind  unterscheidet  sich  eben  dadurch  von  der  ersten  Stufe,  von 
den  Anfängen  colonialer  Entwicklung.  Die  Volkswirthschaft 
ist  schon  im  Wesentlichsten  intensiv,  ihre  Kräfte  sind  viel- 
?^eitig,  ihr  Betrieb  meist  grosswirthschaftlich;  diese  Intensität 
<ler  Entwicklung  zu  fordern  und  zu  heben  ist  die  Hauptaufgabe 
drr  Colonisations-Politik  auf  dieser  Entwicklungsstufe. 

Der  erste  theoretisch  durchdachte  Versuch  einer  solchen  Politik 
war  das  schon  erwähnte  Wakefield-System,  das  gleicher  Weise 
I  jMjchemachend  geworden  ist,  sowohl  für  die  Colonisations-Politik 
mIs  für  die  Colonisations-Technik  der  brittischen  Nation  und  damit 
zugleich  für  alle  von  Europa  aus  betriebene  Colonisation  und 
(  ylonialpolitik  überhaupt. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  dieses  System   nach  demjenigen  der 

♦)  Früher  wurde  nur  jede  36ste  Section  für  das  Schulwesen  und  das  Armen- 
wesen  reservirt,  jetzt  wird  weit  mehr  Land  hierfür  bestimmt. 
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Begründer  desselben  genannt,  der  seinen  Mitarbeitern  nicht  nur  an 
Priorität  voranstand,  sondern  dieselben  auch  an  Originalität  der 
Gedanken  überragte,  Edward  Gibbon  Wakefiel d.  *)  Ihm  un- 
mittelbar zur  Seite  standen  freilich  einige  kaum  weniger  bedeutende 
Männer,  wie  der  hervorragende  Parlamentsredner  der  20er  und  30er 
Jahre  und  Mitglied  der  Untersuchungs-Commission  Lord  Durhams 
in  Canada,  Charles  Buller,  und  der  geniale  Wirthschaftspolitiker 
der  ersten  Peel'schen  Periode  Robert  Torrens,  dessen  zahlreiche, 
meist  aphoristisch  gehaltenen  Arbeiten  noch  heute  in  Deutschland 
viel  grössere  Beachtung  verdienen,  als  denselben  zu  Theil  wird.  **) 

Auf  Grundlage  dieses  Systems  wiurde  1830  in  London  die 
^ Colonization  Society t  gerundet;  und* die  berühmtesten  Coloni- 
sationen,  welche  nach  den  Grundgedanken  dieses  Systems  unter- 
nommen wurden,  waren  diejenigen  von  Süd- Australien  (1836 — 40) 
und  von  Neu-Seeland  (die  nördliche  Insel  1841 — 45  und  die  süd- 
liche im  Anfang  der  50er  Jahre).  Beides  sind  jetzt  blühende 
Colonien  Grossbritanniens.  Mehr  oder  weniger  aber  ist  die  Ent- 
wicklung auch  der  andern  australischen  Länder  durch  die  Conse- 
quenzen  des  Wakefield-Systems  und  seiner  Grundgedanken  günstig 
beeinflusst  worden  und  wird  es  noch  bis  auf  diesen  Tag.  Ja,  es 
ist  wohl  keine  coloniale  Volkswirthschaft  in  der  Welt  (Nord- 
Amerika  höchstens  ausgenommen),  die  nicht  von  diesen  Grund- 
gedanken Vortheil  zieht  oder  ziehen  könnte. 

Die  beiden  noch  heute,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Form, 
als  Kriterion  geschickter  Colonisations-Politik  dienenden  Grund- 
gedanken Wakefield's  waren: 

1)  durch  möglichste  Steigerung  der  Landpreise  die 
intensive  Entwicklung   der  Volkswirthschaft  zu  brünstigen,   die 


•)  Seine  ersten  epoche-machenden  Schriften  waren  »A  letter  from  Sidney* 
(1829),  das  Circular  der  »Colonization  Society  (1830)  und  »England  and  America* 
(I833).  Von  seinen  späteren  Werken  ist  das  bedeutendste  »A  vietv  on  ihe  Art  0/ 
Colonization*  (1849). 

♦♦)  »Tracts  on  Finance  and  Trade •  (1832),  »Colonization  of  South- Australia* 
(1835),  »Letters  to  Sir  Rob.  Peel  on  the  Condition  of  England  *  (1843),  »Commercial 
and  Colonial  Policym  (1844);  die  2.  Auflage  hiervon,  vermehrt  um  einige  Aphorismen, 
politische  Briefe  etc.,  auch  die  an  Peel,  herausgegeben  unter  dem  Titel  »The  Budget* 
(1844)  ist  wohl  seine  interessanteste  Schrift.  Dann  »Extemal  Trade*  (1853),  »Letters 
to  Senior  on  Free  Trade*  (1853),  »Political  Economy  and  Constitutional  Government 
in  Australia*  (1856)  und  manches  Andere. 
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Capitalanlage  zu  sichern,  Arbeitskräfte  zu  beschaffen  und  dieselben 
zum  Zusammenwirken  mit  grösseren  Capitalkräften  zu  veranlassen,  und 

2)  durch  möglichst  hohe  Verwerthung  des  Landes  die 
Kosten  der  Colonisation  zu  decken.  In  so  fern  die  Deckung  eine 
staatswirthschaftliche  sein  kann,  war  schon  oben  bei  der  dritten 
Entwicklungsstufe  hiervon  die  Rede.  Wakefield  aber  erstrebte  auch 
eine  privatwirthschaftliche  Deckung  und  Rentabilität  des  für  staat«- 
wirthschaftliche  Zwecke  aufgewandten  Anlage-Capitals  der  Coloni- 
sation; er  glaubte  sogar,  dass  solche  Rentabilität  sich  als  eine 
unausbleibliche  Consequenz  aus  jeder  Anwendung  seines  Systems 
unter  allen  Umständen  ergeben  müsse.  Darüber  ist  noch  weiter 
unten  das  Nähere  zu  sagen ;  hier  handelt  es  sich  zunächst  nur  um 
den  ersten  der  soeben  angegebenen  Puncte. 

Wakefield  und  seine  Freunde  operirten  bei  der  Theorie  ihres 
Systems  mit  den  drei  Grundelementen  des  völlig  entfalteten 
Wirthschaftslebens,  und  zwar  in  folgenden  Gestaltungen : 

1)  das  Land  in  den  Händen  einer  Staats-Verwaltung  oder 
einer  Erwerbs-Gesellschaft,  welche  die  staatliche  Organisation  über- 
nimmt, den  Grund-und-Boden  occupirt,   vermisst  und  verwerthet; 

2)  selbstständiges  Privatcapital,  welches  die  wirthschaft- 
lich-productive  Ausnutzung  des  Bodens  übernimmt,  und 

3)  unbemittelte  Arbeitskräfte,  welche  auf  Kosten  des 
Unternehmens  nach  der  Colonie  hin  zu  befördern  sind.  In  letzterem 
Elemente  liegt  der  eigentliche  Schwerpunkt  des  Systems. 

Die  Grundzüge  des  Wakefield-Systems  waren  kurz 
folgende: 

Will  man  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  eines  fruchtbaren 
Coloniallandes  möglichst  bald  über  die  niederen  Stufen  desjenigen 
Betriebes  hinweghelfen,  in  welchem  jeder  einzelne  mit  wenigem 
oder  gar  keinem  Capital  und  ohne  die  Vortheile  der  Arbeitstheilung 
fast  ausschliesslich  für  sich  selbst  arbeitet,  so  gilt  es  durch  eine 
Organisation  der  Verhältnisse  die  drei  Elemente  wirthschaftlicher 
Production  in  denjenigen  Proportionen  zusammen  zu  setzen,  wie  sie 
sich  auf  der  höheren  Entwicklungsstufe  finden  und  dort  in  frei- 
williger Gemeinschaft  zusammenwirken.  Um  das  dazu  nöthige 
Capital  dorthin  zu  ziehen,  bedarf  es  daselbst  eines  gesteigerten 
Angebotes  genügender  Arbeitskräfte,  die  also  dorthin  zu  schaflfen 
sind.     Um   aber  die  Kosten  der  Hinschaflfung  solcher  Kräfte  von 
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Europa  aus  zu  bestreiten,  und  um  zugleich  diese  Kräfte  zu  veran- 
lassen in  ihrem  eigenen  Interesse  wie  in  dem  der  ganzen  Nieder- 
lassung mit  dem  Capital  zusammen  zu  wirken,  sollten  die  Preise 
des  Grund-und-Bodens  in  dem  Coloniallande  künstlich  so  hoch, 
wie  sie  sonst  nur  in  entwickelteren  Wirthschaftsverhältnissen  stehen, 
angesetzt,  dadurch  den  Arbeitskräften  die  primitiven,  isolirten  Er- 
werbsmöglichkeiten erschwert  und  das  verfrühte,  regellose  Selbst- 
ständlich -Werden  derselben  verhindert  werden.  Die  Preise  des 
Landes  sollten  so  hoch  sein,  dass  sie  die  Kosten  der  Beschaffung 
aller  zur  Bearbeitung  desselben  nöthigen  Arbeitskräfte  decken  würden. 
Die  Capitalisten  sollten  sich  solche  Vertheurung  der  Tjandpreise 
gefallen  lassen,  weil  von  dem  genügenden  Angebot  der  Arbeitskräfte 
allerdings  die  Möglichkeit  einer  gewinnbringenden  Capital-Anlage 
dort  für  sie  abhängt,  und  weil  selbst,  wenn  dieser  Preis  höher  als 
nothwendig  angesetzt  sein  sollte,  durch  das  alsdann  übermässig 
gesteigerte  Angebot  von  Arbeitskräften  der  Arbeitslohn  in  demselben 
Maasse  sinken  würde  und  der  Procentsatz  des  Rein-Gewinnes  auf 
ihre  durch  den  erhöhten  Preis  etwas  vergrösserte  Capitalanlage 
ungefähr  derselbe  bleiben  könnte.  Auch  den  übergesiedelten  Arbeits- 
kräften gegenüber  erscheint  solche  Gestaltung  der  Verhältnisse 
wünschenswcrth ,  weil  sie  sich  dabei  besser  gestellt  sehen,  als  in 
ihrer  elenden  Lage  in  Europa,  auch  besser  als  bei  einem  isolirten 
Einzelbetrieb  in  der  Wildniss. 

lieber  diese  schon  in  mancherlei  Hinsicht  schief  und  irrthüm- 
lieh  zugespitzten  Abstractionen  und  Verallgemeinerungen  einzelner 
eventuell  möglicher  Fälle  hinaus  verstieg  sich  nun  das  Wakefield- 
System  noch  überflüssiger  Weise  zu  einem  Theorem,  dessen  Ab- 
surdität allerdings  heutzutage  jeden  praktischen,  ja  auch  jedem 
nur  ein  wenig  volkswirthschaftlich  gebildeten  Menschen  auf  der 
Hand  liegt,  doch  aber  nur  mit  Unrecht  die  wirklichen  Grund- 
verdienste Wakefields  und  seiner  Anhänger  noch  bis  heute  sehr 
verdunkelt.  Dies  ist  die  sogenannte  Theorie  des  »genügenden 
Landpreises«.  Es  ist  freilich  auffallend,  dass  so  klar  denkende 
Männer  des  praktischen  Lebens  wie  Wakefield  und  Torrens  von 
einem  so  werthlosen  Hirngespinste  wie  diese  ^Sufficient-prieet 
Theorie  so  vollständig  eingenommen  und  auf  so  ungangbare  Ab- 
wege geführt  werden  konnten ;  auch  ist  gewiss  Männern  wie  Merivale 
Dank  zu  zollen,  dass  sie  damals  sofort  diese  Thorheiten  aufdeckten 
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bei  gerechter  Anerkennung  aller  richtigen  Grundgedanken  dieser 
Bestrebungen.  Dagegen  ist  eine  neuere  Schule  der  Volkswirthschaft, 
welche  ihre  einseitigen,  idealistischen  Abstractionen  als  die  einzig 
unfehlbare  Wissenschaft  aller  Welt  aufzuzwängen  bestrebt  war,  ja 
zum  Theil  noch  ist,  obwohl  sie  doch  von  Entwicklung  und  von 
den  verschiedenen  Bedürfiiissen  verschiedener  Entwicklungsstufen 
nur  eine  sehr  unklare  Vorstellung  hat,  auch  in  der  Verurtheilung 
des  Wakefidd-System  viel  zu  weit,  viel  zu  einseitig  und  subjectiv 
vorg^angen. 

Diese  »verrufenec ,  und  freilich  beklagenswerthe  Theorie  des 
»genügenden  Landpreises«  muss  hier  erwähnt  werden,  nicht 
nur  weil  sie  als  Theorem  an  sich  so  wie  als  Zusammensetzung 
specieller  Irrthümer  noch  heute  und  für  alle  Zeiten  als  warnendes 
Beispiel  dienen  kann,  sondern  auch  weil  sie  manche  Misserfolge 
der  Wakefield'schen  Grundgedanken  als  mitwirkende  Ursache  der- 
selben verstehen  und  entschuldigen  lässt.  Es  gilt  diese  Grund- 
gedanken von  einer  ihrer  hässlichsten  Schlacken- Absonderung  zu 
reinigen. 

Diese  Theorie  nun  besteht  im  Wesentlichen  in  der  Behauptung, 
dass  es  für  jedes  Colonialland  einen  bestimmten  Preis  des  Grund- 
und  -Bodens  gäbe,  und  dass  solcher  für  den  Verkauf  desselben 
festgesetzt  werden  müsse,  ein  Preis  nämlich  der  zweien  Cardinal- 
Forderungen  Genüge  leiste,  also 

1)  genüge,  um  den  verfrühten  Ankauf  solches  Bodens  durch 
wenig  bemittelte  Arbeitskräfte  und  deren  kleinbäuerliche  Ansiedlung 
auf  demselben  zu  verhindern,  und  der  femer 

2)  genüge,  um  den  capitalstarken  Käufer  des  Bodens  die 
nöthigen  Arbeitskräfte  zur  intensivsten  resp.  productivsten ,  gross- 
wirthschaftlichen  Verwerthung  des  Bodens  zu  beschaffen,  die 
Passagekosten  solcher  Arbeiterfamilien  von  Europa  bis  nach  dem 
Coloniallande  mit  dem  Ertrage  des  Landverkaufes  zu  bezahlen.  — 
Die  Berechnung  der  Preishöhe  sollte  nach  Maassgabe  der  zweiten 
dieser  Fordenmgen  geschehen;  dass  der  sich  danach  ergebende 
Preis  allemal  auch  der  ersteren  Forderung  entsprechen  würde,  wurde 
als  selbstverständlich  angenommen. 

Diese  Theorie  nun  ist  in  ihren  Voraussetzungen  wie  in  ihren 
Consequenzen  so  ohne  all'  und  jeden  realen  Gehalt,  dass  es  hier 
nicht    die    Aufgabe    sein    kann,    die    Irrthümlichkeit    derselben 
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erschöpfend  nachzuweisen.  Ich  werde  nur  die  Hauptpuncte 
hervorheben  und  verweise  für  Weiteres  auf  die  Ausführungen  von 
MerivaJe,  *)  Röscher  **)  und  Leroy-Beaulieu,  ***)  auch  auf McCulloch  f) 
und  Andere,  ff)  bemerkte  aber  daau,  dass  auch  diese  Behandlungen 
des  Gegenstandes  die  Argumente  für  die  Unhaltbarkeit  dieses  Wake- 
field'schen  Theorems  keineswegs  erschöpfen.  Die  Hauptpuncte  sind 
folgende: 

1)  Der  wesentlichste  Irrthum  dieser  Theorie  war  die  Voraus- 
setzung desselben,  dass  man  den  Werth  resp.  den  Kaufpreis  des 
I^andes  durch  staatspolitische  Verfugung  unabhängig  von  dem 
Einflüsse  der  Concurrenz  festsetzen  könne.  Mag  solches  Land 
auch  noch  so  abgeschlossen  von  der  übrigen  Welt  und  ihrem 
Handel  und  Wandel  liegen,  die  europäischen  Capitalisten ,  welche 
als  Käufer  solches  Landes  auftreten  sollen,  werden  stets  in  erster 
Linie  erwägen,  welche  verschiedenen  Chancen  ihrer  Capitalanlage 
auch  in  irgend  welchen  andern  Gegenden  der  Welt  geboten  werden. 
Ausserdem  aber  ist  dann  die  Möglichkeit,  den  von  einer  ruhigen 
Enjv'ägung  der  concurrirenden  Chancen  gestatteten  Preis  wirklich  zu 
erlangen,  auch  noch  in  jedem  Falle  und  Augenblicke  von  der  im 
voraus  unberechenbaren  Stimmung  des  Geldmarktes  und  von  der 
Gunst  des  Finanders,  von  Mode  und  Geschmack  der  Zeitströmung 
abhängig. 

2)  Es  war  ferner  ein  Lrrthum,  dass  sich  auch  nur  die  Factoren, 
nach  welchen  der  Preis  bemessen  werden  sollte,  überhaupt  bestimmen 
Hessen.  Die  Zahl  der  Arbeitskräfte,  welche  zur  besten  Bearbeitung 
eines  Landgutes  erforderlich  sein  könnte,  wechselt  jedenfalls  mit 
der  Güte  des  Bodens  und  mit  der  Art  seiner  Verwendung.  Die 
Güte  und  Verwendbarkeit  des  Bodens  aber  wechselt  unendlich 
innerhalb  jedes  Landes,  ja  ist  oft  schon  bei  drei  grösseren  an  ein- 
anderstossenden  Arealen  sehr  verschieden.  Femer  sind  die  Arbeits- 
kräfte der  einzelnen  Männer  oder  Frauen,  für  welche  die  gleichen 
Passagekosten   zu   bezahlen  sind,   sehr   verschieden;    und   endlich 


•)  Herrn.  Merivale  »Lectures  eic*    London  i86i.  S.  398 — 405. 
••)  Wm.  Röscher  *  Kolonien  etc*    Leipzig  1856,  S.  326  fF. 
•♦♦)  Paul  Leroy-Beaulieu  »De  la  Colonisation  etc,^    Paris  1874,   S.  432  ff. 
t)  McCulloch  in   seiner  Anmerkung  XXIII  zu  dem  Capitel    »0/  Colonies* 
von  Adam  Smith' s  »Wealih  of  Nations.* 

ff)  So  z.  B.  ein  Artikel  der  •Edinburgh  Revieiv^  vom  Juli  1840. 
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wechselt  auch  die  Kopfzahl  ihrer  Kinder  und  Familien- Angehörigen, 
deren  Mitübersiedlung  nicht  immer  auszuschliessen ,  oft  sogar  aus 
culturellen  Gründen  vortheilhaft  ist. 

3)  Es  war  auch  ein  Irrthum,  dass  sich  die  grösstmögliche 
Productivität  eines  ländlichen  Grundstücks,  resp.  des  darin  ange- 
legten Capitals,  nach  der  Zahl  der  Arbeiter  ermessen  lassen,  welche 
zur  best-möglichen  Bearbeitung  des  Bodens  nöthig  oder  wünschens- 
werth  seien.  Das  Maass  dieser  Productivität  richtet  sich  vielmehr 
nach  der  Billigkeit,  Güte  und  günstigen  Lage  des  Bodens,  resp. 
einerseits  nach  dem  commerciellen  Ertrage  des  rentabelsten  Productes, 
das  er  zu  liefern  vermag,  und  andrerseits  nach  den  sämmtlichen 
Betriebs-  und  Vertriebs-Kosten  seiner  Bewirthschaftung,  nicht  etwa 
blos  nach  den  dabei  zu  bezahlenden  Arbeitslöhnen,  am  wenigsten 
aber  nach  der  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiterfamilien  und  deren 
Passagekosten  von  Europa  bis  zur  Colonie.  Unter  den  leicht 
wechselnden  Vorbedingungen  der  Marktpreise  landwirthschaftlicher 
Erzeugnisse,  der  Arbeitslöhne,  guter  oder  schlechter  Jahre  und  un- 
zähliger anderer  Localverhältnisse  ist  die  Rentabilität  solcher  Capital- 
anlage  wohl  zeitweilig  innerhalb  gewisser  Limiten  zu  calculiren, 
aber  mit  statistischer  Genauigkeit  und  generell  überhaupt  nicht 
zu  berechnen. 

4)  Es  war  ein  Irrthum,  dass  der  höchste,  für  ein  beliebiges 
Colonialgrundstück  zu  erzielende  Preis  auch  nur  genügen  müsse, 
um  wenigstens  die  Passagekosten  für  die  Zahl  der  ungefähr  für 
dieselben  nöthigen  Arbeiterfamilien  zu  decken.  Wie  sich  der  Preis 
des  Landes  resp.  dessen  Productivität  schon  nicht  nach  der  Zahl 
der  für  dasselbe  nöthigen  Arbeiter  berechnen  lässt,  so  ist  er  noch 
viel  weniger  nach  dem  Betrage  der  Passagekosten  derselben  fest- 
zusetzen. Abgesehen  davon,  dass  überhaupt  garkein  unmittelbares 
Verhältniss  zwischen  diesen  an  sich  ganz  incommensurablen  Grössen 
existirt,  so  nimmt  da,  wo  die  Passagekosten  der  nöthigen  Arbeiter 
die  Rentabilität  und  den  Werth  des  Bodens  überhaupt  beeinflussen 
(wo  diese  also  erst  herbeigeschaflPb  werden  müssen),  die  Incongruenz 
dieser  Grössen  auch  noch  mit  der  wachsenden  Entfernung  des 
Coloniallandes  von  Europa  immer  mehr  zu,  und  zwar  in  doppeltem 
Verhältnisse.  Die  Passagekosten  für  die  Arbeitskräfte  steigen  als- 
dann, der  Werth  der  Export-Production  des  Landes  aber  vermindert 
sich  um  den  Mehrbetrag  der  höheren  Rückfracht  nach  den  Welt- 


Die  Sufficient-prize  Theorie.  37 

markten  Europas.  In  demselben  verdoppelten  Maasse  fällt  in  Folge 
dessen  auch  die  Productivität  des  Landes,  die  Rentabilität  der 
Cupitalanlagen  in  demselben  und  der  Werth  der  Grundstücke. 
Diejenigen  Factoren,  welche  allein  solchem  ungünstigen  Verhältnisse 
entgegen  wirken  können,  wie  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  leichte  Zugänglichkeit,  günstiges  Klima,  Vortheile  sicherer 
und  geschickter  staatlicher  Organisation,  normal  entwickelte  Cultur- 
verhältnisse  des  lÄudes  und  dergl.,  sind  von  Wakefield  und  seinen 
Leuten  bei  ihrer  Preisbestimmungs-Theorie  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen. Allerdings  eignen  sich  solche  individuell  wechselnden  Factoren 
ja  auch  nicht  für  eine  systematische  Berechnung. 

5)  Es  war  ein  Irrthum,  dass  sich  den  landkaufenden  Capitalisten 
in  einer  CJolonie  in  ahstrado  die  nöthige  Zufuhr  von  Arbeitskräften 
garantiren  lasse.  Selbst  angenommen  also,  die  Landpreise  liessen 
sich  gelegentlich  (unter  günstigen  Umständen  auch  dauernd)  so  hoch 
schrauben,  dass  der  Erlös  aus  demselben  hinreiche,  um  genügend 
Arbeiterfiunilien  herbeizuschaffen,  und  auch  ferner  mn  deren  verfrühtes 
Selbstßtändig- Werden  zu  verhindern,  so  würde  doch  die  Zeit,  welche 
für  die  Beschaffung  solcher  Arbeitskräfte  stets  erforderlich  ist,  es 
voraussichtlich  nur  sehr  selten  erlauben,  dass  die  schliesslich  ein- 
treffende Zufuhr  derselben  noch  denjenigen  Grundstücken  zu  Gute 
komme,  durch  deren  Verkaufserlös  die  Passagekosten  dieser  Zufuhr 
bestritten  werden  sollten,  —  auch  ganz  abgesehen  von  unvermeidlichen 
Unregelmässigkeiten,  die  solche  Organisation  gelten tlich  stören  oder 
vollständig  illusorisch  machen  können. 

6)  Da  sich  nun  der  Werth  und  Preis  von  Grundstücken  nicht 
beliebig  nach  theoretischer  Erwägung  bestimmen,  sondern  nur  durch 
indirecte  Beeinflussung  (Culturarbeit)  steigern  lässt,  so  ist  es  auch 
sehr  wohl  denkbar,  dass  sich  der  höchstmögliche  Preis,  welcher 
sich  für  irgend  ein  coloniales  Grundstück  mag  erzielen  lassen,  nicht 
»genügen«  könnte,  um  das  verfrühte  Selbstständig- Werden  mittel- 
loser (proletarischer)  Arbeitskräfte  sogar  ziemlich  unmittelbar  nach 
ihrer  Ankunft  in  der  Colonie  zu  verhindern,  sei  es,  dass  sie  ein 
Grundstück  in  zweiter  Hand  billig  auf  Credit  kaufen,  dasselbe  von 
ihrer  Familie  bearbeiten  lassen  und  selbst  die  ersten  nöthigen 
Baarauslagen  als  Lohnarbeiter  in  fremden  Diensten  erwerben  können, 
sei  es,   dass  sie  sich  hinreichenden  Personal-Credit  für  sich  allein. 


'U^^' 
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oder  auch  größseren  Credit  durch  genossenschaftliche  Vereinigung 
und  Oiganisation  zu  verschafifen  wissen. 

Soweit  speciell  die  *Sufficient  prize  of  land*  Theorie!  Weitere, 
allgemeinere  Irrthümer  sind  aber  auch  dem  Wakefield-System  noch 
abgesehen  von  den  Spitzfindigkeiten  dieser  Theorie  vorzuwerfen. 
Solche  Irrthümer  sind  künftig  zu  vermeiden;  nach  richtiger  Aus- 
scheidung derselben  ist  aber  der  Kern  der  Wakefidd'schen  Gedanken 
in  ihrem  praktischen  Werthe  offen  anzuerkennen. 
|f  1)  Der   hauptsächlichste   Fehler   des   Systems   war   eben   die 

|t'  S3rstematisirung  seiner  Grundgedanken.  Wirthschaftliche  Entwicklung 

^  ist,  wie  alle  Culturverhältnisse  überhaupt,  in  erster  Linie  individuell; 

I  eine  mathematische  Berechnung  und  eine  systematische  Behandlung 

|>  derselben  ist  unmöglich,  jeder  Versuch  dahin  gehend  ist  werthlos, 

I  ist  unnütze  Kraft-  und  Zeitvergäudung.     Allerdings  ist  in  jeder 

f  Entwicklung  ein  gewisser  Grundzug,  in  jeder  Cultur-Entwicklung  ein 

^'  » Grundgedanke f  nachweisbar;  wo  dasselbe  Substrat  und  dieselben 

r  Umstände    menschlicher    Verhältnisse    vorliegen,    wird    auch    die 

I  wirthschaftliche  Entwicklung  eine  ähnliche,  eine  analoge  sein ;  auch 

ist  es  für  Den,  der  innerhalb  solcher  Entwicklung  steht,  oder  dieselbe 
beeinflussen  will,  gut,  ja  nöthig,  diese  Grundzüge  oder  Grundgedanken 
richtig  zu  erkennen  und  vor  Augen  zu  behalten;  er  wird  dadurch 
leichter  finden,  was  der  individuellen  Gestaltung  innerhalb  solcher 
Entwicklung  dienlich  und  förderlich  ist.  Eine  systematische, 
schablonenhafte  Anwendung  solcher  Grundgedanken  aber  ist  un- 
möglich; der  Glaube  oder  die  Vermuthung,  dass  jemals  in  der 
Unendlichkeit  von  Raum  und  Zeit  zwei  Gestaltungen  ganz  gleich 
sein  könnten,  ist  thörigt.  Nichts  in  aller  Welt  ist  so  unendlich 
mannigfaltig,  wie  gerade  die  culturelle  Entwicklung  menschlicher 
Verhältnisse. 

2)  Wie  Wakefield  durch  sein  Systematisiren  abgehalten  wurde, 
den  individuellen  Verhältnissen  des  realen  Lebens  gerecht  zu 
werden,  so  entging  ihm,  der  doch  immerhin  ein  Kind  seiner  Zeit 
war,  um  so  mehr  die  Erkenntniss  des  Unterschiedes  der  auf 
einander  folgenden  Entwicklungs-Stufen  und  ihrer  verschiedenen 
Bedürfnisse  und  Vorbedingungen.  Er  sah  in  England  die  Wirth- 
schaftsverhältnisse  eines  hoch  entwickelten  Culturlebens  vor  sich 
und  glaubte  dieselben  so  fix  und  fertig  auf  überseeische  Länder 
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ohne  Unterschied  übertragen  zu  können.  Er  verkannte  durchaus 
die  Bedeutung  staatlicher  Organisation  als  erstes  Erfordemiss  für 
Naturländer  und  überschätzte  unbewusster  Weise  auch  die  mögliche 
Tragweite  solcher  Organisation  in  den  Anfängen  ihrer  Gestaltung. 
Nur  wo  ungewöhnlich  vortheilhafte  Naturverhältnisse  seine  Maass- 
regeln zur  Organisation  und  Concentration  der  Kiräfte  begünstigten, 
konnte  sein  »System«  auch  auf  der  untersten  Stufe  der  Entwicklung 
einige  Erfolge  haben;  nur  da  vermochte  auch  eine  Einführung 
zahlreicher  proletarischer  Arbeitskräfte  eine  Concentration  der  wirth- 
schafüichen  Thätigkeit  zu  bewirken.  Seine  Grundgedanken  eignen 
sich  im  Wesentlichen  eben  nur  für  ein  Land,  das  durch  vorauf- 
gegangene Culturarbeit  und  durch  günstige  Naturverhältnisse  schon 
auf  dpr  höheren  Stufe  der  Entwicklung  angelangt,  oder  doch  im 
Stande  ist,  unmittelbar  in  dieselbe  einzutreten. 

3)  Auch  für  diese  höhere  Stufe  aber  überschätzte  Wakefield 
die  Bedeutung  der  Factoren,  mit  denen  er  operirte,  hohe  Landpreise 
und  Zufuhr  von  Arbeitskräften.  Künstlich  gesteigerte  Landpreise 
können  die  Entwicklung  auf  das  Empfindlichste  schädigen  und 
sogar  völlig  hindern.  Ebenso  vermag  eine  übertriebene  Zufuhr 
proletarischer  Arbeitskräfte  da,  wo  nicht  schon  vorhandenes  Capital 
derselben  bedarf  und  ihnen  rentable  Beschäftigung  sichert,  eine 
Fülle  von  Noth  und  Elend,  eine  Calamität  für  das  Gemeinwesen 
und  zeitweilige  Stockung  der  Entwicklung  herbeizuführen.  Es  war 
ein  Irrthum  Wakefields,  dass  weiteres  Capital  zu  solcher  Entwicklung 
trotz  künstlich  gesteigerter  Landpreise  allein  durch  die  Aussicht 
auf  reichliche  Zufuhr  von  Arbeitskräften,  also  auf  niedrige  Arbeits- 
löhne, herangezogen  werde.  In  erster  Linie  geschieht  dies  vielmehr 
durch  möglichst  billige  Preise  des  Landes  im  Verhältnisse  zu  dessen 
Productivität  und  günstiger  Lage. 

4)  Ganz  vor  allem  verkannte  Wakefield  durchaus  dasjenige 
Element,  welches  die  eigentliche  Triebkraft  jeder  Cultur-Entwicklung 
überhaupt,  und  so  auch  die  der  colonihlen  Volkswirthschaft  ist, 
nämlich  die  Culturkräfte  (Unternehmungsgeist,  Erfindungsgabe) 
und  deren  richtige  Anwendung  von  Cultiumitteln ,  Transport- 
Anlagen  etc. 

Die  Steigerung,  resp.  das  Steigen,  der  Landpreise  ist  ein  nicht 
unwesentliches  Mittelglied  in  der  Kette  der  Entwicklung,  ein 
richtiger  Causalfactor  zur  weiteren  Concentration  der  Productions- 
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kräfte,  zur  ferneren  Hebung  des  Wirthschaftslebens;  hohe  Landpreise 
sind  aber  ebenso  sehr  auch  erst  die  Wirkung  und  der  Beweis  einer 
solchen  Steigerung  der  wirthschaftlichen  Entwicklung,  durch  welche 
diese  Preise  eben  hauptsächlich  gehoben  werden.  Auch  am  Anfange 
der  Entwicklung  wird  sich  die  Colonisations-Politik  auf  die  Steigerung 
der  Landpreise  so  wie  auf  die  Concentration  des  Wirthschaftslebens 
richten;  weder  das  eine,  noch  das  andere  Resultat  aber  lässt  sich 
policeilich  decretiren  und  zwingen.  Staatliche  Organisation  ist 
allerdings  die  erate,  nothwendigste  Voraussetzung  und  Grundlage 
des  Entwicklungsprocesses;  jedoch  nur  zweckentsprechende  Cultur- 
arbeit  und  richtige  Culturanlagen  vermögen  diesen  Process  zu 
fordern,  vermögen  die  I^andpreise  zu  heben  und  das  Zusammen- 
wirken der  wirthschaftlichen  Kräfte  intensiver  zu  gestalten. 

Diejenige  Culturarbeit  nun,  durch  welche  die  Concentration 
der  Productionskräfte  bewirkt  wird,  besteht  in  der  Organisation 
eines  wirthschaftlichen  Centralpunotes,  in  der  Anlage  eines 
Marktes,  von  Welchem  die  Arbeit  des  Landes  abhängig  wird, 
welcher  seine  Verkehrsadern  mehr  und  mehr  über  das  Land  aus- 
breitet, und  damit  den  Stoffwechsel  im  Innern  des  Gemeinwesens 
ermöglicht  und  fördert,  eines  Marktes,  der  zugleich  seine  Ver- 
bindungen mit  andern  Ländern  anknüpft  und  ausdehnt,  dadurch 
den  Verkehr  des  Landes  nach  aussen  vermittelt  und  der  Production 
desselben  die  Vortheile  der  Weltwirthschaft  mehr  und  mehr  er- 
schliesst.  Nur  graduell  ist  diese  Culturarbeit  auf  den  unteren  und 
auf  den  höheren  Stufen  der  Entwicklung  verschieden;  ihr  Wesen 
ist  überall  dasselbe.  Es  empfiehlt  sich  daher  auch,  diese  Aufgabe 
der  Colonisations-Politik  hier  zusammenhängend  zu  erörtern. 

lieber  den  Bereich  policeilichen  und  wirthschaftlichen  Einflusses 
hinaus  sich  anzusiedeln,  hat  für  den  civilisirten  Menschen  keinen 
Werth.  Er  bedarf  eines  Absatzmarktes,  auf  dem  er  seine  eigenen 
Producte  verkaufen  und  sich  mit  den  Waaren,  die  er  bedarf, 
versehen  kann.  Das  Bedürfniss  des  Culturmenschen  nach  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  von  Dingen,  die  ihm  nur  eine  entwickelte 
Arbeitstheilung  liefern  kann,  bedingt,  dass  neue  Ansiedlungen  in 
einem  Lande  sich  nur  soweit  von  ihrem  Handelsmarkte  entfernen 
werden,  als  der  Verkehr  mit  demselben  ihnen  noch  genügende 
Vortheile  der  Rentabilität  ihrer  Arbeit  bietet.     Ein  naturgeborener 
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Trieb  des  uncultivirten  oder  wenig  zum  Culturleben  veranlagten 
Menschen  strebt  allerdings  nach  Ungebundenheit ;  er  flieht  jede 
Organisation,  sucht  die  Isolirung  und  zerstreut  sich  mit  seines 
Gleichen  über  die  Wildniss.  Allbekannt  und  oft  erwähnt  ist  der 
erste  Versuch  einer  Begründung  der  Ck)lonie  West-Australien 
am  Swan -Flusse  im  Jahre  1829.  Dieser  Versuch  einer  Nieder- 
lassung scheiterte  auf  das  Kläglichste  an  jenem  culturwidrigen 
Triebe  uncultivirter  Kräfte,  die  dazu  verwendet  werden  sollten,  und 
deren  naturwilden  Neigungen  man  weder  durch  staatliche  resp. 
policeiliche  Organisation,  noch  durch  Vorbereitung  der  nöthigen 
wirthschaftlichen  Grundlagen  einer  Cultur-Entwicklung  entgegen- 
wirkte. Ein  gewisser  Herr  Peel,  Neffe  des  später  berühmten 
brittischen  Premiers,  schiffte  sich  mit  300  Landarbeitern  und 
1  Million  Mark  in  baarem  Gelde  dorthin  ein.  Die  Arbeiter  aber 
fanden  dort  keinerlei  Einrichtung  vor,  welche  ihnen  die  Vortheile 
eines  organisirten  Zusammenwirkens  klar  vor  Augen  führen  konnte. 
Baargeld  hatte  dort  wenig  oder  garkeinen  Werth.  Alles  was  sie 
bedurften  hatten  sie  sich  selbst  zu  beschaffen;  sich  daran  genügen 
zu  lassen  und  im  Uebrigen  der  Ungebundenheit  zu  fröhnen,  schien 
ihnen  dem  Arbeiten  für  und  mit  einander  vorzuziehen;  jeder  von 
ihnen  ging  seine  Wege  für  sich,  und  auch  Herr  Peel  sah  sich  bald 
ohne  irgend  welche  Hülfe,  ihm  sein  Bett  zu  machen  oder  ihm 
Wasser  aus  dem  Flusse  heraufzuholen.  Freilich  aber  waren  die 
Arbeiter  unfähig,  sich  dort  ein  jeder  für  sich  schnell  genug  herauf- 
zuarbeiten; die  meisten  von  ihnen  verkamen  elendiglich,  der  Rest 
derselben  wurde  durch  Subscription  auf  die  Passagekosten  in  den 
benachbarten  Colonien  wieder  nach  Europa  oder  sonstwohin  befördert. 
So  ungünstige  Verhältnisse  eines  leicht  urbar  zu  machenden 
aber  nicht  genügend  ertragenden  Landes,  wie  in  West- Australien 
vorlagen,  finden  sich  freilich  zum  Glück  selten;  denn,  selbst  wenn 
man  in  manchen  anderen  Colonialländern  auch  alle  staatlichen  und 
wirthschaftlichen  Vorbereitungen  versäumte,  würde  doch  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ein  ähnlicher  Misserfolg  zu  befürchten  sein.  Eine 
ganze  Reihe  von  natürlichen,  sowohl  materiellen  als  ideellen  Ui'sachen 
begünstigen  in  der  Regel  eine  culturelle  Entwicklung  in  höherem 
oder  geringerem  Grade.  Als  solche  sind  die  Undurchdringlichkeit 
des  Waldes  und  sonstige  Unwegsamkeit  des  Landes  zu  nennen,  oder 
die  Schwierigkeit   dasselbe   schnell   urbar  zu  machen  bei  grosser 
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Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  günstigen  klimatischen  Verhältnissen, 
oder  die  Feindseligkeit  der  eingeborenen  Naturvölker  des  Landes 
oder  die  Entwicklung  eines  Fischerei-Betriebes  am  Ufer  eines  Flusses 
oder  Sees,  der  beschränkte  Umfang  des  Vorkommens  einer  für  den 
Export  oder  zu  einem  primitiven  Industrie-Betriebe  dienlichen 
Pflanze  und  dergleichen.  Geistige  Einflüsse  ferner,  welche  die 
Concentration  derCulturkräfte  fördern,  sind  die  religiöse  Gemeinschaft 
oder  auch  die  communale  Zusammengehörigkeit  der  Ansiedler. 
Schon  die  gleiche  Nationalität,  die  gleiche  Sprache,  gleiche  Cultur- 
Anschauungen  und  -Interessen  vermögen  die  Ansiedler  in  einer 
jungen  Niederlassung  von  Anfang  an  zusammen  zu  halten.  *)  Ist  die 
Colonie  auch  erst  wenige  Jahre  alt,  so  verbinden  sich  hiermit  andere 
Triebe,  der  Sinn  für  Haus  und  Hof,  für  ein  geordnetes  Gemein- 
wesen und  geselliges  Leben,  die  Liebe  zu  dem  einmal  Geschaffenen 
und  die  Lust  dasselben  zu  mehren,  zu  verschönern  und  weiter  zu 
bauen.  Die  nächst  hinzukommenden  Ansiedler  aber  werden  als- 
dann sehr  leicht  bewogen,  sich  an  den  einmal  gewonnenen  Central- 
punct  anzuschliessen,  hauptsächlich  durch  den  Umstand,  dass  jeder 
Europäer  in  überseeischem  I^ande  sowohl  einer  geistigen  als  einer 
körperlichen  Acklimatation  mehr  oder  weniger  bedarf.  Erst  wenn 
dieser  Process  durchgemacht  ist,  wird  seine  Arbeit  vollkräftig,  werden 
seine  Berechnungen  richtig  sein.  In  der  Ueberwindung  dieses 
Processes  aber  kann  der  kluge  Rath  und  das  gute  Beispiel  erfahrener 
Ansiedler  den  neuen  Ankömmling  sehr  wesentlich  fördern. 

Die  Unterstützung  solcher  Ursachen  der  Concentration 
und  das  Entgegenwirken  gegen  die  derselben  ungünstigen  Natur- 
verhältnisse durch  die  staatliche  und  wirthschaftliche  Organisation 
der  Verhältnisse  ist  recht  eigentlich  die  Aufgabe  jeder  rationeller 
Colonisations-Politik.  Die  Sicherung  von  Leben  und  Eigen- 
thum,  die  Ordnung  des  Gerichts-  und  des  Schulwesens,  die  Aus- 
bildung der  staatlichen  und  communalen  Verwaltung,  vor  allem 
aber  die  Anlage  von  Verkehrsmitteln  und  Vermehrung  von  Transport- 
gelegenheiten, Wege-  und  Brückenbau,  Eisenbahn-  und  Canalanlagen, 

*)  Dass  solche  ideelle  Interessen  auch  heute  noch  die  Veranlassung  und  Grund- 
lage zu  colonialer  Ansiedlung  werden,  beweist  unter  anderm  die  brittische  Nieder- 
lassung Rugby  (Tennessee)  in  den  Ver.  Staaten,  von  d^r  weiter  unten  noch  ein- 
gehender  die  Rede  sein  wird. 
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Einrichtung  von  Fluss-  und  Seeschiff-Verbindungen  sind  diejenigen 
Culturmittel ,  welche  die  Productionskräfte  concentriren  und  die 
Entwicklung  der  colonialen  Volkswirthschaft  wie  jeder  grösseren 
socialen  Gestaltung  überhaupt  fordern,  materiell  und  ideell.  Je 
mehr  splche  Culturmittel  in  Anwendung  kommen,  desto  grossartiger 
und  umlassender  wird  die  Organisation  des  Ganzen,  desto  ab- 
hängiger werden  die  Productionskräfte  von  einander,  desto  eher 
und  desto  mehr  wird  die  Volkswirthschaft  den  Charakter  der 
Grosswirthschaft  erhalten. 

Mehr  und  mehr  tendiren  dabei  die  Culturkräfl«  solcher  Ent- 
wicklung nach  dem  Mittelpuncte,  dem  Focus,  derselben.  Durch 
die  Concurrenz  zum  Erwerb  von  Grundbesitz  in  möglichster  Nähe 
dieses  Centrums,  werden  die  Preise  mit  abnehmender  Entfernung 
von  demselben  steigen.  Hohe  Preise  des  Grund  -  und  -  Bodens  aber 
wirken  wiederum  zur  Steigerung  und  zur  weiteren  Organisation 
der  Volkswirthschaft  mit,  indem  sie  dort  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Höhe  dem  Productiv-Capital  einen  Vorzug  über  die  mittellosen 
oder  wenig  bemittelten  Arbeitskräfte  geben.  Das  Capital  wird  also 
in  immer  grösserer  Masse  dorthin  strömen  und  sich  dort  concentriren. 
Erst  da,  wo  gutes  Land  nicht  mehr  billig  zu  haben  oder  billig  zu 
bewirthschafl^n  ist,  wird  es  für  proletarische  Arbeitskräfte  in 
grösserem  Umfange  vortheilhafter  um  Lohn  zu  arbeiten,  als  sich 
kleinbäuerlich  anzusiedeln;  dort  erst  wird  die  Grosswirthschaft 
ermöglicht.  Und  es  war,  wie  schon  erwähnt  ein  ganz  richtiger 
Gedanke  Wakefields,  dass  je  höher  die  Landpreise  in  einem  Colonial- 
lande  durchschnittlich  stehen,  in  desto  weiterem  Bereiche  werden 
sich  dort  die  Einwanderer  als  Lohnarbeiter  besser  gestellt  sehen, 
als  wenn  sie  sich  in  der  WUdniss  ansiedeln.  Durch  die  zunehmende 
Bedeutung  aber  des  Centralpunctes  solcher  Volkswirthschaft  als 
Handelsmarkt  wird  das  Productiv-Capital  zugleich  in  immer  grösserem 
Maasse  in  den  Stand  gesetzt,  höhere  Löhne  für  gute  Arbeit  zu 
bieten,  desto  mehr  werden  sich  daher  auch  dorthin  die  Arbeits- 
kräfte concentriren.  Uncultivirte  Menschen,  welche  sich  nicht 
durch  verständige  Erwägungen  leiten  lassen,  kann  man  nur  unter 
ganz  besonders  günstigen  Umständen  z^vingen,  ihrem  eigenen 
Interesse  gemäss  zu  handeln.  Diejenigen  Menschen  aber,  welche 
mehr  zur  Civilisation  veranlagt  sind,  als  sie  Vorliebe  für  un- 
beschränkte Wildheit  haben,    und   vor  allem  diejenigen  Arbeite- 
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kräfte,  welche  ihre  eigenen  Interessen  in  ruhige  Erw^ung  ziehen 
liiid  dieselben  begreifen,  werden  auch  ihrerseits  allemal  dazu  bei- 
tragen, die  Intensität  eines  solchen  Wirthschaftslebens  weiter  aus- 
zLil  äi Iden  und  bei  solcher  zunehmenden  Concentration  und  Organisation 
sieh  selbst  das  beste  und  schnellste  Gedeihen  sichern. 

Unbemittelte  Arbeitskräfte  freilich  sind  nicht  selbstständig  in 
ihivxi  Bewegungen,  sind  nicht  so  frei  zu  gehen  und  zu  kommen 
wiu  Jas  Capital;  auch  abgesehen  von  dem  grösseren  Wirkungskreise, 
wck^he  der  Capitalbesitz  ermöglicht,  ist  schon  der  Gesichtskreis,  den 
man  in  höherer,  socialer  Lebenssphäre  übersieht,  ein  sehr  viel  weiterer. 
\\\i  aber  in  einem  Lande  ein  Ueberfluss  von  Capital  vorhanden  ist 
ijcler  wo  die  Capitalbildung  genügend  schnell  vor  sich  geht,  um  ein 
Bedürfniss  nach  mehr  Arbeitskräften  fühlbar  zu  machen,  da  wird 
wicli  auch  dieses  unentbehrliche  Element  der  Production  stets  durch 
Tran^migration  beschaffen  lassen.  Der  durch  solche  Zufuhr  von 
Arbeitskräften  beschleunigte  Aufschwung  der  Volkswirifischaft  wird 
diu  Kostenauslagen  derselben  reichlich  lohnen. 

In  einem  Coloniallandc  daher,  welches  nicht  auf  so  reifer  Stufe 
<kr  Entwicklung  steht,  dass  es  eher  Ueberfluss  hat  als  Mangel 
lei'k^t  an  den  nöthigen  Arbeitskräften,  oder  welches  nicht  wie  Nord- 
Atruffika  durch  die  Nähe  seiner  Lage  an  Europa  so  begünstigt  ist, 
dMss  ein  reichlicher  Strom  frischer  Kräfte  jeder  Zeit  von  selbst 
durtliin  fliesst,  ja  auch  in  einem  Coloniallandc,  in  welchem  genügend 
guti^  Chancen  geboten  sind,  um  Capital  von  Europa  anzulocken, 
äobuld  dort  nur  die  erforderlichen  Arbeitskräfte  zu  Gebote  stehen, 
—  in  all  solchen  Fällen  ist  es  offenbar  die  Aufgabe  der  Coloni- 
^aLions-Politik  dort  Arbeitskräfte  zu  beschaffen.*)  Wenn 
nich  die  coloniale  Bevölkerung  nicht  von  selbst  einfindet,  so  hat 
dii'  an  der  colonialen  Entwicklung  des  Landes  interessirte  und  von 
dii-E^ben  abhängige  Regierung  Mittel  und  W^ege  zu  finden,  solche 
Rrvulkerung  herbeizuziehen.  **) 

^Vie  aller  wirthschaftlichen  Entwicklung  sociale  Verhältnisse 
XU  <  i  runde  liegen,  die  bei  der  Beurtheilung  und  Gestaltung  derselben 
nit^  ausser  Augen  gelassen   werden   dürfen,   so  sind   auch  bei  der 

*)  Auch   zu  diesem  zweiten  Hauptpunkte   der  modernen  Colonisations-Politik 
Ti,iL  Wjikefield  die  wesentlichsten  Grundgedanken  gehefert;  vergl.  oben  S.  32. 
**)  Die  Zahl  der  vom  «Vereinigten  Königreiche«  (Grossbritannien  und  Irland) 
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Transmigrations-Politik  eine  Reihe  solcher  Fragen  stets  zu  beachten. 
Eine  der  wichtigsten  dieser  Fragen  (in  der  Colonisation  sogut  wie 
in  der  Cultivation)  ist  das  dabei  wünschenswerthe  Verhältniss  von 
Männer  und  Frauen.  England  hat  in  seinem  Weltwirthschafts- 
Betriebe  hierdurch  mancherlei  Schwierigkeiten  gehabt,  so  in  seinen 
australischen  Colonien  während  der  50er  Jahre  nach  der  Entdeckung 
der  dortigen  Goldfelder,  und  noch  grössere  Schwierigkeiten  bei  der 
Transmigration  indischer  Coulies  nach  anderen  Tropenländem;  die 
grössten  Unzuträglichkeiten  aber  sind  in  diesem  Punkte  durch  die 
Einwanderung  chinesischer  Arbeiter  ohne  alle  Frauen  in  manchen 
Ländern  der  Welt  entstanden.  —  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kann  man  das  numerische  Verhältniss  der  Frauen  zu  den  Männern 
als  einen  Maasstab  für  die  Höhe  und  Reife  der  Entwicklung  einer 
Volkswirthschaft  bezeichnen.  So  ist  z.  B.  das  Verhältniss  der  Frauen 
zur  Gesammtzahl  der  Bevölkerung 

in  Preussen   =  52.0  X> 

»   den  Ver.  Staaten  . . .  ==  49.1  » 

»   Victoria =  47.6  > 

ebenso  nimmt  in  den  sich  normal  entwickelnden  Colonialländem 
das  numerische  Verhältniss  der  Frauen  zu,  so  betrug  dasselbe  zur 
Gesammt-Bevölkerung  in  Victoria: 

in  den  Jahren  l  $(»0—1860   nur   =  40.1  %,    . 
im  Jahre             1871      schon  =  45.2   » 
und    »       »  188t      =  47.'i   » 

ferner  in  Neu-Süd-Wales: 

im  Jahre  I8S6 =  27.0  %, 

»         »       1841 =  33.3    » 

»         »       1860 =  4>-8    » 

»         »       1801 =  43-ß    » 

»         »       1871 =  45->    » 

aus  auf  Staatskosten  nach  Australasien  übergesiedelten  Auswanderer  betrug  in  den 
Jahren  184  7-1869: 

nach  Victoria 101^5.1 

»  Neu  Süd  Wales  82,iMn 

»  Süd-Australien .    64,078 

»  Tasmanien  ....     4,907 

»  Queensland. ...       50c 

»  Ncu-Seeland.  . .       i9C 

nach  Australasien  zusammen 2r»a,90ß.     Ueber  die  spätere  tmni- 
grations-Politik  namentlich  in  Neu-Secland  folgt  das  Nähere  weiter  unten. 
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in  Neu-Seeland: 

im  Jahre  igfio ==  43-8  %, 

»       »  1861 =»  as.-i  > 

»        »  1871 ==  41-4   > 

»        »  1880 =  44-5   > 

in  West-Australien: 

im  Jahre  1860 »«  39-2  X, 

»        »  1861 ==  37«   > 

»  »  1871 =»  38«3    > 

»         »  1880 =  42.0    » 

Die  relative  Abnahme  des  weiblichen  Elementes  im  zweiten  Jahr- 
s^,ehnte  nach  der  Gründung  der  letzt  erwähnten  Colonien  erklärt 
sich  aus  der  alsdann  dort  eingetretenen,  spontanen  Einwanderung 
vijn  Abenteurern,  Goldsuchern  und  dergl. 

Obwohl  der  Grundgedanke  der  Concentrations-Politik  auf 
allen  Stufen  colouialer  Entwicklung  derselbe  sein  wird,  so  ist  doch 
die  Anwendung  desselben  in  den  verschiedenen  Ländern  sehr 
abweichend,  je  nach  der  Entwicklungsstufe  derselben,  ferner  je 
nach  ihren  Naturverhältnissen  und  endlich  je  nach  ihren  wechselnden 
Bedürfnissen. 

Auf  der  letzten  Stufe  der  Entwicklung,  derjenigen  annähernder 
europäischer  Reife,  und  bei  günstiger  äusserer  Lage  wie  in  den 
Vereinigten  Staaten,  ja  sogar  schon  in  einem  Lande  wie  Victoria, 
entwickelt  sich  die  Concentration  und  Organisation  soweit  selbst- 
tliätig  und  normal,  dass  ein  Eingreifen  der  Staatspolitik  kaum 
erforderlich  erscheint.  Verkehrsanlagen  und  Immigration  treten 
^anz  als  Privatsache  auf.  Nur  gelegentlich,  wie  in  Nord- Amerika 
l>ei  der  Chinesen-Einwanderung,  macht  sich  das  Bedürfniss  staatlichen 
l^^ingreifens  fühlbar,  und  zwar  in  diesem  Falle  nicht  das  eines  fördern- 
d<m  sondern  eines  restrictiven  Eingreifens. 

Auf  der  mittleren  Stufe  ist  die  Anlage  von  Transportmitteln 
in  der  Regel  Privatsache.  Aufgabe  der  Staatsgewalt  ist  hauptsächlich 
Beschaffung  allgemeinerer  Verkehrs-Erleichterungen  sowie  auch  öfter 
noch  Immigration  auf  Staatskosten. 

Auf  der  untersten  Stufe  und  bei  der  Hebung  der  Entwicklung 
von  der  Kleinbäuerlichkeit  zur  Grosswirthschaft  hat  durchweg  die 
ColonialRegierung  die  Initiative  zur  Anlage  von  Verkehrsmitteln, 
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namentlich  von  Eisenbahnen  sowie  die  Förderung  der  Einwanderung 
mit  Aufwand  von  Staatsgeldern  zu  übernehmen. 

In  den  Anfängen  der  Entwicklung  ist  auaserdem  nicht  selten 
ein  Vorschuss-Geben  an  die  ersten  übergesiedelten,  proletarischen 
Arbeitskräfte  nöthig,  eine  Versorgung  derselben  mit  den  nöthigsten 
Lebensmitteln  und  Materialien  und  Unterweisung  derselben  in  der 
Ueberwindung  der  Schwierigkeiten,  denen  sie  unter  den  ihnen 
fremden  Verhältnissen  eines  wilden  Naturlandes  b^egnen.  Auch 
selbstständig  auswandernde  Bauern  mit  etwas  Capital  gehen  unter 
solchen  Umständen  nur  gar  zu  oft  aus  Mangel  an  Anleitung  und 
Unterstützung  kläglich  zu  Grunde.  Und  zwar  ist  dieses  Loos  (in 
früheren  Zeiten  mehr  noch  als  heute)  nicht  etwa  allein  deutschen 
Inländern,  in  Amerika,  sondern  ebenso  oft  auch  englischen  Aus- 
wanderern zu  Theil  geworden.  —  Gerade  gegenwärtig  (1881 — 82) 
ist  in  England  wieder  viel  von  einem  derartigen  Vorgehen  mit 
einer  proletarischen  Einwanderung  im  Westen  des  brittischen  Nord- 
amerikas die  Rede.  *)  —  Wenig  zuverlässige  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen liegen  allerdings  bisher  über  die  Wirkungen  und  über 
die  beste  Art  der  Handhabung  solcher  Politik  vor.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  nur  sagen,  dass,  um  die  gewünschten  Erfolge  zu  erzielen, 
die  Handhabung  mit  grosser  Vorsicht  und  möglichst  individualisirt 
geschehen  muss.  Als  eine  gesetzliche  oder  statutenmäseige  Schablone 
darf  solche  Unterstützung  nicht  hingestellt  werden,  wenn  sie  nicht 
eine  gegentheilige  Wirkung  als  die  beabsichtigte  zur  Folge  haben 
soll.  Es  sind  gewisse  Beweise  praktischer  Leistungen  als  Vor- 
bedingung einer  weitergehenden  Unterstützung  zu  fordern. 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  einmal  auf  die  Frage  zurückzukommen, 
inwiefern  die  verschiedenen  Naturverhältnisse  und  geographischen 
Lagen  colonialer  Länder  die  Colonisations-Politik  in  denselben 
culturell  beeinflussen.**)  —  Länder,  in  denen  die  Möglichkeit 
einer  höheren  Entwicklimg  nicht  abzusehen  ist,  eignen  sich  heut- 
zutage zur  (Kolonisation  nicht,  oder  können  doch  nicht  als  Objecto 
einer  rationellen  Colonisation-Politik  in  Erwägung  gezogen  werden, 
so  lange  noch  weit  ausgedehnte  Landstrecken  mit  besseren  Aus- 
sichten (selbstständiger  Entwicklung  oder  einer  solchen  in  Anschluss 

•)  Darüber  Näheres  bei  der  ersten  Entwicklungsstufe. 
•*)  Vergleiche  Seite  i8. 
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an  ein  grösseres,  höher  entwickeltes  Geweinwesen)  vorli^en.  Dass 
sich  im  Uebrigen  die  Anwendung  der  soeben  angegebenen  Grund- 
gedanken der  Colonisations-Politik  in  jedem  einzelnen  Falle  den 
naturellen  Verhältnissen  des  Landes  anpassen  muss,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Die  Güte  oder  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  z.  B.  und  klimatische 
Localverhältnisse  sind  ebenso  wohl  für  die  jeweilig  zu  ergreifenden 
Maassr^eln  der  Colonisations-Politik  zu  berücksichtigen,  wie  die  mit 
Zeit  und  Ort  wechselnden  culturellon  Bedürfnisse  des  Ijandes.  So 
können  solche  naturellen  Umstände  bei  unrichtiger  oder  ungeschickt 
durchgeführter  Colonisations-Politik  sehr  wohl  die  Capitalisten  eines 
Landes  veranlassen,  für  ihren  Wirthschaftsbetrieb  fernere,  aber 
bessere,  fruchtbarere  Gegenden  aufzusuchen,  als  die  ihnen  nahe 
liegenden,  aber  ungünstigeren,  an  einer  unzweckmässig  angelegten 
Eisenbahn  oder  Schiffahrts-Gel^enheit  befindlichen  Ländereien, 
wenn  nämlich  der  Mehrertrag  jener  Besitzungen  die  Vortheile  des 
billigeren  Transportes  bei  den  letzteren  mehr  als  aufwiegt. 

Hinsichtlich  des  durch  die  Naturverhaltnisse  des  Landes 
bedingten  Tempos  seiner  Entwicklung  und  der  Eigenartigkeit 
seiner  culturellen  Gestaltung  bleibt  ferner  jedes  staatspolitische  Ein- 
greifen an  gewisse  Grenzen  gebunden.  Auch  wird  in  denjenigen 
Ländern,  welche  besondere  Aussichten  auf  einen  schnellen  Auf- 
schwung zu  höherer  Entwicklung  bieten,  ein  viel  schärferes  Vor- 
gehen, ein  viel  energischeres  Eingreifen  staatlicher  Organisation 
gerechtfertigt  sein,  als  in  Ländern,  denen  solche  Vorzüge  fehlen. 
Gemacht  wird  allerdings  ein  solcher  Aufschwung  schliesslich  nur 
durch  das  Einwirken  der  nöthigen  Culturkräfte;  wo  diese  rait 
einer  besonderen  Gunst  der  Naturverhältnisse  zusammenwirken,  kann 
ein  solcher  Aufschwung  sogar  ganz  ohne  das  Daraufhinwirken 
irgend  einer  besonderen  Politik  statthaben.  Dies  wird  namentlich 
in  dem  Falle  eintreten,  wo  man  die  günstigen  Naturverhältnisse 
nicht  sogleich  erkannte  und  deshalb  dort  anfangs  eine  langsame, 
Rix)ntane  Cultur-Entwicklung  sich  selbst  überliess.  Beispiele  hier- 
für sind  u.  a.   die  Staaten  Ohio  und  Illinois  in  Nord-Amerika. 

Die  9  New  England  Ohio  Company  €  wurde  1786  gegründet; 
dw  erste  Ansiedlung  dort  fand  1788  statt;  1791  belief  sich  die 
gesammte  europäische  Bevölkerung  in  diesem  weiten  Gebiete 
zwischen  Pensylvanien ,    dem  Missisippi ,    dem    Seen-Districte   und 
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dem  Ohio-Flüsse  auf  nur  15,000  Menschen;  dabei  war  die  Ansied- 
lung  eine  ausschliesslich  kleinbäuerliche,  die  Producte  derselben 
waren  Korn  und  Vieh,  für  den  Export  ungeeignet.  Es  herrschten 
damals  noch  sehr  übertriebene  Vorstellungen  von  den  Schwierig- 
keiten der  Cultivation  im  Urwalde,  Indianer-Kriege  kamen  hinzu, 
und  so  dauerte  es  dort  ca.  40  Jahre,  bis  die  nöthige  Grundlage 
zu  höherer  Entwicklung  endlich  in  den  30er  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts gewonnen  war;  dann  aber  nahm  dieser  Staat  einen  sehr 
rapiden  Aufschwung.  Im  Jahre  1840  betrug  die  Volkszahl  des- 
selben schon  1*519,000;  er  war  damals  der  16.  Staat  der  Union 
seiner  Grösse  nach,  aber  der  3.  an  Volkszahl,  der  3.  im  Roggen- 
bau und  in  geringerer  Kornproduction  sowie  in  der  Schaafzucht, 
der  2.  in  der  Pferdezucht  und  der  erste  in  der  Weizenproduction. 
Seine  Einwohnerzahl  sti^ 

im  Jahre  isea   auf  2*389,502 

»  »        1870       »       2-665,260 

»  »        1880       »       8-198,239. 

Noch   grossartiger  war  der  Aufschwung  des  1818  gegründeten 
Staates  Illinois  in  den  50er  Jahren;    dessen  Einwohnerzahl  war 
im  Jahre  isoo  schon  1-711,951  und  sti^ 
>         »       1870   auf  2-539,891 
»  »        1880      »      3-078,769. 

Diesen  liändem  half  vor  allem  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem 
riesigen  Staatswesen  der  nord-amerikanischen  Union  und  die  vor- 
theilhafte  Nähe  Europas.  Ein  solcher  Aufschwung  wäre  damals 
auf  solchem  Boden,  wenn  in  ferneren  Weltgegenden  gelegen,  wohl 
kaum  möglich  gewesen,  hätte  aber  in  den  Ver.  Staaten  durch  eine 
geschickte  und  energische  Colonisations-Politik  wesentlich  beschleu- 
nigt oder  sogar  schon  einige  Jahrzehnte  früher  erzielt  werden 
können.  Freilich  setzen  uns  die  heutigen  Verkehrsmittel  weit 
besser  in  den  Stand,  auch  grosse  Naturhindemisse  der  Colonisation 
zu  überwinden;  ein  als  wahrscheinlich  erkannter  Erfolg  wird  von 
uns  leichter  verwirklicht  als  von  unsern  Vätern,  und  wir  wissen 
aus  mancherlei  Ländern  etwas  zu  machen,  mit  denen  sie  nichts 
anzufangen  wussten.  Aber  doch  glückte  auch  ihnen  schon  damals 
mehrfach  ein  sofortiges  Hinarbeiten  auf  grosswirthschaftliche  Ver- 
hältnisse da,  wo  sie  solche  Politik  für  der  Mühe  werth  hielten,  so 
z.  B.  in  einigen  der  australischen  Länder,   trotz  der  so  viel  weiter 
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von  Europa  entfernten  Lage.  Wie  sehr  übrigens  die  verschiedenen 
Naturverhältnisse  überseeischer  Länder  eine  veränderte  Anwendung 
der  colonisations-politischen  Grundgedanken,  sowie  namentlich  auch 
eine  schnellere  oder  langsamere  Entwicklung  daselbst  bedingen, 
dafür  liefern  besonders  die  verschiedenen  Besiedlungen  der  neu- 
seeländischen  Inselgruppe  schlagende  Beispiele.  Es  wird  hiervon 
noch  weiter  unten  ausfuhrlicher  die  Rede  sein. 

Zur  vollen  Ausbildung  konnte  dieColonisations-Politik 
erst  mit  der  heutigen  Zeit  des  Dampfes  und  der  Elektricität 
gelangen.  Mit  ihr  und  ihren  weltumspannenden  Transportmitteln 
konnte  auch  erst  die  überseeische  Colonisation  der  europäischen 
Rasse  allgemeiner  in  die  mittlere  Periode  ihrer  grosswirthschaft- 
lichen  Entwicklung  eintreten.  Die  australischen  Länder,  welche 
seitdem  erst  in  grösserem  Maasse  colonisirt  wurden,  sind  das  Ope- 
rationsfeld, auf  dem  man  vor  allem  die  Wirkungen  der  Colonisa- 
tions-Politik  auf  dieser  Entwicklungsstufe  zu  beobachten  hat.  Die 
älteren  Colonien  des  australischen  Continents  fühlen  sich  jetzt 
meistens  schon  dem  Bedürfnisse  nach  energischer  Colonisations- 
Politik  überhoben.  Noch  in  neuester  Zeit  aber  war  es  besonders 
Neu-Seeland,  das  grosse  Triumphe  in  der  kühnen  Anwendung 
solcher  eingreifenden  Politik  gefeiert  hat. 

Neu-Seeland  bietet  von  vorne  herein  durch  seine  günstigen 
Naturverhältnisse  u.  a.  auch  durch  die  Abgeschlossenheit  seines 
Arbeitsmarktes  ganz  besondere  Facilitäten  für  einen  schnellen, 
grosswirthschafüichen  Aufschwung.  Kaum  wird  je  eine  andere 
Colonie  so  rasch  zu  solcher  Höhe  der  Entwicklimg  gediehen  sein. 
In  den  40er  Jahren  von  zwei  grossen  Colonisations-Gesellschaflen 
organisirt  und  besiedelt,  in  den  50er  Jahren  hauptsächlich  durch 
die  Entdeckung  von  Goldfeldern  daselbst  beeinflusst,  wurde  die 
Inselgruppe  im  Anfang  der  60er  und  Ende  der  70er  Jahre  wesentlich 
durch  kluge  und  energische  Colonisations-Politik  gehoben;  und 
eben  diese  Politik  ist  der  Grund,  weshalb  Neu-Seeland  wohl  nicht 
mit  Unrecht  als  das  gegenwärtige  Musterkind  der  brittischen 
Colonisation  gilt.  Die  äusseren  Umrisse  dieser  Entwicklung  giebt 
folgende  Statistik :  *) 

*)  Diese  sowie  die  im  Texte  nachfolgenden  statistischen  Angaben  über  Neu- 
Seeland  sind  im  Wesentlichen   dem  »Handbook  of  Nrto  Zealand  187^*  von  James 
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Entwicklung 

Neu-Seeiands. 

In  den 
Jahren 

BoYÖlkeruDg 

Ausfuhr  von 
Lftndesproducten 

Durchschnitt 
der  Jahre 

Decbr.  1848 
n       1851 

»      1858 
yi      1861 
n       1864 
n       1867 

März     1874 
»        1878 

April     1881 

12,664 

26,707 

59,413 

99,021 
172,158 
218,668 
341,860 
414,412  •) 
489,561  •) 

660,000  Jd 

1*540,000  » 

6*600,000  » 

8*760,000   » 

54260,000  » 

86*  700,000  » 
105*520.000  » 
115*660,000  » 
120*310,500  » 

1841-45 
1845-49 
1858-55 
1856-60 
1861-65 
1866-70 
1871-75 
1876-77 
1878 

Bis  zum  Ende  des  Jahres  1870  lag  der  Betrieb  und  die 
Sorge  für  die  Colonisation  und  Einwanderung  in  Neu-Seeland  ganz 
in  den  Händen  der  verschiedenen  Provincial- Verwaltungen.  Durch 
die  ^Immigration  and  Public  Works  Bill  of  1870*  aber  wurden 
diese  staatspolitischen  Aufgaben  der  allgemeinen  Landes-Regierung 
zugewiesen.  Ein  umfassendes  und  wohl  -  ausgearbeitetes  System 
colonisatorischer  Arbeiten  wurde  von  dem  Premierminister  Herrn 
Vogel  (jetzt  Sir  Julius  Vogel)  der  Legislativ -Versammlung  des 
Landes  vorgelegt,  und  eine  Anleihe  von  10  Millionen  Pfund  Sterling 
zur  Ausführung  derselben  bewilligt.  Die  Beträge,  welche  unter 
diesem  Gesetzes-Acte  bis  zum  31.  December  1878  ausgegeben  wurden, 
waren  folgende: 

Für  Einwandenmg    1*782,520  £ 

»     Eisenbahn-Anlagen 7638, 135  » 

»     Wege-  und  Brückenbau 976,083  » 

»     Landankäufe 705,039  » 

»     Wasserzufuhr  zu  den  Goldfeldern.  465,626  > 

»     Telegraphen- Anlagen 328,220  » 

»     Oeffentliche  Gebäude 449.676  » 

»     Leuchtthürme 81,240  » 

»     Kohlen-Minen 10,835  * 

»     Andere  Anlagen 215,395  » 

Summe  ....  12*652,769 £ 

Hector  (Wellington  1879)  entnommen.    Einiges  ist  aus  älterer  Statistik  bei  M er  ivale 
und  aus  den  neuesten  B/ue6ooks  über  Australien  und  den  »Statisikal  Abstractsv  ergänzt. 
•)  Diese  Angaben  schliessen  das  Militär  und  die  zu  demselben  gehörigen  Familien 
nicht  ein. 
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Für  Eisen  bahn- Anlagen  wurden  bis  1879  im  Ganzen  8*057,188  £ 
ausg^cbnn  und  i,282  englische  Meilen  Bahn  fertig  gestellt,  während 
ausserdem  die  Provincial-Regierungen  noch  70  englische  Meilen 
Eisenbahnen  bauten.  Für  Wegebau  wurden  vom  Juni  1869  bis 
1S79  975,552  £  aufgewendet  und  ca.  3000  Meilen  Weges  hergestellt. 
Die  Einwanderung  auf  Staatskosten  wurde  in  liberaler  Weise 
gehandhabt  und  gestattete  neu-seeländischen  Einwohnern,  geeignete 
Peiisonen  fiu"  die  freie  Ueberfahrt  zu  bezeichnen.  Diese  Einrichtung 
erwies  sich  alß  sehr  zweckmässig.  Die  Einwanderer,  welche  in 
Neuseeland  ankamen,  waren  im  Ganzen  genommen  sehr  wohl 
qualificdrt. 

Wie  überall  in  der  Gegenwart,  so  machte  sich  auch  in  Neu- 
seeland eine  Partei  der  Inactivität  gegen  diese  Vorschläge  Vogels 
geltend;  bald  aber  verstummte  dieselbe  und  konnte  nicht  umhin 
den  Vorzug  solcher  kühnen,  energischen  Politik  anzuerkennen.  Weite 
Landwirecken  \^iirden  für  die  Cultur  gewonnen;  eine  zahlreiche,  pros- 
perirende  Bevölkerung  siedelte  sich  auf  denselben  in  kurzer  Zeit  an ; 
mit  tletn  Angebot  umfassender  Transportmittel  für  die  Agricultur- 
Erzeugnisse  stieg  der  Werth  des  Landes  beträchtlich.  Grund-  und- 
Bodcn,  der  vor  Anlage  der  Eisenbahn  i  bis  3  £süg.  per  Acker  werth 
war ,  wurde  j^päter  für  10  bis  20  £stlg.  verkauft  und  zwar  an  er- 
fahrene Landleute,  die  ihr  Vermögen  in  der  Colonie  gemacht  hatten 
und  welc  he  die  wirkliche  Productivität  und  mithin  den  Werth  des 
Bddens  wohl  beurtheilen  konnten.  Abgesehen  von  diesen  hoch- 
reproducüven,  indirecten  Resultaten  dieser  öffentlichen  Anlagen, 
liahcii  s^ich  namentlich  die  Eisenbahnen  auch  schon  als  höchst 
rent4[ible  Capital- Anlagen  bewährt.  Einige  dieser  Strecken  ergeben 
nnir«!vvühnlich  hohe  Netto-Erträge;  alle  Rahnanlagen  im  Durchschnitt 
j^orwlmel.  aber  ergaben  im  Jahre  1878 

eine  Brutto- Ein  nähme  von £  666. 15. 8  per  engl.  Meile 

bei  nirieni  KoBtenaufwande  von  nur  .    »473.  d.  3    »      »         » 

Was  speeiell  die  Ein  wander  ungs- Politik  betrifft,  so  ist  die 
Ueber^icdluni^  von  Europa  nach  der  Südsee  allerdings  die  weiteste 
inid  f  lab  er  kt>^itspieligste  auf  der  ganzen  Erde;  dennoch  haben  sich 
ctio  1  jeden tontlen  Capital  -  Auslagen  solcher  Passage  für  grössere 
Massen  prolctjirischer  Arbeitskräfte  nach  Neu-Seeland  auf  Kosten 
der  Colon  ial- Regierung  während  beider  Perioden,  in  denen  sie  diese 
Politik   ejierrfi,scli   verfolgte,   von    1861—66  und  1873—78,   Staats- 
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wirthschafüich  glänzend  bewährt.  *)    Die  financielle  Berechnung  war 
dabei  folgende: 

Die  Kosten  solcher  staatlichen  Transmigration  betragen  etwas 
über  20  £stlg.  per  Kopf;  und  zwar  kommen  davon  ca.  16  Jßstlg.  auf 
die  Ueberfahrt  selbst  und  4  bis  5  £stlg.  per  Kopf  auf  die  Leitung 
der  Auswanderung,  Agitation  und  sonstiger  Einrichtungen,  **)  theils 
in  England  theils  in  Neu-Seeland,  also  durchschnittlich  etwa  2000  M. 
für  eine  Familie  von  5  bis  6  Personen.  Dagegen  rechnet  die  R^erung 
eine  Zunahme  ihrer  Einkünfte  von  mindestens  4  ^stlg.  per  Kopf 
jährlich  auf  die  Wirkung  dieser  Einwanderung,  so  dass  dieselbe 
sich  schon  in  5  Jahren  nicht  nur  staatewirthschaftlich  bezahlt  macht, 
sondern  auch  privatwirthschaftlich  rentabel  erweist,  indem  sie  das 
für  sie  angelegte  Capital  mit  Zinsen  bis  dahin  indirect  zurückzahlt 
und  danach  dem  Staatswesen  jährlich  einen  beträchtlichen  Rein- 
Gewinn  liefert.  Dass  diese  Rechnung  sich  als  richtig  erwiesen  hat, 
ja  durch  die  Thatsachen  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  wahr- 
scheinlich noch  weit  übertroffen  worden  ist,  zeigt  folgende  statistische 
Zusammenstellung : 


♦)  Die  Zahl  der  Einwanderer  vom  Ver.  Königreiche  (Grossbritannien  und  IHand) 
nach  den  australasischcn  Colonien  betrug  in  den  Jahren  1878—1878: 
Einwanderer  auf  Staatskosten  ....     55,21.^ 
»  »     eigene  Kosten . . .   162,174 

Summe 217,387. 

Die  beste  und  compendiöscste  Darstellung  der  staatswirthschaftlichen  Verhältnisse 
der  sechs  australischen  Länder  bietet  das  *Victorian  Yectr-Book*  des  bewährten 
Statistikers  Henry  Heylyn  Hayter  (in  Melboure),  besonders  der  Jahrgang  1879 — ^• 
♦*)  Um  grosse  Erfolge  zu  erzielen  bedarf  es  allerdings  einer  tüchtigen,  sach- 
verständigen Leitung  solcher  Transmigration  und  die  australasischen  Regierungen 
haben  es  seit  jeher  nicht  verschmäht,  auch  starke  Agitationsmittel  für  ihre  Zwecke 
in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Anstellung  rühriger  Agenten  ist  dabei  selbstverständlich, 
ebenso  die  möglichst  weite  Verbreitung  von  Broschüren,  welche  eingehende  Auskunft 
über  das  Colonialland  geben,  ferner  die  \^eranstaltung  von  öffentlichen,  unentgelt- 
lichen Vorträgen  in  G^enden  mit  zahlreicher  Arbeiterbevölkerung  und  Anderes. 
Im  Jahr  1874  griff  man  in  Neu-Seeland  sogar  zu  dem  sehr  wirksamen  Mittel, 
einen  weithin  bekannnten,  einflussreichen  Volksagitator  der  (englisch-socialistischen) 
Volkspartci ,  einen  Mr.  Arch,  auf  Kosten  der  Colonial- Regierung  in  Neu-Seeland 
reisen  zu  lassen ,  ihm  das  Land  zu  zeigen ,  und  ihn  mit  möglichst  eingehenden 
Informationen  über  die  Vortheilhaftigkeit  der  dortigen  Verhältnisse  nach  England 
zuriickzuscnden,  damit  er  den  brittischen  Volksmassen  seine  frischen  Eindrücke  von 
dort  in  der  ihm  eigenen,  lebendigen  Darstellungsweise  schildere. 


54 


Colonisations-  und  Colonial-Politik. 


» 


Rentabilität  systemat  Einwanderung  in  Neu-Seeland.  *)      | 

In  den 

Ucber8cbu08  der 

Staato-EiDkünIte 

Ackf  r  unter 

SiiuDiUicbe 

In  den 

Jahren 

Binwaoderunx 

auf  Yorkauf  t. 

Cultur  am  Kiide  StaatA-Elnnahiii. 

über  d.  AuswdK. 

Kronl&ndereien 

der  Zeltpüriude 

Total-BetriKe    |       J^^ 

Jßstlg. 

£stlg. 

1856                2,525 

33.156 

121,648 

183.978 

1856 

1966-60 

26,398 

690,053 

226,621 

I  669,875 

1856-60 

1867-72 

100,768 

2-638,000 

676,909          7-883,728 

1861-66 

1861-66  *        22,696 

1173,921          1-226,222     1     9027,777 

1867-72 

1878-78  '      101,020       '    5768,554          3070,389        20318,335 

1878-78 

Durchschn.jUeberschussd.j  Ertrag  aus  d.  |  Zunahme  der  t^d^t^U-  ^""^'»schn. 

der  Jahre  | Einwanderung 

Ländereien 

Cultivation    )    Einnahmen       <ier  Jahre  | 

£süg. 

£süg.        1 

1856-60 

5,280 

138,011 

26,243 

333,975     !    1856-60 

1861-66 

16,795 

439,800 

75,048 

I'3I3,955     1    1861-66 

1867-72             3,783              195,^53 

91,552 

1*504,630         1867-78 

1878-78           16,837             931,426            807,361       j    3*386,389     ,    1878-78 

Durchschn.lueberschussd.  Jährliche  Zunahme  des  Staats-Einkommens  !  ihirchschn. 

der  Jahre    Emwanderung,  Durchschnitt 

pr.  Kopf  jenes  Ueberschusses  1   der  Jahre 

£süg. 

£        sh.        d. 

1856-60 

5,280 

37,500 

7           1         -                  1856-60 

1861-66 

16,795 

163,330 

9         u           6                   1861-66 

1867-72 

3,783 

31,779       !               8          8         -              i    1867-72   1 

1878-78  '        16,837       1       3^3.627                 18        vi          c/*           !    1878-78 

1                          1                                                                              i 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  das  Staats- Einkommen  in 
Neu-Seeland  um  so  mehr  zugenommen  hat,  je  grösser  der  Ueber. 
schuss  der  Einwanderung  über  die  Auswanderung  dort  war;  und 
zwar  beruhte  dieser  Ueberschuss  im  Wesentlichen  eben  auf  staat- 
licher Unterstützung  der  Einwanderung.  In  den  60er  Jahren 
steigerte  sich  diese  jährliche  Zunahme  auf  fast  10  jßstlg.  (200  M.)  per 
Kopf  des  Ueberschusses,  also  etwa  1000  M.  per  Familie,  und  in  den 


*)  Die  Angaben  dieser  Tabelle  habe  ich  den  brittischen  Blucbooks ,  speciell 
Pari.  Pap.  1881  c.  2867,  Statistical  tabUs  for  the  several  Colonies  and  Colonial 
Possessions  0/  the  United  kingdom,  Part.  XVI,  1876 — 78  entnommen.  Die  ältere 
Statistik  Neu-Seelands  bis  1876  findet  sich  öfter  abgednickt,  so  in  den  Agitations- 
Schriften  der  Regierung  und  in  Sir  Julius  Vogels,  N'ew  Zealand  and  the  South  Sea 
Islands  etc.,  in  den  Proceedings  des  R,  Col.  Inst.  London,  Band  IX,  S.   182  ff. 


Bentabilitäi  der  neu-seeländischen  Politik.  55 

70-er  Jahren  sogar  bis  auf  über  i8  Jßstlg.  —  Zieht  man  hierbei  nun 
auch  in  Rechnung,  dass  mit  dem  Fortschreiten  der  Cultur  immer 
mehr  verschiedene  Ursachen  die  Erhöhung  der  Staats-Einnahmen 
ermöglichen  und  erleichtern,  so  scheint  doch  die  Annahme  der 
neuseeländischen  Regierung,  von  jenen  lo  bis  i8  i'stlg.  mindestens 
4  £stlg.  per  Kopf  auf  den  Einfluss  der  Einwanderung  xu  rechnen, 
gewiss  nicht  zu  hoch  angesetzt.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass 
die  staatswirthschaftliche  Rentabilität  dieser  Immigrations-Politik 
nicht  nur  im  arithmetischen  Verhältnisse  zur  Zahl  der  herbei- 
gezogenen Einwanderer,  sondern  in  noch  bedeutend  gesteigerter 
Progression  gewachsen  ist. 

Bei  dieser  Colonisations-Politik  Neuseelands  ist  nun  die  un- 
mittelbare Rentabilität  sehr  klar  in  die  Augen  springend.  In  einem 
weniger  von  der  Natur  begünstigten  und  noch  auf  niedrerer  Stufe 
der  Entwicklung  stehenden  Coloniallande  dag^en  wird  ein  solcher 
Erfolg  freilich  nicht  zu  er^varten  sein.  Pennoch  ist  auch  in  einem 
solchen  Lande  eine  derartige  Politik,  wenn  zur  rechten  Zeit 
begonnen,  richtig  angelegt  und  geschickt  geleitet,  allemal  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  mehr  oder  weniger  staatswirthschaftUch 
rentabel  zu  machen.  Ernten  doch  heute  alle  florirenden  über- 
seeischen Länder  unserer  Rasse  in  vielfachem  Maasse  an  Wohlstand 
und  Culturkraft,  was  sie  einst  klüglich  in  solcl^er  Weise  gesäet 
haben.  Diese  Länder  sind  nur  dann  in  ihrer  Entwicklung  zurück- 
geblieben, wenn  sie  eine  derartige  Politik  vernachlässigten,  nicht 
klar  erfassten  oder  nicht  energisch  durchzuführen  im  Stande  waren. 

Am  schärfsten  zeigt  sich  solches  Zurückbleiben  in  Ländern 
wie  Uruguay  und  Paraguay;  aber  auch  in  Brasilien  und 
Argentinien  macht  sich  der  Mangel  an  staatswirthschaftlicher 
Rentabililät  durch  die  bisher  ungenügende  Colonisations-Politik 
ihrer  Regierungen  sehr  empfindlich  bemerkbar.  Was  könnte  heute 
aus  Brasilien  geworden  sein,  wenn  es  wie  Indien  seit  100  Jahren 
unter  der  Herrschaft  der  angelsächsischen  Rasse  gestanden  hätte?! 
Nicht  viel  bessere  Resultate  hat  auch  Argentinien  aufzuweisen,  wie 
die  folgenden  Aufstellungen  zeigen :  *) 

•)  Man  vergleiche  hierzu  auch  die  interessante,  aber  doch  noch  rosig  gemalte 
Arbeit  von  GuiUermo  Wilcken  »Las  Coloniasy  Jnforme  sobre  ei  estado  actual  äe  las 
(olonias  agricolas  d^  la  Jiefüblka  Argentina ^  iSy3*  (Buenos  Aires  1873), 
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Ungenügende  Coionisations-Poütik  in  Argentinien.  *)     | 

In  doa  Jahren 

Einwanderung  |  Auswanderung  j  Kational-Einkommen 

In  den  Jahren 

1862-67 
1868-78 
1874-79 

71,315 

241,132 
256,187 

?            1     43-387,922  $f. 
[38,075]»*)j     91-078,475  » 
107,591        ]   101-428,548  » 

1862-67 
1868-73 
1874-79 

Durchschnitt      Einwanderung      Auswanderung  1  Natloual-Kiukommeu  1     Durchuchnilt    | 

1867-61     1          5,260 
1862-67             11,886 
1868-78             40,189 
1874-79     i        42,698 

1 

?             j     [5-000,000]  $f.          1867    61 

[3,500]      !      8-677,584     •            1862-67 

12,692            15179,746     »            1868-78 

17,932            16904,758     *            1874-79 

Durchschnitt     UebenchuM  der 

Jährliche  Zunahme  des  National- 
Einkommens 

Durchschnitt 

der  Jahre 

Einwanderung 

•r.       ,.,-...,  P«r  Kopf  des  üeber- 
Durchschnitt    1^         bSiussps 

der  Jahre 

1862-67 
1868-78 
1874-79 

8,386 
27,497 
24,766 

612,931  $f.           78  $f. 

1-083,694  .  j           89    » 

287,502  »  '          12    » 

1862-67 
1868-78 
1874-79 

Der  Einfluss,  den  hier  die  Einwanderung  auf  die  Hebung  des 
Staats-Einkommens  hatte,  wird  nur  sehr  gering  zu  veransclilagen 
sein.  Da  die  Einwanderung  nur  eine  spontane  war,  so  wird  ihre 
grössere  oder  geringere  Zunahme  vielmehr  nur  auf  dieselben  Ursachen 
zurückzuführen  sein,  welche  auch  das  Steigen  und  Fallen  der 
National-Einkünfte  hauptsächlich  beeinflussten ,  die  Haussen  und 
Baissen  des  Geschäftslebens  der  Republik.  —  Selbst  in  denjenigen 
Provinzen  Argentiniens,  in  welchen  die  Colonisation  bereits  seit 
Jahrzehnten  Dank  der  energischen  Initiative  europäischer  Intelligenz 
und  Arbeitskraft  gedeiht,  sind  die  linanciellen  Resultate  der  Staats- 
Verwaltung  nicht  besser,  weil  eben  auch  dort  von  keiner  rationellen 
Colonisations-Politik,  wenn  überhaupt  von  einer  Politik,  die  diesen 
Namen  verdient,  die  Rede  sein  kann.  So  z.  B.  stellten  sich  die 
Resultate  in  der  Provinz  Santa  Fe  folgendermaassen : 


*)  Diese  statistischen  Angaben  sind  den  Informes  annales  und  Memorias  de  la 
Comisaria  general  de  Inmigracion  de  la  Rep.  Argentina  von  1869  bis  1879  (Buenos 
Aires  bis  1880)  entnommen;  ebenso  die  Angaben  der  folgenden  Tabelle.  Ueber 
letztere  speciell  vergleiche  man  auch  den  Jahrgang  1876  S.  XXXI  und  Jahrgang 
1879  S.  XLIII. 

•♦)  Diese  Zahl  umfasst  nur  die  Jahre  1871—73. 


Argentiniens  ungenügende  Golonisations-Politik. 
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Resultate  der  Colonisations-Poütik  in  Santa  F6. 

In  den  Jahren       Bevölkerung 

Provincial-Ein- 
nahnieii 

Beitrag  zu  den 
National-Ein  nahmen 

In  den  Jahren 

1866 
1870 
1875 

48,900 

89,500 

135.000 

133.800  $f. 
326,340    * 
401,023    » 

544,291  $f. 
1-502,529    » 

1*975.552   * 

1866 
1870 
1875 

Znnabuie 

d.  Bevölkerung 

der  Provincial-  und  Natioual-Einnahmen 

In  den  Jahren 

1866-70 
1870-75 

40.600 
45,500 

I -150,878  $f. 
548,006    » 

1866-70 
1870-75 

Pqrchficlinitt 
der  Jahre 

Zunahme  per  Jahr 
d.  Bevölkerung  {  der  Einnahmen 

per  Kopf  der  zunehmen- 
den Bevölkerung 

Durchschnitt 
der  Jahre 

1866-30 
1870-76 

8,120 
9,100 

230,176  $f. 
109,601     * 

29  $f. 
12   . 

1866-70 
1870-75 

Dass  bei  solcher  Ermanglung  energischer  Colonisations-Politik 
die  Culturzustände  jener  Gegenden  sich  nur  sehr  schwer  und  langsam 
über  die  Periode  der  Kleinbäuerlichkeit  hinaus  arbeiten,  kann  nicht 
Wunder  nehmen.  Selbst  die  mit  grossen  Mitteln  (mit  über  2  Millionen 
Mark)  arbeitende  »Central- Argentinische  Land-Gesellschaft«  in  London 
hat  Kosten  und  Mühe  genug  dazu  aufgewandt  und  Schwierigkeiten 
aller  Art  zu  überwinden  gehabt,  bis  sie  freilich  jetzt  endlich  in 
der  Lage  ist,  eine  jährliche  Dividende  von  10  Procent  zu  bezahlen. 
Allerdings  werden  die  Verhältnisse  durch  solche  erfolgreich  voran- 
gehenden Culturarbeiten  immer  günstiger  und  vortheilhafter.  Der 
hauptsächlichste  Grund*)  aber,  weshalb  Argentinien  im  Grossen 
und  Ganzen  noch  auf  der  Vorstufe  höherer  Cultur,  auf  derjenigen 
des  Viehzucht-Betriebes  steht,  nicht  aber  allgemeiner  zum  Acker- 
bau überzugehen  angefangen  hat,  bleibt  der  Mangel  einer  Coloni- 
sations-Politik, die  nicht  nur  auf  dem  Papier  steht,  sondern 
auch  mit  Ehrlichkeit  und  Energie  betrieben  wird.  Solange  man, 
wie  es  dort  bis  heute  geschieht,  Colonien  gründet,  **)  um  Vettern- 


*)  Freilich  sind  manche  Gegenden  Ai^entiniens  auch  aus  naturellen  Gründen, 
z.  B.  wegen  ihres  wenig  fruchtbaren  Camplandes,  bei  der  heute  in  Colonial- 
ländern  gebräuchlichen,  landwirthschaftlichen  Technik  nicht  im  Stande  zur  höheren 
CuUurstufe  des  Ackerbaues  tiberzugehen. 

**)  Auch  die  in  Argentinien   vielfach   unternommene  Staats-Colonisation 
muss  nach  aller  bisherigen  Erfahrung   auch  schon  als  solche,    ganz  abgesehen  von 
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Schäften  Beamtenstellen  zu  verschaffen,  solange  kann  von  einer 
eigentlichen  Colonisations- Politik,  ja  überhaupt  von  einem 
wirklichen  National-Patriotismus  der  regierenden  Kreise  (der 
wesentlich  verschieden  ist  von  krankhafter  NationAl-Eitelkeit)  gar- 
nicht  die  Rede  sein;  solange  heisst  ^  dort  für  den  Colonisator  nur: 
»Hilf  Dir  selbst«! 

Eine  Reihe  von  Entschuldigungen  werden  allerdings  von 
argentinischen  Behörden  für  das  Zurückbleiben  der  Zunahme  ihrer 
Staats-Einnahmen  angeführt,  wie  folgt: 


Nationai-Einnahmen  in  Argentinien. 


Gelbes  Fieber. 

Ungewöhnliche  Steigerung 
durch  die  allgemeine  Hausse. 

Eintritt  der  comm.  Krisis  und 
Revolution  von  1874. 

Steigerung  der  Krisis,  Nach- 
wirkungen der  Revolution  und 
erneute  innere  Unruhen. 


1870 

14-833.904  $f. 

1871 

12-682,155   » 

1872 

18172,379  » 

1878 

20-217,231   . 

1874 

16090,661    » 

1876 

17-200,000  » 

1876 

13-700,000  » 

1877 

14-824,096  » 

1878 

18-651,898  » 

Indessen  ist  hiergegen  einzuwenden,  dass  die  commercielle 
Krisis  von  1874 — 79  so  ziemlich  alle  Länder  der  Welt  gleichmässig 
bedrückt  hat,  dass  aber  dennoch  Neu-Seelands  Staats-Einnahmen 
gerade  in  diesen  Jahren  ihren  grössten  Aufschwung  dank  richtiger 
und  energischer  Colonisations-Politik  genommen  haben.  Statt  des 
gelben  Fiebers,  dessen  Nachtheile  in  Argentinien  ja  ohnehin  in  den 
folgenden  Jahren  gänzlich  überwunden  wurden,  haben  andere 
Staaten  eben  ihre  eigenen,  anderen  Schwierigkeiten  und  Nachtheile 
zu  überwinden;  und  das  der  romanischen  Rasse  eigene  Revolutions- 
Bedürfniss  ist  leider  gerade  diejenige  Eigenschaft  derselben,  welche 
am  meisten  eine  nachhaltige  Culturfähigkeit  bei  ihr  in  Frage  stellen. 

Wenn  nun  solche  romanischen  Staaten  gegen  ihr  eigenes 
Interesse  die  für  sie  noth wendige  Colonisations-Politik  vernachlässigen, 
so  ist  das  eben  nur  Mangel  an  ernster,  gewissenhafter  Ueberl^ung; 
anders  aber  ist  jene  hauptsächlich  unter  den  germanischen  Völkern 


der   unverantwortlichen  Art  ihrer  Durchführung,    als   ein   schwerer  Missgriff  in  der 
Colonisations-Politik  angesehen  werden.     Näheres  darüber  weiter  unten. 
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herrschende,  wirthschaftspoH tische  Schule  zu  beurtheilen.  welche  in 
gleicher  Richtung  strebt,  und  zwar  verführt  durch  ideelle  Abstrac- 
tionen.  Wahrend  Adam  Smith  in  bahnbrechender  Weise  die 
richtigen  Grundprincipien  und  die  bewegenden  Triebfedern  der 
wirthschaftlichen  Entwicklung  meisterhaft  klar  erkannte  und  dabei 
als  das  Bedürfniss  seiner  Zeit  die  Non-interference  Politik  ver- 
theidigte,  so  verkennen  seine  Epigonen,  die  sich  heute  der  treusten 
Anhängerschaft  an  seine  Principien  rühmen,  ^rade  das  Grundprincip 
der  Volkswirthschaft,  nämlich  dass  sie  eine  Cultur-Gestaltung  ist 
und  als  solche  nur  das  Resultat  einer  Entwicklung  oder  vielmehr 
eine  in  ewiger,  unbegrenzter  Entwicklung  begriffene  Gestaltung,  daßs 
also  auch  die  Triebfedern,  welche  auf  der  höchsten  Stufe  wirken 
und  die  Maassregeln,  welche  dort  die  richtigen  sind,  durchaus  nicht 
immer  für  die  niedreren  Entwicklungsstufen  passen  müssen,  wahr- 
scheinlich sogar  für  dieselben  nicht  geeignet  sein  werden. 

Als  den  ersten  und  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Epigonen- 
Schule  kann  man  Mac-Culloch  bezeichnen,  und  er  gab  jedenfalls 
den  Neueren  Nichts  nach  an  Einseitigkeit  seiner  Annahmen,  dass 
alle  Menschen  gleich  selbstständig  und  reif  entwickelt  seien,  gleich 
gut  ihre  eigenen  Interessen  beurtheilen  könnten,  gleich  gut  im 
Stande  seien,  sich  selbst  zu  helfen,  dass  die  Hauptaufgabe  der 
Staatsgewalt  nicht  das  positive  Schaffen  und  Gestalten,  sondern 
nur  das  passive  Geschehen-Lassen ,  das  negative  Verhüten,  resp. 
Strafen  des  mit  Unrecht  Geschehenen  sei.  Weil  in  den  Vereinigten 
Staaten  im  19.  Jahrhundert  dies  Princip  mit  gutem  Grund  und 
Erfolg  auch  auf  die  Gestaltung  der  Colonisation  des  Landes  an- 
gewandt wurde,  meinte  Mac-Culloch,  und  meinen  seine  heutigen 
Gesinnungsgenossen,  sei  auch  auf  niedreren  Stufen  colonialer 
Entwicklung  das  gleiche  Princip  der  Politik  das  richtige.  Man 
verkennt  vielfach  noch  heute,  dass  eben  diese  niedreren  Stufen  der 
Colonisation  unserer  eigenen  Entwicklung  in  früheren  Jahrhunderten 
entsprechen,  dass  wir  Das,  was  wir  heute  sind,  nur  wurden,  weil 
wir  uns  sowohl  an  der  Hand,  als  zum  Theil  auch  gegen  das 
unrichtige  Eingreifen  der  Staatsgewalt  mühsam  Widerstand  leistend*) 
herauf  arbeiten  mussten.     Man  verkennt,  dass  in  jeder  Colonisation 


*)  Und  gerade  in  diesem  Widerstand-Leisten  üben  sich  und  wachsen  die  Kräfte 
am  besten,  nicht  in  der  Verhätschelung  des  Glücks  und  in  ungebundener  Willkür. 
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eine  neue  Staatsgrundla^e  geschaffen  wird,  daßs  die  Staatsgrundlage 
für  jede  Colonisation  erforderlich  und  dasö  daher  auch  eine  mehr 
oder  weniger  scharf  eingreifende  Colonisations  -  P  o  1  i  t  i  k  eine  ganz 
unerlässliche  Staatsaufgabe  für  jede  coloniale  Volkswirthschaft  vom 
Anfange  ihrer  Entwicklung  an  ist. 

Wenn  aber  Mac-Culloch  bei  Gelegenheit  der  Aburthcilung 
über  das  Wakefield-System  sagt:*)  »Alles  dieses  beruht  auf  der 
»längst  überwundenen  Anschauung,  dass  Ansiedler  nicht,  ebenso 
»wie  andere  Individuen,  am  besten  selbst  im  Stande  seien  zu  be- 
»urtheilen,  was  ihr  eigenes  Interesse  ist,«  so  liegt  es  ja  auf  der 
Hand,  dass  es  sich  bei  der  Colonisation  eben  nicht  blos  um  das 
Interesse  des  einzelnen  Ansiedlers  handelt,  sondern  mindestens 
ebensoviel,  ja  sogar  vornehmlich  um  das  Gesammtinteresse  Aller, 
die  sich  zu  einer  Niederlassung  vereinigen,  und  dies  letztere 
Interesse,  namentlich  der  Kostenaufwand  desselben  mag  sehr  leicht 
dem  Einzelnen,  der  dazu  beitragen  soll,  als  mit  seinem  Privat- 
interesse widerstreitend  erscheinen.  Ein  Squatter  freilich,  der  sich 
isolirt  in  der  Wildniss  niederlässt,  »colonisirt«  überhaupt  nicht, 
und  mag  thun  und  lassen,  was  er  will.  Dass  aber  uncultivirte 
Menschen,  die  mit  der  Absicht  zu  colonisiren  in  einem  Naturlande 
ankommen,  durchaus  nicht  immer  wissen,'  was  dort  ihr  eigenes 
Interesse  ist,  und  wie  sehr  das  gemeinsame  Interesse  auch  das  ihre 
ist,  das  beweist  u.  a.  der  schon  oben  erwähnte,  erste  Versuch  einer 
Niederlassung  am  Swan-Flusse  in  West- Australien  1829.  Allerdings 
ist  bei  staatlichem  Eingreifen  in  die  wirthschaftliche  Entwicklung 
wohl  zu  unterscheiden,  ob  man  es  mit  reifen  oder  mit  unmündigen 
Volkskräften  zu  thun  hat;  wie  es  aber  die  Aufgabe  der  Eltern  ist, 
ihre  Kinder  zu  erziehen,  so  ist  es  auch  die  Sache  staatlicher  Politik, 
die  unreifen  Kräfte  des  Volkes  zur  ^lündigkeit  zu  erziehen,  ihnen 
zu  helfen  und  sie  zu  unterstützen,  wo  es  nöthig,  zugleich  aber 
auch  sie  zu  Dem  zu  veranlassen,  wovon  sie  nicht  selbst  einsehen, 
das  es  ihnen  dient;  und  zwar  besteht  diese  Aufgabe  nicht  nur 
für  die  uncultivirten  Volkskreise  civilisirter  Menschenrassen,  sondern 
ebenso  auch  für  die  Naturvölker  uncultivirter  Rassen.  Dies  Er- 
forderniss  selbst  kann  nicht  bezweifelt  werden ;  es  wird  sich  dabei 

*)  Mac-Culloch  in  seiner  Ausgabe  von  Adam  Smi  th'  s  »  Wcalth  of  Xations^y 
Anmerkung  XXIII  zum  Abschnitte  i^Cohnial  PoHcy*,   4.  Auflage  1850,    Seite  612. 
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nur  darum  handeln,  ob  man  dies  zu  thun  vermag,  und  wie  dies 
wirksam  geschehen  kann. 

Dass  nicht  jedes  beliebige  Mittel  zur  Förderung  solcher  Ent- 
wicklung beiträgt,  oder  dass  eine  und  dieselbe  Maassregel,  nicht 
unter  allen  Umständen  die  gleiche  Wirkung  erzielen  wird,  versteht 
sich  von  selbst;  und  gerade  in  der  Anwendung  solcher  Mittel  sind 
seit  Beginn  der  modernen  Colonisation  die  krassesten  Fehlgriffe 
gemacht  'worden.  Auch  ist  eine  momentane  künstliche  Steigerung 
der  Entwicklung  nicht  derjenige  Erfolg,  welcher  die  Richtigkeit 
einer  Maassregel  beweist;  es  müssen  dabei  zugleich  die  Grundlagen 
der  Entwicklung  verbreitert  und  gefestigt,  oder  dürfen  doch  jeden- 
falls dabei  nicht  beeinträchtigt  und  geschädigt  werden. 

Es  ist  sehr  wohl  zuzugestehen,  dass  eine  jede  Maassregel  zu 
diesem  Zwecke  nur  dann  rechten  Erfolg  haben  wird,  wenn  sie  in 
gerechtem  und  liberalem  Sinne  sachverständig  gehandhabt  wird. 
Nichts  aber  widerstreitet  so  sehr  dem  liberalen  Geiste,  dessen  sich 
diese  einseitige  Schule  des  Non-intefference-Frincips  rühmt,  als  die 
schablonenhafte  Anschauungsweise  derselben.  Heutzutage,  wo  wir 
auf  eine  mehr  als  50-jährige  Entwicklung  der  modernen  Colonisation 
und  der  auf  sie  gerichteten  Politik  zurücksehen,  ist  bereits  der 
Irrthum  dieser  Schule  für  Jeden,  der  sehen  will,  durch  die  That- 
Sachen  erwiesen  worden. 

Die  australischen  wie  die  canadischen  Staaten  wachsen  Dank 
ihrer  Colon isations-Politik  beständig  und  auch  andere  überseeische 
Lander  nehmen  in  ähnlicher  Weise  zu.  Süd-Amerika  vor  allem 
wird  in  seinen  auesertropischen  Theilcn  in  nicht  ferner  Zukunft 
durch  gesteigerte  Concentration  seiner  wirthschaftlichen  Kräfte  ganz 
auaserordcntlich  an  Productivität  und  Prosperität  zunehmen.  Im 
allgemeineren  Uebergange  von  der  Viehzucht  zum  Ackerbau  und 
in  immer  weiterer,  immer  l>esserer  Cultivation  wird  sich  auch  dort 
der  Segen  energischer  Colon  isations-Politik  geltend  machen. 


(3.)     Erste,  unterste  Entwicklungs-Stufe. 

Staatliche  Organisation  ist  diejenige  Culturaufgabe,  welche 
der  Entwicklung  colonialer  Volkswirthschaft  in  ihren  Anfängen 
hauptsächlich   ziu*  Last  fällt  und  dem  Streben   dieser  Gestaltung 


^'^'WIFI 
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auf  der  untersten  Stufe  seinen  Grundcbarakter  aufprägt.  Wenn 
man  die  wichtigsten  Bedürfnisse  des  Menschen  nach  ihrer  Dring- 
lichkeit classificirt,  so  ergiebt  sich  etwa  folgende  Scala: 

1)  Nahrung, 

2)  Kleidung, 

3)  Wohnung, 

4)  Sicherheit  für  Leben  und  Eigenthum, 

5)  Productionsmittel, 

6)  Transportmittel. 

Von  dem,  was  der  Colonist  in  überseeischen  Ländern  an  Nahrung, 
Kleidung  und  Wohnung  oder  Unterkommen  irgend  welcher  Art 
gebraucht,  kann  er  sich  das  aller  Nöthigste  zur  unmittelbaren 
Anwendung  von  Europa  aus  mitbringen.  Ein  längerer  Genuas  aber, 
ein  dauernder  Gebrauch  dieser  nöthigsten  Existenzmittel  ist  ohne 
einen  Schutz  von  Leben  und  Eigenthum  des  Menschen  nicht 
möglich;  und  noch  weniger  ist  dies  ein  Productions-Betrieb,  eine 
Urbarmachung  und  Bebauung  des  Bodens,  Anwendung  von  Werk- 
zeugen zum  Ackerbau-  oder  Gewerbe-Betrieb,  geschweige  denn  die 
Anschaffung  von  Hausthieren  und  Zugvieh  oder  gar  die  Anlage 
grösserer  Transportmittel.  Schon  ein  Wege-  und  Brückenbau  ist 
nur  durch  das  Zusammenwirken  organisirter  Kräfte  möglich,  und 
ungleich  mehr  nocli  erfordert  eine  Einrichtung  von  Postanstalten 
oder  die  Anlage  von  Eisenbahnen  eine  solche  culturelle,  resp.  staat- 
liche Organisation  höherer  Art. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  auch  auf  der  kleinbäuerlichen  Stufe 
der  colonialen  Volkswirthschaft  die  Concentration  der  Productions- 
kräfte  ein  Hauptaugenmerk  der  Colonisations-Politik.  Die  Colonial- 
Regierung  (oder  eine  sie  vertretende  Colonisations-Gesellschaft)  wird 
sich  zu  diesem  Zwecke  genöthigt  sehen,  die  erforderlichen  Transport- 
mittel auf  ihre  Kosten  zu  beschaffen,  auch  Einwanderer  auf  ihre 
Kosten  herbeizuziehen,  ja  sogar  zuverlässigen  Familien  Vorschüsse 
und  Credite  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  zu  gewähren. 
Wie  aber  bei  dem  Allen  auf  der  höheren  Entwicklungsstufe  eine 
staatliche  Organisation  unbedingt  vorausgesetzt  ist,  so  auch  hier. 
Nur  wird  dieselbe  hier  erst  geschaffen;  sie  wächst  gewissermassen 
mit  und  aus  diesen  Anlagen  heraus.  Es  erfordert  schon  eine  ge- 
wisse Intensität  solcher  Organisation,  ehe  an  ein  colonisations- 
politisches  Eingreifen  einer  staatlichen  oder  communalen  Verwaltung, 
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an  eine  Concentration  durch  Anlage  von  Verkehrsmitteln  oder 
Vermehrung  der  Bevölkerung  durch  Einwanderung  zu  denken  ist. 
Eine  derartige  Organisation  ist  vielmehr  vom  ersten  Anbeginn  der 
Niederlassung  an  erforderlich  und  ist  eben  da  am  schwersten  zu 
beschaffen.  Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  aber  auf  dieser 
anfänglichen  Stufe  der  kleinbäuerlichen  Ansiedlung  ist  die  Deckung 
der  nöthigen  Kostenauslagen  zur  Beschaffung  sowohl  der 
staatlichen  Organisation  wie  der  wirthschafüichen  Concentration. 

Von  Anbeginn  der  neueren  Zeit,  seit  den  ersten  Tagen  einer 
überseeischen  Ausbreitung  unserer  Rasse  und  so  auch  durch  die 
ganze  Periode  der  neusten  Entwicklung  der  Colonisation  hindurch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  stets  die  privatwirthschaftliche 
Deckung  dieser  Kostenauslagen  in  den  Mittelpunct  der  Erwägungen 
gestellt  worden,  weil  fast  durchweg  nur  Privatcapital  in  Hoffnung 
auf  materiellen  Gewinn  solche  Colonisationen  unternahm.  Dennoch 
erscheint  dies  recht  eigentlich  als  eine  conlrcuiiäio  in  adjectOj  als 
ein  Widersprach  in  sich  selbst.  Grerade  in  dieser  anfänglichen, 
kleinbäuerlichen  Periode  ist  solche  Art  der  Deckung  am  schwersten, 
weil  da  die  Kosten  am  grössten  und  die  Erträge  am  geringsten 
sind,  und  sie  ist  gerade  da  ganz  besonders  ungerechtfertigt,  weil 
doch  fast  die  sämmtlichen  dabei  zu  treffenden  Anstalten  die  Keime 
staatswirthschaftlicher  Einrichtungen  in  sich  tragen,  und  weil  die 
staatliche  oder  cummunale  Verwaltung  des  colonisirten  Gebietes 
als  solche  doch  den  Vortheil  von  eben  diesem  Kostenaufwande 
hat.  Also  sollte  man  sich  an  einer  Staats wirthschaftlichen  Deckung 
der  Kosten  völlig  genügen  lassen;  und  diese  Aufgabe  zu  lösen  ist 
meist  schwer  genug,  ist  bisher  kaum  je  zu  voller  Befriedigung 
geglückt,  noch  auch  allemal  nach  rationellen  Principien  versucht 
worden.  Allerdings  war  eine  privatwirthschaftliche  Deckung  der 
Kosten  gelegentlich  möglich,  und  es  mag  ja  auch  immerhin  wünschens- 
werth  erscheinen,  wenn  sie  sich  möglich  machen  lässt. 

Zur  Beurtheilung  dieser  Frage  wird  es  hier  nöthig  sein,  zu- 
nächst eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Vorschläge  zur  Deckung 
dieser  Kosten  zu  geben,  welche  seit  dem  Anfange  der  modernen 
Colonisation  gemacht  worden  sind. 

Der  erste  Versuch,  welcher  in  dieser  Richtung  gemacht  wurde, 
war   die    Verwendung   der  Arbeitskräfte   von   deportirten 
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Verbrechern  in  jungen  Ansiedlungen.  Diö  Vergütung  der  Arbeits- 
herrn für  die  auf  diese  Weise  geleistete  Arbeit  sollte  die  Kosten 
der  Colonisation  im  Wesentlichen  decken.  Diese  Maassr^el  begann 
mit  einer  Sendung  von  3000  Verbrechern  nach  Ncu-Süd- Wales ; 
später  war  vor  allem  Van-Diemens-Land ,  das  jetzige  Tasmanien, 
der  Schauplatz  dieser  Experimente. 

So  wie  die  Deportation   von  England  aus  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderte  botrieben  wurde,  schlug  sie  in  zweierlei  Hinsicht  fehl, 

1.  wegen  der  zu  grossen  Sterblichkeit  der  deportirten  Verbrecher  und 

2.  wegen  der  übergrossen  Kostspieligkeit  der  Einrichtung  für  das 
Stammland.     Von  solchen  Verbrechern 


wurden  deportirt 
von  1787  —  1836  nach 


Neu-Süd-Wales.  .  . 
Van  Diemens  Land 


75,200 
27,757 


Summen  .  .  .  1 102,957 


davon  waren  übrig 
1836 


27,831 
16,968 


44,799.  *)  Die  Sterb- 
lichkeit unter  diesen  Deportirten  war  also  eine  sehr  grosse,  und  dieses 
filllt  um  so  mehr  auf,  da  dieselben  durchweg  in  ihren  besten  Lebens- 
jahren hinsausgesandt  wurden  und  doch  wohl  meist  eine  kräftige 
Constitution  hatten.  Von  den  44,800  Deportirten  im  Jahre  1836 
ferner  waren  Privatleuten  zugewiesen  (assignirt) 

in  Neu-Süd-Wales   .  .  .  21,000 

in  Van  Diemens  Land  .     6,500 

Summe .  .  .  27,500.  *)  Die  übrigen  wurden 
direct  für  Arbeitsleistungen  im  Dienste  der  staatlichen  Organisation 
und  für  Anlagen  zur  Beförderung  der  Colonisation  des  Landes  ver- 
wendet unter  grösserer  oder  geringerer  Straf-Erschwerung  ihrer  Arbeit. 
Anstatt  dass  auf  diese  Weise  die  Kosten  solcher  Politik  gedeckt 
wurden,  erwies  sich  die  Deportirten- Arbeit  vielmehr  als  die  theucrste 
von  allen.  Die  Colonisten  allerdings,  denen  diese  Arbeitskräfte  zur 
Verfügung  standen,  gelangten  schnell  zu  grossem  Wohlstande;  die 
Aufrechthaltung  der  Strafanstalten  aber  und  die  militärische  Be- 
wachung der  Colonie  kosteten  dem  Stammlande  bis  1836  schon 
über  140  Millionen  Mark.  Die  Regierung  hatte  sich  ohnehin  ver- 
pflichtet, den  Colonisten  alle  Producte,  welche  sie  mehr  erzeugten. 


*)  Diese  Angaben  sind  dem  Report  of  the  Transportation  Committee  of  iSj8 
entnommen. 
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als  in  der  Colonie  selbst  verbraucht  wurden,  zu  einem  sehr  hohen 
Preise  abzukaufen. 

Auch  die  späteren  Resultate  der  brittischen  Experimente  mit 
Straf-Colonien  waren,  obwohl  besser  organisirt  und  culturell  erfolg- 
reicher, doch  financiell  unzureichend;  indessen  scheint  es  nicht  er- 
wiesen, dass,  wenn  eine  andere  Macht  diese  Aufgabe  unternähme, 
mit  glücklicherem  Organisationstalente  nicht  doch  befriedigendere 
Resultate  erzielt  werden  könnten.  Allerdings  wird  dabei  wohl  der 
Gesichtspunct  einer  auch  nur  staatswirthschafblichen  Deckung,  also 
Verzinsung  und  späteren  Amortisation,  der  ersten  Kosten  der  Colonie- 
sation  stets  diejenige  bleiben,  welcher  am  wenigsten  Aussicht  auf 
Erfolg  bietet;  wichtiger  aber  ist'  bei  der  Frage  der  Deportation  die 
culturelle  Behandlung  der  Verbrecher.  Einem  Jeden  sollte  eine 
fair  Chance  gegeben  werden,  sich  wenigstens  äusserlich  zu 
bessern  und  ein  neues  Leben  zti  binnen,  vor  allem  aber  denen, 
die  noch  nicht  als  professionelle  Verbrecher  den  Kampf  g^en 
die  menschliche  Gresellschaft  als  Lebensaufgabe  unternommen  haben. 
Die  wahre  Gerechtigkeit  ist  stets  human ;  die  Abschreckungstheorie 
des  Strafrechts  ist  nur  ein  barbarischer  Nothbehelf,  der  allein 
solchen  Völkern  zu  verzeihen  ist,  deren  ideelle  Culturstufe  noch 
zu  niedrig  oder  deren  staatswirthschaftliche  Hülfemittel  noch  zu 
gering  sind,  um  ihren  uncultivirten  Volksmassen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  zu  können.  Wenn  allerdings  nicht  allen  Angehörigen 
eines  Volkes  die  gleichen  Chancen  der  Entwicklung  zu  geben 
sind,  so  sollte  doch  wenigstens  einem  Jeden  eine  richtige  Beurtheilung 
auf  Grundlage  derjenigen  Ursachen  und  Umstände,  aus  denen  seine 
Individualität  geworden  ist,  zu  Theil  werden,  und  einem  Jeden 
ohne  Unterschied  der  Herkunft  alle  möglichen  Chancen  günstiger 
Entwicklung  oder  späterer  Restitution  gewährt  werden.  Man  wird 
kaum  ein  richtigeres  Urtheil  über  die  bisherigen  Resultate  der  De- 
portation fällen  können,  als  mit  den  Worten,  in  welchen  Darwin 
das  seine  zusammenüetsst:  »Ln  Grossen  und  Ganzen  ist  die  De- 
>portation  als  billiges  Strafsystem  gescheitert,  auch  als  moralisches 
»Besserungsmittel  ist  sie  gescheitert,  als  ein  Mittel  aber,  um  ver- 
»brechens-schuldige  Menschen  zum  ehrbaren  Leben  zu  restituiren, 
»um  Vagabonden,  die  in  dem  einen  Lande  nur  vom  Uebel  sind, 
»in  einem  anderen  zu  thätigen  Bürgern  zu  machen,  und  auf  diese 
»Weise  zugleich  neue  herrliche  Staaten  zu  gründen,   neue  grosse 
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*üentren  der  Civilisation  zu  schaffen,  darin  war  die  Deportation 
*' erfolgreich  wie  kein  anderes  Mittel,  welches  die  Geschichte  aufzu- 
=6  iveisen  hat. «  *) 

Freilich  aber  wird  man  bei  der  Gründung  und  Verwerthung 
fcjc^lcher  Verbrecher-Ansiedlungen  fernerhin  wohl  daran  festhalten 
nidssen,  dass  eine  Straf-Colonie,  so  lange  sie  noch  zur  Deportation 
benutzt  wird,  nicht  gleichzeitig  für  längere  Zeit  schon  eine  Nieder- 
lassung für  selbstständig  einwandernde  Arbeitskräfte  oder  auch  für 
struitiiche  Transmigration  sein  sollte.  **)  Immerhin  aber  wer  von 
Humanität  redet,  der  sollte  nicht  die  Inconsequenz  begehen 
(\v€nigstens  nicht  principiell)  gegen  die  Anlage  von  Straf-Colonien 
aufzutreten.  ***) 

Ein  anderes  Mittel,  welches  noch  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts ziemlich  allgemein  in  überseeischen  Ländern  angewandt 
wurde,  um  die  Concentration  der  wirthschaftlichen  Kräfte  za 
eruiöglichen  und  deren  Organisation  rentabel  su  machen,  die 
Sciaverei,  kann  hier  aus  dem  Bereiche  der  Betrachtung  bleiben. 


*)  Charles  Darwin  im  III.  Band  der  »Voyages  of  II,  M.  S,  Adventure  and 
IkiXgif,  London  1839,  Seite  532. 

*•)  Dieses  wird  wohl  als  bleibendes  Resultat  des  Conflictes  zwischen  England 
\\Xi\\  seinen  australischen  Colonien  zu  betrachten  sein,  der  in  den  Jahren  1850 — 54 
m  1  viel  Staub  aufwirbelte.  Anders  freilich  scheinen  z.  B.  die  Erfahrungen  der  Portu- 
^irien  in  Südwest -Afrika,  indessen  ist  diese  Abweichung  von  jenen  brittischen 
lilcsiiltaten  doch  nur  scheinbar,  denn  in  Angola  handelt  es  sich  nicht  um  eigent- 
|ii:he  Colonisation.  Uebrigens  scheint  in  Westafrika  das  Klima  diejenige  Straf-  oder 
ÜL^-t^ünrngs-Zähmung  (wie  man  es  nun  nehmen  will)  an  den  Deportirten  zu  voll- 
ziehen, welche  in  einer  eigentlichen  Straf-Colonisation  nur  durch  die,  wenn  auch 
hnnifine,  doch  jedenfalls  stramme  Disciplin  einer  Straf-Organisation  zu  erreichen 
si*iri  Avird. 

***)  Eine  eingehende  Behandlung  und  Beurtheilung  der  besonders  für  Deutsch- 
Imid  höchst  wichtigen  Deportations- Frage  ist  hier  natürlich  nicht  am  Platze, 
\\ii\\  es  sich  eben  bei  dieser  Frage  niemals  in  erster  Linie  um  die  Zwecke  der 
C  I  »Ionisation  handeln  kann  oder  sollte.  Diese  müssen  dabei  zurück  stehen,  obwohl 
SU.  meinem  Urtheile  nach  den  humanen  und  financiellen  Hauptzwecken  der  Depor- 
\A\\<\\\  als  Nebenzwecke  nur  förderlich  sein  können.  Es  wäre  aber  eine  ebenso 
bi^kktgenswerthe  Begriffsverwirrung  wie  "Willensverirrung,  die  Anfange  der  Coloni- 
>^Liiii>n  eo  ipso  auf  Deportation  gründen  sju  wollen. 

Heber   die  Entwicklung   der  australischen  Strafcolonien   finden   sich   ausfUhr- 
htlkcre  Mittheilungen  u.  a.  in  Dr.  Karl  von  Scherzer's  »Statistisch-commercielle 
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Dies  Arbeitßinstitut  ist  jetzt  nicht  nur  im  ganzen  Bereiche  der 
Civilisation  als  social  unhaltbar  anerkannt,  sondern  hat  sich  auch 
als  ein  sehr  kostspieliges  Und  unvortheilhaftes  erwiesen.  Ein 
andelt^s  Arbeitssystem  dagegen,  welches  neuerdings  aus  derselben 
hervorgegangen  ist  und  dieselbe  ersetzt,  aber  auch  schon  vor  und 
neben  derselben  im  17.  Jahrhundert  auftrat,  verdient  hier  der  Er- 
wähnung; dies  ist  die  Indeniure*)  oder  Anwerbung. 

.  Seinem  Wesen  nach  schliesst  sich  dieses  Arbeitsinstitut  an  die 
Begriffe  unseres  europäischen  Gesindewesens  an.  Der  Arbeiter  ver- 
pflichtet sich,  für  längere  Zeit  einem  Herrn  zu  dienen,  wogegen 
dieser  ihm  Lohn,  Nahrung,  Wohnung  und  Pflege,  eventuell 
Kleidung  und  Anderes,  vor  Allem  aber  auch  Schutz  und  Ver. 
tretuhg  Dritten  g^enüber  gewährt.  Letzteres  wird  zwar  nicht 
immer  oontractlich  zugesichert,  ist  aber  da,  wo  dies  Rechtsverhält- 
niss  zur  gesunden  und  normalen  Entwicklung  gelangt,  selbstver- 
ständlich. Dies  Arbeitssystem  ist  nicht  eine  Ausbeutung,  als  was 
die  moderne  Sclaverei,  ja  zum  Theil  auch  schon  die  antike  ScrvituSy 
ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  erscheinen,  sondern  mehr  eine  Art 
von  Hörigkeit,  ein  Verhältniss  wirthschaffclicher  Abhängigkeit, 
welches  dem  Arbeiter  alle  materiellen  und  ideellen  Vortheile  des 
mehr  oder  weniger  nahen  Zusammenlebens  mit  und  unter  dem 
Einflüsse  eines  selbstständigeren  und  höher  cultivirten  Arbeitsherrn 
bieten  und  welches  diesem  zugleich  alle  persönlichen  und  socialen 

Ergebnisse  einer  Reise  um  die  Erde«,  (Novara-Reise),  II.  vermehrte  Auflage  in 
I  Bande,  Leipzig  (Brockhaus)  1867,  Seite  222 — 236.  455,  495  und  497.  —  Eine 
populäre  Darstellung  dieser  brittischen  Deportations- Versuche  findet  sich  auch  in 
Richard  Oberländers  »Australien.« 

Hinsichtlich  der  juristischen  und  politischen  Beurtheilung  dieser  Frage  darf 
hier  auch  vor  allem  die  umfassende  Arbeit  von  Prof.  Franz  von  Holtzendorff 
nicht  unerwähnt  bleiben:  »Die  Deportation  als  Strafmittel  in  alter  und  neuer  Zeit 
und  die  Verbrechercolonien  der  Engländer  und  Franzosen«,  Leipzig  1859. 

*)  Inäenture  oder  indent  heisst  ursprünglich  das  Document,  auf  welchem  ein 
Contract  ausgefertigt  wurde,  wegen  des  eingezahnten  Papierrandes,  der  bei  solchen 
Documenten  in  England  üblich  war.  Heutzutage  bedeutet  indenture  in  der  Welt- 
wirthschaft  hauptsächlich  den  Arbeits-Contract,  der  mit  fremdrassigen  Arbeitern,  die 
auf  längere  Zeit  zu  europäischer  Cultivation  in  überseeischen  Ländern  angeworben 
werden,  abgeschlossen  wird ;  dagegen  bezeichnet  indent  im  Welthandel  einen  meist 
auch  auf  längere  Zeit  berechneten,  ^naj/'-contractlichen  Vorschlag  oder  Anweisung 
zu  einer  Waaren-Consignation  oder  zu  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Consignationen 
nach  einem  überseeischen  Lande. 
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Pflichten  und  Verantwortlichkeiten  für  die  von  ihm  oontractlich  an- 
geworbenen Arbeiter  auferlegt.  Im  grossen  Stile  als  Arbeitsinstitut 
für  die  Massen-Production  durchgeführt,  eignet  sich  dies  Anwerbungs- 
System  ganz  besonders  für  die  Cultivation  niederer  Menschenrassen; 
auf  eben  diesem  Gebiete  überseeischer  Cultivationen  hat  dies  System 
schon  bisher  die  grössten  Erfolge  in  seiner  modernen  Entwicklung 
erzielt,  und  wird  dort  auch  fernerhin  nocl^  grössere,  dem  europäischen 
Vorstellungs- Vermögen  noch  unbekannte  Triumphe,  die  Lösung  bisher 
noch  kaum  geahnter  Culturaufgaben  verwirklichen. 

Als  in  den  30-er  Jahren  endlich  die  Sclaverei  in  den  brittischen 
Colonien  abgeschafit  wurde,  erwies  es  sich,  wie  man  auch  richtig 
vermuthete,  als  unbedingt  nothwendig,  ein  eigenes,  von  den  Rechts- 
verhältnissen der  europäischen  Rasse  abweichendes  Arbeitssystem 
für  die  in  den  Tropen  manuell  arbeitenden  Naturvölker  und  Halb- 
barbaren einzuführen.  Die  fünfjährige  üebergangsperiode  der  Lehr- 
lingszeit (ApprenHcesUp)  aber,  welche  das  brittische  Emancipations- 
Gesetz  statuirt  hatte,  war  völlig  unzureichend,  um  diese  niedere 
Menschenrasse,  die  in  ihrer  Cultur-Entwicklung  um  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  hinter  der  europäischen  zurück  ist,  so  plötzlich  auf  die 
Stufe  unserer  culturellen  Selbstständigkeit,  Selbstverantwortung  und 
intellectuellen  Entwicklungsfähigkeit  zu  heben.  Man  griff  also  zur 
Anwerbung  neuer  Arbeiter,  deren  normale  Entwicklung  nicht  durch 
die  Fehlgriffe  solcher  Emancipation  gestört  war,  und  zur  Trans- 
migration derselben  nach  ihnen  fremden  Gegenden,  in  denen  sie 
durch  die  Naturverhältnisse  und  Umgebung  auf  den  Schutz  und 
die  culturelle  Abhängigkeit  von  ihrem  Arbeitsherm  unmittelbar 
angewiesen  waren.  Durch  eine  Reihe  von  Perioden,  deren  ich  bei 
früherer  Darstellung  dieser  Entwicklung  sechs  unterschieden  habe*), 
gestaltete  sich  bis  in  die  60-er  und  70-er  Jahre  dieses  Arbeitsinstitut 
zu  immer  besseren,  bestimmteren  und  reineren  Formen.  Auf  dieser 
Grundlage  ruht  auch  die  neuste  Ausbildung  der  Arbeitsfrage  in 
der  Weltwirthschaft;  ich  meine  die  von  Sir  Arthur  Gordon 
in  Fidji  erlassenen  Bestimmungen  (Oräinances  von  1878).  Mit 
fernerer  Hinzuziehung  einiger  wichtigen  Erfahrungen  und  erfolg- 

•)  In  meinem  »Ethiopien«  (Hamburg  1879,  Seite  313 — 321)  habe  ich 
versucht  eine  Skizze  der  bisherigen  Entwicklimg  des  IndentureSystems  in  diesem 
Jahrhundert  zu  entwerfen,  hauptsachlich  nach  dem  Material  der  brittischen  Blut' 
books  bis  1875. 
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reichen  Grundsätze  der  spanisch-niederländischen  Galtivations-Politik 
wird  sich  dieses  Arbeitsinstitut  auch  intensiv  wie  extensiv  weiter 
entwickeln.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  nur  beispielsweise 
an  die  Principien,  nach  denen  die  British  North  Bomeo  Company 
die  Cultivation  ihres  weiten  Gebietes  unternommen  hat,  sowie  an 
die  neusten  Versuche  nach  dieser  Richtung  in  Afrika. 

So  praktisch  wie  theoretisch  vorzüglich  nun  auch  dieses  Arbeits* 
Institut  ist  und  mehr  noch  werden  kann,  so  hat  es  doch  wie  jedes 
andere  System  auch  seine  Nachtheile,  in  so  fem  nämlich  dabei 
Ausschreitungen  und  eine  brutale  Ausführung  desselben  durch 
das  System  an  sich  nicht  verhindert  werden  können.  Solche  Aus- 
schreitungen waren  auch  bisher  bei  diesem  Anwerbungs-System  leider 
nicht  ausgeschlossen,  ja  sind  sogar  in  so  ungewöhnlicher  Zahl  vor- 
gekommen, dass  dem  mit  überseeischen  Verhältnissen  nicht  näher 
bekannten  Europäer  das  eigentliche  Indenture- System  und  seine 
naturgemässen  Grundlagen  überhaupt  kaum  bekannt  geworden 
sind,  und  er  nur  gar  zu  oft  und  immer  wieder  von  den  Greuel- 
thaten  einer  niederträchtigen  und  gewissenlosen  Anwendung  dieses 
Systems  ausserhalb  des  Bereichs  einer  genügenden  staatlichen 
Organisation  gehört  hat.  Diese  Greuelthaten  aber  haften  glücklicher 
Weise  nicht  an  dem  Begriffe  des  Institutes  selbst  und  an  seinem 
eigentlichen  Namen,  sondern  an  seinem  Fluch-Namen,  an  dem 
Namen  »  Coulie-System. «  Es  ist  nicht  nöthig,  hier  an  die  Gewalt- 
scenen  in  Bengalen  und  den  chinesischen  Hafenplätzen,  in  West- 
indien und  Peru,  an  den  vieltausendfiwhen  Mord  und  die  Unmensch- 
lichkeiten dieses  modernsten  Sclavenhandels,  der  sich  dem  Treiben 
der  Mohammedaner  in  Ost-Central-Afrika  als  europäisches  G^en- 
stück  an  die  Seite  stellt,  im  Einzelnen  zu  erinnern.  Möge  es  der 
Civilisation  bald  gelingen,  die  eine  wie  die  andere  Erscheinung 
völlig  in  die  Vergangenheit  und  Vergessenheit  zurück  zu  drängen  I 
Möge  es  bald  der  europäischen  Cultur  glücken,  auf  reiner  und 
ebener  Bahn  ihrem  Ziele  einer. Cultivation  der  niedreren  Menschen- 
rassen und  mit  diesen  einer  Cultivation  der  reichen  Tropenländer 
voran  zu  gehen  I  Hier  ist  das  Feld  und  hier  sind  Mittel  und 
W^e  für  unsere  Culturarbeit  der  Zukunft! 

Ainders  freilich  ist  die  Anwendung  dieses  Anwerbungs-Systems 
auf  Arbeiter  europäischer  Rasse  zu  beurtheilen.  Alle  Versuche 
einer  Anwendung  dieses  Arbeitsinstitutes  auf  dem  Gebiete  eigent- 
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lieber  Colonisation  sind  financiell  und  zum  Theil  auch  culturell 
kläglich  gescheitert. 

Versucht  wurde  diese  Anwendung  allerdings  schon  in  den 
ersten  Zeiten  überseeischer  Colonisation  in  West-Indien  und  in  den 
Tabak-  und  Reis-producirenden  Ländern  Nord- Amerikas ;  obwohl 
aber  damals  in  Europa  die  Hörigkeit  noch  als  allgemeines  Rechts- 
institüt  galt,  wurde  doch  durch  das  Fehlschlagen  dieser  Versuche 
nur  erwiesen,  dass  unsere  Rasse  dem  socialen  Bedürfnisse  der 
Hörigkeit  bereits  entwachsen  war.  Wie  bei  aller  Anwerbung  zu 
anormalen  Zwecken,  so  geschah  dieselbe  auch  damals  überwiegend 
mit  illegalen  Mitteln.  Den  Schiffs-Capitainen,  welche  solche  Arbeiter 
brachten,  waren  hohe  Prämien  per  Kopf  derselben  zugesichert; 
Pressung  und  Raub  waren  die  gewöhnlichen  Mittel  ihrer  »Anwerbung«, 
und  die  unbemittelten  Opfer  derselben  wurden  überdies  am  Bord 
des  Schiffes  einer  Art  von  Sclaverei  unterworfen,  um  ihre  Ueber- 
fahrt  abzuverdienen,  oder  wurden  bei  der  Ankunft  in  Amerika  an 
den  höchst-bietenden  Arbeitsherm  verkauft.  Je  ungerechter  aber 
die  Mittel  solcher  »Anwerbung«  waren,  desto  ungünstiger  stellte  sich 
meist  auch  ihr  Erfolg. 

Ansiedler,  welche  nichts  für  solche  weissen  Arbeitssclaven 
bezahlt  hatten,  boten  denselben  als  freie  Arbeiter  hohe  Löhne,  und 
jene  Arbeitsherrn  waren  bald  um  ihr  Schandgeld  geprellt.  Auch 
bot  in  Nord-Amerika  die  Nähe  fruchtbaren,  unoccupirten  Landes 
diesen  »angeworbenen«  Arbeitern  vielfach  Gelegenheit  sich  von 
ihren  Herren  unabhängig  zu  machen  und  sich  selbstständig  anzu- 
siedeln. Wenn  solche  Arbeiter  dabei  überhaupt  über  ihre  Berechtigung 
zu  solcher  Handlungsweise  nachgedacht  haben,  fühlten  sie  sich 
wahrscheinlich  zu  derselben  durch  die  Art  ihrer  Anwerbung  und 
ferneren  Behandlung  hinreichend  entschuldigt.  In  solcher  nahezu 
sclavischen  Abhängigkeit  blieben  fast  nur  die  Deutschen,  welche 
culturell  zu  unselbstständig  und  auch  der  englischen  Sprache  zu 
sehr  unkundig  waren,  um  sich  in  jenen  lündern  unabhängig 
machen  zu  können. 

Bis  in  die  neuste  Zeit  hinein  sind  Anwerbungen  von  europäischen 
Arbeitern  für  überseeische  Länder  vorgekommen,  und  sind  ausnahms- 
weise auch  von  financiellen  wie  ideellen  Erfolgen,  sowohl  für  die 
Arbeitsherm   wie   für   die  Arbeiter   gekrönt   gewesen.     Stets   aber 
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beruhte  solcher  Erfolg  nur  auf  persönlicher  Tüchtigkeit,  richtiger 
Beurtheilung  und  geschickter  Anwendung  der  individuell  vorliegenden 
Verhältnisse  vonseiten  des  Arbeitsherrn ;  meistens  dagegen  schlugen 
auch  diese  neueren  Versuche  durch  Unverstand  und  ünkenntniss 
gänzlich  fehl,  wie  bei  dem  schon  erwähnten  Beispiele  des  Herrn 
Peel  am  Swan-!^usse  in  West-Australien. 

Dass  überhaupt  der  Ertrag  der  in  dem  Coloniallande  verwendeten 
Arbeitskräfte  nur  eine  sehr  theilweise  Ersetzung  der  Auslagen  einer 
Colonisation  und  des  Aufwandes  für  ihre  politischen  Erfordernisse 
ermöglichen  können,  ist  schon  weiter  oben  erwähnt  worden,  sowie 
dass  sich  der  natürliche  Werth  des  Bodens  in  einem  solchen  Lande 
viel  weiter-gehend  zu  diesem  Zwecke  eignet.  Dennoch  ist  der 
Gredanke  einer  möglichsten  Wiederersetzung  der  Kosten  einer 
Beschaffung  solcher  Arbeitskräfte  aus  dem  Ertrage  derselben  so 
naturgemäßs,  dass  es  wohl  der  Mühe  lohnt,  einige  der  haupt- 
sächlichsten Vorschläge,  die  in  dieser  Richtung  gemacht  worden 
sind,  zu  erwähnen. 

Zwei  derartige  Vorschläge  fanden  sich  1822  in  der  ^Quaierly 
Bemewt  in  ihrem  XIII.  Bande:  »Es  sollte  in  der  Colonie  ein 
»Bureau  errichtet  werden,  auf  welchem  jeder  auf  Kosten  der  Colonie 
»dort  eingeführte  Arbeiter ,  sofort  nach  seiner  Ankunft  registrirt 
»werden  sollte;  die  sämmtlichen  Kosten  seiner  üeberfahrt  sowie 
»die  einer  Lebensversicherung  für  ihn  auf  so  lange  Zeit,  wie  er  zur 
»Rückzahlung  des  Gesammt-Betrages  im  äussersten  Falle  gebrauchen 
»könne,  sollten  ihm  dort  auf  seine  Rechnung  belastet  werden;  er 
»würde  dann  arbeiten  können,  wo,  wie  und  wann  es  ihm  beliebt 
»unter  der  einzigen  Bedingung,  dass  er  der  Regierung  in  diesem 
»Bureau  wöchentlich  oder  monatlich  eine  bestimmte  Summe  auf 
»seiner  Rechnung  abbezahlt.«  —  Dieser  Plan  wurde  mit  grosser 
Sorgfalt  und  mit  reichlichen  Capitalmitteln  in  Neu-Süd-Wales 
versucht,  rentirte  aber  nicht.  Schon  hier  in  Europa  ist  es  schwer 
genug,  noch  nicht  erarbeitete  Löhne  für  die  Abzahlung  einer  Schuld 
mit  Beschlag  zu  belegen:  wieviel  schwieriger  ist  dies  in  einem 
weniger  organisirten,  dünn  bevölkerten  Lande,  wo  überdies  jede 
ControUe  der  handarbeitenden,  nicht  Grund  besitzenden  Bevölkerung 
nicht  nur   verhasst,    sondern  auch   sehr   schwierig  und  nur  mit 
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grossem   Kostenaufwande    durchzuführen  ist?!    Man   wird   damit 
nicht  leicht  Erfolg  haben.  *) 

Besser  ist  schon  der  andere  Plan,  welcher  ebendaselbst  vor- 
geschlagen worden  ist:  »Man  solle  eine.  Arbeitssteuer  oder  Abgabe 
»von  jedem  Arbeitsherrn  in  der  Colonie  für  jeden  von  ihm 
»beschäftigten  Arbeiter  fordern.  Die  Productionskosten  würden 
»dadurch  nicht  gesteigert,  denn  wenn  der  Ertrag  solcher  Abgabe 
»für  die  Zufuhr  von  mehr  Arbeitskräften  verwendet  werde,  so  würden 
»die  Arbeitslöhne  in  der  Colonie  um  mehr  als  die  an  Abgaben 
»bezahlten  Beträge  sinken.  Auch  würden  die  Arbeitsherren  diese 
»Abgabe  nur  dem  Scheine  nach,    in  Wirklichkeit  aber  nur  die 

•)  Als  originelles  Gegenstück  zu  diesem  Plane,  wie  die  kleinbäueiüchcn 
Ansiedler  oder  Lohnarbeiter  zur  Abzahlung  der  auf  ihre  Uebersiedlung  und  Nieder- 
lassung verwandten  Kosten  zu  veranlassen  seien ,  mag  hier  der  patriarchalisch  ge- 
dachte Vorschlag  unseres  grossen  Friedrich  List  erwähnt  werden.  Wie  jener  in 
der  ^  Quarterly  Reviews  vorgebrachte  (PouUet  Scrope  zugeschriebene)  Plan  auf  der 
Grundlage  einer  sich  schon  frei  und  selbstständig  bewegenden  Bevölkerung  ruhte, 
so  rechnete  List  seiner  Zeit  noch  mit  den  in  Deutschland  politisch  wie  wirthschaftlich 
völlig  unmündigen  und  unbeholfenen  Volksmassen.  Dies  allein  erklärt  uns,  wie 
List  einen  uns  heutzutage  so  durchaus  abenteuerlich  erscheinenden  Vorschlag  machen 
konnte.  Derselbe  findet  sich  in  der  »Deutschen  Vierteljahrsschriftc  von  1842  Nro.  4. 
Er  empfiehlt  dort  die  Transportation  ganzer  Gemeinden  und  Gesellschaften.  Ein- 
zelne erfahrene  Männer  sollen  vorangehen,  um  die  passendsten  Ländereien  auf- 
zusuchen und  anzukaufen.  Dann  soll  die  Hauptmasse  der  jüngeren  Männer 
nachfolgen,  welche  die  Anfänge  der  Colonisation  machen.  Hiemach  kommen  die 
Bräute  dieser  jungen  Männer  und  die  noch  rüstigen ,  arbeitstüchtigen  Ehepaare. 
Ganz  zuletzt,  wenn  die  neue  Heimath  fertig  und  wohnlich  ist,  erscheinen  die  hülf- 
losen Mitglieder  der  Gesellschaft,  die  Kinder  und  Greise.  Den  als  Pioniere  voraus- 
gehenden Colonisten  werden  aber  ihre  Angehörigen  nicht  eher  nachgesandt,  als  bis 
sie  alle,  ihnen  selbst  und  diesen  letzteren  zu  machenden  Vorschüsse  (an  Passagekosten 
und  sonstigen  Auslagen)  abbezahlt  haben. 

Man  vergleiche  hierzu  auch  Röscher  (»Kolonien  etc.«  Leipzig  1856, 
S.  323),  der  dazu  sehr  richtig  bemerkt:  »eine  Art  von  Geisselstellung !  Man  er- 
»kennt  aber  sogleich ,  dass  sich  die  Auswanderer  auf  jahrelange  Trennung  von 
»wirklich  theuren  Familiengliedem  schwerlich  viel  einlassen  dürften;  und  gleich- 
»gültige  Hausgenossen ,  die  bisher  vielleicht  eine  Last  der  Familie  waren ,  können 
»natürlich  nicht  als  Geissei  dienen. c  —  Ich  möchte  nur  wissen,  auf  welche  Welse 
dieVorschuss  gebenden  Capitalisten  auf  die  »Brautet  Beschlag  legen  sollen.  Wenn 
sie  dieselben  nicht  in  policeiliches  Gewahrsam  oder  Aufsicht  nehmen  wollen,  so 
scheint  es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  als  Geissein  zurückgehaltenen 
Bräute  den  Capitalisten  ein  Schnippchen  schlagen  werden,  ehe  diese  es  sich  ver- 
sehen. Sie  werden  den  Weg  zu  ihren  Verlobten  schon  trotz  der  Capitalisten 
finden,  zumal  bei  den  heutigen,  leichten  und  billigen  Verkehrsmitteln. 
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»Arbeiter  selbst  sie  bezahlen. c  —  Ijetztere  Behauptung  ist  richtig; 
dass  aber  die  Löhne  mehr  als  um  den  Betrag  der  Abgabe  sinken 
würden,  ist  eine  unerwiesene  und  unerweisbare  Annahme.  Dieses 
Verhältniss  würde  sich  jedenfiedls  überall  individuell  nach  den 
jeweiligen  Umständen  gestalten,  und  lässt  sich  weder  in  einem 
specialen  Falle  noch  vor  allem  generell  nach  math^natischer 
Schablone  berechnen.  Dennoch  möchte  sich  diese  Massr^el  mancher- 
wärts  durchfuhren  lassen  und  sich  unter  besonders  günstigen  Um- 
ständen gel^entlich  erfolgreich  erweisen.  Einwenden  wird  man 
gegen  dieselbe  heutzutage  nur,  dass  zur  Durchfuhrung  einer 
Colonisations-Politik  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwicklung  so 
ausserordentlich  viel  mehr  als  die  Beschaffung  der  nöthigen  Arbeits- 
kräfte gehört,  dass  es  werthlos  erscheint,  eine  Steuer  zu  erheben, 
welche  isolirt  mit  diesem  letzteren  Bedürfnisse  in  Verbindung 
gesetzt  wird  und  aus  dem  ganzen  Rahmen  der  übrigen  Staats- 
wirthschaft  heraustritt.  Wo  aber  einmal  alle  anderen  Bedürfnisse 
colonialer  Entwicklung  local  und  zeitweilig  hinter  diesem  einen 
zurücktreten,  da  möchte  sich  wohl  eine  maassvolle  Anwendung 
dieses  Steuer- Vorschlages  empfehlen. 

Im  Anschluss  an  diese  Vorschläge  und  im  bewussten  Gegen- 
satze zu  denselben  stellten  Wakefield  und  seine  Anhänger  ihren 
ganz  richtigen  Gedanken  auf,  dass  das  nächstli^ende  und  beste 
Object  zur  Deckung  des  wirthschaftlichen  und  politischen  Kosten- 
aufwandes der  Colonisation  der  Werth  des  Grund-und-Bodens 
in  dem  Coloniallande  sei.  Dabei  braucht  man  die  Anwendung  von 
Steuern  der  einen  oder  andern  Art  nicht  auszuschliessen ,  ja  die- 
selben werden  fast  überall  unentbehrlich  sein,  da  der  höchst- 
mögliche Ertrag  des  Bodens  nur  selten  im  Stande  sein  wird,  die 
gesammten  Kosten  derCJolonisation  und  ihrer  staatlichen  Organisation 
zu  decken. 

Ohne  solche  Organisation  und  ohne  die  Rechtssicherheit,  welche 
dieselbe  gewährt,  ist  überhaupt  Colonisation  unmöglich;  wo  diese 
Vorbedingung  aber  gewährt  ist,  wird  es  immer  leichter  sein,  das 
ungesetzliche  Ansiedeln  auf  nicht  rechtlich  erworbenem  Boden,  der 
zwar  fern  li^,  aber  für  Squatters  noch  werth  hat,  zu  verhindern, 
als  die  Erfüllung  pecuniärer  Verpflichtungen  besitzloser  Arbeiter 
zu  erzwingen. 
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Ein  Irrthum  war  freilich  die  Sufßdeni  price  of  Zanrf-Theorie 
Wakefields  auch  von  diesem  Standpuncte  der  Deckung  der 
colonisations-politischen  Kosten  aus,  in  so  fem  er  glaubte, 
den  Preis  so  hoch  schrauben  zu  können,  bis  er  einen  gewissen  Theil 
dieses  Kostenaufwandes  jedenfalls  decke.  Im  Grunde  ist  sein 
Landpreis  auch  nur  eine  Art  Steuer,  für  die  er  dem  Käufer  die 
nöthigen  Arbeitskräfte  zur  Bewirthschaftung  des  Landes  zu  liefern 
verspricht.  Es  wird  sich  dabei  aber  sehr  fragen,  ob  der  Käufer 
nicht  diese  und  andere  Steuern  dort  zu  hoch  finden  wird  im 
Verhältniss  zu  dem  Werthe,  den  ihm  das  betreffende  Grundstück 
nach  seiner  Productivität  und  Lage  am  Weltmarkte  repräsentirt, 
und  dann  lieber  auf  dasselbe  verzichtet.  In  seiner  Heimath  erträgt 
man  schon  eine  unvortheilhaft  hohe  Steuerbelastung,  eben  weil  es 
die  »Heimath«  ist;  in  einem  fernen,  überseeischen  Lande  aber 
kommt  die  materielle  Calculation  ziemlich  unbeeinträchtigt  zur 
Geltung.  Wakefields  Landpreis-Theorie  fasste  die  Berechnung  ganz 
von  unrechtem  Ende  an.  Man  sollte  vielmehr  umgekehrt  calculiren : 
einerseits  die  sämmtlichen  Kosten  der  (Kolonisation  eines  Land- 
strichs und  andrerseits  die  Productivität  und  den  daraus  sich 
ergebenden  Werth  resp.  den  höchsten,  zu  erzielenden  Preis  desselben. 
Ergiebt  letzterer  Factor  (der  Ertrag  des  Bodens)  einen  bedeutenden 
Ueberschuss  über  den  ersteren  (die  Bewirthschaftungskosten,  ein- 
schliesslich aller  Belastungen  des  Landes  zu  Gunsten  der  Colonisation 
desselben)  dann  ist  das  Land  colonisirbar;  und  je  nachdem,  wie 
gross  dieser  Ueberschuss  ist,  wird  dabei  eine  privatwirthschaftliche 
oder  nur  eine  staatswirthschaftliche  Rentabilität  solcher  Colonisation 
erzielt  werden.  Ehe  man  eine  Ansiedlung  in  einem  uncultivirten 
Naturlande,  und  sei  es  auch  eine  wilde  oder  verwilderte  Provinz 
eines  colonialen  Staatswesens,  unternimmt,  wird  man  sich  solche 
Berechnung  mit  grösster  Sorgfalt  und  im  weitesten  Umfange  machen 
müssen ;  wo  man  dag^en  die  Stütze  einer  staatlichen  Organisation  hat, 
wird  man  die  Möglichkeit  einer  privatwirthschaftlichen  Rentabilität 
der  Colonisation  leichter  voraussetzen  dürfen,  weil  das  vorhandene 
Staatswesen  ohne  die  Möglichkeit  rentabler  Privatwirthschaften  im 
liande  nicht  bestehen  könnte. 

Immerhin  bleibt  uns  von  der  Wirksamkeit  Wakefields  und 
seiner  Schule  die  Errungenschaft  übrig,  dass  in  erster  Linie  der 
Grund-und-Boden  eines  Coloniallandes  zum  höchst-mögUchen  Preise, 
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resp.  in  bester  und  richtigster  Weise  zu  Gunsten  der  Colonisation 
desselben  verwerthet  werden  muss. 

Bei  dieser  Frage  nach  der  richtigen  Verwerthung  des 
Landes  nun  liegt  der  Schwerpunct  in  dem  Umstände  der  Zeit, 
wann,  sowie  des  Umfanges,  in  welchem  das  Land  zum  Verkauf 
gebracht  wird.  Danach  allein  richtet  sich  der  grösst-mögliche 
Vortheil,  den  die  C!olonial-R^erung  für  ihr  Land  aus  dem  Grund- 
und-Boden  desselben  ziehen  kann.  Es  ist  dagegen  ziemlich  irrelevant, 
ob  man  dabei  alles  Land  zu  einem  und  demselben  (uniform) 
Preise  abgiebt  oder  es  in  Auction  ausbietet,  wenn  auch  freilich 
letzteres  auf  Grundlage  eines  festen,  für  alles  Land  gleichen  Ansatz- 
preises (Combination,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten)  wohl  als  das 
rationellste  Vorgehen  erscheint. 

Durch  die  Festsetzung  eines  uniformen  Preises  für  alle  Grund- 
stücke eines  Landes  wird  die  Inbesitznahme  resp.  die  Cultivation 
desselben  dann  nicht  mehr  nach  Ermessen  der  Regierung  geregelt, 
(wie  beim  Verkauf  desselben  in  Auctionen,  deren  Zeitpunct  sie 
bestimmt),  sondern  wird  nur  im  Verhältnisse  zu  dem  normalen 
Werthe  der  betreflfenden  Grundstücke  verfrüht  oder  verspätet. 
Ersteres  wird  der  Fall  sein,  wenn  der  angesetzte  Landpreis  für  das 
betreffende  Grundstück  zu  niedrig,  letzteres  wenn  er  zu  hoch  ist. 
Gekauft  wird  das  Grundstück  doch  nicht  eher  werden,  als  bis  der 
Werth  desselben  durch  naturelle  oder  culturelle  Umstände  die 
Höhe  des  geforderten  Preises  erreicht  hat.  Lange,  nachdem  es 
aber  diesen  Werth  erlangt  hat,  wird  es  in  der  R^el  nicht  unbesetzt 
bleiben.  Ist  freilich  solcher  Preis  von  vorne  herein  weit  niedriger 
als  der  Werth  der  Grundstücke,  um  die  es  sich  handelt,  festgesetzt, 
so  ist  das  gleichbedeutend  mit  einer  Verschleuderung  des  Landes, 
das  alsdann  natürlich  viel  eher  besetzt  werden  wird,  als  das  Interesse 
der  culturellen  Entwicklung  und  richtigen  Verwaltung  des  Landes 
es  erfordert.  Cultivirt  wird  dabei  der  Grund-und- Boden  nämlich 
auch  nicht  einmal  eher,  als  wenn  er  zu  seinem  wirklichen  Werthe 
verkauft  worden  ist,  denn  in  solchem  Falle  bemächtigen  sich  fast 
stets  Land-Speculanten  und  Finanz-Consortien  solcher  Ländereien, 
und  verkaufen  dann  das  Land  an  die  hona  fide  Colonisten  doch 
nur  zu  einem  Preise  der  wenigstens  annähernd  dessen  wirklichem 
Werthe  entspricht.  Die  Colonisation  des  Landes  wird  also  durch 
solchen  colonisations-politischen    Fehler  nicht  befördert  oder  gar 
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beschleunigt,  nur  flieset  die  Differenz  zwischen  dem  Kaufpreise  und 
dem  Werthe  des  Bodens  in  diesem  Falle  in  die  Taschen  müssiger 
Speculanten  statt  in  die  Casse  der  Colonial- Verwaltung. 

Diurch  einen  zu  grossen  Umfang,  in  welchem  die  Verwaltung 
das  Land  zum  Verkauf  bringt,  kann  sie  ebenfalls  die  Entwicklung 
desselben  sehr  schädigen.  Auch  dann  werden  solche  Land-Speculanten 
sich  vorweg  der  besten  Landstriche  bemächtigen,  und  die  wirklichen 
Ansiedler  in  demselben  werden  dadurch  der  Gnade  solcher  Parasiten 
der  menschlichen  Cultivation  anheim  g^eben  sein,  wie  man  das 
z.  B.  bei  der  miserablen  Colonisations-Politik  gewissenloser  Staats- 
und Pix)vincial-Regierungen  in  Süd-Amerika  nur  zu  vielfiBwh  geschehen 
sieht.  Ausserdem,  wenn  solche  besseren  aber  unr^elmässig  und 
zerstreut  gelegenen  Grundstücke  eher  besiedelt  werden  als  die 
zwischen  liegenden,  doch  auch  colonisirbaren  Landstriche,  werden  die 
wünschenswerthen  Communicationswege  und  manche  anderen 
Anlagen  nur  schwer  zu  beschaffen  sein,  und  dadurch  die  Kosten 
der  Colonisation  unverhältnissmässig  gesteigert  werden. 

In  welcher  Art  und  welchem  Umlange  nun  der  Boden  eines 
Coloniallandes  am  besten  zu  Gunsten  der  Verwaltung  und 
Entwicklung  desselben  verwerthet  werden  kann,  das  ist  in  jedem 
einzelnen,  vorliegendem  Falle  nur  individuell  zu  beurtheilen.  *) 
Wie  sich  aber  nicht  einmal  mit  Sicherheit  behaupten  lässt,  dass 
durch  den  Ertrag  des  Bodenverkaufs  in  jedem  Falle  die  für  die 
Bewirthschaftung  desselben  nothwendigen  Arbeitskräfte  zu  beschaffen 
sind,  so  ist  durch  denselben  noch  yiel  weniger  eine  Deckung  aller 
übrigen  privatwirthschaftlichen  und  staatswirthschafüichen  Kosten 
der  Colonisation  sicher  zu  erwarten.  Sind  aber  die  Productions- 
kräfte  der  Volkswirthschaft  einmal  concentrirt  und  ihre  staatlichen 
Bedürfhisse  einigermassen  organisirt,  dann  wird  bei  richtiger  Coloni- 
sations-Politik auch  jederzeit  eine  staatswirthschaftliche  Deckung, 
also  anfängliche  Verzinsung  und  spätere  Amortisation,  der  cultur- 
politischen  Auslagen   möglich  sein.     Und  das  genügt,   denn   wer 


*)  I^ie  gegenwärtig  herrschenden  Systeme  der  Land-Verwerthung  in  den  vcr- 
chiedenen  australischen  Colonien  finden  sich  in  übersichtlicher  Weise  zusammen- 
gestellt im  Victorian  Yearbook  i8jg—8o  von  Henry  Hayter  (Melbourne  und 
London  1880)  Seite  394 — 410. 


Zweifelhaftigkeit  privatwirtl^Bchaftlicber  Eostendeokung.  77 

wollte  ohne  Noth  Staatswirthschaft  nach  privatwirthschaftlichen 
Grundsätzen  betreiben?! 

Wünschenswerth  ist  dies  allerdings  am  ersten  auf  der  untersten 
Stufe  der  Entwicklung,  wo  der  erforderliche  staatswirthschaftliche 
Credit  am  schwersten  zu  beschaflFen  ist.  Eine  solche  Colonial- 
Gründung  ab  ovo  wird  daher  heute  in  der  Regel  nur  noch  in  einem 
Lande  stattfinden,  wo  eine  privatwirthschaftliche  Remboursirung 
aller  Kostenauslagen  in  Aussicht  steht,  also  in  einem  Lande,  dessen 
Fruchtbarkeit,  Wegsamkeit  und  günstige  Lage  in  kurzer  Zeit  eine 
genügende  Export-Production  ermöglichen,  dessen  relative  Nähe  an 
Europa  dasselbe  so  vortheilhaft  stellen,  oder  dessen  Bewirthschaftung 
anderweitig  so  rentabel  ist,  dass  sich  grosse  Capitalien  dorthin  ziehen 
werden,  und  dass  grosse  Massen  von  Arbeitern  zur  Verwendung 
kommen  können,  dass  auch  bessere  Löhne  dort  als  in  Europa 
mc^ich  sind  und  somit  gute  europäische  Arbeitskräfte  auch  auf 
ihre  eigenen  Kosten  dorthin  ziehen  werden.  Ein  solches  Land 
allein  wird  heutzutage  auch  auf  den  höheren  Stufen  seiner  Entwicklung 
als  ein  dankbares  Object  einer  Colonisations-Politik  erscheinen,  wie 
sie  z.  B.  Neu-Seeland  noch  in  den  70-er  Jahren  betrieb. 

Wie  sehr  die  Möglichkeit  einer  anfanglichen,  privatwirth- 
schaftlichen Deckung  aller  Kosten  der  (Kolonisation  ausser  von 
einer  richtigen,  klar  durchdachten  Politik,  vor  allem  von  den 
Naturverhältnissen  des  Landes  abhängt,*)  zeigt  gerade  die  erste 
Entwicklung  der  Neu-Seeland-Gruppe ,  sowohl  in  günstiger  als  in 
ungünstiger  Richtung.  Ein  Beispiel  für  jenes  gewähren  die 
fruchtbaren,  südlichen  Provinzen  Canterbury  und  Otago  auf  der 
grössten,  mittleren  Insel,  für  dieses  dagegen  die  nördlicheren  Theile 
der  Inselgruppe  Nelson,  Wellington  und  New-Plymouth. 

Neu-Seeland  ist  zum  grossen  Theil  mit  Urwald  und  Farren- 
gestrüpp  überwuchert;  und  vor  allem  waren  dies  ursprünglich  die 
letztgenannten  Provinzen.  Die  Urbarmachung  war  sehr  mühsam  und 
kostspielig,  der  Transport- Verkehr  schwierig  und  ebenfalls  mit  grossen 
Kosten  verknüpft;  der  Boden  erwies  sich  nach  der  Urbarmachung 
nicht  sonderlich  für  irgend  welchen  Grossbetrieb,  sei  es  landwirthschaft- 
liche,  sei  es  gewerbliche  Production,geeignet;  kleine  Ansiedler  konnten 
dort   wie   in  Nord-Amerika  wohl  einen  genügenden  Ertrag  ihrer 


*)  Vergleiche  Seite  17  und  47. 
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Mühen  und  Anstrengungen  durch  Ausdauer  erzielen,  für  die  Anlage 
grosser  Capitalien  aber  fand  sich  dort  keine  günstige  Gel^enheit. 
Dennoch  wählte  sich  die  berühmte  New  Zealand  Company  in  den 
Jahren  1841 — 45  gerade  hier  im  mittleren  Neu-Seeland  ihr 
Operationsfeld  und  unternahm  eine  Besiedlung  dieser  Provinzen 
nach  den  Grundsätzen  des  Wakefield-Systems  mit  der  Absicht 
auf  privatwirthschaftliche  Rentabilität  für  ihr  dabei  angelegtes 
Capital.  Der  Misserfolg  war  ein  vollständiger.  Man  führte  zur 
Erklärung  oder  Entschuldigung  dieser  fetalen  Thatsache  die 
verschiedensten  Ursachen  an,  so  die  ungenügende  Begünstigung 
dieser  Colonisation  durch  die  heimische  Regierung,  obwohl  diese 
dort  mehr  Vortheile  als  anderwärts  gewährte,  die  an&nglichen 
Missgriffe  in  der  Auswahl  der  zu  besiedelnden  Ländereien,  die 
Schwierigkeit  mit  den  Eingeborenen  fertig  zu  werden,  welche 
Schwierigkeiten  allerdings  durch  administrative  Schwerfälligkeit 
erhöht  Wurden,  die  Land-Jobberei  von  Privat-Speculanten,  politische 
Gegensätze,  persönliche  Streitigkeiten  und  Eifersüchteleien,  die 
schlechte,  ja  brutale  Verwaltung  des  Gouverneurs  Hobson,  und 
manches  Andere.  All'  solche  Nachtheile  mögen  wohl  zu  diesem 
Misserfolge  mitgewirkt  haben,  der  eigentliche  Grund  desselben  lag 
aber  doch  in  den  ungünstigen  Naturverhältnissen  der  in  Angriff 
genommenen  Landestheile,  die  sich  wohl  für  eine  stetige  Entwicklung 
kleinbäuerlicher  Besiedlung,  nicht  aber  für  einen  raschen  Aufechwung 
zur  grossbetrieblichen  Bewirthschaftung  eigneten. 

Diese  Colonisations-Gesellschafl  war  freilich  sehr  begünstigt 
durch  die  Isolirtheit  der  Lage  Neu-Seelands,  und  es  waren  ihr  von 
der  brittisöhen  Regierung  drei  Viertel  des  gesammten  Areals  zur 
Disposition  gestellt;  nur  den  nördlichsten  Theil  derselben,  die 
Provinz  Auckland,  behielt  die  Regierung  für  sich  und  nahm 
die  Colonisation  derselben  im  Jahre  1847  selbst  in  Angriff. 
Während  in  dieser  nördlichsten  Provinz  der  Acker  Landes  an- 
fangs selten  über  20  JL  kostete,  konnte  die  Neu-Seeland  Gesellschaft 
in  ihren  Landestheilen  40JIL  dafür  fordern  (ca.  100  Ä  per  Hectar) 
und  fand  auch  zuerst  reichlich  genügend  Käufer  zu  diesem  Preise. 
Dabei  behielt  jedoch  die  Gesellschaft  schon  anfengs  nicht  viel 
übrig  wegen  der  ausserordentlichen,  präliminaren  Schwierigkeiten, 
welche  sie  zu  überwinden  hatte ;  vor  allem  aber  fanden  die  Käufer 
des  Landes  bald  aus,  da^  auch  trotz  ihrer  ungewöhnlich  grossen 
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Capitalanlage  für  den  Erwerb  des  Landes  nun  doch  der  Kosten- 
aufwand auf  das  Land  für  sie  erst  recht  angehe.  Die  Schwierigkeiten 
der  Zubereitung  des  Landes  für  dessen  Colonisation  und  Organisation 
überstiegen  alle  Erwartungen.  Die  Gesellschaft  kam  bald  mit  ihren 
Landvermessungen  in  Rückstand.  Die  Landverkäufe  stockten  und 
die  Einwandererzüge,  deren  Passage  mit  dem  Erlöse  aus  neuen 
Landverkäufen  bezahlt  werden  sollte,  kamen  nur  sehr  spärlich 
herein.  Inzwischen  konnten  einige  der  Landkäufer  ihre  Speculationen 
nicht  mehr  hinhalten,  und  als  nun  endlich  mehr  Arbeitskräfte 
eingewandert  kamen,  waren  grössere  und  kleinere  Areale  schon  in 
dritter  und  vierter  Hand  zu  sehr  geringen  Preisen  zu  kaufen.  Viele 
wenig  bemittelte  Einwanderer  erwarben  sich  sofort  ihr  bescheidenes 
Grundeigenthum  und  siedelten  sich  selbstständig  auf  demselben  an, 
ohne  vorher  ak  Lohnarbeiter  für  den  Grossbetrieb  der  Bewirthschaftung 
des  Landes  die  ihnen  gewährte  Ueberfahrt  von  Europa  abgearbeitet 
zu  haben.  Im  Jahre  1852,  als  die  Zustände  ungefähr  am  schlimmsten 
standen,  übernahm  endlich  die  Colonial-R^ierung  Neu-Seelands  das 
Land,  das  Betriebs-Capital  (Landreservefond)  und  die  Schulden  der 
Gesellschaft,  erlöste  dieselbe  damit  aus  ihrer  peinlichen  Lage  und 
überhob  sie  einer  Aufgabe,  deren  sie  sich  allerdings  freiwillig  unter- 
zogen hatte,  die  aber  doch  gleich  anfangs  nur  mit  Staatsmitteln 
und  auf  staatswirthschaftUchen  Grundlagen  hätte  unternommen 
werden  sollen.  Das  Ackerland  wurde  nachdem  dort  zu  loÄ  per 
Acker  (25  M.  per  Hectar)  verkauft  und  wird  auch  heute  noch  zu 
diesem  Preise  in  uncultivirten  Gegenden  daselbst  abzugeben,  in 
cultivirten  Gegenden  wird  20  JH  per  Acker  gefordert. 

Im  scharfen  G^ensatze  zu  dieser  soeben  dargestellten  Entwicklung 
gestaltete  sich  die  im  Anfang  der  50-er  Jahre  begonnene  Colonie 
Canterbury  im  Osten  der  mittleren  Insel  Neu-Seelands  sehr 
günstig.  Diese  wurde  auf  weitem,  fruchtbarem  Ackerlande  gegründet, 
war  ziemlich  frei  von  Wald  und  die  Kosten  ihrer  wirthschaftlichen 
Instandsetzung  und  staatlichen  Organisation  waren  verhältnissmässig 
gering.  Dabei  liess  sich  der  Landpreis  auf  3  jßstlg.  per  Acker  (ca.  150  JH 
per  Hectar)  festsetzen,  und  es  wurden  dadurch  wirklich  alle  Kosten- 
auslagen reichlich  gedeckt.  Die  hohen  Landpreise  fanden  anhaltend 
Nachfrage,  dazu  wurden,  wie  schon  früher  und  auch  noch  jetzt 
durchweg  in  den  australischen  Colonien,  weiter  abgelegenes  Weide- 
land vonseiten  der  C!olonial- Verwaltung  zu  massigen  Preisen  verpachtet 
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Die  auf  Kosten  dieser  Verwaltung  herbeigeschaften  Arbeiterfieunilien 
erhielten  hohe  Löhne.  Der  Grossbetrieb  der  in  dieser  Colonisation 
angelegten  Capitalien  rentirte.  Hier  bewährten  sich  also  die 
praktischen  Seiten  des  Wakefield  •  Systems  vom  Anfange  der 
Entwicklung  an. 

So  bittere  Enttäuschungen  aber  wie  die  vorher  erwähnten,  stellten 
sich  in  der  durch  Wakefields  Schule  angeregten  modernen  Coloni- 
sation gar  oft  heraus;  am  krassesten  wohl  in  Süd-Australien.  Man 
musste  schliesslich  einsehen,  dass  die  Kosten  der  Colonisation  in 
der  R^;el  anfangs  zu  gross  sind,  als  dass  an  eine  Deckung  derselben, 
wie  sie  Wakefield  systematisch  durchführen  zu  können  glaubte, 
zu  denken  sfei,  dass  namentlich  nur  in  den  seltensten  Fällen 
der  höchst  mögliche  Verkaufspreis  des  Bodens  ausreichte,  um  die 
Transmigrationskosten  der  erforderlichen  Arbeitskräfte  und  ausser- 
dem noch  die  der  Landvermessungen,  des  Wegebaus  und  aller 
anderen  staatlichen  Einrichtungen  zu  decken. 

Wakefield  selbst  hatte  sich  dies  allerdings  sehr  viel  einfacher 
gedacht  als  es  war.  Seiner  Meinung  nach  sollte  es  ausreichend 
sein,  wenn  man  den  Acker  Landes  durchw^  zu  i  Jßstlg.  (50  ü.  per 
Hectar)  verkaufte  und  er  wollte  davon  nur  drei  Viertel  zu  Gunsten 
der  Colonie  (Einrichtung  derselben  und  kostenfreie  Einwanderung) 
das  übrige  Viertel  aber  zur  Verzinsung  (Dividende)  und  Amortisation 
des  Grund-Capitals  der  Colonisation  verwenden.  Ernster  aber  nahm 
schon  die  New-Zedland  Company  die  Verwendung  des  Landertrages ; 
es  sollte  von  demselben  nämlich  verwandt  werden: 

Va  zur  Bestreitung  der  Einwanderuugskosten, 

Vo  zu  Vermessungen,  öffentlichen  Arbeiten  etc., 

l'o  zu  öfientlichen  Zwecken,  und  zwar: 

V«o  zur  Dotation  von  Kirchen  aller  Confessionen, 

Vao  für  Schulzwecke, 

Vi 5  zur  Beförderung  des  Verkehrs;  und  endlich 

Vo  zur  Verzinsung  und  Amortisation  des  Grund-Capitals  sowie 
für  Dividenden-Zahlungen  an  die  Actionäre.  —  Obwohl  nun 
diese  Specification  sich  als  praktisch  werthlos  erwies,  so  blieben 
dennoch  fernerhin  Wakefields  Grundgedanken  auch  in  diesem 
Puncte  von  wesentlichem  Einflüsse  und  wirken  noch  bis  auf  die 
Gegenwart  nach. 


Verwendung  der  Erträge  des  Land  Verkaufs.  81 

Erwartet  auch  kein  verständiger  Mensch,  dass  irgend  ein  im 
voraus  aufgestelltes  Schema  einer  (Kolonisation  oder  sonstiger 
Bewirthschaftung  eines  Landes  sich  genau  so  ausweisen  und  ab- 
wickeln wird,  wie  es  berechnet  war,  so  ist  doch  jedenfalls  erwiesen, 
dass  es  unter  günstigen  Umständen  möglich  ist,  die  Colonisation 
eines  Naturlandes  von  Anfang  an  privatwirthschaftlich  rentabel  zu 
machen.  Auch  ist  es  femer  als  erwiesen  zu  betrachten,  dass  es 
zweckmässig  ist,  da,  wo  eine  solche  Rentabilität  möglich  ist,  die 
Colonisation  einer  privaten  Erwerbs-Gesellschaft  zu  übertragen.  Es 
ist  dies  nicht  nur  als  die  billigste  Form  der  Besiedlung  zu  betrachten, 
sondern  auch  als  diejenige,  durch  welche  die  Entwicklung  des 
Landes  am  meisten  beschleunigt  wird.  Ganz  vor  allem  aber  wurde 
es  als  ein  richtiger  Gedanke  Wakefields  anerkannt,  dass  man  zur 
Deckung  der  richtigsten  Ausgabefactoren  ganz  bestimmte  Erträge  fest- 
setzen solle,  um  eine  Verschleuderung  solcher  Einnahmen  für  augen- 
blickliche, vermeintlich  dringendere  Vorkommnisse  zu  verhüten. 

Diesen  letzteren  Gedanken  eignete  sich  u.  a.  auch  Lord  Rüssel 
in  einer  seiner  Depeschen  vom  Jahre  1840  an,  wo  er  sagt  »wenn 
»der  Erlös  des  Landes  oder  ein  Theil  desselben  nicht  ein  für  alle  Mal 
»zur  Verwendung  für  die  Beschaffung  von  neuen  Arbeitskräften  ge- 
»setzlich  bestimmt  wird,  so  lehrt  die  Erüahrung,  dass  die  unmittelbare 
»Versuchung,  welche  die  Anforderungen  grosser  Ausgaben  ohne  die 
»Möglichkeit  einer  Steuererhebung  bietet,  stark  genug  ist,  um  die 
»dauernden  Interessen  des  Landes,  welche  in  solcher  beständigen 
»Zufuhr  frischer  Kräfte  begründet  liegen,  in  den  Hintergrund  zu 
»drängen«.  *)  Demgemäss  bestimmte  auch  der  Äuslralian  Land 
Sales  Act  von  1842,  dass  das  Land  der  Colonien  bei  einem 
Minimal-Ansatze  von  i  Jßstlg.  per  Acker  in  Auction  verkauft  und 
von  dem  Erlöse  daraus 

Vi  für  die  Vermessungen  des  Landes  und  Gratis-Einwanderung  und 
V«  für  die  anderen  Kosten  der  Colonie,  Verwaltung,  öffentliche 
Arbeiten  und  andere  präliminare  Ausgaben  verwandt  werden  sollen.  — 
Der  Versuch  die  Kosten  der  Colonisation  soviel  als  möglich  durch 
theure  Landpreise  zu  decken,  wird  auch  heute  noch  vielfach  in 
brittischen  sowie  in  französischen  Colonien  gemacht. 

*)  Dass  ausserdem  solche  Capitalien  sog^r  einfach  unterschlagen  werden ,  ist 
eine  Erfahrung^  die  während  der  letzten  Jahrzehnte  gelegentlich  in  mittel-  und  süd- 
amerikanischen Republiken  gemacht  worden  ist. 
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Neue  Colonie-Gründungen  von  Belang  haben  freilich  ausser  Natal 
seit  den  australischen  nicht  stattgefunden,  —  es  sei  denn  hier  die  Er- 
oberung Algeriens  durch  Frankreich  zu  erwähnen.  Allein  für  die 
Frage  nach  einer  staatswirthschaftlichen  oder  privatwirthschafüichen 
Deckung  der  ersten  Kosten  einer  Colonisation  hat  die  Einrichtung 
und  Cultivation  dieser  neuen  französischen  Provinz  keine  neuen 
wesentlichen  Erfahrungen  zu  Tage  gefördert.  Obwohl  sehr  bald 
nach  der  eigentlichen  Eröffnung  Algeriens  für  die  Colonisation  (1847) 
die  Periode  der  modernen  Verkehrsmittel  sich  geltend  machte  und 
obwohl  auch  die  Nähe  Algeriens  an  Europa  unter  günstigeren, 
culturellen  Verhältnissen  in  jenem  zum  Theil  sehr  reichen  und 
fruchtbaren  Lande  sehr  wohl  eine  Deckung  der  Kosten  ermöglicht 
haben  könnte,  war  doch  eben  nur  die  Ueberwindung  cultureller  Un- 
möglichkeiten, eines  barbarischen  Piratenthums,  und  der  Wunsch 
einer  Machtausbreitung  Frankreichs  Zweck  und  Veranlassung  zur 
Colonisation  Algeriens;  und  bis  auf  diesen  Tag  verzinst  der  wirth- 
schaftliche  Ertrag  des  Landes  weder  dem  privaten  Wirthschaftsleben 
der  französischen  Nation,  noch  viel  weniger  der  Staatswirthschaft 
des  Stammlandes  in  genügender  Weise  die  Milliarden,  welche  auf 
dieses  Land  gewandt  worden  sind. 

Die  australischen  Colonien  dagegen  wuchsen  inzwischen  in 
befriedigender  Weise  heran  und  stellten  sich  bald  den  bedeutendsten 
brittischen  Besitzungen  an  die  Seite;  sie  sind  im  B^riffe  die  Cap- 
colonie  an  Bedeutung  zu  überflügeln  und  das  canadische  Reich  in 
seiner  breiten,  langjährigen  Entwicklung  einzuholen.  Ohne  sonderliche 
Schwierigkeiten  gestaltete  sich  dort  die  staatliche  Organisation  wie 
die  wirthschaftliche  Concentration  der  Kräfte  immer  mächtiger, 
immer  intensiver.  Diese  geordneten,  hoch  entwickelten  Staatswesen 
ruhen  jetzt  auf  so  sicherer  Basis,  rechnen  mit  so  grossen  Begriflfen 
und  verfügen  über  so  reiche  und  vielseitige  Hülfequellen,  dass  jetzt 
in  der  Praxis  der  Weltwirthschaft  die  anfänglichen  Schwierigkeiten 
der  Colonisation  und  die  genialen  Gedanken,  mit  denen  Wakefield 
dieselben  theU weise  überwunden  hatte,  ganz  vergessen  scheinen. 
Der  riesige  Aufschwung,  den  die  Weltwirthschaft  in  den  letzten 
Jahrzehnten  genommen,  hält  jetzt  manche  Staatsmänner  der  grossen 
europäischen  Colonialmächte  so  sehr  geblendet,  dass  sie  sanguin 
die  ganze  überseeische  Welt  schon  als  ciiltivirt,  als  europäisirt  be- 
trachten und  den  oft  doch  so  krassen  Unterschied  zwischen  europäischen 
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Cultur-  und  Wirthschafts- Verhältnissen  und  denjenigen  von  Natur- 
ländern und  Colonien  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwicklung 
ganz  zu  verkennen  scheinen.  Mit  einer  grandiosen  Opulenz  wirft 
das  reiche  England  beträchtliche  Summen  und  eminente  Massen 
seiner  werth vollsten  Kräfte  in  die  Welt  hinaus,  ohne  daran  zu 
denken,  dabei  eine  staatswirthschaftliche  Deckung  oder  gar  llen- 
tabilität  zu  suchen,  und  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  was  aus 
den  weggeworfenen  Kräften  wird,  wer  sich  derselben  annimmt,  und 
wie  man  dieselben  anderwärts  verwerthet.  Wie  schon  wiederholt 
in  früheren  Jahrzehnten,  so  hat  auch  jetzt  wieder  England  bedeutende 
Summen  (4  Millionen  M.  jährlich)  bewilligt,  um  damit  Irland  zu 
entvölkern.  Älassenhaft  sollen  damit  arbeitslose  Proletarier  und  un- 
fügsame  Volkselemente  über's  Meer  geschaflft  und  in  die  weite,  weite 
Welt  gesandt  werden,  ohne  dass  man  sich  danach  fragte,  was  für 
einen  ungeheuren  Capital-  und  Culturwerth  diese  Elemente  bei 
richtiger  Entwicklung  derselben  repräsentiren.  Man  wendet  Millionen 
auf,  um  sich  des  Werthes  von  Milliarden  zu  entledigen  und  um 
sich  damit  zugleich  die  ärgsten  Feinde,  die  schärfsten  Coneurrenten 
in  fremden  Ländern  zu  schaffen.  Inzwischen  aber  sind  die  zahl- 
reichen, brittischen  Colonisations- Gesellschaften  nur  auf  die  Ver- 
wendung der  mehr  oder  weniger  bemittelten,  selbstständigen  Aus- 
wanderer angewiesen  oder  auf  solche,  deren  Passage  ganz  oder 
theilweise  von  brittischen  Colonial-R^erungen  bezalüt  wird,  um 
diese  werthvoUen  Kräfte  für  ihre  Länder  zu  gewinnen. 

So  die  jetzt  vorliegende  Praxis  der  Weltwirthschaft;  doch  aber 
schläft  dabei  der  rastlos  schaffende  und  grübelnde  Geist  Wakefields 
auch  im  brittischen  Volke  nicht.  Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
bewegt  und  beschäftigt  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  einer 
Self'Suppofiing  emigraliofhj  resp.  seine  Idee  einer  auf  sich  selbst 
gestellten  Colonisation,  das  ernste  Denken  vieler  brittischen  Theoretiker. 
Ist  Colonisation  auf  den  untersten  Stufen  ihrer  Entwicklung  wirklich 
nur  dort  im  Stande,  selbstständig  und  unmittelbar  aus  sich  heraus 
ihre  Anlagekosten  zu  decken,  wo  die  Gunst  der  Umstände  eine 
schnelle  Entwicklung  zur  Gross wirthschaft  und  zum  Exportbetriebe 
ermöglichen?  —  Das  ist  noch  heute  die  Frage,  oder  wie  man  die- 
selbe wohl  richtiger  stellt:  Sind  denjenigen  Machtelementen,  welche 
ein  Interesse  an  der  Gründung  neuer  überseeischer  Niederlassungen 
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haben,  nicht  die  erforderlichen  Kostenauslagen  derselben  unter 
allen  normalen  Verhältnissen  aus  der  Culturarbeit  der  Colonisation 
selbst  wiederzuerstatten? 

Dass  eine  nicht  allzu  ferne  Zukunft  diese  Frage  in  bejahendem 
Sinne  lösen  wird,  kann  jetzt  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  Wie? 
darüber  sind  hier  allerdings  nur  erst  noch  Vorschläge  und  Ver- 
muthungen  anzuführen.  Bis  diese  Frage  aber  praktisch  gelöst  sein 
wird,  bleibt  sie  jedenfalls  eine  brennende  Cardinal -Frage  der 
Colonisations-Politik  und  wird  ganz  besonders  auch  von  brittischen 
Staatsmännern  ihrer  Bedeutung  gemäss  als  einer  der  wichtigsten 
Gesichtspuncte  ihrer  Colonial-Politik  behandelt. 

Die  Erörterung  dieser  Fragen  ist  namentlich  eine  der  Haupt- 
aufgaben, deren  sich  die  in  den  Jahren  1868 — 69  in  London 
gegründete  Gesellschaft  des  Royal  Colonial  Institute  angenommen 
hat.  Schon  Colonel  Maude  regte  im  Jahre  1870  die  Discussion 
über  diesen  Gegenstand  durch  seinen  Vortrag  über  Self-supporting 
emigration  *)  an ;  und  einige  Monate  später  brachte  der  inzwischen 
verstorbene  Sir  William  Denison  die  vorliegenden  Absichten  in 
seinen  zwei  Vorlesungen  über  Colonization**)  zum  klareren  Aus- 
drucke. Hervorragend  aber  sind  im  Weiteren  ganz  besonders  die 
von  dem  Parlaments-Mitgliede  Mac-Cullagh  Torrens***)  in  dieser 
Richtung  gemachten  Vorschläge,  welche  derselbe  im  >XZX  Century  * 
vom  März  1881  und  in  einem  Vortrage  im  Royal  Colonial  InstihUef) 
vorbrachte.    An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  sehr  bedeutsame 


•)  Erwähnt  in  den  Proceedings  of  the  Royal  Colonial  Institute,  Band  11  S.  41. 

•*)  Diese  Vorträge  sind   nicht  in  diesen  Proceedings  wiedergegeben,   sie  sind 
aber  separat  abgedruckt  und  privatim  vertheilt  worden. 

•••)  McCullagh  Torrens  ist  ein  Neffe  des  älteren,  oben  als  Mitbegründer 
des  Wakefield-Systems  genannten  Robert  Torrens.  Er  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  ebenfalls  berühmt  gewordenen  Sohne  des  letzteren,  dem  jetzigen  Sir 
Robert  R.  Torrens,  dem  Urheber  des  ,yLand  Titles  Registration  Act"  (Hypo- 
theken-Ordnung), welches  Gesetz  in  der  Geschichte  der  australischen  Colonisations- 
Politik  so  wie  auch  für  die  Entwicklung  der  gesammten  brittischen  Welt- 
wirthschaft  epochemachend  ist  und  mehr  noch  werden  wird.  Dieser  letzt  Genannte 
ist  ebenfalls  M.  P. 

t)  Im  ffXIX  Century'',  March  188 1 ,  S.  536—46:  „Transplanting  to  the 
Colonies"  und  in  den  Proceedings  des  Instituts  Band  XII,  S.  178  ff:  „Imperial 
and  Colonial  Partncrship  in  Emigration, 


\ 
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Discussion  während  zweier  langer  Abende  (am  22.  und  29.  März  1881) ; 
eine  Reihe  von  tonangebenden  Staatsmännern  und  aildern  sachver- 
ständigen Kräften  nahmen  an  diesen  Verhandlungen  in  lebhaftester 
Weise  einen  activen  Antheil. 

Der  wesentlichste  Gesichtspunct  Torrens*  ist  der  eines  Zu- 
sammenwirkens der  Regierungen  des  Stammlandes  und 
der  Colonie  zum  Zwecke  der  systematischen  Verwendung 
einer  Massenauswanderung  aus  ersterem  Lande  zu  natio- 
naler Colonisation  in  dem  Coloniallande,  oder,  wie  Torrens 
selbst  sich  ausdrückt,  eine  ^Imperial  and  Colonud  Parinership  in 
Emigration.*  Er  argumentirt  dabei  mit  den  im  »Vereinigten  König- 
reiche« oder  besser  gesagt  im  brittischen  Weltreiche  gegebenen 
Verhältnissen,  und  konnte  zugleich  den  ersten  praktischen  Schritt 
zur  Verwirklichung  seiner  Grundgedanken  dokumentiren.  An  dem- 
selben Tage,  an  welchem  er  seinen  Vortrag  hielt  (am  22.  März), 
ward  dem  Parlamente  der  erste  (und  bisher  einzige)  derartige  An- 
trag vorgelegt,  welcher  der  brittischen  Regierung,  und  zwar  von 
Seiten  des  canadischen  Gouvernements,  gemacht  worden  war. 

Es  handelt  sich  hier  wesentlich  um  eine  Erweiterung  desjenigen 
Gesichtskreises,  der  für  die  von  privatwirthschaftlichen  Interessen 
überwucherte  Periode  der  Volkswirthschaft  seit  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  charakteristich  war  und  immer  mehr  auch  für  die 
Weltwirthschaft  maassgebend  wurde.  In  der  Regel  ist  allerdings 
das  Colonialland  fast  ausschliesslich  der  staatswirthschaftliche  Inte- 
ressent seiner  eigenen  Colonisation.  Die  Colonie  allein  kann  ihre 
Bedürfnisse  jederzeit  unmittelbar  erkennen  und  richtig  beurtheilen, 
und  sie  hat  jedenfalls  das  meiste  und  unmittelbarste  Interesse  an 
einer  richtigen  imd  möglichst  voDständigen  Befriedigung  derselben. 
Immer  aber  ist  es  nicht  die  Colonie  allein,  welche  an  ihrem  eigenen 
Gedeihen  interessirt  ist,  sondern  auch  das  Stammland ;  daher  wird 
auch  bei  schon  entwickelteren  Verhältnissen  der  colonialen  Volks- 
wirthschaft die  Regierung  des  Stammlandes  sich  veranlasst  sehen 
können,  mit  zur  Beschaffung  der  Capitalauslagen  für  die  Colonisation 
beizutragen,  sobald  die  Verwaltung  des  Coloniallandes  sich  ausser 
Stande  sieht,  die  Last  solcher  wünschenswerthen  Auslagen  allein  zu 
tragen,  sei  es  dass  sie  sich  dieselbe  nicht  für  so  lange  und  unbe- 
stimmte Zeit  (wie  nöthig)  aufladen  darf,  sei  es  dass  solche  Last 
sie  überhaupt  zu  schwer  drücken  würde,  sei  es  dass  ihr  Credit  gar- 
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nicht  einmal  ausreicht,  um  die  erforderlichen  Mittel  zu  beschaflTeru 
Vor  allem  ist  dies  in  den  Anüangsstadien  colonialer  Staatsbildungen 
der  Fall.  Diejenigen  Kräfte,  welche  sich  dieser  schwierigsten  aller 
Culturarbeiten  unterziehen,  sind  naturgemäss  am  wenigsten  leicht 
im  Stande,  die  sehr  grossen  dazu  nöthigen  Mittel  aufzubringen, 
und  es  erscheint  um  so  weniger  gerechtfertigt,  diese  mit  solcher 
Verantwortlichkeit  zu  belasten,  da  sie  eben  dabei  ohnehin  schoji 
die  schwerste  Last,  die  der  Culturarbeit  selbst  tragen,  und  da  doch 
voraussichtlich  erst  spätere  Generationen  die  Vollreifen  Früchte  dieser 
Arbeit  ernten  werden.  *) 

Gerade  in  diesem  letzteren  Falle  hat  das  Stammland  auch  das 
meiste  Interesse  daran,  diese  Culturpioniere  mit  dem  heimischen 
Wirthschaftsleben  im  geistigen  und  commercieDen  Zusammenhang 
zu  erhalten  und  sich  in  ihnen,  in  ihren  Nachkommen  und  in 
Allen,  die  ihrem  kühnen  Vorgehen  folgen,  zahlungsfähige  Kunden 
und  neue  Glieder  seiner  nationalen  Cultur  heranzuziehen,  üoberdies 
aber  kann  es  auch  in  denjenigen  Ländern  Europas,  von  deren  Ufern 
die  Auswanderung  ohnehin  schon  sehr  gross  ist,  schreiende  oder 
verdeckte  üebelstände  geben,  denen  nur  eine  Massen- Auswanderung 
mit  staatlicher  Unterstützung  abhelfen  kann.  Solche  Fälle  li^en 
wohl  in  Irland  vor  und  besonders  auch  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands. Wollte  solches  Land  sich  alsdann  selbst  alle  Vortheile  einer 
überseeischen  Politik  dabei  entgehen  lassen,  so  hat  es  doch  kaum 
das  Recht,  ein  anderes  Land,  und  sei  es  auch  eine  eigene  Colonial- 
besitzung,  mit  den  überschüssigen  meist  proletarischen  und  hülf- 
losen Kräften  seines  alt-europäischen  Wirthschaftslebens  zu  belasten, 
ohne  an  den  Kostenauslagen  und  deren  Risico,  welche  das  Gedeihen 
dieser  Kräfte  involvirt,  zu  participiren ,  wenn  solches  Land  nicht 
freiwillig  diese  Kräfte  für  sich  auf  seine  eigenen  Kosten  und  Risico 
in  Anspruch  zu  nehmen  wünscht.  Gehört  dieses  überseeische 
Land  einer  fremden  Souveränität  und  Nationalität  an,  so  ist  das- 
selbe um  so  mehr  berechtigt ,  eine  Theilnahme  des  europäischen 
Landes  an  den  Kosten  und  dem  Risico  der  Ansiedlung  solcher 
Kräfte  in  seinen  Grenzen  zu  fordern,  und  zugleich  ist  es  in  diesem 


•)  Schon  Merivale  sagte  1841  in  seinen  „Lecturcs**  etc.,  2.  Auflage  (1861) 
S.  412:  those  preliminary  expenses  cannot  be  Uft  to  be  gradually  defrayed  by  the 
settltrs  without  entailing  on  them  a  long  period  0/  discouragement  and  privation. 
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Falle  auch  für  das  europäische  Land  von  ganz  besonderem  Interesse, 
solche  Betheiligung  zu  gewähren  und  anzubieten. 

Die  Grundzüge  des  in  dem  Torrens'schen  Vortrage  be- 
sprochenen Colonisations-Planes  sind  nun  kurz  folgende:  Die 
canadische  Regierung  schlägt  vor,  die  von  dem  brittischen  Parlamente 
zur  staatlichen  Auswanderung  aus  Irland  bewilligten  Beträge  sollten 
zur  Uebersiedlung  der  Auswanderer  nach  dem  Westen  von  Brittisch- 
Nordamerika  verwendet  werden.  Sie  verpflichtet  sich  dagegen, 
jedem  Ansiedler  eine  Heimstätte  von  1 60  Acker  Landes  (ca.  66  Hectare) 
zu  schenken,  demselben  dafür  nur  eine  Registrations-Gebühr  von 
40  iL  zu  belasten  und  ihm  ferner  gegen  Anrechnung  einer  gleichen 
Gebühren-Zahlung  ein  Vorkaufsrecht  auf  weitere  160  Acker  einzu- 
räumen. Ausserdem  sollen  jeder  Colonisten- Familie  auf  ihrem 
Lande  vorschussweise  ein  Wohnhaus  gebaut  und  8  Acker  desselben 
unter  Cultur  gebracht  werden.  Als  Kosten  der  Uebersiedlung  einer 
Familie  von  5  Personen  von  England  bis  nach  Winnepeg  rechnet 
die  Vorlage  40  istig.  (ca.  800  M.)  und  als  Kosten  der  Vorbereitung 
jedes  solchen  Grundstücks  35  bis  40  aEstlg.  Den  Unterhalt  der  Familie 
bis  zur  ersten  Ernte  soll  der  Familienvater  sich  an  Arbeitslöhnen 
im  Dienste  der  Regierung  erwerben.  Die  gesammten  Vorschüsse 
von  also  etwa  80  Jßstlg.  sollen  als  erste  Hypothek  auf  das  Grundstück 
der  Familie  eingeschrieben  und  von  dieser  mit  geringem  Zinszu- 
ßchlag  in  kleinen  jährlichen  Raten  abbezahlt  werden.  Zur  Aus- 
führung dieses  Planes  soll  eine  Colonisations-Gresellschaffc  oder 
-Commission  {NaHonal  Emigration  Association')^  in  England  und 
Canada  ansässig,  gegründet  werden.  Dieser  Vereinigung  sollen  die 
Capitalmittel  in  die  Hand  gegeben  werden,  und  zwar  als  Vorschuss, 
der  bis  zu  seiner  Rückzahlung  an  die  brittische  Regierung  zu  dem 
erwähnten,  geringen  Procenteatze  zu  verzinsen  ist. 

Dieser  Plan  ist,  wie  man  sieht,  auf  die  Anfangsstadien  colonialer 
Entwicklung,  auf  recht  eigentlich  kleinbäuerliche  Ansiedlung  abge- 
sehen. Gegen  diese  Art  der  Kostendeckung  solcher  Colonisation 
aber  sind  theoretisch  wie  praktisch  mancherlei  Bedenken  zu  erheben. 

Zunächst  verfallt  auch  Torrens  in  den  Hauptfehler  Wakefields, 
den  des  Systematisirens.  Allerdings  mildert  auch  er,  wie  dieser, 
denselben  dadurch,  dass  er  die  Ausführung  des  Planes  der  indivi- 
dualisirenden,  humanen  Sorgfalt  einer  Privat-Gesellschaft  übertragen 
will.     Wo  es  sich  um  die  Gewährung  von  Vorschüssen  und   um 
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eine  Bewilligung  von  Credit  handelt,  erscheint  dies  als  der  einzig 
richtige  Weg  der  praktischen  Durchführung.  Bedenklidi  aber 
bleibt  es  dabei  immer  schon,  dass  eine  solche  Gesellschaft  dazu 
den  Emigranten  gegenüber  gesetzlich  verpflichtet  sein  soll.  Wo 
Jemand  Hülfe  fordern  kann,  ehe  er  etwas  gethan  hat,  sich  der- 
selben würdig  zu  erweisen,  wird  sie  ihn  in  der  Regel  nicht  zum 
Fleisse  und  zur  Sparsamkeit  anspornen,  sondern  ihn  eher  zur  Nach- 
lässigkeit, zum  übermässigen  Sich  verlassen  auf  solche  Hülfe  ver- 
führen. Und  wie  schwer  es  ist,  Arbeiter,  die  nichts  haben,  zur 
Erfüllung  ihrer  Pflichten  zu  zwingen,  vor  allem  in  einem  schwach 
organisirten  Naturlande,  das  wurde  schon  oben  bei  Gelegenheit  der 
Vorschläge  in  der  T^Quarterly  Bemewt^)  erwähnt. 

Wichtiger  noch  ist  die  Frage  der  Möglichkeit  einer  contractlichen 
Abzahlung  der  Hypotheken.  Das  Anlage-Capital  der  Colonisation 
und  seine  Verzinsung  gelten  allerdings  als  durch  die  Hypotheken 
auf  dem  zu  colonisirendcn  Lande  gedeckt ,  sind  es  aber  doch  nur 
dann,  wenn  das  Land  wirklich  colonisirt  wird,  und  wenn  der  Ertrag 
solcher  Culturarbeit  es  ermöglicht,  die  Hypotheken  abzubezahlen. 
Dass  diese  Möglichkeit  mit  den  in  verschiedenen  Gegenden  und 
bei  verschiedenem  Menschenmaterial  sehr  verschiedenen  Vqrbe- 
dingen  des  Erfolges  wechselt,  liegt  auf  der  Hand.  Freilich  haben 
wir  es  hier  zunächst  mit  einem  ganz  concreten  Falle,  mit  den 
wahrscheinlich  vorher  genau  untersuchten  Verhältnissen  einer  be- 
stimmten Gegend  des  westlichen  Brittisch-Nordamerikas  zu  thun. 
Der  Gesammtbetrag  aber  der  dort  auf  das  Grundstück  einer  Familie 
zu  legenden  Hypothek  wird  mit  Gebühren,  Zinsen,  Verwaltungs- 
kosten und  Spesen  immerhin  auf  mehrere  Tausend  Mark  zu  stehen 
kommen.  Für  ein  Stück  Land,  von  welchem  nur  8  Acker  ange- 
baut sind  und  auf  dem  ein  kleines  Holzhaus  steht,  muss  das  immer 
schon  als  ein  reichlicher  Betrag  erscheinen. 

Indessen  mag  man  sich  dort  eine  glatte  Abwicklung  des 
Unternehmens  vielleicht  versprechen  dürfen,  selbst  bei  einer  Ver- 
wendung irländischer  Landarbeiter.  Wenn  sich  aber  dott  auch 
eine  besonders  leichte  Möglichkeit  solcher  Hypotheken  Abzahlung 
ergeben  sollte,  so  ist  damit  jedenfalls  noch  kein  sicherer  Schluss 
auf  die  Resultate  zu  ziehen,  welche  andere  Fälle  aufweisen  werden. 


•)  Vergleiche  oben  Seite  71. 
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Es  mag  nicht  überflüssig  sein  sich  die  hauptsächlichsten 
Factoren  zu  vergegenwärtigen,  von  denen  die  Resultate  solches 
Colonisations-Planes  abhängen  werden. 

Der  erste  Factor  ist  der  Werth  des  Bodens.  Auch  den 
besten  Willen  und  die  grösste  Tüchtigkeit  des  Ansiedlers  eine 
gewissenhafte  und  liberale  Unterstützung  desselben  und  eine 
geschickte  Leitung  der  ganzen  Colonisation  überhaupt  vorausgesetzt, 
hängt  der  Erfolg  derselben  doch  stets  von  der  Güte  und  Ertrags- 
fahigkeit  des  Bodens,  von  dessen  geographischer  Lage,  von  den  dort 
gebotenen  Transportmöglichkeiten  bis  zum  nächsten  Weltverkehrs- 
markte, vom  Klima  des  Landes  und  dergl.  ab.  Während  nun 
Wakefield  mit  dem  Factor  des  »genügenden  Bodenpreises«  und 
dessen  willkürlicher  Festsetzung  glaubte  rechnen  zu  können,  —  ein 
Factor  der  nicht  beliebig  in  der  Gewalt  des  Colonisators  ist,  —  so 
könnte  man  hierbei  allerdings  das  Princip  eines  »genügenden 
Boden arealsc  aufstellen,  da  dieser  Factor  bei  der  B^ründung 
colonialerAnsiedlungen  allerdings  wohl  meist  in  grösserer  Ausdehnung 
vorliegt,  als  im  äussersten  Falle  für  die  erste  kleinbäuerliche  Periode 
erforderlich  ist.     Die  Calculation  dabei  würde  folgende  sein: 

Der  Kostenbetrag  der  gesammten  Staats-  und  privatwirth- 
schaftlichen  Auslagen  der  Colonisation,  inclusive  der  Herbeischafiung 
der  Ansiedler,  Gewährung  von  Vorschüssen,  Berechnung  von  Zinsen 
u.  s.  w.,  ist  im  Durchschnitt  auf  eine  gewöhnliche  Ansiedlerfamilie 
von  etwa  5  Personen,  wovon  3  Arbeitskräfte,  reichlich  zu  berechnen 
und  nach  oben  abzurunden.  Solcher  Familie  ist  alsdann  ein  Stück 
Land  je  nach  seiner  Güte  von  solcher  Grösse  anzuweisen,  dass  der 
Werth  desselben  auch  bei  einer  nur  primitiven,  kleinbäuerlichen 
Besiedlung  der  Gegend  voraussichtlich  dem  berechneten  Kosten- 
betrage der  Auslagen  für  solche  Familie  entspricht.  Die  Grösse  des 
Areals  würde  dabei  auch  mit  der  Kopfzahl  der  Familie,  innerhalb 
gewisser  Grenzen  und  cum  grano  salis  zu  schätzen,  wechseln.  Auf 
das  Grundstück  werden  die  Gesammtauslagen  der  Colonisation,  auf 
die  betreffende  Familie  berechnet,  als  Hypothek  eingeschrieben,  und 
der  Boden  müsste  dann  schon  den  angenommenen  Werth  nicht 
haben ,  wenn  es  der  Familie  nicht  möglich  sein  sollte,  innerhalb 
5  bis  10  Jahren  *)  diese  hypothekarische  Scliuld  aus  den  Erträgen 

•)  Sir  Wm.  Denison  erwähnte  s.  Zt»  bei  einer  Abz?ihlung  solche^'  Schuld 
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des  Grundstücks  abzubezahlen.  Ein  solches  Grundstück  würde  als- 
dann ein  für  diese  Colonisation  »genügendes  Areale  sein. 

Der  andere  Factor  der  Colonisation  sind  die  Kräfte,  mit 
denen  die  Culturarbeit  unternommen  wird.  — Ein  Nachtheil 
dieses  Vorschlages  gegenüber  den  Wakefield'schen  (Kolonisationen 
bleibt  es  immer,  dass  diese  mit  Capitalisten  als  Ansiedlern  rechneten 
und  unmittelbar  auf  die  Vortheile  der  Grosswirthschaft  abzielten, 
während  wir  es  hier  nur  mit  kleinbäuerlichen,  proletarischen,  culturell 
und  financiell  unzuverlässigen  Arbeitskräften  zu  thun  haben.  Das 
Wakefield-System  ist  aristokratisch,  jede  kleinbäuerliche  Colonisation 
dagegen  ist  im  wesentlichen  demokratisch,  und  in  der  hier  vor- 
geschlagenen Form  der  Ansiedlung  überwiegt  sogar  das  aus  dem 
Proletariat  hervorgegangene  Element.  Dadurch  fällt  der  Schwer- 
punct  der  Culturarbeit,  die  Verantwortung  für  ihr  Gelingen  auf 
immer  niedrere  Volkskreise,  von  landkaufenden  Grosscapitalisten 
auf  selbstarbeitende  Bauern  und  endlich  auf  proletarische  Arbeiter- 
Es  sind  dies  drei  verschiedene  Stufen  cultureller  und  socialer  Ent- 
wicklung, die  sich  nach  und  nach  die  eine  aus  der  andern  heraus- 
bilden mit  der  zunehmenden  Reife  und  Selbstständigkeit  der  vor- 
wiegenden Volksclasse.  Je  weiter  man  in  die  Anfänge  der  Ent- 
wicklung zurückzugreifen  gezwungen  ist,  auf  desto  unreifere, 
unentwickeltere  Kräfte  hat  man  sich  zu  stützen,  und  desto 
zweifelhafter  wird  auch  der  Erfolg  des  Unternehmens.  Je  tiefer 
man  auf  der  socialen  Stufenleiter  hinabsteigt,  desto  beschränkter 
ist  der  Umfang  der  vorliegenden  Leistungen  nach  welchen  man 
die  Entwicklungsfähigkeit  der  verwendeten  Kräfte  auf  einem  ihnen 
fremden  Boden  zu  einer  ihnen  mehr  oder  weniger  ungewohnten 
Arbeit  beurtheilen  kann.  Nach  dieser  unbekannten  Grösse  aber 
richtet  sich  daa  schnellere  oder  langsamere,  das  bessere  oder 
geringere  Gelingen  der  Colonisation. 

Proletarier  sind  in  der  Regel  eines  höheren  Grades  von  Ver- 
antwortlichkeit, von  Anpassungsfähigkeit,  von  Widerstandskraft  und 
von  muthigem,  höherstrebendem  Selbstvertraun  baar  und  sind  nicht 


die  Analogie  der  staatlichen  Vorschüsse  an  brittische  Grundbesitzer  zur  Verbesserung 
ihres  Landes.  Diese  sind  erst  in  30  Jahren  zu  amortisiren.  Es  ist  aber  hier 
schwerlich  eine  längere  Frist  als  10  Jahre  zu  statuiren,  und  auch  Torrens  wird 
schwerlich  an  eine  längere  Zeitgewährung  gedacht  haben. 
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gewöhnt,  solche  hypothekarische  Last,  welche  auf  ihnen  ruht,  richtig 
zu  schätzen,  sowie  im  Verhältnisse  zu  derselben  einerseits  den 
Werth  des  Grundstücks,  das  sie  dagegen  besitzen,  sowie  andrerseits 
auch  die  Bedeutung  derjenigen  widrigen  Umstände  zu  beurtheilen, 
die  ihnen  eine  rechtzeitige  Abzahlung  der  Schuldenlast  zu  erchweren 
oder  unmöglich  zu  machen  drohen.  Da  mag  vielleicht  schon  ein 
Zusammentreffen  einiger  grösserer  Unglücksfalle,  das  Ausbleiben 
oder  der  ungenügende  Ertrag  einiger  Ernten,  solche  geborenen 
Proletarier  veranlassen,  das  ihnen  ungewohnte  Glück  eines  eigenes 
Besitzes,  eines  selbst  geschaffenen  Heims,  gering  zu  schätzen  und 
ihren  Grund-und-Boden  in  Verzweiflung  zu  abandonniren. 

Mit  sanguiner  Sicherheit  also  den  Erfolg  einer  solchen  Unter- 
nehmung zu  versprechen,  wird  eine  Thorheit  sein.  Es  ist  stets 
ein  Zusammentreffen  einer  Reihe  von  günstigen  Umständen  nöthig, 
die  sich  der  menschlichen  Beherrschung  oder  auch  nur  Berechnung 
ganz  entziehen,  um  eine  unmittelbare  Wiedererstattung  des  Anlage- 
Capitals  etwa  mit  Zinsen  oder  gar  Gewinn  zu  ermöglichen.  Für 
eine  Erwerbs-Gesellschaft  eine  kleinbäuerliche  Colonisation  von 
voraussichtlich  längerer  Dauer*)  für  ihr  Privat -Capital  rentabel 
machen  zu  wollen,  bleibt  stets  ein  Hasardspiel  mit  mehr  oder 
weniger  Chancen ;  sich  dabei  aber  noch  mit  der  Erfüllung  colonisations- 
politischer  oder  gar  anderer  staatlicher  oder  cultureller  Aufgaben 
befassen  zu  wollen,  erscheint  in  der  Regel  als  Uebermuth. 

Jedenfalls  jedoch  wäre  es  im  höchsten  Grade  wünschenswerth, 
dass  den  von  der  canadischen  Regierung  gemachten  Vorschlägen  in 
vorsichtigster  und  bester  Weise  Folge  gegeben  würde.  Das  Colonial- 
land  sowie  auch  das  Stammland  haben  so  wesentliche  und  bleibende 
Vortheile  von  solcher  Emigration  und  Colonisation,  dass  sie  zufrieden 
sein  können  und  werden,  wenn  dieser  Plan  auch  nur  theil weise 
glückte,  wenn  also  etwa  auch  die  Uebersiedlungskosten ,  welche 
die  brittische  Regierung  ja  ohnehin  nach  dem  bisher  vorliegenden 
Pariamen tsbeschluöse  ohne  Ersatz   daran  zu  geben  gewillt  ist,   bei 


♦)  Ob  die  Aussichten  für  einen  mehr  oder  weniger  unmittelbaren  Aufschwung 
zum  Grossbetrieb,  ob  staatliche  Grundlagen  und  günstige  Naturverhältnisse  vor- 
liegen ,  welche  die  Colonisation  einer  ganz  uncultivirten  Gegend  schnell  auf  die 
zweite  Stufe  der  Entwicklung  zu  heben  vermögen ,  das  Alles  zu  beurtheilen ,  ist 
Sache  der.  Colonisations  -Technik. 
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diesem  ersten  Versuche  verloren  gingen.  Wenn  nur  die  Auslagen, 
welche  Canada  für  solche  Colonisation  zu  machen  bereit  ist,  un- 
mittelbar wieder  erlangt  würden,  so  könnte  auch  das  heute  schon 
als  ein  Erfolg  gelten. 

Als  Prinzip  der  Deckung  aller  Kostenauslagen  der  Coloni- 
sations-Politik  auf  der  untersten  Stufe  der  Entwicklung 
wird  sich  voraussichtlich  mehr  und  mehr  die  coloniale  Staats-  oder 
Provincial-Anleihe  ausbilden,  eventuell  unter  Garantie  des  Stamm- 
landes oder  desjenigen  Staates,  dessen  Interesse  die  Gründung  der 
Colonie  oder  die  Colonisation  der  betreffenden  Provinz  ist.  Bestimmte 
Einnahmen  der  Colonisations- Verwaltung  sollten  zur  Verzinsung 
und  Amortisation  solcher  Anleihe  festgesetzt  werden.  Hoch  kann 
der  Ertrag  des  Landverkaufs  in  einer  unorganisirten,  uncultivirten 
Gegend  nicht  wohl  sein,  auch  soll  die  wesentlichste  Steigerung  der 
Bodenwerthe  ja  erst  die  (private)  Arbeit  der  Colonisation  selbst 
rentabel  machen.  Das  Mindeste  aber,  was  räsonabler  Weise  von 
Anfang  an  zu  erwarten  sein  wird,  ist,  dass  der  Preis,  den  die 
Colonisations- Verwaltung  von  den  Käufern  des  Landes  erlangen 
kann,  hoch  genug  sei,  um  wenigstens  mit  Sicherheit  die  Zinsen 
einer  Anleihe  zu  decken,  deren  Betrag  im  weitesten  Umfenge  aus- 
reicht, um  alle  Kostenauslagen  der  staatlichen  Organisation,  sowie 
der  wirthschaftlichen  Concentration,  Anlage  von  Transportmitteln, 
Immigration  u.  s.  w.  zu  bestreiten.  Möglich  bleibt  es  dabei,  dass 
der  Ertrag  der  Landverkäufe  auch  gleich  anfangs  schon  den  Beginn 
einer  Amortisation  solcher  Anleihe  ermöglichen  könnte,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich.  Es  wird  genügen,  dies  auf  einen  späteren 
Termin  zu  verschieben  und  zu  diesem  Zwecke  eventuell  auch  den 
Ertrag  von  Ausfuhr-  und  Einfuhrzöllen  oder  sonstigen  Abgaben, 
Steuern  und  andern  Einnahmen  der  Colonisations -Verwaltung 
heranzuziehen.  Uebrigens  sollte  gerade,  je  weiter  die  Entwicklung 
des  colonialen  Staatswesens  und  seiner  Volkswirthschaft  zur  Reife 
fortschreitet,  desto  höher  auch  der  Werth  und  Verkaufs-Ertrag  des 
Bodens  steigen,  desto  leichter  also  auch  neben  einer  einträglichen 
Verzinsung  der  Anleihe  oder  der  verschiedenen,  nach  einander 
gemachten  x\nleihen   eine  Amortisation   derselben  möglich   sein.  *) 


•)  Ebenso  meinte  auch  schon  im  Jahre  1841  Merivale  in  der  soeben  ange- 
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Wie  nun  in  jedem  normalen  Falle  die  oben  envähnte  Be- 
rechnung oder  Schätzung  eines  »genügenden  Areals«  zur  Deckung 
der  Kostenauslagen  der  für  die  betreffende  G^end  und  ihre  zeit- 
weilige Entwicklungsstufe  nothwendigen  Colonisations-Politik  möglich 
ist,  so  ist  auch  für  eine  Anleihe  zur  Bestreitung  dieser  Kosten  in 
ähnlicher  Weise  ein  »genügendes  Areal«  abzuschätzen,  welches  als 
Sicherheit  für  den  Betrag  jeder  bestimmten  Anleihe  dienen  und 
gegen  dieselbe  hypothecirt  werden  kann.  Je  weiter  die  Entwicklung 
der  colonialen  Volkswirthschaft  fortschreitet  und  je  besser  und 
gewissenhafter  sich  die  Verwaltung  des  Colonisations-Gebietes  erweist, 
je  ehrlicher  namentlich  sich  diese  bemüht,  mit  allen,  auch  den 
nicht  speciell  gegen  die  Anleihen  hypothecirten  Mitteln  und  Kräften, 
ihre  Verbindlichkeiten  genau  zu  erfüllen,  desto  mehr  wird  der 
Staats-Credit  des  Gemeinwesens  steigen,  desto  weniger  wird  für 
spätere  Anleihen  eine  Real-Sicherheit  gefordert  werden.  Je  höher 
und  weiter  sich  ein  solches  coloniales  Gemeinwesen  entwickelt, 
desto  mehr  theilt  sich  auch  die  Culturarbeit  und  zugleich  die 
Verantwortung  für  die  Kostenauslagen  derselben  zwischen  der 
Staats- Verwaltung  und  den  einzelnen  Municipal- Verwaltungen  des 
Landes.  Diese  mögen  für  ihren  Wege-  und  Brückenbau  und  ihre 
anderen  Local-Bedürfnisse  selbst  sorgen  und  die  Anleihen,  welche 
sie  dafür  machen,  durch  Gemeindesteuern  verzinsen  und  amortisiren, 
auch  dagegen  Sicherheit  aus  ihrem  eigenen  Besitz  und  Einkommen 
geben,  während  es  die  Aufgabe  der  Staats- Verwaltung  sein  und 
bleiben  wird,  allein  für  solche  Verkehrsanlagen  und  Bedürfnisse 
zu  sorgen,  welche  durch  das  Interesse  des  ganzen  Landes  erfordert 
werden. 

Die  Schnelligkeit  und  Art  der  staatswirthschaftlichen  Durch- 
führung einer  wirksamen  Colonisations-Politik  und 
eventuell  auch  die  privatwirthschaftliche  Rentabilität  der  Colonisation 
hängen  in  erster  Linie  ab  von  der  Güte  des  Bodens  und  den 
übrigen  Naturverhältnissen  des  Landes,  seiner  geographischen  Lage, 


führten  Stelle  (2.  Aufl.  S.  412) :  There  is  no  reason  why  a  loan,  not  ratsed  in  ihc 
spirit  of  mere  speculation  on  ihe  possible  resources  of  ihe  colony,  hut  limited  in 
amount  and  charged  on  a  definite  /und,  may  not  be  serviceable,  possibly  necessary, 
in  the  outset  of  a  colony. 
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seinem  Klima  u.  s.  w.,*)  und  femer  von  der  Güte  der  staatlichen 
Organisation  des  Colonisations-Gebietes,  von  ihrer  Sicherheit  und 
Billigkeit,  Zuverlässigkeit  und  rationellen  Verwaltung.  Diese 
Factoren  bedingen  das  Maass,  in  welchem  dort  Capital  und 
Arbeitskräfte  hinfliessen  und  sich  concentriren  werden.  Von  der 
Güte  dieser  Cultur-  und  Menschenkräfte  wird  alsdann  das  Gedeihen 
der  Colonisation  sowohl  als  der  Erfolg  der  Colonisations-Politik  in 
zweiter  Linie  bedingt. 

Colonisations-Politik,  ihre  staatswirthschaftlichen  Aufgaben 
und  die  Deckung  ihrer  Kostenauslagen  ist  nie  mit  der  (privatwirth- 
schaftlichen)  Cnlturarbeit  der  Colonsaition  selbst  zu  ver- 
mischen ,  und  diese  ist  nie  mit  dem  Kostenaufwande  jener  zu  be- 
lasten. Von  den  eben  bezeichneten  Factoren  hängt  es  ab,  ob  sich 
die  coloniale  Volkswirthschaft  schneller  oder  langsamer  entwickeln 
wird,  ob  sich  der  Kostenaufwand  der  Colonißfetions-Politik  höher 
oder  geringer  verzinsen  und  ob  sich  derselbe  unmittelbar  oder  erst 
später  amortisiren  lassen  wird.  Wo  diese  Factoren  einen  schnellen 
Aufschwung  zur  Grosswirthschaft  begüntigen,  wird  auch  die  Durch- 
führung der  Colonisations-Politik  im  Anfange  der  Entwicklung 
von  einer  privatwirthschaftlichen  Capitalmacht  unternommen 
werden  können;  wo  man  dag^en  einem  längeren  Andauern  der 
kleinbäuerlichen  Periode  entgegensieht,  wird  die  erforderliche  Coloni- 
sations-Politik nur  mit  Hülfe  einer  staatswirthschaftlichen  An- 
leihe durchzuführen  sein.  In  letzterem  Fall  wird,  je  geringer  die 
vorliegende  Gunst  der  Verhältnisse  und  die  gebotene  Sicherheit 
ist,  desto  eher  eine  Garantie  solcher  Colonisations- Anleihe  durch 
denjenigen  Staat  gefordert  werden,  welcher  ein  Interesse  an  dem 
Gedeihen  der  betreffenden  Colonisation  hat. 


Soweit  die  hauptsächlichsten  Grundzuge  der  Colonisations- 
Politik.  Ferner  ist  hier  nun  einleitungsweise  noch  aufmerksam 
zu  machen  auf  einige  Gesichtspuncte  der 


•)  Bei  Cultivationen  ausserdem  auch  noch  von  der  Güte  und  Billigkeit 
der  dort  vorhandenen  (eingeborenen)  Arbeitskräfte.  Alsdann  stehen  diese  mit  in 
erster  Linie  und  nur  Intelligenz,  Capital  und  Art  der  Organisation  in  zweiter  Linie. 
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[B.]    Colonial-Politik. 

In  der  Geschichte  der  europäischen  Colonisation  in  überseeischen 
Ländern  treten  uns  zwei  nach  Wesen  und  Zeit  sehr  verschiedene 
Perioden  entgegen.  Zwischen  beiden  steht  ein  halbes  Jahrhundert 
des  Ueberganges.  Wir  finden  in  diesen  drei  Phasen  der  Colonial- 
Politik  die  Perioden  aller  menschlichen  Entwicklung  wieder,  wie 
sie  bei  jeder  Menschenrasse,  bei  jedem  einzelnen  Volke  und  bei 
jeder  einzelnen  Colonisation  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen 
sind.  Sie  entsprechen  der  Kindheit,  dem  Jünglingsalter  und  der 
Mannesreife  des  einzelnen  Menschen.  Es  ist  die  Entwicklung  von 
primitiven  Anfangen  zu  höherer  Vollendung,  der  Fortgang  von  der 
Unbeholfenheit  und  Unmündigkeit  zur  Selbstständigkeit  oder,  wie 
Koscher  es  treffend  ausdrückt,  »der  stufenweise  Uebergang  von 
der  Beschränkung  zur  Freiheit.! 

Die  erste  Periode  der  Colonial-Politik,  die  der  gebundenen 
Colonisation,  reichte  bis  in  das  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts, 
die  letzte  Periode,  die  der  freien  Colonisation,  gelangte  zum  vollen 
Durchbruche  erst  im  zweiten  Viertel  des  gegenwärtigen.  Jenes 
war  die  Blüthezeit  der  sog.  »Colonialsysteme«,  welche  die  über- 
seeischen Besitzungen  der  europäischen  Nationen  möglichst  eng  und 
fest  an  die  Stammländer  ketteten  und  sie  zum  möglichst  ausschliess- 
lichen Vortheile  derselben  ausbeuteten;  es  war  zugleich  die  Blütezeit 
büreaukratisch-policeilicher  Bevormundung  der  europäischen  Völker 
überhaupt.  Der  Zusammenbruch  jener  Kindheitsideale  colonisa- 
torischer  Unternehmungen  b^ann  mit  dem  Emancipations-Kampfe 
der  Vereinigten  Staaten  (1774 — 83) ;  das  Recht  der  freien  Bewegung 
aller  zur  Selbstständigkeit  herangereiften  Volkskräfte  brach  sich 
Bahn  mit  der  französischen  Revolution  (1789). 

Zu  allgemeinerem  Aufschwünge  aber  gelangte  das  Princip  der 
neuen  Zeit  erst  mit  der  Unabhängigkeit  des  spanischen  Amerikas 
(1824 — 26)  mit  der  Entwicklung  der  modernen  Colonisation  in 
Nord- Amerika  und  Süd-Afrika,  in  Australien  und  Neu-Seeland  im 
3.,  4.  und  5.  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts.  Ihren  Abschluss  fand 
diese  Uebergangs-Periode  endlich  mit  der  Eröffnung  des  brittischen 
Freihandels  (1846),  mit  der  Aufhebung  der  brittischen  Navigations- 
Beschränkungen   (1849—51)  und   mit  der  Einführung  parlamen- 
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tarischer  Regierungen  in  den  grösseren  brittischen  Colonien  in  den 
50-er  Jahren.  Für  Frankreich  und  den  europäischen  Continent 
kam  abermals  die  Wirkung  einer  inneren  RevoUition  hinzu,  das 
Jahr  1848 ;  und  seit  jener  Zeit  hat  auch  das  Princip  der  freien 
Colonisation  in  der  Colonial-Politik  aller  europäischen  Völker  mehr 
und  mehr  Boden  gefasst.  Seit  jener  Zeit  ist  unsre  Rasse  mündig 
geworden ;  seit  jener  Zeit  sind  zugleich  die  überseeischen  Colonien 
sich  ihres  berechtigten  Strebens  nach  Selbstständigkeit  immer  mehr 
bewusst  geworden.  Die  colonialen  Völker  colonisiren  seitdem,  wohl 
mit  Unterstützung  von  selten  ihrer  europäischen  Stammländer, 
jedoch  ohne  staatspolitische  Organisation  der  Verhältnisse  von  Europa 
aus.  Die  Colonial-Regierungen  treiben  Colonisations-Politik  auf  ihre 
eigene  Hand.  Die  Colonial-Politik  der  europäischen  Nationen  aber 
wird  mehr  und  mehr  zu  nationaler  »überseeischer  Politik«. 

Noch  einmal  sehen  wir  dann  auch  in  dieser  überseeischen 
Politik  ganz  denselben  Uebergang  vom  Zustande  der  Bevormundung 
zu  dem  der  Freiheit,  von  der  Benutzung  der  Colonisation  für  fremde 
Zwecke  zur  freieren  Entwicklung  derselben  um  ihrer  selbst  willen, 
sich  vollziehen. 

Der  Charakter  der  älteren  Periode  war  ein  vorwiegend  staats- 
und  nationalpolitischer,  derjenige  unserer  heutigen  Periode  ist  in 
erster  Linie  cultur-  und  wirthschaftspolitisch.  Heutzutage  sind 
Cultur-  und  Capitalmacht  an  die  Stelle  der  früheren  Staatsgewalt 
und  -Politik  getreten.  Diese  neuauftretende  Macht  hatte  aber  sich 
die  nöthige  Erfahrung  auch  erst  durch  Misserfolge  zu  erkaufen, 
und  die  Ursachen  dieser  Fehlzüge  waren  ebenfalls  dieselben  wie 
in  früherer  Zeit.  Es  war  der  Irrthum,  die  Colonisation  nach  ein- 
seitigen, egoistischen  Interessen  betreiben  zu  können,  ohne  praktische 
Erfahrung  an  Ort  und  Stelle  der  überseeischen  Operationsbasis  die 
Organisation  der  Unternehmungen  schablonenmässig  gestalten  zu 
können,  die  Colonisten  büreaukratisch  bevormunden  und  die  Ent- 
wicklung, von  Europa,  von  einem  entfernten  Centralpunkte  aus 
beliebig  leiten  zu  können.  Namentlich  bei  den  vielfachen  Coloni- 
sations-Unternehmungen,  die  von  Deutschland  aus  betrieben  wurden, 
aber  auch  bei  den  brittischen,  so  beim  Wakefield-System,  machten 
sich  solche  Irrthümer  geltend,  bis  man  endlich  mehr  und  mehr 
erkannte,  dass  das  Interesse  der  Colonisten  durchaus  mit  dem  der 
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Ck)lonisatoren  Hand  in  Hand  geht,  dass  die  Förderung  der  An- 
Siedlung  um  ihrer  selbst  willen  nach  allen  Richtungen  hin  culturell 
wie  financiell  die  besten  Resultate  gewährt,  dass  die  Unterstützung, 
welche  solcher  Entwicklung  zu  gewähren  ist,  sich  nicht  nach  ein- 
seitigem Ermessen  vorschreiben  lässt,  dass  das  selbstthätige  und 
selbstständige  Gedeihen  der  Ansiedler  am  besten  b^nstigt  wird, 
wenn  man  es  ihnen  möglichst  erleichtert,  ihre  eigenen  Kräfte  in 
freiester  und  zweokmäßsigster  Weise  zu  entfalten. 

Das  sich  auch  aus  diesen  Thatsachen  ergebende  Resultat  ist 
wiederum  dieses,  dass  sich  der  Inhalt  aller  Colonialpolitik  mehr 
und  mehr  in  den  von  Colonisations-  und  Cultivations-Politik  auf- 
löst. Wie  im  Durchbruche  der  neuesten  Zeit  unserer  Rasse  überhaupt, 
so  gingen  auch  in  der  praktischen  Durchführung  dieser  Erkenntniss 
abermals  die  Vereinigten  Staaten  mit  Erfolg  vor.  Es  war  die 
Unions-Regierung,  welche  zuerst  die  Colonisation  ihres  Landes  durch 
Erleichterung  und  Begünstigung  privater  Unternehmungslust  zu 
fördern  suchte.  Sie  war  es,  welche  unserer  Rasse  den  Weg  zeigte 
auf  dem  Gebiete  der  Colonisations-  und  Einwanderungs-Politik. 
Den  »Staaten!  folgte  England  schon  am  Anfange  dieses  Jahrhimderts 
mit  gewohnter  Energie  und  praktischer  Vielseitigkeit  seiner 
Experimente,  zuerst  in  Canada,  dann  nach  und  nach  auch  in  seinen 
übrigen  Ck)lonien.  Frankreich  schloss  sich  dieser  Entwicklung  erst 
später  an,  am  spätesten  aber  und  mit  dem  verhältnissmässig 
geringsten  Geschicke  haben  bisher  die  romanischen  Staaten  Mittel- 
und  Süd- Amerikas  ihre  Aufgaben  auf  dem  Felde  der  Colonisations- 
Politik  erkannt. 

Bei  uns  in  Deutschland  hatte  die  R^ichsr^erung  keine 
Gel^enheit  in  dieser  Richtung  praktisch  vorzugehen.  Dass  es  ihr 
aber  an  der  richtigen  Erkenntniss  der  Sachlage  sowie  der  uns  in 
dieser  Richtung  vorli^enden  Aufgaben  und  Bedürfhisse  nicht 
fehlt,  hat  sie  mehrfach  bewiesen.  Leider  ward  ihr  bisher  durch 
unsere  Volksvertretung  die  gesetzlich  erforderliche  Zustimmung  und 
Unterstützung  meistens  versagt.  Um  so  erfreulicher  ist  es  jedoch, 
dass  dennoch  jetzt  aus  den  jugendfirischen  Lebenskreisen  unseres 
gebildeten  Volkes  heraus  mit  dem  Streben  nach  extensiver  Entwicklung 
sich  auch  zugleich  ein  richtiges  Verständniss  für  die  erforderlichen 
Grundlagen  solches  Strebens  Bahn  gebrochen  hat. 


98  Oolonisations-  und  Colonial-Politik. 

So  erklärt  vor  allem  Herr  Dr.  Fabri  in  seiner  populär 
geßchriebenen  und  mit  Recht  populär  gewordenen  Colonialschrift  *) 
»die  verständnissvolle  und  energische  Inangriffnahme  einer  Colonial- 
Politikt  für  gleichbedeutend  mit  einer  »Organisation  unserer 
Auswanderung«  und  definirt  diesen  B^riflf  als  die  Aufgabe, 
»unsern  Auswanderern  in  überseeischen  Ländern  die  Bedingungen 
»zu  schaffen,  unter  denen  sie  nicht  nur  wirthschafüioh  gedeihen, 
»sondern  auch  in  reger  nationaler  und  ökonomischer  Wechselwirkung 
»mit  dem  Mutterlande  bleiben«.  Darin,  dass  man  den  Auswanderern 
in  dem  zu  colonisirenden  Lande  die  rechten  Vorbedingungen  für 
ein  gesundes  Gedeihen  ihrer  Culturarbeit  schafft,  darin  li^  in 
erster  Linie  das  Geheimniss  des  Erfolges  einer  solchen  Organisation 
b^ründet.  Diese  Definition  bedeutet  für  die  Entwicklung  unseres 
Volkes  nicht  nur  eine  klare  Begriffsbestimmung;  sie  bezeichnet 
einen  durchaus  veränderten  Standpunct  der  Anschauungen,  eine 
Erweiterung  des  praktischen  Horizontes,  eine  Umwälzung  der  unser 
Volk  bewegenden  Ideen.  Es  sind  damit  die  Grundzüge  sowohl 
für  eine  »Deutsche  Colonisation«  überhaupt,  als  speciell  auch 
für  eine  unentgeltliche  oder  unterstützte  Auswanderung  von 
Proletariern  auf  Reichskosten  g^eben. 

Gesund  und  normal  entwickeln  sich  nur  diejenigen  Verhält- 
nisse, welche  nicht  blos  systematisch  oder  mechanisch  gebildet 
werden,  sondern  sich  organisch  gestalten.  Es  ist  lediglich  die  An- 
sicht von  Dem,  was  ihr  eigener  Vortheil,  ihr  eigenes  Interesse  ist, 
wodurch  selbstständige  Auswanderer  in  ihren  EntSchliessungen  be- 
stimmt und  geleitet  werden.  Aber  auch  die  auf  Staatskosten  nach 
überseeischen  Ländern  beförderten  Proletarier  lassen  sich  zur  Coloni- 
sation nur  dadurch  organisiren,  dass  man  ihnen  die  relativ  beste 
Basis  ihrer  materiellen  und  culturellen  Existenz  schafft.  Ausserdem 
freilich  ist  zu  einer  national-  und  culturpolitischen  Verwerthung 
unserer  Auswanderung,  sei  es  in  deren  bisherigen  Bahnen,  sei  es 
auf  neugeschaffenen  Grundlagen,  erforderlich,  dass  denselben  ein 
cultureller  und  nationaler  Halt,  ein  gewisses  Band  der  Organisation 
an  die  Hand  gegeben  werde.  Auf  solche  Weise  allein  ist  unserer 
Cultur  und  unserer  Nationalität  in   der   weiten  Welt  ein  höheres 


♦)  Dr.  Friedrich  Fabri:  »Bedarf  Deutschland  Colonien  ?«  Gotha  (F.  A.  Perthes) 
18791  Seite  28. 
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Ansehen  und  ein  grösserer  Einfluss  als  bisher  zu  siehern.  Da- 
durch allein  werden  wir  es  erreichen,  dass  Deutsche  in  der  über- 
seeischen Welt  nicht  mehr  nur  um  ihrer  persönlichen  Tüchtigkeit 
und  Liebenswürdigkeit  willen,  sondern  auch  als  Deutsche  werden 
geachtet  werden. 

Hierzu  ist  vor  allem  ein  frischerer,  freierer  Lebensgeist,  ein 
grösserer  Trieb  nach  Selbstständigkeit,  ein  Erwachen  kühner  Unter- 
nehmungslust in  unseren  gebildeten  Volkskreisen  erforderlich.  Unsere 
Auswanderung  ist  stark  genug;  seit  Jahrhunderten  ist  sie  der  werth- 
vollste  »Völkerdünger«  unserer  Rasse.  Deutsche  Intelligenz  und 
Deutsches  Capital  allein  aber  sind  der  Stoff,  aus  dem  sich  das 
Band  überseeischer  Glieder  unseres  Volkes  mit  dem  Heimathlande 
flechten  lässt,  das  Gewebe,  aus  welchem  wir  das  Netz  einer  volks- 
wirthschafblichen  Organisation  zu  knoten  vermögen.  Allerdings  be- 
darf solche  Private  Initiative  dazu  eines  äusseren  Haltes  national- 
politischen Schutzes.  Zum  vollständigen  National  wesen  gestaltet  sich 
ein  Volk  erst  durch  eine  politische  Bethätigung  auch  auf  dem  Gebiete 
der  extensiven  Cultivation;  der  beste  Maasstab  seiner  nationalen 
Reife  und  Tüchtigkeit  ist  die  Kraft  und  die  bewusste  Klarheit, 
mit  welcher  die  R^ierung  solches  Volkes  sich  eben  dieses  natur- 
gemässen  und  unerlässlichen  Strebens  desselben  annimmt. 

Dies  zeigt  uns  die  Entwicklungs-Geschichte  aller  hervorragenden 
Völker  der  Erde.  Bei  den  Römern  wurde  von  frühester  Zeit  an 
die  extensive  Entwicklung  des  Staatswesens  und  seines  Wirkimgs- 
kreises  als  ein  Interesse,  als  eine  Lebensaufgabe  des  gesammten 
Gemeinwesens  angesehen.  Bei  den  Griechen  dag^en  geschah  dies 
erst  spät  oder  garnicht;  und  so  ist  ja  auch  das  alte  Hellas  nie  zu 
einer  wirklichen  Nation  geworden,  hat  es  nie  über  den  zerfahrenen 
Particularismus  eines  Bundes-Elends  hinausgebracht. 

In  der  neueren  Zeit  hat  es  England  in  seiner  extensiven  Ent- 
wicklung und  ebenso  auch  in  seiner  nationalen  Kraft  und  Bedeutung 
am  weitesten  gebracht.  Erst  später  und  mit  weniger  Geschick  nahm 
sich  in  Frankreich  der  Staat  des  Ck)lonisationswesens  an,  und  in 
ebensoviel  geringerem  Grade  erscheint  auch  heute  die  französische 
Nation  den  Anforderungen  der  Weltwirthschaft  gewachsen  als  die 
englische.  In  noch  viel  weiterem  Abstände  stehen  die  übrigen 
Nationen,    und  zwar  im  Verhältnisse   zu   ihren   extensiven,  über- 
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seeischen  Leistungen,  an  nationaler  Bedeutung  für  den  weiten  Kreis 
aller  Erdtheile  hinter  Grossbritannien  zurück.  Der  Britte  aUein  ist 
der  moderne  Weltbürger,  der  Römer  der  neuen  Zeit.  Die  englische 
Sprache  ist  das  Latein  der  heutigen  Welt. 

Bei  uns  Deutschen  gehen,  wie  immer,  theoretische  Erkenntniss 
und  Gesetzes-Paragraphen  voran.  Wir  haben  unseren  Aufschwung 
zu  einer  Nation  gleich  anfangs  mit  der  Anerkennung  überseeischer 
Politik  als  einer  Aufgabe  unserer  Reichsr^erung  besiegelt*).  Dass 
unser  kaum  12  Jahre  altes  Nationalgebilde  diese  Au^be  bisher 
noch  nicht  in  grossem  Stil  und  in  weitem  üm&nge  gelöst  hat: 
Wen  wird  das  wundem?  Wer  dürfte  dieses  erwartet  haben? 
|v  Der  Gegenwart  erst  ist  dfer  Anbruch  einer  neuen  Epoche  der 

S  CiviUsation  vorbehalten,  —  der  Epoche,  in  welcher  die  Cultur  mit 

p*  ihren  geistigen   und  wirthschaftlichen  Mitteln  die  Uebermacht  ge- 

i^  gewinnt  über  alle  physische  Macht.    Gerade  in  diese  Zeit  fallt  die 

|t:  Gründung  des  Deutschen  Reiches;   ein  Mitwirken  und  Eingreifen 

r\  in  diese  Epoche  ist  ims  von  vorne  herein  ganz  und  voll  erm(^cht. 

J  Dass  wir  dies  nur  mit  Vorsicht  und  ohne  üebereilung  beginnen, 

:;  versteht  sich  von  selbst,  um  so  mehr  da  die  Nothwendigkeit  sorg- 

fältiger Erwägung  gerade  jetzt  mehr  denn  je  auf  der  Hand  li^. 

:,  Dass  die  Völker  der  Erde  in  Zukunft,  je  mehr  sie  zu  einer 

Weltwirthschaft  durch  die  CiviUsation  solidarisch  mit  einander 
werden  verbunden  werden,  um  so  mehr  auch  im  Kampfe  um  die 
Existenz  und  das  Uebergewicht  ihres  Typus  mit  einander  ringen 
werden,  kann  keinen  Zweifel  leiden.  Um  innerhalb  dieses  Ganzen 
unsem  eigenen  Culturtypus  mehr  oder  weniger  zur  Geltung  zu 
bringen,  dazu  ist  heutzutage  noch  die  Nationalität  und  ihre  poli- 
tische Macht  ein  sehr  starkes  Hülfsmittel.  Nützen  wir  also  neben 
unserer  Ueberlegenheit  an  Culturkräften  auch  dieses  Mittel  aus, 
solange  es  noch  möglich  ist.  Schaffen  wir,  dass  deutsches  Wesen 
und  deutsche  Cultur  stets  unter  der  Zahl  der  lebendigen  Ge- 
staltungen der  CiviUsation  erhalten  bleibe,  dass  es  sich  hervorzu- 
thun  und  thätig,  ja  tonangebend  zu  wirken  vermöge.  Schreiten  wir 
jetzt  in  der  richtigen  Bahn  voran,  so  wird  dereinst  gerade  diejenige 
Eigenschaft,  w^en  derer  wir  heute  noch  in  aUer  Welt  verspottet 
und  verlacht  werden  —  unser  Streben  nach  theoretischer  Erkenntniss 


♦)  Deutsche  Reichs- Verfassung  Art.  4. 
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und  systematischer  Organisation  der  Dinge,  vordem  und  indem 
wir  dieselben  praktisch  durchführen  und  während  wir  dabei  aus  der 
Praxis  weiter  lernen,  —  diese  Eigenschaft  wird  unserer  deutschen 
Cultur  dereinst  ein  Uebergewicht  in  der  Civilisation  des  Menschen- 
geschlechtes sichern  I 


•OO^OOO- 


1 


II 

Wirksamkeit  der  Colonisations-Gesellschaften. 


Je  ideeller  die  Cultur-Politik, 

desto  kostspieliger  deren  Durchfiihnmg. 


Colonisations-Gesellschaften  sind  alle  diejenigen  privaten 
Organisationen  eines  Volkes,  welche  auf  eine  Verwendung  von 
Arbeitskräften  derselben  Nationalität  oder  doch  derselben  Rasse 
zu  einer  Culturarbeit  abzielen,  bei  welcher  die  Aneignung  eines 
neuen  Bodens  durch  dauernde  Ansiedlung  solcher  Arbeitskräfte 
(meistens  Einwanderer  daselbst)  geschieht.  —  In  diesem  zusammen- 
gesetzten Begrifie  wird  stets  Colonisation  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  gebraucht. 

Die  auf  Cultivation  speciell  gerichteten  Unternehmungen 
könnte  man  Cultivations-Gesellschaften  nennen.  In  Deutsch- 
land dagegen  bezeichnet  man  sie  von  einem  der  Sache  nach  längst 
überwundenen  Standpuncte  aus,  meist  immer  noch  als  »Handels- 
Gesellschaften«,  während  doch  dabei  der  Handel  nur  auf  der  ersten, 
untersten  oder  vielmehr  nur  auf  der  Vorstufe  dieser  Culturarbeit 
die  Hauptsache,  bei  der  eigentlichen  Aufgabe  einer  solchen  Gesellschaft 
aber  nur  eine  abgeleitete  Nebensache,  eine  Consequenz  derselben  ist. 
Wie  bei  der  Colonisation  so  leitet  vor  allem  auch  bei  der  Cultivation 
der  Handelsbetrieb  seine  Existenz  und  seinen  Aufschwung  erst  aus 
der  dabei  verrichteten  Culturarbeit  her. 

Colonisations-  imd  Cidtivations-Gesellschaften  sind  an  und  für 
sich  betrachtet  Privat-Unternehmungen,  bezwecken  als  solche 
in  der  Regel  den  materiellen  Erwerb  und  erstreben  eine  privat- 
wirthschaftliche  Rentabilität  für  ihr  Anlage-Capital.  Auch 
wenn  sie  ausnahmsweise  in  erster  Linie  politische  oder  culturelle 
Zwecke  der  Nationalität  oder  der  Humanität  verfolgen,  werden  sie 
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die  Erhaltung  und  Verzinsung  ihres  Capitals  zu  ermöglichen  suchen. 
Namentlich  auf  der  untersten  Stufe  der  colonialen  Entwicklung 
aber  sind  solchen  (Jesellschaften  sehr  oft  Aufgaben  der  Ck)lonisations- 
resp.  Cultivations-Politik,  ja  sogar  solche  der  Colonial-Politik  über- 
tragen worden;  besonders  ist  dies  vonseiten  Englands  auf  dem 
Gebiete  der  Cultivation  sogar  die  Regel  gewesen,  von  der  nur 
wenige  Ausnahmen  von  geringerer  Bedeutung  (Gründungen  von 
Kron-Colonien)  zu  nennen  sind.  Eine  der  ersten  und  jedenfalls 
die  grösste  solcher  staatlich  privilegirten  Gesellschaften  war  die 
East  India  Company^  und  erst  im  vorigen  Jahre  (am  1 .  November  1881) 
ist  aus  einem  solchen  Staatsacte  die  Royal  Chariered  British  North 
Bomeo  Company  hervorgegangen.  —  Auch  bei  eigentlichen  Coloni- 
sations-Gesellschaften  ist  dies  oftmals  geschehen  von  den  frühesten 
Zeiten  der  extensiven  Cultivation  Englands  an  bis  wenigstens  in  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts.  Die  oben  schon  erwähnte  New-ZedUmd 
Company  war  eine  der  letzten,  die  solche  staatliche  Autorisation 
über  ein  eigentliches  Colonisations-Gebiet  erhielt. 

Während  nun  jene  Cultivations- Gesellschaften  bisher  fast 
durchweg  glänzende  Erfolge  erzielten,  auch  financiell,  sei  es  mit, 
sei  es  ohne  die  ihnen  gebührende  staatliche  Unterstützung,  so 
schlugen  die  älteren  Colonisations- Gesellschaften  dieser  Art 
financiell  fast  alle  fehl;  und  auch  in  der  Periode  der  modernen 
(Kolonisation  sahen  nur  die  wenigsten  derselben  ihre  sanguinen 
Hofihungen  erfüllt  und  ihre  privatwirthschaftlichen  Berechnungen 
durch  den  Erfolg  bestätigt.  Eine  Ursache  hiervon  war  aber  in  der 
Regel  die,  dass  sie  Aufgaben  der  Colonisations-  oder  der  Colonial- 
politik  unternahmen,  ohne  genügend  für  dieselben  vorbereitet  und 
staatlich  ausgerüstet  zu  sein. 

Diese  Thatsache  ist  der  Grund,  weshalb  es  erforderlich  war, 
im  Vorhergehenden  die  Grundzüge  der  Colonisations-Politik  wie 
der  Colonial-Politik  kurz  zu  entwerfen.  Eine  richtige  Erkenntniss 
der  Vorbedingungen  ist  die  Voraussetzung  zur  Lösung  jeder  Auf- 
gabe. Nur  ein  Ueberblick  über  jene  staatswirthschaftlichen  Auf- 
gaben ermöglicht  ein  richtiges  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  und 
Rentabilität  solcher  privatwirthschaftlichen  Unternehmungen.  Bei 
der  hier  vorli^enden  Arbeit  aber  ist  es  ferner  nöthig,  speciell  auf 
die  staatswirthschaftliche  Wirksamkeit  solcher  Gesellschaften  einzu- 
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gehen,  weil  es  sich  gegenwärtig  für  die  deutsche  Nation  nicht  um 
die  Begründung  einer  Colonisations-Gresellschäft  als  Selbstzweck,  als 
sichere  und  rentable  Capitalanlage  handelt,  sondern  nur  darum, 
mit  deutschen  Kräften  arbeitend,  culturpolitische  Angaben  zu  er- 
füllen. Sollten  die  heutigen  Aussichten  einer  oolonisatorisdien 
Wirksamkeit  solcher  Gesellschaften  überhaupt  oder  auch  die  ihrer 
nationalpolitischen  Wirksamkeit  unbefriedigend  erscheinen,  so  wird 
eine  Beantwortung  der  Frage  nach  ihrer  finandellen  Rentabilität 
hier  kaum  noch  Interesse  haben. 

Die  hier  zu  erörternden  Fragen  betreffen  also  zunächst  den 
äusseren,  dann  den  inneren  Werth  der  Colonisatious-Gesellschaften. 
Dieser  letztere  Gesichtspunct  der  Rentabilität  derselben  ist  eine 
Frage  der  Colonisations-Technik ;  die  äusseren  staatswirthschafUichen 
Seiten  derselben  aber  gehören  theils  dem  Gebiete  der  Colonisations- 
Politik,  theils  dem  der  Colonial-  oder  Ueberseeischen  Politik  an. 
Jene  Seite  wird  sich  in  die  Beantwortung  der  Frage  zusammenfeßsen 
lassen,  ob  solche  Gesellschaften  ein  geeignetes  Mittel  sind, 
um  überhaupt  wirksam  zu  colonisiren  (Frage  der  Colonisations- 
Politik);  diese  Seite  dag^en  kennzeichnet  sich  diuch  die  Frage, 
ob  sie  ein  geeignetes  Mittel  sind,  um  nationale  Cultur 
und  nationalen  Einfluss  von  Europa  aus  in  der  über- 
seeischen Welt  zu  verbreiten  (Frage  der  überseeischen  Politik). 
Anknüpfend  an  diese  Erörterungen,  soweit  dieselben  bejahend  aus- 
fallen, wird  alsdann  vom  privatwirthschaftlichen  Standpuucte  der 
Colonisations-Gesellschafken  aus  die  Frage  zu  stellen  sein:  Welche 
Maassregeln  (Vergütungen  etc.)  sind  nöthig,  um  solche 
Gesellschaften  in  den  Stand  zu  setzen,  die  ihnen  ob- 
liegenden politischen  Aufgaben  zu  lösen? 


[A.]    Sind  Colonisations-Gesellschaften  das  geeignete  Mittel,  um 
wiricsam  zu  colonisiren? 

Colonisations-Gresellschaften  werden,  soweit  sie  einen  materiellen 
Erwerb  im  Auge  haben,  fast  durchweg  kurz  nur  Land-Gesell- 
schaften genannt,  weil  sie  ihren  Gewinn  lediglich  aus  dem  Ertrage 
ziehen,  den  ihnen  ihre  im  Coloniallande  erworbenen  Ländereien 
bringen,   sei  es,   dass  sie  dieselben  parcellirt  an  Colonisten  zu  ge- 


Colonisaiions-Oesellsohaften  und  Land-JobbereL  105 

steigertem  Preise  wiederverkaufen,  sei  es,  dass  sie  dieselben  thcil- 
weise  in  eigener  R^e  selbst  bewirthschaften. 

Gregen  solche  Land-Gesellschaften  sind  nun  von  jeher  bis  auf 
diesen  Tag  die  heftigsten  Einwendungen  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  ^hobeu  worden.  Diese  Einwände  sind  &st  allemal 
da  —  abe:  auch  nur  da  —  zutreffend,  wo  es  sich  bei  solchen 
Gesel^haften  nicht  um  Colonisatioü  oder  irgend  welche  Cultur- 
arbeit,  sondern  lediglich  um  Gdd-Speculationen,  um  die  Ausnutzung 
einer  g^nwärtigen  oder  später  zu  erwartenden  Land-Conjunctur 
handelt.  Man  wirft  solchen  Land-Gesellschaften  meist  mitBecht 
vor,  dass  sie  die  Colonisation  verzögern,  weil  und  wenn  sie  den 
besten  Boden  des  Landes  besetzt  halten,  ohne  etwas  für  die  Zu- 
bereitung und  Cultivation  desselben  zu  thun,  dass  sie,  ihre  unbebauten 
Landstrecken  (^ne  Wege  und  sonstige  Verkehrsmittel  lassend,  die 
Verbindung  zwischen  den  anliegenden  Ansiedlungen  sowie  eventuell 
auch  den  Verkehr  dieser  Colonisten-Niederlassungen  mit  den  Handels- 
märkten, mit  den  schiffbaren  Flüssen  und  mit  der  Küste  erschweren 
und  vertheuem.  Dass  sie  warten,  bis  die  Colonisation  solches  um- 
liegenden Bodens,  also  die  Arbeit  Anderer,  den  Werth  ihrer  eigenen 
Ländereien  steigert,  und  dass  sie  dann  überdies  noch  den  Verkaufs- 
preis derselben  durch  künstliche  Bewerkstelligung  einer  Nachfrage 
nach  denselben  zum  Schaden  der  eigentlichen  Ansiedler  hochzutrei- 
ben suchen. 

Solches  »Land-Jobberthumt,  das  von  mühelosem  Grewinnc 
seinen  Erfolg  erwartet,  wirkt  allerdings  sehr  oft  culturfeindiich 
und  ladet  alsdann  nur  den  gerechten  Hass  aller  Wohlgesinnten  auf 
sich.  Es  findet  sich  heut  zu  Tage  kaum  seltener  als  in  früheren 
Zeiten.  Ueberall,  wo  ein  neues  Land  der  Cultur  eröffnet  wird,  fällt 
der  Grund-und-Boden  bei  ungenügender  Colonisations-Politik  in  der 
B^el  Land-Speculanten  oder  grösserer  Speculations-Gesellschaften 
in  die  Hände,  und  es  ist  dabei  kaum  ganz  vermeidlich,  dass  je 
reicher  und  vortheilhafter  das  Land,  je  aussichtsvoller  seine  schnelle 
Fortentwicklung  ist,  desto  üppiger  daselbst  auch  solches  Jobberthum 
arbeitsscheuer,  erfindungsarmer  und  aller  geistigen  Interessen  baarer 
Speculanten  pilzartig  hervorspriessen  und  durch  alle  jene  eben 
erwähnten  Nachtheile  die  normale  Entfaltung  des  Landes  verhindern 
oder  aufhalten  wird.  Am  meisten  macht  sich  dieser  Uebelstand 
gegenwärtig  wohl  in  den  südamerikanischen  Gegenden  namentlich 
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in  den  La-Plata  Ländern  geltend.  Dem  üeberwuchern  solcher 
Speculations- Gesellschaften  kann  die  Staatsgewalt  immer  nur  in 
sehr  beschränktem  Maasse  entgegenwirken,  so  durch  gesetzlich 
festzustellende,  dem  Verkaufe  oder  der  Ueberlassung  des  Landes  an 
solche  Gesellschaften  (resp.  allen  Käufern  desselben)  aufzuerlegende 
Bedingungen.  Dahin  gehört  die  Bestimmung  des  ursprünglichen 
Landverwendungs-Systems  in  den  Ver.  Staaten,  wonach  alle  Käufer 
vom  5.  Jahre  nach  dem  Kaufacte  an  eine  Steuerabgabe  für  ihr  Land 
zu  zahlen  haben;  diese  Abgabe  drückt  den  kleinen  Ansiedler  für 
sein  wohl  bebautes  und  guten  Ertrag  lieferndes  Grundstück  nicht, 
sie  erschwert  es  aber  den  Speculations -Gresellschaften  sehr,  oder 
macht  es  denselben  gar  unmöglich,  für  grössere  Areale  längere 
Zeit  hindurch  die  Steuer  aus  ihrem  Anlage -Capital  zu  bezahlen, 
um  das  Land  andauernd  unbesiedelt  liegen  lassen  zu  können.  *) 

Wenn  man  aber  ferner  sogar  gegen  Land-Gesellschaften,  welche 
bona  fide  Colonisation  betreiben,  eingewendet  hat,  dass  ihre  durch 
Besiedlung  des  Bodens  erworbenen  Dividenden  eine  Ausraubung 
des  Landes  seien,  so  ist  das  eine  olBfenbare  Thorheit,  die  hier  kaum 
einer    weiteren   Erörterung    bedarf.     Solche   Gesellschaften    ernten 

•)  Das  Auftauchen  einer  Speculationswuth,  namentlich  auch  bei  der  Er- 
schliessung eines  neuen  Landes ,  zu  verhindern ,  muss  gegenwärtig  als  unmöglich 
bezeichnet  werden.  Auch  das  anfängliche  Hochsetzen  der  Landpreise,  welches 
Wakefield  als  Heilmittel  dagegen  vorschlug,  hilft  nicht ,  wie  die  unsinnige  Land- 
Speculation  bei  der  Begründung  der  australischen  Colonien,  besonders  in  Süd- 
Australien  bewiesen  hat.  Solche  fieberhafte  Sinnlosigkeit  wird  im  Gegentheil  durch 
hohe  Preise  erst  recht  gesteigert.  Die  »Gründer-Perioden«  und  nachfolgenden 
Speculations-Krisen  sind  eine  Volks-Kinderkrankhcit ,  von  der  heutzutage  noch 
alle  Culturvölker  unserer  Rasse  periodisch  befallen  werden ;  sie  treten  ungefähr  alle 
lo — 12  Jahre  auf  und  zwar,  wie  man  beobachtet  hat,  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  häufiger  Sonnen  flecken ;  sie  können  aber  auch  auf  Anreizung  durch 
irgend  eine  besondere  Veranlassung  weniger  stark  und  allgemein  in  der  Zwischen- 
zeit auftreten. 

Sollte  einmal  irgend  ein  überseeisches  Land  in  die  Hände  unserer  Regienmg 
gelangen  und  dort  Arbeitskräfte  von  derselben  beschafft  werden,  so  dass  damit 
unserm  flüssigen  Capitale  ein  ganz  neues  Arbeitsfeld  eröffnet  würde,  von  dem 
unser  grosses  Publikum  bisher  weder  Kenntniss  noch  Verständniss  hat,  so  wird 
man  sich  darauf  gefasst  machen  müssen,  dass  dann  auch  bei  uns  eine  Periode  der 
Landjobberei  aufblühen  wird ,  ein  neuer  » Giftbaum t  ,  dem  man  alsdann  nur  einen 
recht  baldigen  und  möglichst  unvergesslichen  Zusammenbruch  aller  betrogenen  Be- 
trüger, die  ihn  nähren  und  pflegen,  wird  wünschen  können. 
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nur  den  Intimen  Gewinn  für  ihr  zu  Gunsten  solches  Landes 
riskirtes  und  in  wachsendem  Umfiuige  aufgewendetes  Capital;  ihr 
Gewinn  ist  vielleicht  kein  sichrerer  als  der  des  Landjobbers,  er  ist 
aber  jedenfalls  wohl  verdient  diuch  die  Bemühungen  um  die 
Colonisation  und  Cultivation  des  Bodens,  durch  die  kostspielige 
Vorbereitung  und  schwierige  Leitung  derselben.  Wer  solchen 
Gesellschaften  ihren  Gewinn  nicht  gönnt,  der  ist  vielmehr  selbst 
culturfeindlich  gesinnt. 

Es  kommt  für  den  Werth  von  LandGresellschaften  sehr  auf 
die  Tüchtigkeit  ihrer  Leitung  und  auf  die  Energie  ihrer  Absichten 
an;  wo  diese  aber  vorhanden,  da  ist  ihr  wohlthätiger  Einfluss 
garnicht  zu  verkennen.  Die  gesammte  heutige  Ck)lonisation?arbeit 
der  überseeischen  Welt  beruht  fast  ausschliesslich  auf  dieser  Grund- 
lage. Solche  Gesellschaften  arbeiten  und  floriren  in  fast  allen 
Ländern  der  gemässigten  Zone.  Sie  gewähren  diesen  Ländern  in 
normaler  Weise  privatwirthschafÜich  eben  diejenigen  Vortheile, 
welche  das  Wakefield-System  denselben  in  mehr  oder  weniger 
künstlicher  Weise  staatswirthschaftlich  beschaffen  wollte.  Sie  ziehen 
grösseres  Capital,  höhere  Litelligenz  und  mehr  Arbeitskräfte  schneller 
dorthin  als  eine  planlose  Einwanderung  und  Colonisation  allein 
dies  zu  thun  im  Stande  sind;  sie  gewinnen  dem  T^ande  zahlungs* 
fähige  resp.  zuverlässige  und  arbeitstüchtige  Colonisten;  sie 
beschleunigen  auf  diese  Weise  die  Cultur-Entwicklung  daselbst  um 
Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte.*) 

Für  die  Regierung  des  Coloniallandes  ist  es  von  wesentlichem 
Vortheil  mit  grossen,  verantwortlichen  Gesellschaften  anstatt  mit 
lauter  kleinen,  alleinstehenden  Colonisten  zu  thun  zu  haben. 
Während  es  kaum  rathsam  ist  für  eine  Colonisations- Verwaltung, 
sich  in  die  Privatangelegenheiten  solcher  kleinbäuerlichen  Ansiedler 
weit  einzumischen,  ist  es  durchaus  gerecht  und  vortheilhaft  diuch 
die  Organisation  solcher  grossen  Gesellschaften  einen  Einfluss  auf 
die  Art  der  Besiedlung  des  Landes  auszuüben.  Andrerseits  gewähren 
solche  capitalstarken  und  einflussreichen  Gesellschaften  dem  Stamm- 

•)  Ueber  Land*Gesel1schaften  der  früheren  Zeit  vergl.  M  eri  vale  „Z^r/«r^j"  etc. 
(II  Aufl.»  1861)  Seite  386,  421  und  437  ff.  Seinen  Ausnihrungen  schliessen  sich 
im  Wesentlichen  auch  Röscher  und  Leroy-BeauUeu  an;  der  letztere  behan- 
delt auch  die  Wirksamkeit  solcher  Unternehmungen  in  Algerien. 
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lande  den  Vorzug,  daes  sie  die  Aufmerksamkeit  der  heimischen 
Capitalißten  auf  solche  überseeische  Colonisation  hinlenken,  eine 
Menge  von  neuen  Interessen  anr^en  und  als  ein  sc^nsreiches 
Organ  dienen,  um  die  Sache  der  Colonien  daheim  aufrechtzuerhalten 
und  zu  fördern.  Sie  sind  ein  natürliches  Band  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Heimath  der  Colonisten  auch  dann,  wenn  die 
Nationalität  der  beiden  Länder  nicht  dieselbe  ist. 

Dass  Colonisations-  oder  Land-Gesellschaften  bei  allen  Coloni- 
sationen  und  auf  allen  Stufen  ihrer  Entwicklung  absolut  unent- 
behrlich seien,  lasst  sich  freilich  nicht  behaupten.  Wenn  z.  B. 
die  Vereinigten  Staaten  seit  einigen  Jahrzehnten  alle  Land-Gresell- 
Schäften  in  der  Union  unterdrückt  hätten  und  nur  ihre  Landerwerbs- 
Gesetze,  namentlich  die  neueren  derselben,  das  Heimstatte-  imd 
das  Vorkaufs-Recht  hätten  wirken  lassen,  so  würde  ohne  Zweifel 
die  Besiedlung  des  Westens  einen  Fortgang  genommen  haben,  und 
und  zwar  in  eben  dem  Verhältnisse,  wie  alsdann  die  Unions- 
Regierung  sich  genöthigt  gesehen  hätte,  selbst  die  präparatorischen 
Arbeiten  der  Colonisation,  die  Anlage  von  Eisenbahnen  und  Einrich- 
tung sonstiger  Verkehrsmittel  und  -Erleichterungen  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Die  Besiedlung  hätte  vielleicht  ein  Drittel,  oder  ein  Viertel, 
oder  auch  nur  ein  Zehntel  von  dem  Umfange  angenommen,  den 
sie  jetzt  mit  Hülfe  privater  Gesellschaften  erreicht  hat.  Nicht  zu 
verkennen  bleibt  aber  immer  die  Thatsache,  dass  gerade  in  den 
Vereinigten  Staaten  also  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe  der 
Ck)lonisation,  auf  der  das  Eingreifen  colonisatorischer  Liitiative  noch 
am  wenigsten  ein  unmittelbares  Lebensbedürfniss  des  colonialen  Staats- 
wesens ist,  die  Colonisation  mehr  als  anderwärts  durch  private 
Land-Gesellschaften,  die  meistens  zugleich  Eisenbahn-Gesellschaften 
waren,  gemacht  worden  ist.  Dass  auf  den  unteren  Stufen  colonialer 
Entwicklung  das  isolirte  Vorgehen  des  einzelnen  Colonisten  unwirk- 
samer ist,  dass  im  Verhältniss  zur  Naturzuständlichkeit  des  colonialen 
Landes  das  Eingreifen  von  Colonisations-Gesellschaften  immer  nöthi- 
ger  wird,  das  liegt  auf  der  Hand. 

Auf  allen  Stufen  der  Entwicklung  beschleunigen  Coloni- 
sations-Gesellschaften den  Culturprocess  der  colonialen 
Volkswirthschaft.  Sind  sie  aber  nicht  ein  unentbehrliches  Mittel 
für  die  Colonisation  selbst,  so  sind  sie  jedenfalls  das  beste,  ja  meist 
sogar  ein  ganz  unersetzliches  Mittel  der  Colonisations-Politik. 
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Während  Auswanderungs-,  Einwanderungs-  und  Ck)lonisations- 
Politik  naturgemäßs  Sache  der  Staatsregierung,  der  Provincialbehörde 
oder  der  Municipal-Verwaltung  des  betreffenden  Landes  sind,  so  ist 
die  Colonisation  selbst  recht  eigentlich  Privatsache,  und  auch  die 
unmittelbare  Leitung  dieser  privaten  Culturarbeit  geschieht  am 
besten  und  wirksamsten  durch  die  Bethätigung  privater  Kräfte. 
Diese  Erfahrung  ist  als  das  Ergebniss  der  gesammten  Geschichte 
der  modernen  Colonisation.  seit  etwa  50  Jahren  zu  betrachten.  Dies 
lehrt  uns  positiv  die  erfolgreiche  Colonisation  der  Germanen  in 
Nord- Amerika  und  in  den  australasischen  Ländern,  und  dieselben 
Grundgedanken  ergeben  sich  negativ  aus  der  unbefriedigenden 
Colonisation  der  Romanen,  vor  allem  aus  den  endlosen  Fehlzügen 
der  Immigrations-  und  Colonisations-Politik  der  verschiedenen  süd- 
amerikanischen Staaten,  so  oft  sie  es  unternahmen  die  Leitung 
der  Colonisation  unmittelbar  durch  Staatskräfte  versehen  zu  lassen. 

Ueberall haben  die  Germanen,  die  »Angelsachsen«,  die  Initiative 
zur  Colonisation  und  die  I^eitung  derselben  privater  Intelligenz 
xmd  privatem  Capital  überlassen,  das  Eingreifen  staatlicher 
Behörden  aber  auf  das  Gebiet  der  Politik  beschränkt,  ja  sogar  auch 
die  Ausübung  dieser  politischen  Functionen  und  Ausführung 
politischer  Aufgaben  Privaten  übertragen.  Schon  Wakefield  meinte 
in  einem  Artikel  im  ^ Spectatort  vom  4.  December  1841:  »Es  ist 
»doch  höchst  fraglich,  ob  eine  Regierung  weise  handeln  würde, 
»wenn  sie  sich  mit  der  Durchführung  eines  Geschäftes  befasse, 
»das  einer  Miscalculation  so  sehr  unterworfen  sei,  so  oft  in 
»Enttäuschung  ende  und  den  Landverkäufer  so  vielerlei  Vorwürfen 
»aussetze;  überdies  werde  bei  einer  von  der  Regierung  selbst  unter- 
»nommenen  Colonisation  die  Auswahl  der  beabsichtigten  Städte 
»und  Dörfer  in  einem  erst  kaum  halberforschten  Lande  die  unheil- 
» volle  Capitalanlage  aller  Art  von  Speculanten  sehr  leicht  fördern«. 
Ebenso  aber  rechnet  auch  wiederum  der  neuste  Vorschlag  von 
McCullagh  Torrens,  eine  Imperial  and  Colonial  Partner sUp  in 
Emigration  in  Canada  durchzuführen,  wie  oben  schon  erwähnt, 
ganz  unbedingt  mit  der  Organisation  einer  privaten  Gesellschaft.*) 

*)  Auch  die  französische  Regierung  bediente  sich  mehrfach  privater  Erwerbs- 
Gesellschaften  zur  Cultivation  wie  zur  Colonisation  Algeriens;  als  die  bedeutendste 
solcher  Compagnien  ist  wohl  die  in  den  6oer  Jahren  mit  Hülfe  der  Regierungen 
von  den  Herren  Fr^my  &  Talaböt  gegründete  Gesellschaft  zu  nennen. 
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Dieser  Maxime,  die  Colonisation  selbst  nur  durch  die  eingreifende 
Hand  persönlicher  Interessenten  bewerkstelligen  zu  lassen,  sei  es 
mit,  sei  es  ohne  Unterstützung  und  Garantie  staatlicher  Gewalt, 
dieser  Maxime  schreibt  man  mit  Recht  das  ungewöhnlich  schnelle 
und  *  grossartige  Gedeihen  der  modernen  Colonisation  in  den 
verschiedensten  Theilen  der  Welt  zu. 

Wie  schlecht  angel^  und  gewissenlos  verwaltet  dagegen  die 
Staats-Colonisation  z.  B.  in  Brasilien  war  und  wie  ungenügend 
auch  die  Erfolge  derselben  sind,  darüber  ist  gerade  in  den  letzten 
Jahren  in  Deutschland  hinreichend  geredet  und  geschrieben  worden. 
Es  genügt  hierzu,  u.  a.  auf  die  zusammen£Eissenden  Aeusserungen 
der  Herren  von  Koseritz  und  Seilin  in  den  »Greographischen 
Nachrichten«  *)  zu  verweisen.  Wie  ausserordentlich  schlecht  daselbst 
gerade  ein  ähnlicher  Plan,  wie  der.  Torrens'sche  für  Canada,  aber 
mit  Staatskräften  durchgeführt  worden,  und  wie  kläglich  die  Miss- 
erfolge dabei  waren,  das  stellt  besonders  Herr  von  Koseritz**),  aber 
noch  mit  milden  Farben,  dar.  Vergleicht  man  mit  solchen  That- 
sachen  die  unleugbaren  Erfolge  der  Privat- Colonisation,  auf  der 
die  ganze  Cultur-Entwicklung  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  beruht, 
sowie  auch  weiter  nördlich  die  blühenden  Colonien  Dona  Prancisca 
und  Blumenau  so  findet  mau  auch  dort  eine  sehr  evidente 
Bestätigung  der  oben  hingestellten  Behauptung  zu  Gunsten  der 
Colonisation  als  PrivatUntemehmung.  Freilich  sind  auch  bei 
manchen  dieser  Ansiedlungen  Fehlzüge  und  Missgriflfe  aller  Art 
gemacht  worden,  aber  es  waren  dort  in  der  Regel  aussergewöhnliche 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  nur  das  individuelle  Interesse, 
persönliche  Gewissenhaftigkeit,  Ausdauer,  Beharrlichkeit  und  das 
Gefühl  moralischer  Verantwortung,  wie  sie  sich  bei  tüchtigen 
Privatleuten  vereinigt  finden,  konnten  über  diese  Schwierigkeit 
hinweghelfen.  Auch  waren  solche  private  Tüchtigkeit  und  private 
Connexionen  allein  im  Stande,  die  brasilianische  Regierung  zu 
den  nöthigsten  Colonisations-politischen  Unterstützungen  und  Schutz- 


•)  »Geogr.  Nachrichten«  für  Welthandel  und  Weltwirthschaft  von 
Dr.  O.  Kersten,  Berlin,  11  Jahrgang,  Heft  i  und  2,  Juni  i88o,  Seite  20  ff. 
und  87.  Herr  Director  Seil  in  hat  sich  darüber  speciell  auch  wiederholt  im 
»Export«,  Berlin  1879—81,  geäussert. 

••)  A.  a.  O.  Seite  24  ff. 


BraBÜische  und  Argentinische  Staats-Colonisation. 


111 


maassregeln  zu  veranlassen,   welche  die  Culturarbeit  jener  Coloni- 
sationen  überhaupt  nur  ermöglichte. 

Wenig  glücklicher  und  auch  kaum  staatswirthschaftlich  rentabler 
hat  sich  die  Staats-Colonisation  in  Argentinien  erwiesen, 
Ueber  diese  giebt  der  letzte  »Jahresbericht  des  Centralbüreaus  für 
die  öflTentlichen  Ländereien  in  der  Argentinischen  Republik  (1880)« 
Auskunft.  Allein  vom  December  1875  bis  zum  15.  November  1880 
wurden  für  diese  Colonien  mehr  als  eine  Million  Dollars  (Pesos 
fuertes)  also  etwa  4V4  Millionen  Mark  verausgabt.  Diese  Summe 
vertheilte  sich  auf  die  einzelnen  Colonien  wie  folgt: 

für  Chubut $f.  23,678.  57 

Resistencia »   169,563.  40 

Villa  Libertad *   105,936.  07 

General  Alvear »   170,196.  40 

Sampacho »     65,708.  r.c 

Caroya »     78,318.  ir 

Formosa »     67,315.  79 

Präsident  Avellaneda »   140,422.  57 

Santa  Cruz »     10,582.  45 

Iriondo »     12,899.  32 

Olavarria »     14,882.  20 

San  Javier »     29,507.  i4 

Rodriguez »      1,600.  00 

Municipalität  von  Parand »      4,200.  00 

Contract  Calvari »     44,188.  31 

Verschiedenes  und  Passagen  ...     »     80,217.  u 
Summe. .  $f.  1019,217.  06 

Nur  wenige  dieser  Colonien,  und  zwar  nicht  gerade  die  best-dotirten, 
werden  sich  voraussichtlich  behaupten  können,  die  grosse  Mehrheit 
siecht  dahin,  und  viele  gehen  bereits  ihrer  Auflösung  entgegen.  Es 
wird  gut  sein  die  Erklärung  dieser  Thatsache  in  der  nachfolgenden 
Darstellung  des  erwähnten  Memorials  des  nationalen  Land-und 
Colonie-Departements  selbst  wiederzugeben.  Erschöpfend  freilich 
ist  diese  Erklärung  nicht  und  die  tieferliegenden  Krebsschäden  des 
Argentinischen  Staatslebens,  welche  die  eigentlichen  Ui"sachen  so 
unverantwortlicher  Zustände  sind,  das  Politikmachen  und  Staats- 
mittel-Verschleudern   lediglich  um  Vetterschaften   der  zeitweiligen 
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Machthaber  zu  versorgen,  diese  verschweigt  jener  Bericht  edbet- 
redend.     Es  heisst  dort  u.  a. : 

»Die  Colonien  waren  nicht  gehörig  vermessen  und  von  vorne 
»herein  nicht  so  eingetheilt,  dass  sie  den  Bedürfiiissen,  welche  ein 
»neu  zu  gründendes  Bevölkerungs-Centrum,  das  überdies  vom  Staate 
»prot^rt  wird,  hätten  gerecht  werden  können.  Die  übergrossen 
»Anstrengungen,  welche  die  National-R^erung  gemacht  hat,  um 
» —  theilweise  sogar  mit  Hülfe  von  Baar- Vorschüssen  —  planlos 
»heranschlendernde  Einwanderer  als  (Kolonisten  für  den  Staat  nutz- 
»bringend  zu  machen,  waren  nicht  mit  dem  gehofften  Erfolge 
»gekrönt.  Aber  diese  Vorschüsse  wurden  entweder  zu  spät  oder 
»zu  früh  oder  nicht  in  dem  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  Maasse 
»gemacht,  so  dass  sie  keinen  productiven  Nutzen  haben  konnten. 
»Andrerseits  wurden  die  Verwaltungsbeamten  der  Colonien  nicht 
»gehörig  überwacht,  was  zur  Folge  hatte,  dass  einige  weniger  ge- 
» wissenhafte  Angestellte  ihre  amtliche  Stellung  zu  persönlichen 
»Zwecken  missbrauchten  und  ausbeuteten,  so  dass  die  Interessen 
»der  Colonisten  —  und  somit  auch  die  Interessen  der  Nation  — 
»vielerwärts  gänzlich  vernachlässigt  wurden.  Ein  anderer  Grund 
»des  Verfells  der  National-Colonien  bestand  in  den  unb^renzten 
»Vollmachten  der  Beamten.  Ihre  Competenzen  und  ihre  Pflichten 
»waren  denselben  nicht  genau  vorgeschrieben,  und  Jeder  handelte 
»folglich  nach  eigenem  Ermessen.  Daraus  entstand  Parteilichkeit 
»und  ungerechte  Bevorzugung  gewisser  Colonisten  oder  Nationalitäten 
»auf  Kosten  anderer;  kurz  es  herrschte  allgemeine  Unzufriedenheit 
»unter  den  Ansiedlern  g^en  ihre  Behörden.  Ausserdem  existirte 
»in  vielen  Colonien  nicht  eine  Spur  von  Buchführung,  so  dass  das 
»nationale  Schatzamt  heute  noch  nicht  weiss,  wie  viel  Vorschüsse 
»eigentlich  den  Colonisten  gemacht  wurden,  und  welche  Beträge 
»jeder  Einzelne  schuldet.  Es  mussten  mit  bedeutendem  Kosten- 
»aufwande  eigene  Experten  bestellt  werden,  um  die  Bücher  auch 
»nur  einigermassen  in  Ordnung  zu  bringen,  so  dass  heute  erst 
»annähernd  bestimmt  werden  kann,  wie  viel  diese  Experimente 
»dem  Staate  gekostet  haben.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  allein 
»die  Colonie  Vüla  Libertad,  deren  Verwalter  das  Rechnungswesen 
»ordnungsmässig  führte.« 

Es  wird  schwerlich  irgend  Jemand  befriedigen,   wenn  man 
solche  Misswirthschaft   einer   Staats-Colonisation   mit  allgemeinen 
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Redensarten  wie  »verlottertes  Creolenthum«  oder  »leiclitfertiges 
Romanenthum«  und  dergleichen  localen  Entschuldigungsgründen 
decken  wollte.  Freilich  wäre  es  auch  andererseits  nicht  zutreffend, 
wollte  man  auf  die  allbekannte  Thatsache  hinweisen,  dass  die  Ver- 
einigten Staaten  zu  der  Weltmacht,  die  sie  heute  sind,  erst  durch 
die  Thätigkeit  der  zahllosen  grossen  Erwerbs-Gesellschaften  geworden 
sind,  der  Eisenbahn-Companien ,  ja  selbst  Landspeculations-Unter- 
nehmungen  und  anderer,  die  ihr  Augenmerk  auf  die  Förderung  der 
Colonisation  des  Landes  gerichtet  haben ;  denn  auf  einer  niedreren 
Stufe  der  colonialen  Volkswirthschaft  muss  die  Staatsgewalt  ganz 
anders  in  die  Entwicklung  eingreifen,  eine  viel  energischere  Colo- 
nisations-Politik  betreiben,  namentlich  auch  viel  mehr  Mittel  und 
Kräfte  für  die  Einwanderung  und  deren  Ansiedlung  aufwenden,  als 
dies  bisher  in  den  Vereinigten  Staaten  erforderlich  war.  Die  zur 
Colonisation  selbst  erforderlichen  Speculationen  und  Calculationen 
aber,  die  dazu  nöthige  Rührigkeit,  die  individuelle  Beurtheilung 
und  das  persönliche  Eingreifen,  wo  es  wünschenswerth  ist,  sind 
von  einer  schablonenmässig  arbeitenden  Staats-Maschine  nicht  zu 
erwarten.  Diese  Aufgaben  sind  bisher  stets  von  den  in  ihrem 
eigenen  Interesse  activ  vorgehenden  Erwerbs-Gesellschaften  besser, 
schneller  und  grossartiger  durchgeführt  worden,  als  dies  Staats- 
behörden möglich  ist,  die  nur  den  Wirkungen  einmal  gegebener 
Gesetze  mehr  passiv  dienstbar  sind. 

Was  freilich  die  Zukunft  l)ringen  mag,  wer  will  das  sagen; 
zumal  hier  in  Deutschland,  wo  unsere  Staatsgewalt  so  entschieden 
neue,  originelle  und  von  allen  bisherigen  Maximen  abweichende 
Bahnen  betreten  hat!  Freilich  wird  der  Staats-Socialismus 
auch  bei  uns  nur  dann  wirkliche  Erfolge  erzielen,  wenn  ihm  das 
bisher  Unmögliche  gelingt,  die  persönliche,  praktische  Erfahrung 
und  Tüchtigkeit,  sowohl  diejenige  ersten,  als  die  niederen  Ranges,  zu 
erschwingbarem  Preise  in  den  Dienst  der  Staatsgewalt  zu  bringen. 
Wird  unsere  Nation  dereinst  ein  überseeisches  Gebiet  zur  Verfügung 
haben ,  so  mag  es  uns  ja  vielleicht  besser  als  andern  Völkern  vor 
uns  gelingen,  die  Aufgabe  unserer  extensiven  Entwicklung  mittelst 
Staats-Colonisation  zu  lösen.  Sollten  im  nächsten  Jahrhundert 
socialistische  Principien  überhaupt  zur  allgemeineren  Herrschaft  im 
Culturkreise  unserer  Rasse  gelangen,  vielleicht  mag  auch  dann  die 
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Colonisation  eine  Sache  staatlicher  Organisation  massenhafter  Volks- 
krafte  werden.  Wie  dergleichen  aber  möglich  sein  könnte,  davon 
ist  es  heute  jedenfalls  u  n  möglich  sich  auch  nur  annähernd  eine 
lebenswahre  Vorstellung  zu  machen,  geschweige  denn  davon  zu 
reden  oder  gar  praKtische  Vorschläge  darauf  zu  basiren. 

Als  die  Erfahrung  des  19.  Jahrhunderts  auf  diesem  Grebiete 
gilt  unzweifelhaft  in  der  ganzen  überseeischen  Welt  der  Satz,  dass 
Colonisations-Gesellschaften  das  beste  und  natürlichste  Mittel  zur 
Beförderung  der  Colonisation  eines  jeden  Landes  sind,  in  welchem 
sie  nur  die  nöthigen  Vorbedingungen  ihrer  privatwirthschaftlichen 
Rentabilität  finden,  und  dass  es  unter  Umständen  die  klügste 
Colonisations-Politik  ist,  solche  privaten  Erwerbs-Gesellschaften  zu 
begünstigen,  dieselben  mit  Aufgaben  der  Colonisations-Politik  zu 
beauftragen,  und  dieselben  demgemäss  zu  entschädigen  und  zu 
unterstützen.  Solange  wir  noch,  wie  jetzt,  in  einer  Culturperiode 
des  Privat-Socialismus  leben,  sind  wir  auch  genöthigt  anzunehmen, 
dass  unsere  Reichsr^erung,  wenn  sie  in  irgend  einem  überseeischen 
Lande  Colonisations-Politik  betreiben  wollte,  genöthigt  sein  würde, 
sich  dazu  einer  oder  mehrerer  privaten  Gesellschaften  zu  bedienen. 
Sollte  etwa  zur  Entlastung  unserer  relativen  Uebervölkerung  in 
einzelnen  Theilen  Deutschlands  eine  Massen  -  Auswanderung  auf 
Reichskosten  veranstaltet,  und  für  diese  Volkskräfte  durch  eine 
Ansiedlung  derselben  in  überseeischen  I^ändern  gesorgt  werden, 
oder  zu  dem  Ende  gar  ein  Vertrag  mit  fremden  überseeischen 
Regierungen  in  der  Art  der  Torrens'schen  Partnership  in  Emigration 
abgeschlossen  werden,  so  wäre  dazu  das  natürliche  Organ  der  Ver- 
mittlung nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  eine  grosse,  deutsche 
Colonisations-Gesellschaft. 


Ferner  fragt  es  sich  jetzt: 

[B.]    Sind  Colonisations-Gesellschaften  das  geeignete  Mittel, 

um  nationale  Cultur  und  nationalen  Einfluss  von  Europa  aus  in 

der  überseeischen  Welt  zu  verbreiten? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  hat  ihre  Schwierigkeiten;   sie 
führt  zu  allerhand  Erwägungen  politischer  Art,  deren  unverholene  Er- 


Drei  Möglichkeiten  colonialpoliiischer  Wirksamkeit.  115 

örterung  die  wünschenswerthe  Unbefangenheit  im  Wettstreit  der  ver- 
schiedenen, culturellen  Interessen  um  das  Uebergewicht  in  kleineren 
oder  grösseren  Wirkungskreisen  wesentlich  beeinträchtigen  könnte. 
Indessen  wird  es  doch  nicht  nöthig  sein,  sich  hier  auf  die  Beurtheilung 
irgend  welcher  speciellen  überseeischen  Verhältnisse  einzulassen. 
Es  handelt  sich  hier  zunächst  nur  um  die  besonderen,  ich  möchte 
sagen,  die  subjectiven  Interessen  deutscher  Cultur  und  Nationalität; 
und  es  genügt  daher,  sich  ausschliesslich  auf  die  Erörterung  der 
Stellung  deutscher-  Colonisations-Gesellschaften  zu  diesen  ideellen 
Interessen  zu  beschränken. 

Die  drei  verschiedenenMöglichkeiten*)  denen  europäische 
Colonisations-Gesellschaften  in  überseeischen  Ländern  überhaupt 
gegenübertreten  können,  sind  folgende: 

1)  Besitzungen  der  eigenen  Nationalität, 

2)  Länder  der  eigenen  Sprache  und  Cultur,  aber  fremder, 

selbstständiger  Nationalität, 

3)  Länder    fremder   Sprache  und  fremder  Nationalität. 
Es  liegt  auf  der  Hand,   dass  die  culturpolitischen  Wirkungen 

der  Colonisations-Gesellschaften  um  so  mehr  und  vollständiger  werden 
erreicht  werden,  je  mehr  das  Wirkungsfeld  derselben  im  cultur- 
wirthschaftlichen  Besitze  derselben  Nationalität  oder  desselben  Volks- 
typus sich  befindet,  denen  die  Gesellschaft  angehört  und  für 
welche  sie  wirkt.  Die  ersteren  beiden  der  genannten  Möglichkeiten 
sind  deutschen  Colonisations-Gesellschaften  bisher  versagt.  Welche 
Chancen  sich  bieten,  dass  ihnen  jemals  solche  Grundlagen  und 
solche  Umgebungen  geschafien  werden,  das  näher  zu  erörtern,  ist 
weder  hier  der  rechte  Ort,  noch  jetzt  die  rechte  Zeit. 

Um  die  eine  oder  die  andere  dieser  Eventualitäten  zu  ver- 
wirklichen, können  auch  private  Colonisations-Gesellschaften  wenig 
oder  gamichts  wirken,  wenigstens  nicht  die  Initiative  ergreifen. 

W^oUten  wir  Reichscolonien  erwerben,  so  muss  die  deutsche 
Regierung  sich  in  den  Besitz  dazu  geeigneter  überseeischer  Länder- 


*)  Vergl.  hierzu  auch  die  Ausführungen,  welche  schon  der  erste  Vertreter 
einer  deutschen  Q>lonisation,  der  kürzlich  verstorbene  Professor  Dr.  J.  E.  Wap paus 
(Göttingen)  in  seiner  Schrift  »Deutsche  Auswanderung  und  Colonisation«,  Leipzig 
1846,  hierüber  aufstellte. 
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strecken  mit  gemässigtem  Klima  setzen;  und  Das  kann  auf  or- 
ganischem Wege  heutzutage  überhaupt  nicht  mehr  geschehen.  Es 
ist  dies  ausschliesslich  eine  Sache  der  hohen  auswärtigen  oder 
überseeischen  Politik,  die  sich  nur  mit  diplomatischen  oder  mili- 
tärischen Mitteln  und  Kräften  entscheiden  lässt.  Etwas  anderes 
wäre  allerdings  die  culturwirth schaftliche  Aneignung  solcher  Gebiete, 
nachdem  wir  dieselben  national-politisch  erworben  hätten,  sie  aber 
noch  im  überwiegenden  Maasse  unter  der  Herrschaft  der  fremden 
Sprache  und  der  fremden  Cultur  ihrer  früheren  Nationalität  fänden. 
Da  wäre  freilich  die  Thätigkeit  privater  Erwerbs -Gesellschaften, 
Colonisations-  und  sonstiger  Unternehmungen  recht  eigentlich  am 
Platze,  und  diese  sollten  dort  in  jeder  Hinsicht  das  günstigste 
Arbeitsfeld  finden.  —  Auch  zum  Erwerbe  von  Cultivations- 
gebieten  ist  wohl  kein  Mittel  geeigneter  als  grosse,  vom  Reiche  zu 
concessionirende  Erwerbs-Gesellschaften,  um  so  mehr,  da  die  An- 
eignung und  Ver>verthung  von  Cultivationen  doch  nur  cultur- 
wirthschaftlich  geschehen  kann.  *) 

Handelte  es  sich  ferner  um  die  Begründung  überseeischer 
deutscher  Staaten  (selbstständiger  Republiken),  so  können  auch 
dazu  eigentliche  Colonisations-Gesellschaften  nicht  unmittelbar 
beitragen.  Es  wäre  dazu  in  erster  Linie  erforderlich,  dass  in  solchem 
Lande  deutsche  Culturkräfte ,  deutsche  Intelligenz  und  deutsches 
Capital  zur  Herrschaft  gelangten,  dass  dort  sich  deutsche  Städte 
bildeten,  deutsche  Centren  der  Geistesbildung  und  des  Wirthschafts- 
lebens  erwüchsen,  deutsche  Staatsmänner  und  deutsche  Heerführer 
erständen,  eine  deutsche  Volkswirthschaft  sich  entwickelte,  die  als 
ein  selbstständiges  Glied  der  Weltwirthschaft  aufzutreten  vermögte. 

Ein  andrer  Fall  aber  ist  die  dritte  der  erwähnten  Möglichkeiten, 
dieErhaltungdeutscher  Cultur  unter  fremder  Souveränität, 
dieHebung  deutschen  Einflusses  in  überseeischen  Ländern. 
Dies  ist  recht  eigentlich  das  Gebiet  der  culturpolitischen  Wirksamkeit 
deutscher  Colonisations-Gesellschaften  und  solche  Bethätigung  steht 
denselben  in  fast  allen  Ländern  der  überseeischen  Welt  in  grösserem 
oder  geringerem  Umfange  offen. 

•)  Was  in  dieser  Hinsicht  unsere  Reichsregierung  auch  immer  künftighin  in 
der  überseeischen  Welt  wird  machen  können,  im  Wesentlichen  wird  sie  dabei  an 
Das  gebunden  sein,  was  jetzt  die  vorangehende  Privat-Initiative  schafft  oder  schon 
geschaffen  hat. 
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Hier  handelt  es  sich  dämm,  deutsche  Elemente  in  solchen 
Ländern  culturell  und  wirthschaftlich  mit  ihrem  Staramlande  in 
Verbindung  zu  erhalten,  in  ihnen  und  ihren  Nachkommen  unsern 
deutschen  Waaren  Consumenten  zu  sichern ,  ihre  Production  zu 
fordern,  die  sie  in  den  Stand  setzt  unsere  Waaren  gut  zu  bezahlen, 
durch  sie  dem  Einflüsse  unserer  Cultur  und  der  rentablen  Anlage 
unseres  Capitals  in  solchem  Lande  eine  Stütze  und  Grundlage  zu 
schafien  und  unserm  heimathlichen  Volksleben  durch  die  geistige 
und  wirthschaftliche  Rückwirkung  solches  fernen  Deutschthums  auf 
unser  Vaterland  eine  allseitig  belebende  Anregung  zu  bieten.  Dies 
aber  kann  nicht  etwa  durch  ein  politisches  Sich  vordrängen  deutscher 
Cultur  und  deutscher  Sprache  geschehen,  sondern  lediglich  durch 
die  geistige  Kraft  und  die  praktische  Leistungsfähigkeit  des  deutschen 
Wesens. 

Wollten  wir  versuchen  eine  Art  eigenen  Staatsverbandes  innerhalb 
des  fremden  Staates  zu  bilden,  so  würden  wir  dadurch  schwerlich 
unserm  Deutschthum  je  irgend  welche  Erfolge  erringen.  Nur  da- 
durch, dass  unsere  Culturelemente  formell  in  den  Staatsverband 
des  fremden  Coloniallandes  hinübertreten,  erhalten  sie  das  Recht 
in  demselben  mitzureden,  und  nur  dadurch  können  sie  zu  wirklichem, 
selbstständigem  Einflüsse  daselbst  gelangen.  Allerdings  »in  seiner 
»Muttersprache  ehrt  sich  jedes  Volk.  —  Ein  Volk  das  (im  Auslande) 
»seine  eigene  Sprache  verlernt,  giebt  sein  Stimmrecht  in  der 
»Menschheit  auf  und  ist  zur  stummen  Rolle  auf  der  Völkerbühne 
»verwiesen.  Mag  es  aller  Welten  Sprachen  begreifen  und  übergelehrt 
»l)ei  Babels  Thurmbau  zum  Dollmetscher  taugen,  es  ist  kein  Volk 
»mehr,  nur  ein  Mengsei  von  Staarmenschen« !  (Ludwig  Jahn.) 
Vor  allem  muss  daher  bei  der  älteren  Generation  der  im  Auslande 
ansässigen  Deutschen,  die  ihrer  Zeit  noch  kein  deutsches  Nationalitäts- 
gefühl von  der  Heimath  mit  hinausnehmen  konnten,  die  rechte 
Achtung  und  Liebe  zu  ihrer  deutschen  Sprache  und  Cultur,  wie 
zu  den  Vorzügen  des  echten  deutschen  Wesens  in  gesteigertem 
Maasse  erwachen  und  sich  geltend  machen;  dann  erst  wird  auch 
das  Deutschthum  draussen  den  rechten  Boden  gewinnen,  zu  grösserem 
Einflüsse  gelangen  und  auch  dann  erst  eine  nachhaltigere  Wirkung 
auf  die  wirthschaftliche  und  geistige  Verbindung  solches  Landes 
mit  unserer  Heimath  üben.  Aber  nicht  durch  irgend  ein  äusser- 
liches,    formelles  Band,    wie    etwa   die  Immatriculation   auf  den 
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Consulaten  des  alten  Heimathlandes  erhält  man  den  Geist  seiner 
Sprache  und  das  Wesen  seiner  Cultur  aufrecht,  erweckt  auch  keine 
sonderliche  Achtung  und  Liebe  zu  derselben,  sondern  vielmehr 
durch  die  Einwirkung  von  Handel  und  Verkehr,  von  Schulen  und 
Kirchen,  von  Vereinigungen  und  Gesellschaften  in  heimischer  Art. 
Dazu  sind  grössere  Massen  deutscher  Volkselemente  in  genügend 
enger  Verbindung  und  nahem  Verkehr  nöthig.  Und  um  solche 
Elemente,  wo  es  nöthig,  nach  geeigneten  Orten  im  Laufe  der  Zeit 
hinzuschaffen  dazu  eben  sind  grössere,  capitalstarke  Organisationen, 
wie  Colonisations-Gesellschaften  und  andere  private  Unternehmungen 
erforderlich. 

Die  Uebersiedlung  freilich,  die  Concentration  und  die  Deutsch- 
Erhaltung  solcher  Kräfte  kann  jedenfalls  nicht  ohne  Vorwissen,  ja 
oft  auch  nicht  ohne  directe,  financielle  und  administrative  Unter- 
stützung der  betreffenden  Landesregierung  geschehen.  Warum  aber 
sollte  dieses  nicht  geschehen?  Warum  sollte  dies  nicht  sogar  an 
manchen  Orten   sehr  erwünscht  sein?  —  Dies  ist  es  thatsächlich ! 

Selbst  da,  wo  der  hervorragende  Einfluss  deutscher  Kaufleute 
Übersee  unbestritten  ist,  pflegt  er  gerne  gesehen  zu  sein;  und  es 
ist  daher  kaum  zu  erwarten,  dass  man  von  einer  Stärkung  dieses 
Einflusses  sonderliche  Nachtheile  fürchten  und  demselben  Hindernisse 
in  den  Weg  legen  sollte.  Der  Segen,  den  das  deutsche  Element 
der  höheren  Cultur-Entwicklung  junger  Länder  stets  gebracht  hat, 
wird  dort  vielfach  hinlänglich  anerkannt.  Man  erwartet  meist  sehr 
entschiedene  Vortheile  von  einer  Zunahme  des  deutschen  Einflusses 
im  Gegensatze  zu  anderen  in  den  letzten  Jahrzehnten  Übersee 
massenhaft  angesammelten,  weniger  guten  Volkselementen.  Der 
deutsche  Arbeiter  sieht  sich  allerdings  sehr  oft  im  Nachtheil  gegen 
solche  anderen  Elemente.  Er  siedelt  nicht  nach  dem  neuen  Lande 
über,  um  dort  nur  ein  kleines  Vermögen  zu  erarbeiten  und  dann 
mit  demselben  nach  der  alten  Heimath  zurückzukehren;  er  wird 
vielmehr  durch  schwere,  mühsame  Culturarbeit  auf  seinem  zu  eigen 
erworbenen  Boden  zum  tüchtigsten  Grundstocke  der  Bevölkerung. 
In  demselben  Maasse  aber  wie  diese  deutschen  Culturkräfte  tüchtiger 
und  nachhaltiger  sind,  als  andere  Elemente,  in  eben  dem  Maasse 
sind  auch  ihre  Lebensansprüche  gesteigert.  Der  Deutsche  ist  dadurch 
sehr  benachtheUigt,   wenn  es   für  ihn  gilt,    im  Wettbewerb  mit 
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leichtfüssigeren,  genügsameren  Arbeitern  sich  den  nöthigen  Tagelohn 
zu  verdienen.  Dagegen  sind  gerade  alle  diese  Eigenschaften  des 
deutschen  Arbeiters  der  beste  Vortheil  für  das  Land,  in  dem  sich 
solche  gesunden  und  geistig  solide  veranlagten  Kräfte  für  immer 
ansiedeln ,  daselbst  zugleich  den  Standard  of  tife  heben  und  eine 
Basis  schaffen  für  eine  höhere  und  intensivere  Cultur-Entwicklung. 

Noch  eine  andere  Eigenschaft  des  Deutschthums  ist  geeignet, 
einer  Stärkung  desselben  jeden  Argwohn  und  Neid  der  fremden 
Souveränität  zu  ersparen.  Es  ist  dies  die  allgemein  anerkannte 
Erscheinung,  dass  der  Deutsche  ebenso  sehr  eine  Vorliebe  für  die 
ländliche  Ansiedlung  hegt,  wie  andere  Völker  für  das  städtische 
Leben.  Politischer  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  sind  dem  Deutschthum 
Übersee  völlig  fremd.  Allerdings  muss  und  wird  die  Gestaltung 
unserer  überseeischen  Entwicklung  von  den  Mittelpuncten  des 
Landes,  von  den  Städten,  ausgehen;  in  diesen  aber  braucht  unser 
Wesen  nur  seinen  geistigen  Einfluss  geltend  zu  machen  und 
wird  verständiger  Weise  dort  nie  auf  seine  äusseren  Seiten  über- 
mässiges Gewicht  legen.  So  wird  das  Deutschthum  auch  im 
privaten  Wirthschaftsleben  Boden  gewinnen  und  sich  ausbreiten 
können,  ohne  die  fremden  Souveränitäten  zu  beeinträchtigen. 

In  erster  Linie  wird  es  sich  darum  handeln,  die  Übersee  seit 
längerer  Zeit  ansässigen,  deutschen  Capacitäten  für  die  Verhältnisse 
und  Bedürfnisse  in  Deutschland  selbst  zu  interessiren  und  sie  zu 
veranlassen,  die  heimatlichen  Kräfte  für  ihre  eigenen  Interessen 
draussen  zu  verwenden.  Wenn  diese  Deutschen  Übersee  in  grösserem 
Maasse  deutsches  Capital  und  deutsche  Geisteskräfte  zur  Stärkung 
ihrer  Interessen  heranziehen  werden ,  dann  erst  wird  auch  die 
deutsche  Cultur  daselbst  einen  kräftigeren  Aufschwung  nehmen. 
Dazu  mögen  nun  Eisenbahnanlagen  oder  Trambahnen,  Flussschiff- 
fahrten oder  sonstige  Dampferlinien,  Canal- Anlagen  oder  andere 
Unternehmungen  sich  bieten :  wo  immer  nach  dem  Urtheile  tüchtiger, 
erfahrener,  sachverständiger  und  deutsch-gesinnter  Männer  an  über- 
seeischen Plätzen  mit  Erfolg  einzusetzen  ist,  um  deutsche  Cultur 
und  deutschen  Einfluss  zu  stärken  und  zu  fordern,  da  und  auf 
die  Weise  sollte  man  zu  wirken  beginnen.  Dass  dann  dabei  auch 
die  Verwendung  deutscher  Auswanderer,  sei  es  als  Lohnarbeiter, 
sei's  als  Ansiedler,  eine  bedeutende  Rolle  spielen  wird,  das  darf  als 
selbstverständlich  gelten. 
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Eine  Verwendung  von  tüchtigen  Auswanderern  hat  den  evidenten 
Voriheil  über  den  blossen  Handelsbetrieb  und  andere  Unter- 
nehmungen, dass  diese  nur  mit  leblosen  Waareii  operiren  oder  doch' 
iiiuist.  nur  einen  indirecten  Einfluss  üben,  während  das  lebendige 
Cultiurmaterial  selbstthätiger  Arbeitskräfte  stets  ein  directes,  geistiges 
mul  körperliches  Machtelement  repräsentirt.  Die  deutsche  Aus- 
wanderung freilich  ist  nur  dadurch  für  unsere  Cultur  und  unsere 
Naliun  zu  verwerthen,  dass  deutsche  Intelligenz  und  deutsches 
Cai^ital  zugleich  mit  hinausziehen,  dass  sie  die  Ansiedlung  der 
Auswanderer  betreiben  und  leiten,  dass  sie  dieselben  unter  ihrem 
dauijrnden  Einflüsse  erhalten,  und  dass  sie  den  culturellen  Zusaramen- 
Juiiig  derselben  mit  den  edelsten  Seiten  des  Deutsch thums  ermöglichen 
Liiiil  immer  fester  knüpfen.  Rückwirkend  aber  sind  auch  gerade 
(li(»he  angesiedelten  Auswanderer  dasjenige  Element,  welches  dem 
t'ühureinflusse  unserer  deutschen  Geisteskräfte  und  unserem,  in 
Ilntt^rnehmungen  d  ererwähnten  Art  angelegtem  Capital  den  stärksten 
Eüikhalt  gewähren,  und  zwar  Dieses  um  so  mehr,  je  weniger 
( ntwickelt  das  überseeische  Land  noch  ist,  je  mehr  Aussicht  unsere 
Cultur  dort  hat,  hervorragenden  Einfluss  zu  gewinnen.  In  einem 
sulrhcn  Lande  wird  es  auch  um  so  mehr  möglich  sein,  das  culturelle 
uinl  commercielle  Band  zwischen  den  Ausgewanderten  und  der 
Ili'iiuath  fester  zu  knüpfen  und  den  Wechsel  wirkenden  Verkehr 
zw  laichen  beiden  lebhafter  zu  gestalten. 

Deutsche  Colonisations-Gesellschaften  auf  der  an- 
gegebenen Grundlage  nutzbringender  überseeischer  Unternehmungen 
Hunl  es  allein,  die  uns  solche  Vortheile  bringen  können.  Wo 
deutsche  Auswanderer  nicht  unter  dem  Einflüsse  deutscher 
\  ul^'Uigenz  und  deutschen  Capitals  bleiben,  ist  es  stets  und  iu 
iil  It^n  fremden  Ländern  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  sie  vollständig 
i'UtvlüUtscht  werden;  unter  dem  Einflüsse  solcher  deutschen  Cultur- 
kiilrtö  aber  vermögen  sie  auch  als  treue  Glieder  des  fremden 
LmihIgs  ihr  Deutschthum  selbstständig  zu  entwickeln. 

Das  grosse  Privat-  und  Gescllschafts-Capital  ist  heutzutage  vor 
;illi  lEt  diejenige  Macht,  welche  die  Cultur  und  das  Leben  der 
Vt^lkcr  bestimmt.  Auch  England  })cherrscht  die  Weltwirthschaft 
hl  nie  nicht  mehr  —  wie  in  vergangener  Zeit  —  durch  seine  See- 
uüM  hl.,   sondern  nur  durch  das  Uebergewicht  seines  Capitals  und 
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seines  Credites.  Die  Macht  der  brittischen  Flotte,  des  brittischen 
Welthandels,  der  brittischen  Weltverkehrsmittel,  ja  selbst  die  Vor- 
hand, welche  England  im  Handel  und  Wirthschaftsbetrieb  seiner 
eigenen  Colonien  geniesst,  sie  alle  sind  gegenwärtig  nicht  mehr 
bedingt  durch  die  politische  Macht  Alt-Englands,  sondern  hängen 
im  Wesentlichen  nur  ab  von  der  brittischen  Weltcapitalmacht. 
Credit  und  commercielle  Verbindungen  sind  in  der  heutigen  Welt 
ein  noch  stärkeres  Band  von  Mensch  zu  Mensch,  von  Volk  zu  Volk, 
als  selbst  die  Gemeinsamkeit  von  Sprache  und  Sitte  da,  wo  diese  nicht 
durch  directen  wirthschaftlichen  Verkehr  unterstützt  wird.  Brittisches 
Capital  allein  und  die  dasselbe  verwendende  Intelligenz  machen 
den  nationalen  Einfluss  Englands  sogar  heute  noch  in  Europa 
geltend,  wo  dieser  noch  zu  spüren  ist.  —  In  ähnlicher  Weise  sucht 
jetzt  auch  Frankreich  sowieBelgien,  suchen  neuerdings  namentlich 
die  Vereinigten  Staaten  sich  innerhalb  der  Weltwirthschaft  zur 
Geltung  zu  bringen.  Auf  diese  Weise  vermag  auch  die  deutsche 
Nation  ihrer  Cultur  eine  Weltstellung  zu  erringen,  die  auf  keine 
andere  Weise  heute  noch  für  uns  zu  erlangen  ist. 

In  diesem  Sinne  allein  ist  heute  überhaupt  noch  von  Colonial- 
Politik  zu  reden.  Die  Ausbreitung  der  eigenen  Capitalmacht  und 
der  in  Erwerbs-Unternehmungen  zu  verwendenden  Culturkräfte 
(Intelligenz  und  Arbeitsfähigkeit)  ist  jetzt  die  Quintessenz  aller 
überseeischen  Politik;  sie  ist  ihr  Zweck  und  zugleich  ihre 
treibende  Kraft;  sie  umfasst  alle  Vortheile,  die  uns  irgend  eine 
Form  überseeischer  Politik  nur  zu  bringen  vermag.  Aus  der  freien, 
normalen  Bethätigung  jener  Culturkräfte  erwachsen  auch  alle 
ideellen  Güter  des  Menschenlebens,  und  nur  daraus.  —  Wirth- 
schaftsfragen  sind  heutzutage  das  Grundelement  aller  Politik. 

Auch  deutsche  Reichscolonien  können  für  uns  nur  diesen  in- 
directen  Werth  haben,  die  Verwendung  dieser  unserer  Kräfte  in 
der  überseeischen  Welt  zu  erleichtern  und  zu  sichern.  Die  Auf- 
rechthaltung deutscher  Nationalität  und  politischer  Macht  in  solchen 
überseeischen  Besitzungen  kostet  uns  an  und  für  sich  nur  Opfer 
an  Geld  und  Menschen.  Solcher  Kraft-  und  Geldaufwand  kann 
sich  deutschen  Steuerziihlern  gegenüber  nur  dann  und  dadurch 
rechtfertigen,  dass  er  uns  diejenigen  Gewinne  und  Vortheile  unserer 
Unternehmungen  daselbst  erst  ermöglicht,  um  derentwillen  solcher 
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Aui\vaad  gemacht  wird  und  durch  die  derselbe  auch  staatswirth- 
äcbäiftlich  gedeckt  werden  muss. 

Es  ist  kein  Nachtheil  für  uns  Deutsche,  dass  wir  vorerst  auf 
Liii?^ere  private  Initiative  angewiesen  sind.  Erst  wenn  unsere  Nation 
ilurt^li  Colonisations-Gesellschaften  und  andere  derartige  praktische 
Uiiti-rnehmungen  reifere  Erfahrungen  in  der  Handhabung  über- 
f^eeiseher  Verhältnisse  gesammelt  hat,  erst  dann  wird  auch  unsere 
Reirhöregierung  den  culturwirthschaftlichen  Erwerb  überseeischer 
Bortkzungen  unternehmen  können,  erst  dann  wird  sie  es  mit  Vor- 
tlicil  für  unsere  Nationalität  und  unsere  Cultur  versuchen  können, 
di<'  lelativ  übervölkerten  Gegenden  unseres  Vaterlandes  durch  eine 
svbiUmatisch  organisirte  Auswanderung  zu  entlasten.  —  Coloni- 
Batif>iis- Gesell  Schäften  und  die  sich  daran  anschliessenden. 
ÜbLrs<?eischen  Erwerbs- Unternehmungen  erscheinen  daher  als  das 
geeignetste  Mittel,  durch  welches  unsere  Nation  heutzutage  sowohl 
Cüh>nisations-Politik  als  auch  überseeische  Politik  über- 
liiuijit  zu  betreiben  vermag. 

Auf  diese  Weise  wird  sich  Deutschlands  überseeischer  Handel 
powie  rückwirkend  auch  der  Wirthschaftsbetrieb  und  Wohlstand 
(LilK'im  heben.  Deutsches  Capital  und  deutsche  Intelligenz  werden 
lai'lir  und  mehr  rentable  Verwendung  in  überseeischen  Unter- 
iR'lniiungen  finden.  Unsere  jetzt  in  planloser  Auswanderung  uns 
j'üsl  ganz  verloren  gehenden  Arbeitskräfte  werden  dabei  zur  Stärkung 
dnü  scher  Interessen  verwendet  werden.  Durch  den  eich  mehr  und 
iiiHn-  belebenden  Wirthschaftsverkehr  des  überseeischen  Landes  mit 
niis<*irer  Heimath  wird  auch  ein  immer  regerer  geistiger  Verkehr 
/.wichen  beiden  Ländern  zu  Beider  Vortheil  angebahnt  werden. 
D^'i  praktische  Horizont  unseres  inländischen  Capitals  und  unserer 
Ihm  mischen  Intelligenz  wird  von  den  engen  Grenzen  Europas  weit 
ührr  das  Meer  hinaus  erweitert  und  nach  und  nach  bis  über  die 
y:i\)ym  überseeische  Welt  ausgedehnt  werden.  Diese  Wechselwirkung 
^vil■(l  auch  unser  ganzes  Volksleben  günstig  beeinflussen.  Mit  dem 
u:k  lisunden  Wohlstande  wird  ein  frischerer  Zug  durch  alle  Kreise 
uii.^it-üB  in  dumpfer,  schwüler  Stimmung  stagnirenden  Vaterlandes 
hhuvehen.  Der  schlummernde  Welthandelsgeist  unserer  Nation 
\\\M  aus  seiner  vielhundertjährigen  Lethargie  erwachen.  Dann 
wiivl  auch  unser  nationaler  Einfluss  Übersee  sich  mehren  und  aus- 
brL'iluii.     Deutsche  Cultur,   deutscher  Idealismus   und  die  feinsten 
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intensivsten  Seiten  des  deutschen  Wesens  werden  auf  dieser  Grund- 
lage allein  die  ihnen  gebührende  Stellung  innerhalb  der  werdenden 
» Civilisation  €  *)  des  Menschengeschlechts  erringen. 


Endlich  sind  hier  noch  einige  Gesichtspuncte  zu  erörtern  in 
Beantwortung  der  Frage: 

[C]    Welche  Maassregeln  sind  nöthig,  um  Colonisations- 

Gesellschaften  in  den  Stand  zu  setzen,  die  ihnen  obliegenden 

politischen  Aufgaben  zu  lösen? 

Die  Kosten  der  Durchführung  politischer  Aufgaben  zu  be- 
streiten, ist  Sache  derjenigen  Regierung,  durch  die,  resp.  in  deren 
Interesse,  solche  Politik  betrieben  wird. 

Privat-Gesellschaften ,  ja  sogar  einzelne  hervorragende  Privat- 
männer sind  unser  Umständen  sehr  wohl  geeignet,  einer  Regierung 
als  Werkzeug  zur  Durchführung  ihrer  politischen  Absichten  zu 
dienen.  Sie  haben  sogar  schon  oftmals  durch  ihre  culturwirthschaft- 
lichen    Leistungen    der    späteren   Politik    einer    Regierung    vorge- 

*)  Es  mag  nicht  Überflüssig  sein,  zur  Rechtfertigung  dieser  Anschauung  von 
einer  jetzt  erst  «werdenden  Civilisation«  hier  noch  einmal  auf  das  schon  oben 
(Seite  7  u.  8)  Gesagte  hinzuweisen.  Unter  »Civilisation«  versteht  man  anerkannter- 
maassen  die  Cultur-Entwicklung  der  Menschheit  oder  wie  man  auch  sagen  kann, 
die  »Organisation«  des  Menschengeschlechts;  das  Ziel  dieser  organischen 
Entwicklung ,  soweit  wir  dasselbe  bis  jetzt  erkennen  können ,  ist  die  solidarische 
Vereinigung  aller  Völker  der  Erde  zu  einer  sich  gegenseitig  helfenden  und  er- 
gänzenden Wirthschaft.  Jetzt  sind  auch  nur  rein  ausserlich  von  den  1450  Millionen 
Menschen,  die  gegenwärtig  auf  der  Erde  leben,  nicht  einmal  die  Hälfte,  700 Millionen, 
in  den  Kreis  der  Weltwirthschaft  hineingezogen,  welche  heute  als  die  Basis  erscheint, 
auf  der  sich  einst  das  Ziel  der  Civilisation  verwirklichen  wird.  Das  numerische 
Ueberge wicht  der  Menschheit  steht  noch  ausserhalb  dieses  Verbandes  der  Humanität. 
Aber  auch  von  den  innerhalb  dieses  Culturverbandes  lebenden  Menschen  stehen 
doch  ganze  Völker  und  Rassen  noch  geistig  fast  vollständig  ausserhalb  desselben, 
ja  selbst  unter  den  höchst  civilisirten  Culturvölkern  ahnen  bis  jetzt  doch  immer  nur 
erst  relativ  sehr  wenige  Menschen  höherer  geistiger  Entwicklung,  was  eigentlich 
die  Civilisation  sein  wird  ,  und  wie  weit  selbst  unsere  europäische  Cultur  von  dem 
Ziele  derselben  entfernt  ist  —  von  einem  Zustande  ohne  Krieg  und  ohne  Hunger- 
elend, ohne  Börsenschwindel  und  ohne  Missbrauch  des  Privatcapitals  zu  culturwidrigen 
Zwecken  —  einem  Zustande,  in  welchem  nicht  nur  extensiv,  sondern  auch 
intensiv  der  Mensch  dem  Menschen,  das  eine  Volk  dem  anderen,  die  eine  Rasse 
der  anderen  solidarisch  verbunden  ist, 
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arbeitet.  Sofern  diese  Privatkräfte  aber  solche  |X)litischen  Ziele 
ins  Auge  fassen,  gehen  sie  über  den  ihren  Privat-Unternehmungen 
gegebenen  Wirkungskreis  hinaus.  Staats-  oder  National-Politik  auf 
eigene  Hand  zu  betreiben  ohne  positiven  Rückhalt  oder  wenigstens 
geheimes  Einvernehmen  mit  der  betreffenden  Regierung,  wider- 
streitet dem  Zweck  und  Wesen  solcher  privaten  Organisation;  es 
sei  denn,  dass  ein  seltener  Ausnahmsfall  vorläge,  in  welchem  an 
Stelle  eines  Einverständnisses  mit  der  zeitweiligen  Regierung  ein 
Einvernehmen  mit  den  dauernd  tonangebenden  und  auch  in  cultur- 
politischen  Fragen  entscheidenden  Kreisen  der  Bevölkerung  des 
betreffenden  Ijandes  genügte  und  eventuell  sogar  eine  nachhaltigere 
Wirkung  zu  üben  vermögte. 

So  wenig  eine  Colonisations-Gesellschaft  sich  selbstetändig  vor- 
gehend mit  überseeischer  Politik  befassen  sollte,  so  wenig  kann 
es  auch  ihre  Aufgabe  sein,  auf  eigene  Hand  die  innere  Politik 
eines  Coloniallandes,  dessen  Colonisations-Politik,  zu  betreiben. 
Eine  solche  Gesellschaft  mag  unter  Umständen  die  nöthige  Politik 
der  betreffenden  Regierung  veranlassen,  sollte  sich  sonst  aber  nur 
den  ihr  gegebenen  Verhältnissen  anpassen.  Sonst  wird  sie  der 
Natur  der  Sache  nach  Gefahr  laufen,  solchen  politischen  Aufgaben, 
auch  wenn  es  ihr  gelingen  sollte,  dieselben  zu  lösen,  ihre  privat- 
wirthschaftlichen  Erfolge,  von  denen  ihre  Existenz  abhängt,  zu 
opfern.  —  Werden  einem  solchen  Privat- Unternehmen  aber  Auf- 
gaben der  Colonisations-  oder  gar  solche  der  Colonial  -  Politik 
übertragen,  so  wird  dasselbe  fordern  müssen,  für  die  Kosten  solcher 
Politik  resp.  für  die  Auslagen  einer  staatswirthschaftlichen  Durch- 
führung derselben  von  derjenigen  Regierung,  die  es  angeht,  unter- 
stützt und  entschädigt  zu  werden,  sei  es  offenkundig,  sei  es  still- 
schweigend. 

Das  Princip  der  Kostentragung  oder  des  Risicos  und  der 
Verantwortung  für  die  Kostenauslagen  wird  hier  dieselbe  Maxime 
der  Gerechtigkeit  sein  müssen,  welche  für  civilisirte  Rechts- 
verhältnisse überhaupt  gilt.  Jeder  Interessent  sollte  in  eben  dem 
Verhältnisse  an  den  Kosten  und  Nachtheilen  eines  Unternehmens 
participiren,  wie  er  aus  dem  Gelingen  desselben  Nutzen  und  Vortheil 
zieht.  Dieses  Verhältnis«  zwischen  Regierung  und  Privat-Unter- 
pehmen  für  Colonisation  allgemein  festzustellen ,  ist  unmöglich,  denn 
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dasselbe  variirt  mit  jedem  einzelnen,  neuen  Falle.  Für  die  Coloni- 
sations-Politik  wechselt  es  zunächst  mit  den  Bedürfnissen  des 
Coloniallandes,  mit  der  Entwicklungsstufe  desselben  und  auch  mit 
.dessen  Naturverhältnissen. 

Das  Interesse  einer  Colonial-Regierung ,  die  Colonisation  ihres 
Landes  energisch  und  mit  grösserem  Kostenaufwande  zu  unter- 
stützen, wird  mit  der  steigenden  Entwicklung  ihrer  colonialen  Volks- 
wirthschaft  abnehmen.  In  einem  reichen  Naturlande  ferner  wird 
ein  Colonisations-Unternehmen  in  weiterem  Umfange  sich  selbst  zu 
helfen  im  Stande  sein,  als  in  einem  dürftigen  und  ungünstig  ge- 
legenen I^ande,  in  welchem  es,  wenn  es  daselbst  überhaupt  zu  wirken 
unternehmen  will,  fast  ausschliesslich  auf  Staatsmittel  angewiesen 
sein  mag. 

Das  Maass  von  Unterstützung  aber,  welches  ein  Colonisations- 
Unternehmen  zu  fordern  berechtigt  sein  wird,  hängt  sowohl  von 
dem  Grade  der  Entwicklung  in  dem  betreffenden  Landstriche  oder 
der  Provinz  ab,  in  welcher  die  Colonisation  stattfinden  soll,  als 
auch  von  der  Entwicklungsstufe  des  ganzen  Landes,  zu  welchem 
dieser  Landstrich  oder  diese  Provinz  gehören. 

Während  die  grossen  Eisenbahn-Companien  und  Colonisations- 
Unternehmungen  in  den  Vereinigten  Staaten  nie  mit  Geld- 
beiträgen von  der  Unions-Regierung  unterstützt  werden,  weil  ihr 
Gewinn  ein  leichter  ist  und  ihre  colonisatorische  Leistung  fast 
ausschliesslich  zu  ihrem  eigenen  Vortheil  geschieht,  für  das  Land 
selbst  aber  kein  Lebensbodürfniss  mehr  ist:  haben  offenbar  diejenigen 
Colonisations-Gesellschaften,  welche  in  einem  bisher  unerschlosscnen 
Lande  den  Grund  zu  einer  colonialen  Entwicklung  desselben  legen, 
die  schwerste  Mühe  der  Gestaltung  des  Ganzen,  und  das  grösste 
Risico  für  ihr  Capital.  Die  Regierung  solches  Landes  oder  solcher 
Provinz  aber  hat  den  grössten  und  längst  andauernden  Vortheil 
einer  solchen  Entwicklung;  sie  erntet  den  Nutzen  des  in  riesigen 
Dimensionen  wachsenden  Culturaufschwunges,  der  zunehmenden 
Volkszahl,  der  steigenden  Productivität,  der  sich  mehrenden  Zahlungs- 
fähigkeit und  Steuerkraft  des  Landes.  Es  ist  daher  logisch  wie 
praktisch  nothwendig  und  gerecht,  dass  die  Regierung  eines  solchen 
werdenden  Staates  den  grössten  Theil  zu  den  Kosten  dieser  Coloni- 
sation resp.  zu  den  in  besonders  grossem  Umfange  in  derselben 
enthaltenen  staatswirthschaftlichen  Anlagen  beiträgt. 
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Aber  diese  Beisteuer  der  Staatsgewalt  zur  Colonisation  solcher 
f  uneultivirter  Gegenden  wird  auch   eine  verschiedene  sein  im  Ver- 

hältnisse zur  Reife  der  culturellen  Entwicklung  und  der  staatlichen 
Organisation  des  Landes,  von  welchen  solche  Gegenden  einen  Theil 
bilden.  Vergleiche  man  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  den  Westen 
Nord- Amerikas  mit  den  uncultivirten  Provinzen  Süd- 
Amerikas!  —  Im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  hat  selbst  die 
am  weitesten  vorgeschobene  Colonisation  einen  ganz  anderen  Rück- 
halt an  den  wohl  organisirten  Verhältnissen  der  Union  mit  einer 
Bevölkerung  von  über  50  Millionen  Menschen,  als  die  Colonisation  an 
den  Culturgrenzen  der  weit  ausgedehnten  und  von  nur  2  V«  Millionen 
Menschen  bewohnten  Argentinischen  Republik.  Während  daher 
unter  jenen  Verhältnissen  weder  die  Colonisations-Ünternehmungen 
ein  Bedürfniss  noch  die  Unions-Regierung  ein  sonderliches  Interesse 
haben,  dass  der  Colonisation  eine  Unterstützung  gewährt  werde, 
beginnt  hier  erst  jenes  Bedürfniss  so  wie  dieses  Interesse  lebhaft 
zu  erwachen  und  sich  im  vollsten  Maasse  geltend  zu  machen.  Auch 
ist  Das,  was  die  Unions-Regierung  seit  100  Jahren  durch  die 
Schaffung  civilisirter  Grundlagen  für  die  heutige,  weitere  Colonisation 
ihres  Gebietes  bereits  geleistet  hat,  unzweifelhaft  jeder  neuen  der- 
artigen Land-Gesellschaft  oder  sonstigem  Ansiedlungs-Untcrnehmen 
dort  als  eine  indirecte  Unterstützung  anzurechnen,  während  davon 
in  Süd-Amerika  bisher  ja  gamicht  oder  doch  kaum  die  Rede  sein 
kann. 

In  sehr  ungenügendem  Maasse  freilich  hat  bisher  die  National - 
Regierung  Argentiniens  sich  bestrebt,  dieser  Thatsache  gerecht 
zu  werden.  In  ihrem  Colon isations  Gesetze  (Ley  de  Inmigracion 
y  Colonisadon)  von  1876  gewährt  sie  zwar  Concessionen  von 
Staatsländereien  an  Privat -Unternehnmngen  zur  Colonisation  der- 
selben unter  gewissen  sehr  günstigen  Bedingungen  und  verspricht 
die  Einwanderung  und  die  Beförderung  derselben  im  Innern  der 
Republik  auch  mit  Staatsmitteln  zu  unterstützen.  Das  jedoch,  was 
sie  verspricht,  würde  höchstens  für  die  schon  besser  organisirten 
central  gelegenen  Provinzen  des  Landes  hinreichen,  dort  aber  besitzt 
|l  die  National-Regierung  keine  Ländereien  mehr,  und  überdies  bleibt 

Das,    was   dieselbe  wirklich  leistet,   auch   noch  in  der  Ausführung 
I'  beträchtlich  hinter  dem  zurück,  was  ihre  Versprechungen  erwarten 

lassen. 


( 
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In  gerechterer  Würdigung  der  Verhältnisse  ihres  Landes  hat 
dagegen  die  kaiserlich  brasilianische  Regierung  sich  bestrebt, 
die  meisten  bäuerlichen  Ansiedlungen  in  ihrem  Lande  zu  unter- 
stützen, indem  sie  zu  den  Anlage-  und  Verwaltungskosten  derselben 
einen  grossen  Theil  beigesteuert  hat.  Dass  sie  bei  ihrer  Staats- 
Colonisation  freilich  nicht  selten  durch  die  Unfähigkeit,  Unkundig- 
keit und  Gewissenlosigkeit  ihrer  Beamten  alle  Erfolge  solches  Kosten- 
aufwandes eingebüsst  hat,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Wo 
solche  Unterstützungen  aber  privaten  Colonisations-Unternehmungen 
in  die  Hände  gegeben  wurden,  welche  nicht  nur  ihre  culturellen 
Ziele,  sondern  auch  ihren  eigenen  Vortheil  dabei  im  Auge  hatten, 
da  sind  die  Resultate  solches  Vorgehens  durchweg  höchst  befriedigend 
gewesen. 

Will  man  die  Hauptpuncte  hervorheben,  um  welche  es  sich 
bei  einer  colonisations-politischen  Unterstützung  eines 
kleinbäuerlichen  Ansiedlungs-Unternehmens  handeln  wird,  so  sind 
etwa  folgende  zu  nennen: 

1)  Zuschuss   zu    der    Passage   der   Colonisten    von    Europa, 

eventuell  Beförderung  derselben  ganz  auf  Staatskosten, 

2)  Kostenfreie   Ausschiffung,    Beförderung    und    Ernährung 

derselben  im  Coloniallando  bis  zum  Ort  der  Ansiedlung, 

3)  Befreiung  der  Colonisten  von  directen  Staats-  und  Provincial- 

Steuern  für  eine  Reihe  von  Jahren, 

4)  Zuschuss  zum  Schul-  und  Kirchenwesen,   Besoldung  von 

Lehrern  und  Pfarrern. 

5)  Zuschuss  zu  den   erforderlichen    Bauten    für   Regierung, 

Municipal- Verwaltung,  Schulen  und  Kirchen, 

6)  Anlegung  einer  Haupt fahrstrasse,  Eisenbahn  oder  sonstigen 

Verkehrsmittels  durch  das  Terrain  der  Colonisation  je 
nach  Maassgabe  der  individuellen  Umstände. 

Lässt  sich  nun  schon  die  Unterstützungspflicht  des  Staates  zu 
den  Aufgaben  der  Colonisations-Politik,  die  einem  Privat- 
Unternehmen  zufallen,  nur  sehr  schwer  genauer  feststellen,  so  ist 
dies  in  noch  höherem  Maasse  bei  den  Aufgaben  der  Colonial- 
oder  überseeischen  Politik  der  Fall.  Auch  hier  würden  die 
Begünstigungen  und  Vergütungen  der  Regierung  des  Stammlandes 
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nur   nach    Sachlage    und   Bedürfnissen  jedes  einzelnen   Falles   zu 
beurtheilen  sein. 

Abgesehen  von  den  Interessen,  welche  die  Regienuig  resp.  die 
Nation,  um  welche  es  sich  dabei  handelt,  an  der  Colonisation  hat, 
wird  es  dabei  hauptsächlich  auf  das  Culturmaterial,  femer  aber 
auch  wieder  auf  die  Verhältnisse  desjenigen  Landes  ankommen, 
welches  solcher  Colonisation  zu  Gebote  steht.  Als  wesentlichste 
Unterscheidungs-Merkmale  für  die  Möglichkeit  solcher  Colonisation 
im  Interesse  einer  nationalen  Cultur  mit  Privatmitteln  und  fiir  die 
Nothwendigkeit  einer  Beschaffung  oder  Unterstützung  derselben 
mit  Staatsmitteln  sind  etwa  folgende  Puncte  aufzustellen : 

1)  die  Art  und  Entwicklungsstufe  des  Landes,   in  welchem 

die  Colonisation  stattfinden  soll, 

2)  die  Art  der  Auswanderer,  welche  bei  derselben  verwendet 

werden  sollen, 

3)  die  Art  und  der  Umfang  der   erforderlichen  Vorschüsse 

an  solche  Colonisten   sowie  der  entsprechenden  Bevor- 
mundung derselben  und 

4)  die  Art  sowie  auch   die  voraussichtliche  Zeit,   wie  und 

wann  der  Erfolg  der  gemachten  Auslagen  zu  erwarten  ist. 
Wenn  also  beispielsweise  in  schon  entwickelteren  Colonial- 
Verhältnissen  im  Anschluss  an  eine  bestehende  staatliche 
Organisation  unbesetzte  Theile  eines  Landes  mit  selbstständigen 
Colonisten  besiedelt  werden  (spontane  Auswanderung),  welche 
durch  die  ihnen  gebotenen,  wirthschaftlichen  Vortheile  des  Landes 
herangezogen  werden  oder  vielmehr  von  selbst  herbeikommen  und 
zu  einem,  solchen  Vortheilen  entsprechendem,  hohem  Preise  den 
Grund-und-Boden  zu  ihrer  Ansiedlung  mit  eigenen  Geldmitteln 
kaufen,  oder  wenn  das  Land  besondere  Facilitäten  zum  Grossbetrieb 
irgend  einer  landwirthschafüichen  oder  industriellen  Production  für 
den  Export  bietet,  und  dazu  die  Herbeischaffung  und  Verwendung 
europäischer  Arbeitskräfte  auf  Kosten  des  Unternehmens  gestattet, 
so  sollte  solche  Colonisation  sehr  wohl  als  eine  einfache  Privat- 
Unternehmung  betrieben  werden.  —  Wenn  aber  Proletarier  von 
Europa  nach  einem  noch  unentwickelten  Colonial-Lande  übergesiedelt 
werden  (systematische  Auswanderung),  wenn  sie  dort  instaUirt, 
auch  in  geeigneter  Weise  unterstützt  und  belehrt,  oder  ihre  Arbeits- 
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kräfte  in  Lohnarbeit  zu  gemeinnützigen  Anlagen  verwerthet  werden, 
wenn  sie  dann  erst  nach  einer  längeren  Zeit  kleinbäuerlicher  An- 
siedlung  zu  tüchtigen  steuerzahlenden  Angehörigen  des  Colonial- 
staates  heranwachsen  und  die  wirthschaftliche  Kraft  desselben 
schaffen  und  heben  sollen,  so  ist  das  eine  Colonisation,  welche  nie 
von  einem  Privat -Unternehmen  ohne  financielle  Mitwirkung 
des  interessirten  Staates  betrieben  werden  kann. 

Eine  Colonisations -Gesellschaft,  welche  privatwirthschaftliche 
Rentabilität  anstrebt  und  ohne  Unterstützung  einer  Regierung  arbeitet, 
ist  darauf  angewiesen,  ihre  Colonisation  möglichst  bald  in  die 
grosswirthschaftliche  Periode  der  Entwicklung  eintreten  zu  lassen; 
sie  wird  ihr  I^and  von  vornherein  zu  relativ  hohem  Preise  verkaufen 
müssen,  wird  daher  nur  möglichst  wohlhabende  und  garkeine  un- 
bemittelten Ansiedler  zulassen  können,  und  wird  Alles  darauf  be- 
rechnen müssen,  dass  ihre  Ansiedler  sich  möglichst  schnell  zum 
Grossbetriebe  aufschwingen.  Intelligente,  junge  Familien  mit  etwas 
Capital,  Scharfsinn  und  Unternehmungsgeist  sind  das  Cultur- 
material,  welches  für  solches  rein  private  Colonisations-Unternehmen 
am  wünschenswerthesten  ist.  Im  Uebrigen  wird  ein  solches  sein 
Augenmerk  auf  productive  Anlagen  verschiedener  Art  zu  richten 
haben,  wobei  dann  die  Colonisation  lediglich  auf  eine  Frage  rich- 
tiger Verwendung  ihrer  nationalen  Arbeitskräfte  hinausläuft.  Colo- 
nisation kann,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  eine  ausser- 
ordentlich rentable  Capitalanlage  sein,  und  ist  dies  meist  in  culturell 
hoch  entwickelten  überseeischen  Staaten;  in  uncultivirten  I^ändern 
aber  ist  sie  eine  der  schwierigsten  und  riskantesten  aller  über- 
seeischen Unternehmungen,  erfordert  ungewöhnlich  viel  Erfahrung, 
allseitige  Tüchtigkeit,  hingebende  Aufopferungsfähigkeit,  ausdauernde 
Zähigkeit  und  involvirt  eine  grosse  Verantwortlichkeit.  Eine  Colo- 
nisation gar,  bei  welcher  man  die  Verwendung  nationaler  Aus- 
wanderer um  jeden  Preis  als  Zweck  im  Auge  hat,  nicht  aber  als 
da«  in  einem  gegebenen  Falle  für  die  Rentabilität  des  anzulegenden 
Capitals  geeignetste  Mittel,  ist  im  Wesentlichen  Staatssache  und 
sollte  von  Privatkräften  allein  nicht  unternommen  werden. 

Auch  des  schon  oben  erwähnten  Falles  einer  Organisation 
deutscher  Auswanderung  auf  Reichskosten  und  Verwen- 
dung einer  Colonisations-Gesellschaft  zur  Durchführung  dieser  poli- 
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tischen  Aufgabe,  sowohl  daheim  als  Übersee,  muss  in  diesem  Zu- 
sammenhange noch  einmal  gedacht  werden.  Dass  sich  hierzu  nur 
ein  Privat-Unternehmen  eignen  wird,  welches  schon  hinlängliche 
Beweise  von  seiner  Lebensfähigkeit,  von  den  genügenden  Grund- 
lagen seiner  Übersee  erworbenen  Stellung,  von  der  Tüchtigkeit  und 
Erfahrenheit  seiner  Leitung  gegeben  hat,  ist  nicht  nur  um  der 
Solidität  einer  solchen  halb-staatlichen  Organisation  willen  nöthig, 
sondern  ist  auch  eine  unerlässliche  Vorbedingung  für  die  Möglich- 
keit ihrer  Durchführung.  In  einem  Lande,  nach  welchem  mit 
Nutzen  für  die  Auswanderer  und  für  das  Stammland  eine  syste- 
matische Uebersiedlung  in  grösserem  Umfange  stattfinden  kann, 
muss  schon  eine  breitere  Basis  colonialer  Volkswirthschaft  vorhan- 
den sein,  die  sich  schon  über  die  Stufe  der  Kleinbäuerlichkeit 
hinaus  entwickelt  hat,  oder  doch  zu  solcher  Entwicklung  unmittelbar 
im  Stande  ist;  und  diese  Basis  muss  bei  einer  deutschen  Massen-Ueber- 
siedlung  überdies  im  Deutschthum  beruhen.  Grosse  Züge  von 
unbemittelten  Arbeitskräften  können  nur  dann  in  einem  Colonial- 
lande  gedeihen,  wenn  daselbst  schon  grössere  Massen  bemittelter 
Arbeitskräfte  angesiedelt  sind,  und  wenn  dort  auch  genügende  Ca- 
pacitäten  an  Capital  und  Intelligenz  ansässig  sind,  durch  welche 
diejenigen  unbemittelten  Einwanderer,  die  sich  noch  zur  Selbst- 
ständigkeit unfähig  erweisen,  als  Lohnarbeiter  Vei-^'cndung  finden 
können,  und  durch  welche  die  zuwandernden  Elemente  auch  cultu- 
rell  und  wirth schaftlich  deutsch  erhalten  bleiben  werden.  Solche 
Grundlagen  müsste  eine  Colonisations-Gesellschaft  bereits  geschaffen 
haben,  elie  es  für  unsere  Reichsregierung  gerechtfertigt  erscheinen 
könnte,  derselben  die  politische  Durchführung  der  wichtigsten 
Lebensinteressen  unserer  Nation  für  die  nächste  Zukunft  zu  über- 
tragen. 

In  welcher  Art  und  bis  zu  welchem  Umfange  alsdann  dabei 
die  Unterstützung  und  Betheiligung  der  Regierung  am  besten  zu 
gestalten  sein  würde,  darüber  sind  ebenso  wenig,  wie  für  die  weiter 
oben  angeführten  Fälle,  allgemeinere  Grundsätze  aufzustellen.  Auch 
dies  kann  sich  nur  nach  speciellen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
des  einzelnen  Falles  richten.  Am  einfachsten  erscheint  dabei  die 
Unterstützung  in  Form  einer  Garantie  von  Capital  und  Zinsen  für 
das  Unternehmen.  Jedenfalls  aber  muss  solche  Betheiligung  und 
Vergütung  vonseiten  der  Regierung  der  Art  sein,  dass  sie  der  Ge- 
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Seilschaft  ein  solches  Maass  von  Sicherheit  und  Ansehen  gewährt, 
wie  es  der  politischen  Machtstellung  entspricht,  welche  dem 
Unternehmen  durch  die  Betrauung  mit  einer  so  grossen  Aufgabe 
eingeräumt  wird. 


III 

Rentabilität  der  Colonisations-Geftellscliafteii. 


Natur-  und  Culturkräfte 
bedingen  die  Rentabilität. 


»Nur  ein  Unwissender  kann  die  anfängliche  Schwierigkeit 
»solcher  Unternehmungen  geringschätzen.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
»gessen,  dass  von  Carlisles  und  Raleighs  Zeiten  an  bis  auf 
»die  Gegenwart  herab  noch  fast  jede  Speculation  zur  Gründung 
»einer  Colonie,  mochte  sie  nun  von  einzelnen  Capitalisten  oder 
»von  Actien-Gesellschaften  ausgehen,  in  kaufmännischer  Hinsicht 
»gescheitert  ist.  Die  Früchte  einer  neuen  Colonisation  werden 
»gewöhnlich  erst  im  folgenden  Menschenalter  geerntet,  und  ein 
»solches  Zuwarten  liegt  gar  wenig  im  Sinne  unserer  Zeit.«  Dieser 
Ausspruch  Rochers*)  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  er  unter  dem  höchst  deprimirenden  Eindrucke  der  vielen 
Fehlzüge  und  Missgriffe  auf  dem  Gebiete  der  Colonisation  in  den 
40er  und  50er  Jahren  geschrieben  wurde.  Damals  mochte  es 
allerdings  wohl  einem  so  feinsinnigen  Beobachter  als  ein  allgemeines 
Gesetz  erscheinen,  dass  ehrlich  betriebene  Colonisation  zwar 
culturell  glücken,  aber  nicht  financiell  rentiren  könne.  Dennoch 
hat  sich  diese  Vermuthung,  in  solcher  Allgemeinheit  ausgesprochen, 
seither  als  eine  irrige  erwiesen. 


•)  Wm.  Röscher,  »Kolonien  etc.«,  Leipzig  1856,  S.  361.  Diesem  Urtheil 
stimmt  im  Wesentlichen  auch  Paul  Leroy-Beaulieu  in  seiner  verdienstvollen 
Schrift  „De  la  Colonisation  chez  les  pcuples  modernes^*,  Paris  1874,  S.  528,  bei; 
indessen  lehnt  dieser  geniale,  französische  Wirthschaftspolitiker  sich  in  seinen  colonial- 
wissenschaftlichen  Studien  überhaupt  so  stark  an  unsem  grossen  Nationalökonomen 
an,  dass  hier  kaum  ein  sclbstständiges  Urtheil  Leroy-Beaulieus  anzunehmen  ist. 
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Es  wird  hier  die  Aufgabe  sein,  diese  Behauptung  auf  ihr 
richtiges  Maass  zu  beschränken  und  die  Ursachen  nachzuweisen, 
welche  die  Rentabilität  oder  die  Erfolglosigkeit  solcher  Unter- 
nehmungen bedingen.  Diese  Ursachen  und  Vorbedingungen  sind 
wesentlich  zu  unterscheiden  nach  den  verschiedenen  Perioden  der 
colonialen  Entwicklung. 

(1.)    Kleinbäuerliche  Stufe  der  colonialen  Entwicklung. 

Es  sind  hier  zunächst  diejenigen  Ursachen  zu  nennen,  welche 
in  allen  Fällen  mehr  oder  weniger  stark  dahin  wirken,  die 
Rentabilität  einer  (Kolonisation  während  ihrer  ersten  kleinbäuerlichen 
Periode  unmöglich  zu  machen.  Diese  Ursachen  sind  in  der  Natur 
der  Verhältnisse  begründet  und  liegen  auf  der  Hand;  so: 

1)  die  Thatsache,  dass  aller  Anfang  schwer  und  dass  bei  jedem 
Unternehmen  die  Organisation  und  anfängliche  Leitung  desselben 
am  schwierigsten  ist.  Es  mag  Manchem  nicht  leicht  werden,  von 
den  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  Anderer  zu  lernen  und 
dieselben  mit  Erfolg  zu  benutzen ;  weniger  leicht  aber  ist  es  jeden- 
falls das  Bett  zu  machen,  in  das  sich  Andere  legen,  und  zwar  ist 
dies  um  so  schwieriger,  je  weniger  Vorgänger  und  Vorarbeiter  man 
vor  sich  hat.  Die  Schwierigkeiten  und  Kosten  irgend  einer 
Culturarbeit  sind  naturgemäss  grösser,  je  naturzuständlicher  das 
Land  ist,  in  welchem  dieselbe  stattfindet. 

2)  Dieser  Thatsache  steht  ergänzend  eine  andere  g^enüber, 
welche  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  darstellt.  Werth  und 
Ertrag  eines  I^andes  nämlich  werden  erst  durch  solche  Culturarbeit 
gesteigert  und  sind  daher  um  so  geringer,  je  naturzuständlicher 
das  Land  noch  ist. 

3)  Eine  weitere  Thatsache  endlich  verschärft  noch  der  Wider- 
streit dieser  beiden  Elemente,  des  nothwendigen  Kostenaufwandes 
und  seiner  möglichen  Deckung.  Je  neuer  und  unbekannter  ein 
Land  ist,  desto  schwieriger  ist  auch  die  leibliche  und  geistige 
Acklimatisation  der  dort  anzusiedelnden  Culturkräfte.  Die  Ein- 
wanderer sind  den  äusseren  Lebensbedingungen  eines  solchen  Landes 
zuerst  am  wenigsten  gewachsen;  sie  haben  erst  zu  lernen,  sich 
denselben  anzupassen  und  müssen  sich  auch  meistens  erst  durch 
Fehlzüge,  Enttäuschungen  und  Entbehrungen  mancherlei  Art  an 
eine  zweckmässige  Cultivation  des  Landes  gewöhnen. 
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Rentable  Colonisation  in  einem  Coloniallande,  das  auf  der 
untersten  Stufe  der  Entwicklung  steht,  ist  in  der  Regel  nur  mit 
staatlicher  Hülfe,  d.  h.  mit  Vergütung  desjenigen  Kostenaufwandes 
möglich,  welchen  jede  Colonisation  von  vorneherein  im  Interesse 
auch  aller  späteren  Ansiedler  zu  machen  hat.  Diese  Keime  staat- 
licher Organisation  ohne  solche  Hülfe  durch  die  Culturarbeit  der 
Colonisten  aus  dem  Lande  heraus  allein  zu  beschaffen  oder  deren 
Anlagekosten  zu  ersetzen,  ist  nur  dann  ausnahmsweise  möglich, 
wenn  erstens  die  Natiu*verhältnisse  (Fruchtbarkeit,  Zugänglichkeit, 
geographische  Lage  etc.)  des  Landes  besonders  günstige  sind,  und 
wenn  ferner  dem  Unternehmen  ein  bedeutendes  Anlage-Capital  zur 
Verfügung  steht.  Diese  Vortheile  müssen  so  bedeutend  sein,  dass 
es  solcher  Colonisation  gelingen  kann,  sich  sofort  oder  doch  sehr 
bald  auf  die  Stufe  grosswirthschaftlicher  Entwicklung  zu  heben  und 
alsdann  Erträge  zu  liefern,  welche  dem  Capital  die  anfangs  verlorenen 
Dividenden  oder  Zinsen  in  genügendem  Maasse  ersetzen. 

Andernfalls  ist  kleinbäuerliche  Ansiedlung  nur  durch  solche 
Privatkräfte  zu  ermöglichen,  die  von  vorneherein  auf  alle  Rentabilität 
während  dieser  Periode  verzichten,  sei  es  nun  eine  humane  Ver- 
einigung, welche  zu  irgend  einem  ideellen  Zwecke  der  Wohlthätigkeit 
oder  politischer  Interessen  eine  solche  Colonisation  bewerkstelligt, 
sei  es  dass  die  Ansiedler  selbst,  von  solchen  Zielen  geleitet,  die 
dazu  nöthigste,  staatliche  oder  communale  Organisation  durch 
Selbstverwaltung  kostenlos  besorgen,  sich  allen  Entbehrungen  der 
Pionierarbeit  auf  ihr  eigenes  Risico  unterziehen,  und  sich  Alles, 
was  sie  erlangen  wollen,  aus  eigenen  Mitteln  und  Kräften  zu 
beschaffen  bereit  sind.  Solche  Colonisationen  sind  mit  den  realistischen 
Culturfortschritten  des  19.  Jahrhundert«  seltener  geworden  und 
wenden  sich  auch,  soweit  sie  heute  noch  stattfinden,  verständiger 
Weise  nicht  mehr  den  uncultivirten  Wildnissen  zu,  sondern 
colonialen  Ländern  auf  höheren  Entwicklungsstufen,  wo  sie  in 
mehr  oder  weniger  engem  Anschlüsse  an  ein  bestehendes  Culturleben 
die  eigene  Entwicklung  leichter  haben,  und  wo  das  Risica  ihres 
Gedeihens  ein  geringeres  ist. 

Aus  früherer  Zeit  auch  noch  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts hinein  sind  solcher  Niederlassungen  eine  grosse  Anzahl 
zu  nennen,    meist  von  religiösen  Interessen   geleitet,   zum   Theil 
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auch  comiüunistisch  oder  socialistisch ,  so  z.  B.  die  commuuisti- 
schen  Herrenhuter  Gemeinden  Bethlehem  und  Nazareth  bei 
Philadelphia,  ferner  Oekonomie  bei  Pittsburg,  Zoar  von  Bimeler 
aus  Würtemberg  und  Eben  Ezer  bei  Buffalo  von  hessendarm- 
städter  »Inspirirten«  gegründet,  auch  die  von  dem  berühmten 
Schwärmer  Rapp  aus  Schwaben  gegründete  Niederlassung  Harmonie 
und  die  von  demselben  begonnene  Colonie  Neu-Harmonie  in 
Indiana,  welche  später  von  dem  socialistischen  Schotten  Robert  Owen 
reorganisirt  wurde.  Die  meisten  solcher  Unternehmungen  glückten 
dank  der  energischen  Centralisation  ihrer  Anlage,  der  uneigen- 
nützigen Aufopferungsfähigkeit  aller  Betheiligten  und  der  geschickten 
Leitung  durch  praktische  Männer  an  Ort  und  Stelle. 

Aus  neuerer  und  neuester  Zeit  sind  hier  vor  allem  kirchliche 
Vereinigungen  zu  nennen,  so  die  katholische  Organisation  der  Aus- 
wanderung durch  das  seit  1868  thätige  »Comite  zum  Schutze 
katholischer  Auswanderer«  und  den  seit  1871  mit  dem- 
selben verbundenen  »St.  Raphaels  Verein«,  beide  unter 
dem  Präsidium  des  Fürsten  zu  Isenburg-Birstein.  Diese  Organisa- 
tionen, über  ganz  Deutschland  verzweigt  und  namentlich  in  den 
Nordseehäfen  energisch  vertreten,  erreichen  mit  verhältnissmässig  ge- 
ringen Mitteln  sehr  anerkennenswerthe  Resultate,  gewähren  deutschen 
Katholiken  einen  treuen,  zuverlässigen  Halt,  erweisen  ohne  Aufsehen 
vielen  Hülfsbedürftigen  mancherlei  Wohlthaten  und  stiften  in  ihrer 
Weise  Segen,  wo  sie  können.  Auch  ist  diese  Organisation  bestrebt, 
unsere  katholischen  Auswanderer  in  den  »Staaten«  möglichst  zu  con- 
centriren;  dies  freilich  mit  weniger  befriedigendem  Erfolge,  der  auch 
nicht  in  erster  Linie  beabsichtigt  zu  sein  sclieint.  Ausserdem  er- 
zielt allerdings  die  katholische  Geistlichkeit  für  sich,  resp.  für  die 
römische  Kirche,  in  Nord-Amerika  ganz  eminente,  materielle  Er- 
folge, die  aber  nicht  in  dits  Gebiet  der  Colonisation  schlagen.  — 
Auf  protestantischer  Seite  sind  den  eben  erwähnten  Organisa- 
tionen gegenüber  zu  nennen:  der  »Verein  zur  geistlichen  Für- 
sorge für  die  deutschen  Auswanderer  in  den  Weststaaten 
der  Union«,  gegründet  zu  Berlin  1852  und  die  Evangelische 
Gesellschaft  für  die  protestantischen  Deutschen  in 
Amerika«  zu  Barmen,  mit  der  jeuer  Verein  im  Jahre  1881  ver- 
schmolzen worden  ist.  Letztere  Gesellschaft  arbeitet  vorzugsweise  nach 
Süd- Amerika  und  hat  Manches  dazu  beigetragen,  um  den  geistigen 
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Verkehr  der  deutschen  kleinbäuerlichen  Niederlassungen  in  den 
südamerikanischen  Ländern  mit  der  Heimath  lebhaft  zu  erhalten 
und  das  culturelle  Band  zwischen  den  stammverwandten  Geistern 
enger  zu  knüpfen. 

Wo  nun  aber  der  Zweck  der  Rentabiliät  bei  modernen 
Colonisationen  in  uncultivirten  Ländern  vorlag,  sei  es  als  alleiniger 
Hauptzweck,  sei  es  als  wesentlicher  Nebenzweck  und  Voraussetzung 
der  Unternehmungen,  da  scheiterten  dieselben  oftmals  an  Mängeln 
und  MissgriflTen,  deren  hauptsächlichste  fast  überall  wiederkehrten, 
in  der  Regel  verstärkt  durch  mehr  oder  weniger  wichtige  Neben- 
ursachen. Als  Ursachen  des  Fehlschiagens  sind  hier  hervorzu- 
heben: 

1)  eine  Unterschätzung  der  Schwierigkeiten  und  Kosten  der 
Colonisation,  namentlich  im  Anfange;  eine  Verkennung  des  Unter- 
schiedes ihrer  Entwicklungsstufen  und  der  sich  daraus  ergebenden 
verschiedenen  Aufgaben  und  Anforderungen  derselben; 

2)  eine  ungenügende  staatliche  Unterstützung  der  Colonisation 
für  ihre  gemeinnützigen  und  politischen  Aufgaben; 

3)  eine  Auswahl  ungeeigneten  Terrains  für  die  beabsichtigte 
Besiedlung  oder  Bewirthschaftung; 

4)  eine  Verschwendung  oder  schlechte  Verwendung  des  Anlage- 
Capitals  der  Unternehmungen; 

5)  der  Versuch,  fertige  europäische  Zustände  unmittelbar  auf 
naturzuständliche  Colonialländer  zu  übertragen; 

6)  manche  Nebenursachen,  wie:  politische  und  religiöse  Streitig- 
keiten, persönliche  Eifersüchteleien ;  Unverstand  und  Eigensinn  der 
Colonisten;  Ueberwuchern  des  Land-Jobberthums;  Feindseligkeit 
fremdrassiger  Eingeborenen  und  Anderes. 

Schon  im  ersten  Abschnitt  sind  beiläufig  die  Ursachen  des 
Scheiterns  mancher  Colonisations-Unternehmungen  angegeben  wor- 
den, so  die  des  ersten  Ansiedlungs- Versuches  am  Swan-River  in 
West- Australien,  die  der  New  Zealand  Company  in  den  mitt- 
leren Theilen  Neu- Seelands  und  einiges  Andere.  Hier  mögen 
als  ferneres  Beispiel  noch  die  Gründe  aufgezählt  werden,  welche 
das  financielle  Scheitern  der  Colonisation  Süd-Australiens,  der 
ersten  Muster-Colonisation  nach  dem  Wakefield-System,  veranlassten : 
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1)  die  Kosten  der  Einrichtung  der  Colonie,  die  Vermessung 
des  Grund-und-Bodens,  Anlage  von  Wegen  und  anderer  Verkehrs- 
mittel zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  innere  staatliche  Organisation, 
die  militärische  und  policeiliche  Sicherung  des  Landes  u.  s.  w. 
erwiesen  sich  sehr  viel  grösser,  als  man  es  für  möglich  gehalten 
hatte.  Es  war  daher  auch  nicht  im  Entferntesten  daran  zu  denken, 
diese  Kosten  aus  dem  Verkaufs-Ertrage  des  Grund-und-Bodens  zu 
decken. 

2)  Die  Gunst  der  Naturverhältnisse  des  Landes  erwies  sich 
überdies  anfangs  als  ungenügend.  Es  boten  sich  dort  nicht  die 
genügenden  Grundlagen  für  einen  schnellen  Aufschwung  des 
Landes  zur  Grosswirthschaft.  Süd- Australien  ist  freilich  jetzt  eine 
blühende  Colonie,  war  aber  weniger  günstig  gelegen  und  weniger 
fruchtbar  als  die  Nachbargegenden,  Neu-Süd- Wales  und  Victoria. 
Naturgemäss  zogen  sich  daher  die  dort  eingewanderten  Arbeiter 
und  Colonisten  hierher,  während  doch  die  Colonial- Verwaltung  von 
Süd-Australien  mit  den  Kosten  ihrer  gratis  oder  zu  ermässigten 
Preisen  gewährten  Passage  dieser  Einwanderer  belastet  blieb. 

3)  Die  Finanzen  der  Colonie  wurden  von  dem  Gouverneur 
Gawler  mit  unsinniger  Opulenz  und  in  eigensinniger  und  eigen- 
nütziger Weise  vergeudet.  Das  dem  Unternehmen  anfangs  reichlich 
zufliessende  Capital  wurde  so  gut  wie  gar  nicht  zu  Culturarbeiten, 
weder  staatswirthschaftlichen  noch  privatwirthschaftllchen,  verwendet, 
sondern  meist  zu  theoretischen  Versuchen  und  zu  gouvernemen- 
talem  Luxus. 

4)  Die  fiiulste  I^nd-Jobberei  brachte  endlich  das  Maass  dieser 
Missgriffe  zum  überfliessen.  Schon  sehr  bald  nach  der  Begründung 
der  Colonie  stellte  sich  dort  eine  Speculationswuth  in  Landobjecten 
ein;  viele  dieser  Schwindel-Unternehmungen  hielten  sich  allerdings 
mehrere  Jahre,  der  unvermeidliche  Zusammenbruch  derselben  aber 
war  schliesslich  die  eigentliche  Ursache  des  wirthschaftlichen  Ruins 
der  Colonie,  wenngleich  derselbe  äusserlich  durch  die  Nicht- 
Acceptirung  der  Wechsel  des  Grouvemeurs  auf  die  brittische  Re- 
gierung den  Eclat  veranlasste. 

Im  Jahre  1836  wurde  diese  Colonisation  Süd- Australiens  in 
Angriff  genommen,  1839  war  der  Höhepunkt  ihrer  ersten  kurzen 
Blütheperiode,  1840  war  dieselbe  vollständig  bankerott.  Später  erst 
gestalteten  sich   die  staatswirthschaftlichen  sowie  die  privatwirth^ 
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schaftlichen  Verhältnisse  der  Colonie  in  der  glänzendsten  Weiee, 
namentlich  nachdem  auch  in  Neu-Süd-Wales  und  Victoria  die 
besten  Chancen  vorweggenommen  und  vertheuert  waren.  Danach 
brach  das  Goldfieber  über  Australien  herein  und  durchkreuzte  für 
längere  Zeit  die  ruhige  und  normale  Entwicklung  dieses  CJontinents. 

Auch  bei  den  zahlreichen  Versuchen  deutscher  Colonisa- 
tion,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  bis  über  die  Mitte 
des  gegenwärtigen  hinaus  unternommen  wurden,  wirkten  oft  die 
meisten  der  soeben  genannten  Ursachen  mit,  um  den  financiellen 
und  nur  zu  oft  auch  den  culturellen  Erfolg  derselben  zu  beein- 
trächtigen oder  völlig  zu  vereiteln.  Ausserdem  aber  sind  für  diese 
deutschen  Unternehmungen  noch  einige  specielle  Ursachen  anzu- 
führen, welche  für  das  Scheitern  derselben  fast  noch  wichtiger 
waren  als  jene  anderen  allgemeineren  Gründe.  Es  waren  dies  vor 
allem 

1)  ungenügendes  Anlage-Capital  und  ferner,  was  damit  Hand 
in  Hand  geht, 

2)  unzureichende,  nicht  aus  dem  Leben  herausgewachsene 
Leitung  der  Colonisation ;  Mangelan  praktisch  befähigten,  erfahrenen 
Führern  der  Unternehmungen;  Mangel  an  dem  freien  Lebens-  und 
Schaffensgeiste,  ohne  den  in  der  Weltwirthschaft  Nichts  zu  machen 
ist;  systematisch-schablonenhafte  Organisation  der  Unternehmungen 
ohne  eine  geschickte,  individuelle  Behandlung  im  Einzelnen;  Ver- 
wöhnung und  Bevormundung  der  Colonisten  über  das  nöthige 
Maass  hinaus;  muthloses,  scliwächliches  Nachgeben  der  Leitung  des 
Unternehniens  gegen  die  Nicht-Erfüllung  der  Pflichten  und  Ver- 
bindlichkeiten, welche  die  Colonisten  dem  Unternehmen  schuldeten; 

3)  unzulängliches  Menschenmaterial,  das  zu  arm,  zu  unbeholfen 
und  zu  eigensinnig  war; 

4)  ungünstige  VerhiUtnisse  der  Heimath ;  gesetzliches  Entgegen- 
(irbeiten  der  preussischen  Regierung  gegen  einige  der  besten  deut- 
schen Colonisations- Unternehmungen;  das  dadurch  denselben  auf- 
gedrungene, patriarchalische  Verhältniss  zu  den  Colonisten,  ein 
ungenügender  Ersatz  für  das  erforderliche,  rechtliche  Verhältniss  zu 
denselben;  völlige  Unkenntniss  der  deutschen  Behörden  in  über- 
seeischen Verhältnissen;  Unfähigkeit  derselben  die  Unterschiede 
solcher  Verhältnisse  zu  beurtheilen. 
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Zu  allen  Mängeln,  welche  auch  die  angelsächsische  Colonisation 
oft  empfindlich  schädigten,  fehlten  also  uns  Deutschen  bisher  meist 
noch  diejenigen  Dinge,  welche  für  jedes  Colonisations-Unternehmen 
gerade  die  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Grundelemente  sind, 
das  nöthige  Capital  und  die  Fähigkeit  zur  Organisation 
und  Leitung  solcher  Unternehmungen.  Das  ist  der  Grund,  wes- 
halb wir  Deutschen  es  für  uns  allein  nie  über  die  kleinbäuerliche 
Periode  der  Colonisation  hinaus  gebracht  haben,  stets  von  fremdem 
Capital  und  fremder  Cultur  absorbirt  worden  sind,  und  nie  die 
Resultate  unserer  colonisatorischen  Culturarbeit  geerntet  haben. 

Vergleicht  man  die  charakteristischen  Grundzüge  der  Art,  in 
welcher  die  vier  im  Mittelpuncte  des  Weltverkehrs  wohnenden 
Völker  Europas  sich  während  dieses  Jahrhundert  in  überseeischen 
Leistungen  bethätigt  haben,  so  findet  man,  dass  durchweg  nur 
die  Britten  alle  drei  Elemente  des  Wirthschaftslebens,  die  Cultur- 
kräfte der  Intelligenz  sowie  die  Naturkräfte  des  Capitals  und  die  der 
Arbeitsfähigkeit  in  ihrer  nationalen  Expansion  zur  Anwendung 
brachten ;  sie  allein  sind  daher  auch  recht  eigentlich  die  überseeische 
Nation  unserer  Rasse  geworden,  resp.  geblieben.  Die  Niederländer 
dag^en  sahen  sich  ihrer  geringen  Volkszahl  wegen  darauf  beschränkt, 
nur  ihre  Intelligenz  und  ihr  Capital  zu  bethätigen ;  sie  haben  dabei 
auf  dem  Gebiete  der  Cultivation  in  tropischen  Ländern  die  Britten 
ül>ertroffen,  Colonisation  mit  europäischen  Arbeitekräften  aber  war 
ihnen  verschlossen.  Die  Franzosen  ferner  verwendeten  auf  ihr 
extensives  Streben  überwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  ihre  Intelli- 
genz; sie  haben  damit  die  Begründung  überseeisclier  Macht  und 
Ansehns,  den  Besitz  weit-ausgedehnter  Landstrecken  und  manche 
wirthschaftlichen  Vortheile  erzielt,  culturell  aber  blieben  ihre  Lei- 
stungen ohne  grosso  Erfolge  und  ohne  hervorragenden  Einfluss. 
Wir  Deutschen  endlich  lagen  seit  Jahrhunderten  so  vollständig 
in  nationaler  Ohnmacht  darnieder,  dass  eine  national|K)li tische  Be- 
thätigung unserer  Intelligenz  schon  deshalb  ausgeschlossen  war;  an 
Capital  fehlte  es'unserm  Volke  el)enso  sehr  wie  an  dem  nöthigen 
Unternehmungsgeiste  und  an  dem  weiten,  weltwirthschaftlichen 
Horizonte  zur  überseeischen  Verwendung  des  wenigen,  über- 
schüssigen Capitals,  das  vorhanden  war.  So  kam  es,  dass  wir  uns 
nur  mit  den  nationaliK>litisch  und  culturell  unselbstständigen 
Elementen  unserer  überschüssigen  Arbeitskräfte  an  der  überseeischen 
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Cultur-Entwickliing  unserer  Rasse  betheiligen  konnten,  ünserm 
heimatlichen  Wirthschaftsleben  entging  dabei  jeder  Vortheil  dieser 
überseeischen  Culturarbeit  und  unserer  Nationalität  fehlte  bis  vor 
Kurzem  jeder  überseeische  Einfluss,  jedes  Ansehn  in  der  weiten, 
aussereuropäischen  Welt. 

Eben  diese  Sachlage  erklärt  es,  dass  Deutschland  vor  alleni 
dasjenige  Land  war  und  ist,  von  welchem  aus  wieder  und  immer 
wieder  der  Versuch  gemacht  wurde  und  noch  gemacht  wird,  unsere 
Auswanderung  und  überseeische  Colonisation  zu  organisiren  und  dass 
er  fest  ebenso  oft  scheiterte,  weil  es  dabei  an  den  genügenden  Mitteln 
des  Capitals  und  an  den  richtigen  Kräften  der  Intelligenz  fehlte. 
Dass  dabei  culturelle  Erfolge  erzielt  sind,  beweisen  die  mächtigen, 
deutschen  Grundelemente  in  den  Vereinigten  Staaten.  Ebenso 
aber  beweist  die  politische  und  wirthschaftliche  Anglisirung  dieser 
Elemente,  dass  unserm  Volke  dabei  aller  nationale  und  finanzielle 
Erfolg  versagt  geblieben  ist. 

Dass  freilich  auch  aus  deutschem  Stamm  und  Boden  die  zur 
Colonisation  erforderlichen  cultur-schaffenden  und  zum  Theil  auch 
capital-beherrschenden  Kräfte  der  Intelligenz  hervorgehen  können, 
davon  sind  zahllose  Beispiele  bekannt.  Aber  auf  dem  Boden  des 
deutschen  Inlandes,  unter  der  Misere  unserer  civilisationsfeindlichen 
Kleinstaaterei  konnten  solche  Kräfte  nicht  heranwachsen;  erst  wenn 
sie  von  diesem  heimatlichen  Wesen  völlig  erlöst,  entdeutscht,  auf 
ihre  eigenen  Füsse  gestellt  waren,  regten  sich  ihre  geistigen 
Schwingen;  und  das  Feld,  auf  dem  sie  arbeiteten,  lag  weltweit  und 
himmelhoch  über  Dem,  was  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  deutsche 
Nationalität  war;  was  diese  Kräfte  schufen,  war  nicht  mehr  deutsche 
Colonisation.  In  klaren,  markigen  und  ergreifenden  Zügen  schil- 
dert uns  ganz  besonders  Friedrich  Kapp*)   den   bittren  Jammer 

*)  Friedrich  Kapp,  »Geschichte  der  deutschen  Einwanderung  in  Amerika« 
(I  Band,  Leipzig  1868),  ein  bei  unserer  jüngeren  Generation  leider  noch  viel  zu 
wenig  bekanntes  Buch.  Der  Herr  Verfasser  >\'ürde  sich  durch  eine  Fortsetzung  des- 
selben bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  ein  grosses  Verdienst  lun  die  fernere  Ent- 
wicklung unserer  Nation  erwerben.  Eine  Art  von  Fortsetzung  findet  sich  allerdings 
schon  im  I  Bande  seines  ebenso  interessanten  wie  verdienstlichen  Werkes  »Aus  und 
über  Amerika«  (Berlin  bei  Julius  Springer,  1876);  indessen  regen  doch  diese  wenigen 
Schilderungen  eigentlich  nur  mehr  das  Verlangen  nach  einer  ausführlicheren  Dar- 
stellung an.     Der  Sachlage  gemäss  musste  in  Kapps  Schilderungen  bisher  die  sich 
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jenes  nationalen  Elends  in  den  vorigen  Jahrhunderten,  führt  uns 
dann  aber  auf  diesem  düstren  Hintergrunde  so  einige  erfrischende 
Beispiele  hell  leuchtender  Gestalten  deutscher  Männer  und  deutscher 
Gemeinden  in  Nord-Amerika  vor,  deren  kerngesunde  Kraft  es  ver- 
mochte, in  der  frischen,  freien  Lebensluft  der  weiten  Welt  sich  zu 
selbstständiger  Existenz  emporzuarbeiten  —  die  aber,  je  mehr  ihnen 
dies  gelang,  um  so  mehr  ihrem  deutschen  Stamme  entfremdet  werden 
und  um  so  mehr  unserer  Nation  wirthschaftlich  und  culturell 
verloren  gehen  mussten. 

Weniger  trostreich  noch  ist  das  Gesicht,  welches  uns  die 
Versuche  deutscher  Colonisation  in  diesem  Jahrhundert  zeigt. 
Allerdings  finden  sich  jetzt  in  manchen  überseeischen  Gegenden 
mehr  oder  weniger  zerstreut  zahlreiche,  kleinbäuerliche  Ansiedlungen, 
in  denen  sich  wenigsten  Reste  der  erwachenden  Manneskraft  unseres 
deutschen  Volkes  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  erhalten  haben, 
aber  es  fehlten  noch  immer  die  hervorragenden  Führer  und  die 
tonangebenden  Elemente  des  Capitals  und  der  auf  deutschem  Boden 
gewachsenen,  bahnbrechenden  Intelligenz,  welche  solchen  Coloni- 
sationen  zu  einem  höheren  Aufschwünge  verhalfen.  Erst  in  aller 
neuster  Zeit  scheint  eine  neue,  hoffnungsreichere  Aera  für  uns  an- 
brechen zu  sollen,  scheint  eine  selbstständige  Entwicklung  deutscher 
Kräfte  aus  solchem  überseeischen  Deutschthum  hervorgehen  zu 
wollen,  scheint  auch  ein  geistiger  und  wirthschaftlicher  Verkehr 
mit  unserm  Stammlande  diesen  deutschen  Coloniöationon  den 
erforderlichen  Rückhalt  gewähren  zu  können. 

Die  meisten  Niederlassungen  dieser  modernen  deutschen  Coloni- 
sation sind  direct  und  indirect  aus  den  zahllosen  Auswanderungs- 
Gcsellschaften  und  Vereinigungen  hervorgegangen,  welche  sich  in 
den  40-er  Jahren,  in  allen  Theilen  Deutschlands  bildeten,  um  solcher 
extensiven  Lebensäusserung  Raum  zu  geben  —  ein  erstes  Zeichen 
unseres  wiedererwachenden  nationalen  Geistes.  Als  die  haupt- 
in Intemationalität  und  Amerikanerthum  auflösende  Verzweiflung  der  »Achtund- 
vierziger« noch  zu  Überwiegend  das  letzte  Wort  behalten  gegenüber  der  culturellen 
Macht,  die  das  Deutschthum  seit  187 1  in  seinen  gesünderen  und  stärkeren  Seiten 
doch  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  werden  beginnt.  Es  mag  daher  vielleicht 
jetzt  noch  nicht  die  rechte  Zeit  gekommen  sein,  die  »Geschichte  der  deutschen 
Einwanderung  in  Amerika  in  diesem,  19.  Jahrhundert«  zuschreiben. 
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sächlichsten    dieser    quasi    Colonisations  -  Gesellschaften     sind    die 
folgenden  zu  nennen: 

Die  erste,  welche  sich  im  Innern  Deutschlands  zusammenfend, 
war  der  »Auswanderungs- Verein«  in  Düsseldorf  (1843).  Ihm 
folgte  das  »Centralbüreau  zur  Fürsorge  der  Auswanderung«  in 
Leipzig  (1846)  und  dessen  Zweigverein  in  Dresden  (1847).  Sehr 
reich  an  Vereinsgründungen  dieser  Art  waren,  wie  sich  denken 
lässt,  besonders  die  Jahre  1848  und  1849.  Die  bedeutendste  derselben 
war  der  »National- Verein  für  deutsche  Auswanderung«  in  Frankfurt 
am  Main  mit  Zweig  vereinen  in  Darmstadt,  Reutlingen,  Karlsruhe, 
Limburg  und  Wiesbaden  (1848 — 50),  dieser  Verein  war  mitbegründet 
und  unterstützt  durch  die  Regierungen  Badens,  Würtembergs  und 
Sachsens.  Ferner  ist  hier  auch  der  »Verein  zur  Centralisation 
deutscher  Auswanderung«  in  Berlin  (1849)  zu  erwähnen,  der  dann 
(1852)  seinen  Namen  umgestalltete  in:  »Central- Verein  für  die 
deutschen  Auswanderungs-  und  Colonisations-Angelegenheiten«. 

AU'  diese  Vereinigungen  sind  mit  der  Zeit  durch  den  Mangel 
an  positiven  Erfolgen  in  ihren  Bestrebungen  erlahmt  und  bis  auf 
zwei  gänzlich  verschwunden.  Es  besteht  nur  noch  der  Frankfurter 
Verein  von  1849  als  Local- Verein  und  der  Dresdener  als  Zweigverein 
der  dortigen  Geographischen  Gesellschaft.  Am  regsten  und  einfluss- 
reichston  war  der  Frankfurter  Verein  vermöge  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden,  mächtigen  Kräfte  und  vielseitigen  Interessen.  Zeit- 
weiligen Erfolg  gehabt  haben  aber  diese  Vereine  nur  dann,  wenn 
sie  Absichten  der  Privat-Speculation  in  ihre  Ziele  mit  aufnahmen 
und  wenn  sie  sich,  wie  z.  B.  die  »Gesellschaft  für  nationale  Ails- 
wanderung  und  Colonisation«  in  Stuttgart  (1849)  auf  Chile 
(Valdivia  und  Chiloe)  beschränkten,  die  richtigen  Leiter  ihrer 
Unternehmungen  an  Ort  und  Stelle  der  Colonisation  zu  beschaffen 
wussten  und  ihre  Organisation  auf  günstiger  Basis  mit  Sachkunde 
und  politischem  Geschick  in's  Werk  setzten. 

Solchen  Erfolgen  gegenüber,  deren  Resultate  noch  bis  auf  die 
Gegenwart  wenigstens  culturell  nachwirken,  ist  es  beschämend  für 
einen  Deutschen  auf  die  Abenteuerlichkeiten  hinzuweisen,  durch 
welche  sich  Deutschland  zu  eben  jener  Zeit  unvortheilhaft  hervorthat, 
und  durch  die  so  manche  anderweitig  wohl  zu  verwendende  Kraft 
einem  kläglichen,  ja  zum  Theil  sogar  grässlichen  Ende  entgegen 
geführt  wurde.    Es  mag  hier  ein  einfacher  Hinweis  genügen  auf  die 
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unheilvolle  Thätigkeit  solcher  Unternehmungen ,  wie  der  »Verein 
Deutscher  Fürsten  und  Herren«,  zu  Mainz  1843 — 44  gegründet,  der 
in  Texas  colonisatorisch  zu  operiren  versuchte,  oder  der  »Preussische 
Verein  für  die  Mosquito-Küste«,  in  Berlin  1845  gestiftet,  welcher  durch 
die  versuchte  Gründung  der  preussischen  Colonie  Carlstadt,  (einer 
Vorstadt  von  Bluefield  an  der  Ostküste  Nicaraguas,)  ein  so  trauriges 
Andenken  in  der  Geschichte  der  deutschen  Colonisation  hinterlassen 
hat.  Was  Unverstand,  Unkenntniss  und  unzureichende  Mittel  an 
Unheil  anrichten  konnten,  das  wurde  hei  derartigen  deutschen  Unter- 
nehmungen verwirklicht.  An  gutem  Willen  fehlte  es  dahei  wohl 
freilich  nicht,  aber  leider  auch  nicht  an  einem  Abenteurersinn, 
der  fast  in  die  Zeiten  der  spanischen  Eroberungen  Mexicos  und 
Perus  zurückversetzt  oder  an  die  ersten  brittischen  Colonisationon 
in  Amerika  erinnert. 

Wenig  glücklicher  waren  auch  Actien- Gesellschaften  wie  die 
»belgische  Colonisations-Compagnie« ,  unter  dem  Protectorate  des 
Königs  der  Belgier  1842  gegründet,  welche  eine  deutsch-belgische 
Colonie  Santo  Tomas  in  Guatemala  auf  genossenschaftlichen,  fast 
communistischen  Principicn  zu  begründen  versuchte.  Abgesehen 
davon,  dass  sich  diese  Grundsätze  als  unzulänglich  erwiesen,  lag 
der  hauptsächlichste  Fehler  dieser  Gründung  darin,  dass  die  Leitung 
des  Unternehmens  am  Orte  der  Colonisation  von  der  Gesellschafts- 
Verwaltung  in  Europa  zu  stark  beeinflusst  und  beschränkt  wurde. 
Der  Verwaltungs-Ai)parat  wurde  dadurch  für  so  kleine  Verhältnisse 
viel  zu  kostspielig  und  schwerfiillig,  und,  was  noch  schlimmer  war, 
es  fehlte  den  Herren  daheim  an  den  nöthigen  Kenntnissen  und 
Fähigkeiten  zur  Beurtheilung  der  Verhältnisse,  über  die  ihnen 
ohnehin  bei  damaliger  schwerfälliger  Verkehrsmöglichkeit  stets  nur 
ungenügende  und  versi)ätete  Nachrichten  und  Materialien  vorlagen. 
Handelt  es  sich  dabei  überdies  um  eine  Organisation  der  Nieder- 
lassung aus  den  eigenen  Mitteln  der  Auswanderer,  so  widerstreitet 
auch  die  Befriedigung  der  Interessen  Anderer  als  dieser  Colonisten 
dem  Gedeihen  oder  doch  den  gerechten  Forderungen  der  letzteren. 
Was  jedoch  selbst  unter  so  erschwerenden  Umständen  durch  eine 
energische  und  concentrirte,  aber  humane  und  rationelle  Leitung  er- 
reicht werden  kann,  das  hat  damals  Freiherr  Alexander  von  Bülow, 
ein  früherer  preussischerOfficier,  bewiesen,  welcher  dieDirection  dieser 
Colonie  Santo  Tomas  von   1845 — 47    übernahm  und  sie  aus  den 
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trostlosesten  Zuständen  wenigstens  bis  zur  Lebensfaliigkeit  herauf- 
arbeitete. 

Es  mag  hier  gerechtfertigt  sein,  etwas  näher  auf  die  Vorschläge 
einzugehen,  welche  dieser  soeben  genannte  Herr  von  Bülow  zur 
Kostendeckung  einer  »Organisation  der  Auswanderung«  machte*).  Er 
lehnte  sich  mit  denselben  wesentlich  an  die  in  Gemeinden  organisirte 
Colonisation  an,  wie  diese  einst  von  William  Penn  in  Nord-Ameria 
durchgeführt  wurde.  Deutsche,  Schweden,  Norweger,  Schweizer  und 
Amerikaner  sind  am  meisten  dieser  dem  Germanenthum  angehörigen 
Art  der  Ansiedlung  gefolgt.  Die  (Kolonisten  bleiben  dabei  sich  selbst 
überlassen  und  suchen  sich  auf  eigene  Hand  den  richtigen  W^, 
der  ihren  gemeinsamen  Interessen  am  meisten  zusagt.  Wo  sich 
Auswanderer  finden,  die  eine  dazu  genügende  Selbstständigkeit, 
Sachkunde  und  Erfahrung  mitbringen  oder  sich  die  richtige  Leitung 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  zu  verschaffen  wissen,  kurz,  sich  selbst 
zu  organisiren  verstehen,  da  mag  solches  Vorgehen  sicherlich  noch 
heute  gerechtfertigt  sein,  und  es  ist  thatsächlich  oft  genug  unter 
solchen  Umständen  mit  bestem  Erfolge  gekrönt  worden.  Selbst 
heutzutage  aber  wird  Dies  nur  selten  Auswanderern  von  Europa 
gelingen,  während  Colonisten,  die  schon  seit  längerer  Zeit  im 
Coloniallande  angesiedelt  und  dort  zu  einer  Gemeinde  organisirt 
sind,  auf  diese  Weise  schon  leichter  nach  einem  günstigeren  Platze 
übersiedeln  und  sich  dort  eine  neue,  bessere  Niederlassung  gründen 
können. 

Von  Bülow  hielt  dies  System  für  so  vortrefflich,  dass  er  meinte, 
es  solle  überhaupt-  gar  keine  Auswanderung  von  Europa  erlaubt 
werden,  wenn  sich  die  Leute  nicht  schon  in  ihrem  Heimathlande 
für  die  Ansiedlung  in  einer  bestimmten,  überseeischen  Gegend  zu 
Gemeinden  vereinigten.  Die  Ueberfahrtskosten  und  alle  späteren 
Auslagen  der  Colonisation  sollten  gemeinsam  getragen  werden,  die 
Erfahrensten  sollten  vorangehen,  recognosciren,  Land  kaufen  u.  s.  w. 
Alles  sollte  im  gemeinsamen  Interesse  eingerichtet  und  verwaltet 
werden,  bis  die  Sonder-Interessen  sich  ganz  von  selbst  geltend  zu 
machen  anfingen  und  der  Boden  zum  Gedeihen  derselben  genügend 
vorbereitet  sei. 


*)  Alex,   von  Bülow,    »Auswanderung  und  Colonisation  im   Interesse  des 
deutschen  Handels«,  Berlin  und  Posen  (bei  Mittler  &  Sohn)  1849. 
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Daßs  sich  aber  eine  ßolche  »Organisation  der  Auswanderung« 
von  Europa  aus  doch  nicht  wohl  machen  lässt,  wenn  diesen  Gemeinden 
nicht  in  irgend  einer  Weise  Schutz  und  Halt  dabei  geboten  werden, 
das  hat  auch  Von  Bülow  wohl  gefühlt.  Wie  es  in  Deutschland 
üblich,  weist  er  diese  Aufgabe  unmittelbar  dem  Staate  zu  und  zwar 
in  einer  Weise,  deren  ausführliche  Widerlegung  bei  den  heute 
herrschenden  Anschauungen  nicht  als  überflüssig  erscheinen  wird. 
Das,  was  er  dabei  schliesslich  verwirklicht  hätte,  wenn  seine  Absichten 
praktisch  umgearbeitet  und  weiter  ausgearbeitet  worden  wären,  war 
viel  mehr  eine  genossenschaftliche  Organisation  ab  eine  eigentliche 
Gemeinde-Colonisation ,  die  sich  aus  sich  selbst  heraus  organisirt. 
Die  Quintessenz  seiner  Vorschläge  war  folgende :  *) 

»Einer  geregelten  Colonisation  müsste  zunächst  die  Organisation 
»der  Auswanderung  etwa  in  folgender  Art  vorhergehen: 

»1)  Die  Regierung  bestätigt  überall,  wo  es  das  Bedürfniss 
»erheischt,  Auswanderungs- Vereine  oder  -Agenten,  welche  die  frei- 
»willigen  Auswanderer  nach  Städten,  Kreisen  und  Provinzen  ordnen, 
»die  Befähigung  nach  Mitteln  und  den  Zweck  der  Auswanderer 
»prüfen,  und  sie  über  die  Vortheilc  und  Nachtheile  des  Ortes  ihrer 
»Wahl  aufklären.  Die  Con trolle  durch  die  gesetzlichen  Behörden 
»sowie  die  Leitung  der  inneren  Colonisation  behält  sich  die 
»Regierung  vor. 

»2)  Sie  bestätigt  Handels-  und  Colonisations-Gesellschaften,  die 
»durch  Association  zusammentreten  und  ausser  einem  von  irgend 
»einer  (überseeischen)  Regierung  erworbenen  Landstriche  hinlänglich 
»Capital  besitzen  müssen,  um  die  freie  Colonisation  vorbereiten  zu 
»können. 

»  3)  Es  bildet  sich  unter  Garantie  des  Staates  eine  Auswanderungs- 
»bank,  bei  welcher  sowohl  die  Auswanderer,  als  die  verschiedenen 
»Colonisations-Gesellschaften  ihre  Fonds  niederlegen  können.  Unter 
»Verpfändung  der  Ländereien  und  des  Vermögens  solcher  Gesellschaften 
»würden  dieselben  behufs  Gründung  des  freien  Besitzes  für  einzelne 
»unbemittelte  Familien  von  der  Bank  einen  Credit  erhalten. 

»Durch  solche  in  kundige  Hände  gelegte  Auswanderungsbüreaus 
»und  Colonisations-Gesellschaften  würde  die  Regierung  mit  Hülfe 
»einer  Auswanderungsbank  auf  die  innere  und  äussere  Coloni- 

*)  A.  a.  O.  Seite  27. 
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»sation*)  einen  derartig  dirigirenden  Einfluss  üben  können,  dass 
»nicht  nur  ein  richtiges  Verhältniss  in  die  Ackerbau-  und  Gewerbe- 
»Industrie  der  Auswanderer  und  der  Bleibenden  zu  bringen  wäre, 
»sondern  auch  dem  Ueberfluss  an  Erzeugnissen  unserer  heimischen 
»Gewerbs-Industrie  vorgebeugt  werden  könnte.« 

Wie    man    sieht,     im    Wesentlichen    ein    staatssociaüstisches 
Programm!   Praktisch   und  zweckmässig  an  demselben  ist  für  die 
Gegenwart,  dass  dabei  der  privaten  Initiative  die  eigentliche  Mache 
der  Colonisation    selbst   zugewiesen   wird,   dass   also   Capital   und 
Intelligenz  der  Nation  herangezogen  werden,  um  die  Führung  unserer 
bäuerlichen  und  sonstigen  unmündigen  Volkskreise  zu  übernehmen. 
Ohne  die  welterfahrene  Leitung  und  ohne  grosses  Capital  ist  in  der 
That   von    keiner   überseeischen    Auswanderung   und   Colonisation 
heute   irgend  welcher  nennenswerthe  Erfolg   zu  erwarten.     Durch 
diese   Thatsache   wird    freüich    der    eigentlich   genossenschaftliche 
(co-operaUve)  Charakter  der  Unternehmungen  beeinträchtigt;   denn 
so  wie  Von  Bülow  sowohl  die  Colonisations-GeseUschaften  als  auch 
die  Auswanderungs-Bank  zu  gestalten  dachte,  sind  dieselben  eben 
nicht  möglich,  nicht  lebensfähig.    Ob  privat  oder  staatlich,  sie  müssen 
doch  iliren  Betrieb  für  das  angelegte  Capital  rentabel  machen.    Die 
tüchtige  Leitung  aber  und  das  grosse  Capital,  welche  dazu  erforder- 
lich sind,  kann   eine  Vereinigung   von   Auswanderern   unter  sich 
(aus  der  Mitte  ihrer  Genossenschaft)  schwerlich  zusammen  bringen. 
Dies   ist  nur  auf  dem  gewöhnlichem  Wege  der  Begründung  von 
Speculations-  oder  Enverbs-Ünternehmungen  möglich. 

Das  genossenschaftliche,  co-operative  System  leidet  (wenigstens 
bis  auf  die  Gegenwart  und  für  alle  absehbare  Zukunft)  meistens  an 
der  Schwierigkeit,  die  genügende  Leitung  seiner  Unteniehmungen 
zu  beschaffen.  Die  wirklich  besten  oder  auch  nur  überhaupt  hervor 
ragend  befähigten  Kräfte  werden,  solange  Privat-Capital  überhaupt 
noch  productiv  angelet  werden  darf,  stets  von  diesem  bessere  Be- 
dingungen und  mehr  Aussichten  gestellt  erhalten,  um  im  Dienste  und 
mit  Verwendung  desselben  ihren  eigenen  Vortheil  zu  wahren  und 
sich  schliesslich  selbstständig  zu  machen,  als  von  einer  Genossenschaft, 


*)  Hier  steht  das  Wort  »Colonisation«  offenbar  fiir  Cultur-Entwicklung ;  jeden- 
falls eine  schwer  zu  rechtfertigende  linguistische  Licenz !  In  meiner  Ausdrucksweise 
gebrauche  ich  dafür  das  Wort  »Cultivation«  intensiv  und  extensiv;  vergl.  hierzu 
*üebers.  Politik«  I  Theil  S.   13  und  hier  den  Anfang  des  ersten  Abschnittes. 
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deren  Organisation  naturgemäss  darauf  gerichtet  ist,  die  Kräfte  der 
Einzelnen  mögliehst  nivellirend  für  das  Interesse  aller  Betheiligten 
gleichmässig  auszubeuten. 

Was  aber  femer  das  nöthige  Capital  betrifit,  so  wird  heute, 
trotz  des  so  unendlich  erleichterten  und  immer  billiger  werdenden, 
modernen  Verkehrs  doch  die  Organisation  einer  überseeischen  Coloni- 
sation zu  colonial-politischen  Zwecken  immer  kostspieliger.  Die 
Ansprüche  der  modernen  Cultur  an  die  »unentbehrlichen  Lebens- 
bedürfnisse« (Standard  oflife)  steigen  gerade  in  überseeischen  Ländern 
noch  mehr  als  in  Europa.  Ausserdem  werden  auch  die  günstigsten, 
bestgelegenen  und  am  leichtesten  zu  erreichenden  Ländertheile  der 
überseeischen  Welt  mehr  und  mehr  occupirt  und  colonisirt.  Immer 
weiter  hat  der  nach  cultureller  Unabhängigkeit  strebende  Colonist 
in  das  Innere  der  Länder  vorzudringen,  und  immer  kostspieliger 
werden  daher  auch  die  Vorbereitungen,  welche  die  Niederlassung 
erfordert.  Endlich  sind  auch  die  politischen  und  diplomatischen 
Ansprüche  der  Gegenwart  höhere  als  die  früherer,  naiverer  Zeiten. 

Wenn  nun  Von  Bülow  dies  Alles  billigst  durch  eine  Aus- 
wanderer-Bank zu  beschaffen  dachte,  wie  soll  ein  solches  Institut 
denn  bestehen?!  Mehr  als  höchstens  1%  kann  sie  doch  den 
Auswanderern  resp.  den  aus  diesen  organisirten  Colonisations- 
Gemeinden  für  die  Entgegennahme  und  Remittining  von  deren 
Einschüssen  rationeller  Weise  nicht  berechnen.  Der  Ertrag  davon 
genügt  aber  nicht  einmal,  um  die  Gehalte  der  Beamten  und  Commis 
solcher  Rink  zu  bezahlen,  geschweige  denn  Dividenden!  Und  nun 
gar  das  Risico  der  überseeisch  zu  gewährenden  Credite  für  Vorschüsse 
an  die  Colonisten  auf  deren  gutem  Willen  allein  fundirt?!  Denn 
was  hilft  der  Bank  eine  Hypothek  auf  das  Land,  wenn  sie  desvsen 
Organisation  und  Cultivation  nicht  selbst  in  der  Hand  hat  oder 
mit  controUirt?!  —  Es  bleibt  eben  in  dieser  Richtung  kein  anderer 
Ausweg,  als  dass  eine  solche  Bank  (man  mag  das  Institut  nennen 
wie  man  will;  das  ist  ganz  gleichgültig!)  die  Functionen  einer 
Erwerbs-Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Colonisation  selbst  unter- 
nimmt, also  selbst  die  Land-Speculation  betreibt  und  aus  dem 
geschickten  Verkauf,  der  Besiedlung  oder  Bewirthschaftung  des 
Landes  sich  bezahlt  macht. 

Heute  jedoch,  wo  wir  noch  keine  eigenen  Colonien  haben, 
solche    Thätigkeit    für    einen    über    die    weite    Welt    zersplitterten 
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Wirkungskreis    in  einem  Institut   concentriren  zu  wollen,    wäre 
eine  Thorheit,   eine  Unmöglichkeit.     Heutzutage  muss  noth wendig 
an  jedem  Orte  oder  für  jedes  Gebiet  die  Gesellschaft,  der  dasselbe 
gehört,  für  sich  arbeiten,  und  hat  Mühe  genug  damit  befriedigend 
fertig  zu  werden.    Anders  wäre  es,  wenn  wir  überseeische  Besitzungen 
hätten,   auf  welche  die  Reichsregierung  eine  Organisation  unserer 
Auswanderung  concentriren  wollte;   dann  wäre  eine  lÄudbank  für 
solches  Gebiet  wohl  durch  staatliche  Bevorzugung  in  den  Mittelpiinct 
der  Organisation  zu  stellen,   obwohl  man  auch   dann  schwerlich 
die  Wirksamkeit  anderer  bestehender,  privater  Colonisations-Gresell- 
schaften    unmittelbar   würde    unterdrücken    dürfen    oder    können. 
Für  solche  Colonisations-Gesellschaften   oder  -Banken,   einerlei   ob 
privat-  oder  staatlich-organisirt,  wird  es  selbstredend  jeder  Zeit  ein 
grosser  Vorzug  sein,  wenn  sich  ihnen  grössere  Massen  von  Colonisten 
anbieten,  die  entschlossen  sind,  sich  gemeinsam  anzusiedeln,  und 
denen  sie  alsdann  auch  im  eigenen  Interesse  beliebig  grosse  Strecken 
Landes   zu   den   günstigsten    Bedingungen    zur   Verfügung   stellen 
können.     Schwerlich  jedoch  werden  sich  oft  in  Deutschland  die 
rechten,   tüchtigen  Leute  zu  einer  organisationsfähigen  und  wirth- 
schaftlich  leistungsfähigen  Gemeinde  zusammen  finden.  Am  unwahr- 
scheinlichsten aber  ist,  dass  es  irgend  einer  staatlichen  Organisation 
gelingen  wird,  die  heterogenen  Elemente  aus  verschiedenen  Theilen 
unseres  Vaterlandes,  ja  auch  nur  aus  verschiedenen  Gegenden  einer 
und  derselben  Provinz,  wenn  sie  einander  völlig  unbekannt  sind, 
mechanisch  zu  Gemeinden  zusammen  zu  schmieden. 

Die  Schwierigkeiten  und  Mühsale  einer  Ansiedelung  in  wilden 
ferngelcgenen  Gegenden  oder  auch  in  denjenigen  Ländern,  deren 
beste  Theile  bereits  colonisirt  sind,  werden  von  deutschen  Aus- 
wanderern in  der  Regel  unterschätzt.  Aber  wenn  auch  die  Furcht 
vor  solchen  unbekannten  Schwierigkeiten  die  Auswanderer  bewegen 
sollte,  sich  die  Ueberwindung  derselben  durch  genossenschaftliches 
oder  communales  Zusammenschliessen  (wenigstens  im  Vergleich  zur 
völligen  Isolirung)  zu  erleichtern,  so  liegt  es  doch  nahe,  dass  gerade 
die  tüchtigsten  Auswanderer,  welche  mit  der  nöthigen  Energie  imd 
genügenden  Geldmitteln  ausgestattet  sind,  den  billigeren  und  weniger 
mühevollen  Weg  zu  ihrem  wirthschaftlichen  Gedeihen  wählen  werden, 
indem  sie  sich  den  bequemsten  und  vortheilhaftesten  Verhältnissen, 
die  sie  Übersee  zu  finden  wissen,  anschliessen ;  (es  sei  denn,  dass  sie 
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si>eciell  etwa  aus  colonisatorischem  Patriotismus  auswanderten  — 
ein  kaum  glaublicher  Fall!)  Die  vom  rein  materiellen  Standpunete 
aus  günstigsten  Vorbedingungen  ihres  Gedeihens  werden  derartige 
Auswanderer  in  der  Regel  je  nach  individuellen  Bedürfnissen  und 
Beziehungen  irgend  wo  in  der  weiten  Welt  finden.  Alle  Interessen 
der  eigenartigen  Cultur  und  Nationalität  gehen  aber  bei  solcher 
Zersplitterung  unserer  Auswanderer  in  fremden  Ländern  natürlich 
verloren. 

Bemittelte  Auswanderer  lassen  sich  überhaupt  nicht  zwangsweise 
dirigiren,  und  die  Freizügigkeit  gar  in  der  Weltwirthschaft  aufzu- 
heben, würde  heute  auch  kaum  zeitweilig  noch  gelingen  können, 
abgesehen  davon,  dass  solches  Streben  nur  den  Zuständen  früherer 
Jahrhunderte  angehört.  Eine  allgemeine  Organisation  ferner  unserer 
meist  nach  den  Vereinigten  Staaten  ziehenden  Auswanderung  zu 
Gemeinden,  denen  anderswo  das  Arbeitsfeld  bereitet  werden  könnte, 
wird  speciell  desshalb  nicht  gelingen,  weil  die  meisten  der  Fortr 
ziehenden  nur  ihren  bereits  vor  längerer  Zeit  vorangegangenen 
Verwandten  und  Bekannten  nacheilen,  mit  denen  sie  unter 
günstigeren  Lebensbedingungen  als  daheim  wieder  vereinigt  sein 
wollen.  Sie  sind  brieflich  oder  mündlich  hinreichend  über  Das 
unterrichtet,  was  ihrer  Übersee  wartet,  und  wissen  ganz  genau  das 
Ziel  ihres  Strebens  und  die  Art  des  Vorgehens,  das  sie  in's  Auge 
gefasst  haben;  auch  reisen  eine  grosse  Anzahl  derselben  garnicht 
auf  eigene  Kosten,  sondern  auf  die  Ueberfehrt-Billets,  welche  ihnen 
von  ihren  Freunden  in  Amerika  bezahlt  worden  sind.  Der  Procent- 
satz dieser  so  nach  den  Vereinigten  Staaten  Beförderten  betrug  von 
der  Gesammtzahl  aller  Auswanderer  im  Jahre  1878  :  16%,  im 
Jahre  1881  :  20^lo. 

Es  sei  denn  also,  dass  unserer  Auswanderung  ein  neues,  eigenes 
Land  erschlossen  würde,  anders  wird  es  weder  deutschen  Gemeinden 
mit  eigenen  Mitteln  gelingen,  sich  Übersee  selbstständig  anzusiedeln 
und  zu  gedeihen,  noch  wird  es  unserer  Regierung  möglich  sein, 
unsere  Auswanderung  zu  einer  »geregelten  Colonisaiion«  zu 
organisiren.  Unter  den  jetzigen,  ungünstigen  Verhältnissen  sind 
nur  grosse  als  Erwerbs-Unternchraungen  organisirte  Colonisations- 
Gesellschaften  durch  die  Kräfte  ihrer  sachkundigen  Leitung  und 
ihres  grossen  Capitals  im  Stande,  einen  regulirenden  Einfluss  auf 
imsere  Aus^vanderimg  auszuüben. 
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Alexander  von  Bülow,  der  immerhin  als  einer  der  ersten, 
tiichtiK^^tL^ti  und  verdienstvollsten  Vorkämpfer  für  eine  social  politische 
OrguuiHatitm  unserer  Auswanderung  genannt  zu  werden  verdient, 
hatte  iilirigens  bald  nach  der  Veröffentlichung  seiner  obigen  Vor- 
sehläj^e,  die  beste  Gelegenheit  dieselben  praktisch  zu  erproben.  Im 
Winter  1848  auf  49  hatte  er  Vorträge  in  Berlin  gehalten  über  den 
Wertli  Mittel- Amerikas  für  deutsche  Colonisation ,  und  es  gelang 
ilim  ibnuif  im  Jahre  1850  eine  »Berliner  Colonisations-Gesellschaft 
für  ("ciitral-Amerika«  *)  zu  Stande  zu  bringen.  Unter  den  ersten 
Zeidmern  derselben  waren  zumTheil  dieselben  »Fürsten  undHerren«, 
welche  nich  schon  1843  und  44  an  der  Stiftung  des  »Texas-Coloni- 
satioTiä  \'ereins«  in  Mainz  betheiligt  hatten ;  der  Vorstand  wurde  aus 
CJeril'llt^^l■üthen,  Landtags-Abgeordneten,  einem  Fabrikbesitzer  und 
einem  Kaufmann  gebildet.  Es  meldeten  sich  sofort  GQO  Familien 
zur  l^etlnüligung  an  der  Colonisation,  von  denen  400  ilir  Vermögen 
üLiüaii.inun  auf  über  */«  Million  Thaler  angaben.  Die  Gesellschaft 
lieganii  ihre  Operationen  ehe  ihr  Anlage-Capital  gezeichnet  war. 
(legen  Etide  des  Jahres  1851  ging  Von  Bülow  begleitet  von  Eduard 
Del  ins  :ms  Bremen  mit  umfassenden  Vollmachten  nach  Central- 
Anierlkii  hinaus.  Es  wurde  versucht  am  Reventazon  Flusse  eine 
(Vilunie  anzulegen;  dieser  Versuch  kam  aber  nie  über  die  ersten 
Vunirbriteu  hinaus,  eine  Ansiedlung  fand  nicht  statt.  Das  Unter- 
uchnK.^n  verlief  nicht  glücklicher  als  das  der  »Fürsten  und  Herren« 
in  Texas,  und  kostete  viele  Menschenleben.  Mitte  1854  starb  Von 
liüluw  in  Costa  Rica,  wohl  am  meisten  zu  seinem  eigenen  Glücke, 
denn  du>^  ganze  Unternehmen,  an  das  er  seine  Existenz  und  seine 
1*211  rt'  i^rpsetzt  hatte,  lag  draussen  sowohl  wie  in  Berlin  hoffnungslos. 
Ks  frhitf  an  allen  Mitteln  und  Kräften,  die  zur  Organisation  und 
Luiuuifj;  desselben  erforderlich  gewesen  wären. 

AiK'fi  hier  waren  die  Ursachen  des  Scheitern  wieder  dieselben 
ininier  wiederkehrenden  Fehler  solcher  deutschen  Versuche: 

P  her  Mangel  an  Cajütal.  Das  anfängliche  Anlage-Ca[)ital 
war  auf  nur  100,000  Thaler  festgesetzt;  man  sprach  allerdings  dabei 

•  l  i.iü  wichtigste  Material  zur  Beurtheilung  dieses  «Preussischen  Colonisations- 
Vt'TMuHt^  in  Costa  Rica«  hat  vor  Kurzem  Herr  Dr.  Polakowsky  im  Feuilleton 
iTlt  l/onnunia«  Nro.  90,  92,  94,  98  und  100  vom  24.  Februar  bis  2.  März 
i}k%j    \IU  Jahrgang)  veröffentlicht  und   in  ein  sehr  anschauliches  Bild  zusammen- 
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von  der  späteren  Aufbringung  einer  Million  Thaler,  aber  im  Ganzen 
scheinen  von  den  Unternehmern  überhaupt  nur  20,000  bis 
30,000  Thaler  zusammengebracht  worden  zu  sein.  Ob  die  preussische 
Regierung  dem  Unternehmen  durch  eine  energischere  Unterstützung 
hätte  aufhelfen  können,  muss  sehr  fraglich  erscheinen.  Die  »See- 
handlungt  zeichnete  übrigens  4000  Thaler,  die  sie  dabei  natürlich 
völlig  einbüsste.  Dass  man  vonseiten  der  Regierung  auf  Vorangehen 
der  privaten  Initiative  bestand,  war  jedenfalls  ein  Beweis  praktischer 
Auffassung  der  Sache. 

2)  Von  Bülow  verlor  unter  dem  ungünstigen  Einflüsse  des 
unerträglichen  Klimas  und  unter  dem  Drucke  seiner  sich  rasch 
häufenden  Missgriffe  und  Misserfolge  ganz  und  gar  seinen  prakti- 
schen Menschenverstand,  von  dem  er  doch  früher  als  Director  der 
Colonie  Santo  Tomas  in  Guatemala  hinlängliche  Beweise  gegeben 
hatte.  Er  verlor  alle  Urtheilskraft  über  sich  und  seine  Umgebung, 
verschwendete  seine  2ieit  und  Kräfte  auf  werthlose  Experimente 
und  büsste  schliesslich  alle  Selbstbeherrschung  und  mithin  auch 
alle  Autorität  über  seine  Leute  ein.  *)  Vor  allem  hatte  er  auch 
gleich  anfiangs  die  bedenklichsten  Missgriflfe  in  der  Wahl  der  Leute 
begangen,  deren  er  sich  zur  Leitung  des  Unternehmens  und  zur 
Durchführung  seiner  Absichten  bediente. 

3)  Die  Auswahl  der  Ländereien  für  die  Colonisation  war  die 
denkbar  ungünstigste  und  unglücklichste.  Am  heissen,  ungesunden 
Abhänge  der  klimatisch  vdel  zuträglicheren  Hochebene  Central- 
Amerikas  mitten  im  Urwalde  zwischen  Sümpfen  und  zerklüftetem 
Gebirgslande  weit  ab  von  der  Küste,  die  allein  dem  Unternehmen 
eine  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  hätte  sichern  und  demselben 
einen  Aufschwung  ermöglichen  können,  wählte  Von  Bülow  den  Ort 
seiner  Ansiedlung.  Dass  unter  solchen  Umständen  die  Anlage 
eines  Weges   von   dem   hauptsächlichsten   Küstenplatze  Limon   bis 


•)  Aehnlichen  Thatsachen  begegnet  man  nicht  selten  bei  überseeischen  Unter- 
nehmungen, namentlich  im  ozonreichen,  tropischen  Klima,  und  man  muss  bei  der 
Aussendung  verantwortlicher  Kräfte  in  eine  ihnen  fremde  Gegend  stets  im  Anfange 
gewärtig  sein,  dass  gerade  die  tüchtigsten  und  begabtesten  Leute  unter  den  ver- 
änderten Verhältnissen  ihr  geistiges  Gleichgewicht,  Ruhe,  Besonnenheit,  Urtheil, 
kurz  sich  selbst  verlieren.  Uire  besten  Charakter-Eigenschaften  wie  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  erscheinen  dabei  gleichsam  wie  gelähmt.  Diese  aulTallende  psychische 
Erscheinung  wird  im  Wesentlichen  auf  physische  Ursachen  zurUckzufUhren  sein, 
denen  sich  vielleicht  mit  Voraussicht  wird  entgegen  arbeiten  Ibissen. 
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zxx  tler  Colonie  die  erste  Vorbedingung  derselben  sei,  erkannte  er 
dabei  allerdings,  kam  aber  kaum  darüber  hinaus,  die  Richtung 
dieses  Weges  zu  bestimmen. 

4)  Bas  wenige  vorhandene  Capital  wurde  schlecht  verwendet, 
resp.  iiuf  Untersuchungs-Expeditionen,  unfruchtbare  Experimente 
und  \\'egebau  durch  den  Urwald  verschwendet.  Von  Bülow  unter- 
öcliätzto  die  Schwierigkeiten  der  Colonie-Gründung  und  den  nöthigen 
Kostenaufwand  für  dieselbe  m  fest  unglaublicher  Weise.  Der  Weg, 
welchen  er  zu  bauen  beabsichtigte,  hat  jetzt  schon  mehr  als  das 
Hundertfache  von  dem  gekostet,  worauf  er,  resp.  sein  Ingenieur 
denselben  veranschlagte. 

Üi^  Alles  ein  warnendes  Beispiel  auch  für  die  Gegenwart! 

Mmx  erstaunt  heutzutage,  wenn  man  sieht,  welche  Unzahl  von 
derartigen  Unternehmungen  und  Speculationen  danjals  in  Deutsch- 
hiiid  auftauchten.  Von  den  zu  jener  Zeit  gegründeten  Auswanderer- 
Zeituhi^en*)  sind  namentlich  die  ersteren  Jahrgänge  überfüllt  mit 
ilenscllmn.  Allerdings  finden  sich  dort  auch  ganz  praktische  Vor- 
schlüge neben  den  abenteuerlichsten  Plänen.  Die  meisten  Unter- 
iiehniimgen  jener  Zeit  richteten  sich  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
ferner  a\ich  nach  Australien,  nach  Süd-Australien  von  Bremen 
aurt  (13  37  —  41),  nach  Neu-Seeland  (Chatham-Inseln,  Warrekauri) 
von  Hamburg  aus  (1841)**),  nach  West- Australien  von  Berlin  aus 

*}  J^ie  hauptsächlichsten  dieser  Zeitschriften  waren: 
I^iif   wAllgenacine  Auswanderer-Zeitung«,  Rudolstadt  1846 — 66; 
i^  1  Sijr  f1t!u Ische   Auswanderer«  ,    Centralblatt   für  Auswanderung   und   Colonisirung, 

Darmstadt  1847—50; 
pjf  »iJouüsche  Auswanderer-Zeitung«,  Bremen  1852 — 75; 

JJsin^Ki«!  Centralorgan  für  deutsche  Auswandemng«,    Hamburg  1852 — 62   und  die 
« 1  l;uiibiir^t.'r  Zeitung  für  deutsche  Auswanderungs-  und  Colonisations-Angelcgenheite«, 
Htmibui^  1853—67. 

Nt'uerdings  erscheint  in  der  »Weltpost«,  I  und  II  Jahrgang  (Leipzig 
iSKt  w.  S:2)  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit  von  J.  Altenberg,  »Geschichte  der 
(kTiLsLtiLMi  überseeischen  Colonisation  und  Auswanderunge ,  welche  sehr  lesens- 
\Vi?rlh  i^t, 

**  Vergl.  hierüber  u.  a.  Joh.  Nie.  Beit,  »Auswandenmg  und  Colonisation 
avtf  den  Chatham-Inseln«,  Hamburg  1842;  auch  des  Syndicus  S  i e v e  k i n  g s  Denk- 
schrift über  »Warrekauri«,  Hamburg  1841.  Eine  kurze  Zusammenstellung  der 
mtf  ilits  L  nternehmen  bezüglichen  Thatsachen  erschien  vor  kurzem  in  der  Ham- 
burj^Lr  iBUrgerzeitung«  Nro.  31   vom  12.  März  1882. 
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(1848),  und  endlich  war  Süd- Amerika,  vor  allem  Brasilien,  ein 
Ziel  dieser  Bestrebungen.  Letzteres  erwies  sich  als  das  günstigste 
Gebiet,  wenigstens  als  das  für  deutsche  Colonisation  damaliger 
Zeit  den  meisten  oder  doch  den  leichtesten  Erfolg  bietende.  Dort 
eben  sind  auf  Grundlage  und  in  Anknüpfung  an  jene  Bestrebungen 
diejenigen  deutschen  Niederlassungen  entstanden,  welche  jetzt  mit 
vollem  Recht  das  Interesse  des  deutschen  Publicums  auf  sich  ge- 
lenkt haben.  Den  Grund  zu  dieser  Colonisation  legte  (1825)  die 
kaiserlich  brasilianische  Regierung  durch  ihr  energisches  Vorgehen 
auf  dem  Wege  der  Einwanderungs-  und  Besiedlungs-Politik  für  die 
südlichen  Provinzen  ihres  Reiches;  ihr  folgten  die  brasilianischen 
Provinzial-Regierungen  mit  der  Anlage  einiger  Colonien,  welche  jetzt 
sehr  befriedigende  Resultate  aufzuweisen  haben.  Die  ersten  und 
auch  jetzt  noch  hervorragenden  Ansiedlungen  dort,  welche  aus  rein 
deutscher  Initiative  hervorgegangen,  sind  Dona  Francisca  (von 
Hamburg  aus  1849  —  51  gegründet),  Blumenau  (von  Dr.  Blu- 
menau  am  28.  August  1852)  und  Saö  Lourenco  (von  Jacob 
Rheingan tz  aus  Altona  1858),  die  beiden  ersteren  in  der  Provinz 
Santa  Chatarina,  die  letztere  in  der  Provinz  Saö  Pedro  do  Rio  Grande 
do  Sul. 

Unsere  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  vor  allen  diesen 
Unternehmungen  der  »Colonisations- Verein  von  1849«  zu 
Hamburg.*)  Derselbe  ist  das  einzige  Unternehmen  in  Deutsch- 
land, welches  aus  jener  Zeit  herrührend  seine  Existenz  bis  auf  die 
neueste  Gegenwart  herüber  gerettet  und  auch  noch  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrzehntes  über  seine  eben  erwähnte  Colonie  Dona 
Francisca  (mit  der  Hauptstadt  Joinville)  hinaus  eine  neue  vielver- 
sprechende Niederlassung  auf  dem  Hochlande  des  Innern  im  oberen 
Flussgebiete  des  Parana,  Saö  Bento  mit  Namen,  gegründet  hat. 
Was  diesen  Verein  hier  aber  besonderer  Erwähnung  werth  macht, 
ist  der  Umstand ,  dass  derselbe  recht  eigentlich  eine  Colonisations- 
Gesellschaft  mit   dem   Zwecke  materiellen   Erwerbes  aus  der   von 


♦)  Die  bisher  beste  Zusammenstellung  über  die  Entwicklung  und  Wirksamkeit 
dieses  Vereins,  von  dem  verdienstvollen  Secrelär  und  Geschäftsführer  desselben 
Herrn  C.  A.  IIo  Hermann  bearbeitet,  findet  sich  im  Jahrgange  1876 — 77  der  »Mit- 
theilungen der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Hamburg« ,  war  auch  bisher  in  Separat- 
Abdruck  zu  haben.  Diese  Arl>eit  wird  ergänzt  durch  die  späteren  ,  von  derselben 
Hand  herrührenden  Jahresberichte  des  Vereins. 
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ilnii  hotriebenen  Culturarbeit  ist,  und  als  Protot}7)  seiner  Gattung 
auf  «lern  Gebiete  kleinbäuerlicher  Ansiedlung  das  lehrreichste  Bei- 
j^pitil  auch  noch  für  unsere  Zeit  bietet.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
wenn  uns  von  competenter  Hand  eine  ausführliche  Darstellung  der 
fSe^cliichtliclien  Entwicklung  und  Wirksamkeit  dieses  Vereins,  speciell 
Vdiii  [praktischen,  colonisations-politischen  Standpuncte  aus  mit  Er- 
wiihnung  aller  Schwierigkeiten  des  Unternehmens  und  wie  dieselben 
überwunden  wurden,  geliefert  werden  könnte.  Noch  leben  die 
>[riniteT,  welche  das  Alles  durchgemacht  und  selbst  geleistet  haben,  die 
al<(  I  solche  Monographie  liefern  oder  doch  viva  voce  das  vorhandene, 
i^rliriftliche  Material  ergänzen  könnten.  Vielleicht  dürfte  es  sich 
oniikfeiilen,  die  zur  Herstellung  einer  solchen  Arbeit  erforderlichen 
Kust*'!!  im  Interesse  der  extensiven  Bestrebungen  unserer  Nation 
an  i zu  bringen.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  in  dem  Rahmen 
diosiT  Studie  selbstredend  unmöglich. 

Dieser  »Colonisations- Verein  von  1849«  ist  ziemlich  allen 
iSi ln^  icrigkeiten  begegnet,  denen  eine  kleinbäuerliche  Colonisation 
wiil^ifiid  30  Jahren  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  noch 
uusgi.  Hetzt  sein  konnte ;  er  hat  auch  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
Jlis-L^riffe  und  Fehlzüge  gemacht,  als  von  irgend  einem  europäischen 
Tnti  rnehmen  unter  diesen  Umständen  zu  erwarten  waren.  Es  ist 
al»or  \'or  allem  interessant  zu  sehen,  wie  die  kleine,  geschlossene 
Ziilil  dieser  praktischen,  welterfahrenen  Kaufleute  es  jeder  Zeit 
ve]f^t;iiiden  hat,  sich  durch  alle  Ungunst  der  Verhältnisse  hindurch 
?A\  winden  und  vor  allem  ihrem  Unternehmen  von  vorne  herein 
ei  vir  HO  praktische  Grundlage  einflussreicher  Connexionen  zu  geben, 
Jans  i:s  ihnen  möglich  war,  demselben  die  unerlässlichen  Unter- 
MtiUxungen  und  Vergütungen  der  brasilianischen  Regierung  für  alle 
[  1 1  rc  staatlichen ,  colonisations -  politischen  Leistungen  von  einer 
Ti  M  i  n  act-Periode  bis  zur  andern  immer  wieder  zu  sichern. 

Das  Terrain  war  dem  Unternehmen  mit  der  Erlangung  dieses 
lL't/.t*'ren  Vortheils  gegeben,  sonst  hätte  man  sich  wahrscheinlich 
iin  Ttmün  ausgesucht,  welches  schon  eher  eine  Entwicklung  zur 
tiiH^swirthschaft  mit  Exportbetrieb  zugelassen  hätte.  Auch  das 
rifilü  Anlage -Capital  der  Gesellschaft  war  zu  gering  angesetzt 
{dtm^^OO  M.).  Dabei  waren  und  sind  heute  noch  die  Preise,  welche 
ilvv  \'erein  für  seine  an  Colonisten  verkauften  Grundstücke  fordern 
kniui,  viel  zu  niedrig,  um  den  nöthigen  Kostenaufwand  für  ejaeu 
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schnellen  Aufechwung  der  Colonie  auf  der  vorhandenen  klein- 
bäuerlichen Basis  allein  zu  ermöglichen,  und  schliesslich  ist  vor 
allem  auch  das  Menschenmatoial,  welches  dem  Verein  zu  Gebote 
stand  und  steht,  viel  zu  ungenügend  sowohl  an  Quantität  wie  an 
Qualität. 

Vergleicht  man  z.  B.  die  Landpreise,  welche  dieser  Colonisations- 
Verein  angesetzt  hat,  mit  den  in  den  westlichen  Staaten  von  Nord- 
Amerika  geforderten  Preisen,  so  findet  man,  dass  dieselben  nur 
den  geringsten  Preisen  erster  Hand  (den  Regierungs-Preisen  von 
1V4  bis  zVs  $  pro  Acker)  entsprechen  (3  Milreis  gegen  Baarzahlung 
und  4  Milreis  auf  Credit  pro  preuss.  Morgen).  Zu  den  niedrigsten 
Preisen  der  nord-amerikanischen  Land-Gesellschaften  aber  (5  bis  6  $ 
pro  Acker)  verhalten  sie  sich  ungefähr  wie  1  : 2  oder  3.  Der 
hamburger  Verein  also  erhält  ca.  30  HL  baar  pro  Hectar,  die  nord- 
amerikanischen Gesellschaften  aber  von  50  JM».  aufwärts  bis  etwa  100  JH.. 
In  den  australischen  Colonien,  namentlich  in  Neu-Seeland  ist  der 
erzielte  Preis  pro  Hectar  nicht  selten  500  it. 

Wesentlicher  noch  als  dieser  Umstand  ist  wohl  vor  allem 
der  Nachtheil  des  hamburger  Vereins  sowie  so  mancher  anderen 
deutschen  Unternehmungen,  dass  ihnen  nur  so  ungenügendes 
Menschen-Material  zur  Verfügung  stand.  Die  meisten  Auswanderer, 
die  sie  zu  befördern  hatten,  waren  zu  sehr  verarmt  resp.  zu  wenig 
bemittelt  und  auch  geistig  zu  wenig  den  Schwierigkeiten  der  ihnen 
ganz  neuen,  überseeischen  Verhältnisse  gewachsen,  um  grossartige 
Colonisation  mit  ihnen  betreiben  zu  können.  Ueberdies  aber  war 
die  Zalil  dieser  ungenügenden,  schwerfälligen  Kräfte  auch  viel  zu 
gering,  und  ist  es  noch  heute,  hauptsächlich  in  Veranlassung  des 
Ministerial-Erlasses  des  preussischen  Ministers  von  der  Heydt  vom 
November  1859,  welche  alle  Auswanderung  von  Preussen  nach 
Brasilien  überhaupt  verbietet.  Die  Maassregeln  mancher  anderen 
deutschen  Staaten  schlössen  sich  diesem  Vorgehen  Preussens  mehr 
oder  weniger  energisch  an;  und  so  war  damit  der  Wirksamkeit  des 
hamburger  Vereins  im  deutschen  Inlande  fast  aller  Boden  entzogen. 

Je  mehr  es  dem  Verein  aber  an  allem  Schutz  und  aller  Unter- 
stützung in  der  Heimat  fehlte,  desto  mehr  sah  er  sich  also  auf 
die  wenigen,  schwächlichen  Kräfte,  die  sich  ihm  trotzdem  zu  Gebote 
stellten,  angewiesen;  es  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  mit  redlichem 
Bemühen  das  Beste  aus   denselben  zu  machen,  war  dabei  jedoch 
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in  der  Regel  gleichsam  von  der  Gnade  dieser  zweifelhaften  Kräfte 
abhängig.  Um  es  zu  vermeiden,  dass  auch  die  unberechtigsten 
Klagen  aus  seinen  Niederlassungen  daheim  verlauteten,  sah  er  sich 
genöthigt,  eine  für  die  Ansiedler  selbst  nicht  einmal  heilsame  SorgfiEilt 
und  Fürsorge  auf  dieselben  zu  verwenden  und  gelegentlich  auch 
den  unbilligsten  Anforderungen  nachzugeben.  Er  war  darauf  an- 
gewiesen, mit  Güte  und  Nachgiebigkeit  von  seinen  Colonisten 
Das  zu  erreichen,  was  Colonisations- Gesellschaften  unter  irgendwie 
normalen  Verhältnissen  so  gut  in  Süd -Amerika  wie  mehr  noch 
freilich  in  den  Vereinigten  Staaten  einfach  auf  gerichtlichem  Wege 
erlangen;  und  doch  hat  sicherlich  keiner  der  betheiligten  Herren 
dabei  verkannt,  dass  Dies  nur  unter  dem  drohenden  Risico  ihres 
Capital  Verlustes  geschehen  kann.  Noch  gegenwärtig  aber  sieht  sich 
dieser  Verein  mit  seiner  Forderung  rückständiger  Beträge  oft  auf 
den  guten  Willen  von  Undankbaren  angewiesen ,  denen  er  zu 
Lebensglück  und  Stellung  verhelfen  hat. 

Zum  Schluss  ist  hier  noch  der  schweizerisch-deutschen  Coloni- 
sation  in  der  Argentinischen  Republik  zu  gedenken,  und  zwar  steht 
bei  derselben  ein  Mann  im  Vordergrunde,  der  auf  diesem  Arbeits- 
felde auch  seinerseits  geleistet  hat,  was  auf  der  primitiven  Stufe 
kleinbäuerlicher  Colonisation  überhaupt  nur  zu  erreichen  ist,  Herr 
Carl  Beck-Bernard,  jetziger  argentinischer  Consul  in  Lausanne. 
Dass  ohne  staatliche  Unterstützung  die  erste  Pionier-Unternehmung 
seiner  baseler  Colonisations-Gesellschaft  in  jenem  völlig  uncultivirten 
Lande  nicht  rentiren  konnte,  ist  heute  als  selbstverständlich  zu 
bezeichnen;  die  Colonie  San  Carlos  in  Santa  Fe  selbst  aber  gedieh 
culturell  dank  der  geschickten  und  gewissenhaften  Thätigkeit  ihres 
eben  genannten  Leiters;  und,  konnte  dem  Deutsch thum  durch  eine 
kleinbäuerliche  Ansiedlung  im  Innern  eines  so  weitausgedehnten 
Landes  auch  keine  einflussreiche  Basis  geboten  werden,  so  hat  sich 
doch  Herr  Bcck-Bernard  durch  sein  tonangebendes  Voi"gehen  diiselbst 
unzweifelhaft  die  grössten  Vordienste  um  die  Cultivation  Argentiniens 
erworben. 

Diesem  Manne  folgte  eine  ganze  Reihe  anderer  Colonisations- 
Untcrnchmungen,  meistens  aus  der  Schweiz,  bei  denen  diis  deutsche 
Element  überwog,  dann  aber  auch  aus  England,  Italien  etc.  und 
zerstreuten  ihre  Kräfte  weit  über  die  argentinische  Provinz  Santa  Fe 
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hinaus,  nach  Ck)rdoba,  Entre  Rios,  Uruguay  und  andern  Gegenden. 
Jetzt  ist  die  Besiedlung  Argentiniens  bereits  soweit  gediehen,  dass 
sie  unmittelbar  auf  der  Grenze  des  Uebergangs  von  der  klein- 
bäuerlichen zur  grosswirthschaftlichen  Stufe  steht.  Dabei  spielen 
namentlich  die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  erweiternden 
modernen  Verkehrsmittel  der  Eisenbahnen  und  Dampfschiff- 
Verbindungen  die  Hauptrolle.  Zu  nennen  ist  an  Colonisations- 
Gesellschaften,  die  sich  mit  Erfolg  dieser  Mittel  zu  einem  schnellen 
Aufschwünge  bedienten,  vor  allem  die  Central  Argentine  Land 
Company  in  London,  von  der  sogleich  noch  weiter  die  Rede  sein 
wird.  Aber  auch  ohne  solche  Mittel  hat  schon  mancher  Speculant 
dort  sich  die  voraufgegangene  Culturarbeit  einer  20-  bis  30-jährigen 
kleinbäuerlichen  Periode  grosswirthschaffclich  zu  Nutzen  gemacht, 
indem  er  auf  den  unmittelbar  an  diese  Niederlassungen  grenzenden 
Ijändereien  neue  Ansiedlungen  anlegte,  und  den  immer  reicher  und 
leichter  herzufliessenden  Strom  der  Einwanderer  dorthin  zu  lenken 
verstand.  Als  ein  Beispiel  hierfür  mag  ein  gewisser  Martin  Frank 
angeführt  werden,  ein  geborener  Schweizer  der  auf  diese  Weise  eine 
ganze  Reihe,  vorwiegend  deutscher  Niederlassungen  in  Argentinien 
gründete,  so  die  Colonien  Frank,  Humboldt,  Grütli  und  andere. 
Er  operirto  dabei  so  geschickt  und  mit  eingehender,  durch  lang- 
jährige Erfahrung  erworbener  Sachkunde,  dass  er  schliesslich  zum 
mehrfachen  Millionär  geworden  war,  als  er  vor  einigen  Jahren 
starb.  Solche  Erfolge  darf  Niemand  da  erwarten,  wo  er  als  Cultur- 
pionier  in  einem  Naturlande  voranzugehen  hat;  sie  sind  eben  nur 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Entwicklung  möglich,  verdanken  ihre 
Rentabilität  aber  lediglich  dem  Kostenaufwande  und  der  Auf- 
opferung vorausgegangener  Pionierarbeit. 

Als  Ursachen,  welche  auch  bei  der  kleinbäuerlichen  Coloni- 
sation in  Argentinien  in  der  Regel  eine  Rentabilität  unmöglich 
machten,  oder  gar  den  Verlust  des  Anlage-Capitals  zu  Folge  hatten, 
sind  wenig  andere  zu  nennen,  als  die  allgemein  wiederkehrenden: 

1)  Das  Anlagc-Capital  war  selten  ausreichend.  Auch  fehlte 
es  meist  an  der  wünschenswerthen  Betheiligung  überseeischen,  an 
Ort  und  Stelle  sachkundigen  und  einflussreichen  Capitals,  sowie 
an  der  mit  diesem  Hand  in  Hand  gehenden  Leitung  der  Unter- 
nehmungen, welche  demselben  zu  einem  schnelleren  grosswirth- 
schaftlichen Aufschwünge  hätte  verhelfen  können. 
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2)  Die  staatliche  Unterstützung  fehlte  ganz  oder  war  unzu- 
reieliend. 

S)  Man  legte  zu  einseitig  auf  die  Interessen  der  Ansiedler 
rrf wicht  und  verpflichtete  sich  gar  denselben  gegenüber  zu  Vor- 
schüssen, die  sie  nur  schwer  und  nicht  rechtzeitig  zurückzahlten 
unter  Verhältnissen,  in  denen  Forderungen  gerichtlich  kaum  ein- 
zutreiben waren. 

4)  Es  war  aus  objectiven  oder  subjectiven  Gründen  nicht 
rtii'Lrlich,  genügend  hohe  Preise  für  den  Grund-und-Boden  in  der 
Nir^lorlassung  zu  erlangen  : 

a)  Entweder  konnte  der  Boden  nicht  theuer  genug  verkauft 
1^  Pillen  wegen  der  gedrückten  Preise  anderer  concurrirender 
J.üiiilcreien,  oder  er  war  auch  nicht  gut  genug,  um  es  durch  seine 
]'j{i:ige  wenigstens  den  gutwilligen  Colonisten  zu  ermöglichen,  in 
^It'T-  [Tforderlichen  Zeitfrist  hohe  Preise  für  denselben  abzubezahlen. 

V>)  Es  fehlte  theils  an  dem  nöthigen  Capital,  theils  auch  wohl 
liii  der  günstigen  Lage  der  Ländereien,  um  den  Werth  des  Bodens 
ihuvh  Anlegung  geeigneter  Verkehrsmittel  zu  heben  und  zugleich 
rlie  Ansiedler  durch  Ermöglichung  eines  rentablen  Absatzes  genügend 
'/alilungsfahig  zu  machen. 

e)  Es  soll  in  Süd-Amerika  vorkommen,  dass  wenig  einsichtige 
jLi\i;iürungen  solche  Colonisations-Unternehmungen  im  vermeintlichen 
JutrrOv^se  der  Ansiedler  verhindern,  genügend  hohe  Preise  für  ihren 
tiruiHl-und-Boden  zu  fordern,  die  ihnen  eine  Rentabilität  ihres 
Anl;i;^e-Capitals  sichern  könnten. 

rl)  Einer  der  Hauptgründe  war  auch  hier  meistens  der,  dass 
iV\r  Ansiedler  zu  wenig  Capital  und  Intelligenz  mitbrachten,  um 
sH]>-t  auf  gutem  Boden  sich  genügend  schnell  heraufzuarbeiten. 
Hnlrhc  Kräfte  sind  in  höher  entwickelten  Verhältnissen  sehr  wohl 
niii  Platze,  taugen  aber  nicht  recht  für  die  Pionierarbeit  der 
i  iiltar.  —  In  den  Vereinigten  Staaten  sehen  sich  solche  Auswanderer 
zuniichst  genöthigt,  als  Lohnarbeiter  zu  leben  und  sich  Erfahrung 
mid  genügende  Mittel  zu  erwerben,  wenn  sie  davon  nicht  mehr  von 
l'ünropa  mitbringen,  als  dies  bei  den  von  Deutschland  aus  nach 
Si kl  Amerika  Wandernden  meist  der  Fall  ist.  Es  ist  auch  ein 
HiAii'  guter  Sinn  in  dem  nord-amerikanischen  Spruch worte:  »Die 
Mutti^rgroschen  müssen  erst  verloren  gehen,  nur  das  neu  erworbene 
(ir?M  bringt  Segen!«     An   und  für  sich  ist  es  nicht  ungünstig  für 
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die  Ansiedler,  wenn  sie  unbemittelt  und  unbeholfen  in  dem  Colonial- 
lande  ankommen;  sie  müssen  sich  dann  aber  dort  durch  die  Ver- 
hältnisse gezwungen  sehen,  erst  von  erfahreneren  Leuten  an  Ort 
und  Stelle  zu  lernen  und  sich  die  richtige  Art  der  Arbeit  und  des 
Erwerbes  dort  anzueignen. 

Kleinbäuerliche  Ansiedlungen  haben  an  und  für 
sich  keinen  über  ihre  eigenen,  engen  Grenzen  hinausgehenden 
culturcUen  oder  wirthschaftlichen  Werth.  Nur  die  Aussicht  auf 
eine  spätere,  grosswirthschaftliche  Entwicklung  derselben  kann  über- 
haupt solche  Besiedlung  eines  Landes  wünschenswerth  erscheinen 
lassen.  Wo  diese  Aussicht  in  entferntere  Zukunft  gerückt  er- 
scheint, wird  es  keiner  privaten  Erwerbs-Gesellschaft  zu  empfehlen 
sein,  ohne  die  Unterstützung  einer  staatlichen  Organisation  sich  auf 
kleinbäuerliche  Colonisation  einzulassen. 

Solche  staatliche  Unterstützung  braucht  freilich  nicht  immer 
in  Geld  oder  sonstigen  directen  Hülfeleistungen  zu  bestehen,  sondern 
kann  auch  darin  liegen,  dass  sich  das  Unternehmen  an  die  ge- 
ordneten Verhältnisse  eines  schon  bestehenden  Gemeinwesens  an- 
schliesst.  Je  grösser  solches  Gemeinwesen,  je  höher  es  entwickelt 
und  je  enger  der  Anschluss  an  dasselbe  ist,  desto  mehr  Ertrag 
wird  das  Colonisations-Untemehmen  auch  schon  auf  seiner  klein- 
bäuerlichen Stufe  erzielen. 

(2.)     Grosswirthschaftliche  Stufe  der  colonialen  Entwicklung. 

Es  wird  stets  eine  offene  Frage  bleiben,  ob  sich  durchsclinittlicli 
die  kleinbäuerlichen  Ansiedler,  welche  unter  primitiveren  Verhält- 
nissen mühsam  wirthschaften,  oder  vielmehr  die  Colonisten,  welche 
eine  Grosswirthschaft  betreiben  oder  doch  in  solcher  Umgebung 
leben,  sich  glücklicher  und  zufriedener  fühlen.  Im  Wesentlichen 
wird  die  Entscheidung  hierüber  jederzeit  vom  Geschmacke  des 
Einzelnen  und  dieser  Geschmack  wieder  von  seiner  geistigen  Ent- 
wicklungsstufe abhängen.  Unzweifelhaft  dagegen  ist,  dass  letztere 
Verhältnisse  den  ersteren  an  Wohlstand  überlegen  sind,  wie  die 
höher  entwickelten  Stufen  der  materiellen  Cultur  den  niederen 
überhaupt. 

Die  Gründer  kleinbäuerlicher  Ansiedlungen  lassen  sich  meist 
in  erster  Linie  durch  ideelle  Ziele,  culturpolitische  Absichten  oder 
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sonstige  humanitäre  Rücksichten  leiten,  während  die  Unternehmer 
grösserer  colonisatorischer  Anlagen  zunächst  ihren  materiellen 
Vortheil,  die  Rentabilität  ihres  Anlage-Capitals,  im  Auge  zu  haben 
pflegen.  Damit  ist  allerdings  nicht  gesagt,  dass  diese  dabei  nicht 
auch  ideelle  und  zwar  speciell  patriotische  Zwecke  verfolgen  könnten ; 
wenn  sie  aber  das  Unternehmen  aus  sich  selbst  heraus  rentabel 
machen  wollen,  so  müssen  sie  vor  allem  auf  solche  Vorbedingungen 
sehen,  welche  ihnen  dieses  ermöglichen.  Diese  Rentabilität  nun 
hängt  hauptsächlich  von  dem  Wohlstande  und  der  Ertragsfähigkeit 
der  Verhältnisse  ab,  unter  denen  das  Unternehmen  wirthschaftet. 
Je  höher  entwickelt  daher  die  Culturbasis,  je  gereifter  die  CJolonial- 
wirthschaft  ist,  auf  deren  Grundlage  ein  solches  Unternehmen 
beginnt,  desto  leichter  ^vird  es  nicht  nur  demselben  gelingen, 
eventuell  auch  schon  auf  der  kleinbäuerlichen  Stufe  seiner  Ent- 
wicklung, eine  Rentabilität  zu  erzielen,  sondern  desto  schneller 
vermag  dasselbe  sich  auch  selbst  zur  höheren,  grosswirthschaftlichen 
Stufe  aufzuschwingen. 

Die  Zahl  solcher  grossen  Land-,  Eisenbahn-  und  andere  Erwerbs- 
Gesellschaften,  welche  seit  Jahrzehnten  mit  grossem  Capital  in  Nord- 
und  Süd-Amerika,  Süd- Afrika,  Australien  und  Neu-Seeland  erfolg- 
reich colonisiren,  erscheint  als  nahezu  unbeschränkt.  Soweit  diese 
Gesellschaften  in  Europa  ihren  Ursprung  haben,  sind  sie  meistens 
von  brittischen  Unternehmern  ausgegangen  oder  doch  mit  brittischem 
Capital  ausgeführt;  auch  manche  derartige,  französische  Gesellschaften 
sind  zu  nennen,  am  wenigsten  aber  bisher  solche,  die  von  deutschen 
Culturkräften  und  mit  deutschem  Capital  unternommen  worden 
sind.  Ist  einmal  deutsches  Capital  bei  solchen  überseeischen  An- 
lagen betheiligt,  so  tritt  es  dabei  in  der  Regel  als  das  einheimische 
Capital  desjenigen  fremden  Landes  auf,  in  welchem  es  bis  dahin 
gearbeitet  hat. 


In  der  nachfolgenden  Tabelle  gebe  ich  eine  Zusammenstellung 
der  financiellen  Resultate  der  am  Weltmarkte  bekanntesten  Coloni- 
sations-Gesellschaften. Diesen  brittischen  Companien  füge  ich  als 
ferneres  Beispiel  eine  deutsche  Land-Gesellschaft  hinzu,  welche 
mit  Erfolg  in  der  südbrasilischen  Provinz  Rio  Grande  do  Sul 
arbeitet.  Der  grosswirthschaftliche  Character  dieses  Unternehmens 
ist  allerdings  nicht  her\^orstechend. 
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Es  mag  hier  ferner  von  Interesse  sein,  einen  Streifblick  auch 
auf  die  früheren  Jahresabrechnungen  emer  dieser  Unternehmungen 
zu  werfen.  Hierzu  bietet  sich  als  Beispiel  die  älteste  der  hier 
aufgeführten  Gesellschaften  der  Australian  Agricultural  Company, 
von  welcher  mir  die  Jahresberichte  von  1851 — 54  vorliegen.  Damals 
waren  auf  die  20,000  Actien  der  Gesellschaft  erst  je  19  jßstlg.  ein- 
gezahlt; das  Anlage-Capital  betrug  also  nur  380,000  £stlg. : 


Resultate  der  Australian  Agricult.  Comp. 
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Diese  Gesellschaft  machte  damals  noch  ihren  Gewinn  haupt- 
sächlich durch  eigene  Bewirth.schaftung  ihrer  Ländereien  (Viehzucht, 
besonders  Schaafzucht  mit  bedeutender  Woll-Production).  Erst  seit 
dem  Jahre  1856,  nachdem  sie  im  vollsten  Maasse  auf  ihrem  Arbeits- 


*)    Man    vergleiche   hierzu    die   General  -  Versammlung   der   Actionaire    vom 
19.  Juli   1881. 

11 
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felde  Boden  gefasst  hatte,  die  rechte  Zeit  zur  Durchführung  ihrer 
eigentlichen  Absichten  gekommen  sah  und  inzwischen  auch  die 
geeigneten  Kräfte  zu  solcher  Durchführung  herangezogen  und 
erprobt  hatte,  widmete  sie  sich  der  eigentlichen  Colonisation  ihres 
lÄudes.  Auch  dann  freilich  ging  man  nur  langsam  und  besonnen, 
aber  sicher  und  mit  genügendem  Erfolge  vor.  Man  war  eben  nicht 
auf  einen  schnellen  Ertrag  durch  die  Colonisation  angewiesen,  da  der 
eigene  Agricultur-Betrieb  der  Gesellschaft  dem  Anlage-Capital 
jederzeit  Dividenden  sicherte. 

Es  wird  sich  nun  fragen,  was  die  eigentlichen  Ursachen  sind, 
durch  welche  solche  Land-  und  Colonisations-Gesellschaften  rentiren. 

Die  hauptsächlichste  dieser  Ursachen  ist  der  Preis-Unterschied 
desLand-Objectes  der  Speculation,  beim  Ankauf  und  beim  Verkauf 
desselben.  Bei  allen  derartigen  Unternehmungen  in  Ländern,  welche 
überhaupt  schon  in  den  Process  einer  Cultur-Entwicklung  eingetreten 
sind,  wächst  dieser  Preis-Unterschied  auch  ohne  das  Zuthun  der 
Gesellschaft  durch  eben  diesen  Culturaufschwung  des  Landes,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  näher  das  Centrum  oder  ein  Centrum  dieser 
Entwicklung  in  der  Umgegend  des  Land-Objectes  der  Gesellschaft 
liegt.  Im  Uebrigen  kann  die  Werthsteigerung  des  Bodens  nur 
durch  eigene  Cultivation  des  Landes  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
durch  Verkehrs-Erleichterungen  und  sonstige  intensive  Förderung 
der  Cultur  geschehen. 

Durch  Anlegung  moderner  Transportmittel,  durch  ge- 
steigerte Concentration  der  Kräfte  und  durch  mancherlei  andere 
wirthschaftliche  Facilitäten  hoben  die  meisten  solcher  Gesellschaften 
ihre  Colonisation  in  kurzer  Frist  und  in  immer  schneller  wachsender 
Progression  über  die  schwierigen  Anfangsstadien  hinweg,  setzten 
ihre  Ländereien  in  möglichst  directe  Verbindung  mit  dem  Welt- 
handelsverkehr, verhelfen  dadurch  ihren  Colonisten  bald  zu  grösserem 
Wohlstande  und  ermöglichten  auch  daselbst  reichen  Landwirthen 
eine  sofortige  Anlage  von  Grossbetrieben  für  den  Export.  Durch 
solche  Hebung  der  Productivität  des  Landes  aber  machen  solche 
Gesellschaften  nicht  nur  ihre  Ansiedler  zahlungsfähiger,  sondern 
sichern  dadurch  eventuell  auch  sich  selbst  mancherlei  Vortheile  für 
ihre  eigene  Rentabilität.  Eine  Eisenbahn-Gesellschaft  z.  B.  kann 
dabei  möglicher  Weise  den  besten  Gewinn  durch  den  wachsenden 
Ertrag  ihrer  Bahn-Anlage  erzielen.    Solche  Grossbetriebs-Coloni- 
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sation  setzt  derartige  Land-Gesellschaften  zugleich  in  den  Stand, 
immer  höhere  Preise  für  ihr  Land  zu  fordern ,  das  3-feche,  das 
10-fache  u.  s.  w.  von  dem,  was  sie  selbst  der  Regierung  des  Landes 
(oder  dem  sonstigen  ersten  Verkäufer)  dafür  bezahlt  haben,  —  ein 
Preis,  zu  dem  vielleicht  nicht  sehr  weit  entfernt  von  den  Ländereien 
der  Gesellschaft  noch  gleichzeitig  Land  von  der  Regierung,  welche 
oft  nur  die  Vermessungskosten  des  Landes  durch  ihre  Verkaufs- 
preise zu  decken  beabsichtigt,  abgelassen  wird. 

Andere,  geringere  Vortheile,  die  solche  Gesellschaften  über 
den  Landvertrieb  vonseiten  der  Regierung  haben,  sind  folgende: 
Sie  werden  in  vielen  Fällen  einen  billigeren  Preiß  oder  sonstige, 
günstigere  Bedingungen  von  derselben  erlangen  als  kleine,  isolirte 
Ansiedler,  welche  etwa  den  Vorzug,  den  die  Niederlassung  auf  den 
Ländereien  der  Gesellschaft  trotz  der  höheren  Preise  des  Bodens 
gewährt,  nicht  einsehen,  oder  auch  aus  anderen  Gründen  lieber 
direct  von  der  Regierung  kaufen  wollen.  Die  Gesellschaften  ge- 
währen für  die  Bezahlung  der  höheren  Landpreise*)  ihrer  besseren 
Ländereien  leichtere  Bedingungen  als  die  Regierung  (Credit);  und 
sie  setzen  zur  Herbeiziehung  von  Colonisten  eine  Agitation  in's 
Werk,  wie  dieselbe  einer  Regierung  zu  betreiben  kaum  möglich  ist. 

Directe,  staatliche  Unterstützung  gemessen  solche  Gesell- 
schaften selten,  namentlich  nicht  die,  welche  in  den  Vereinigten 
Staaten  oder  in  brittischen  Colonien  arbeiten.  Freilich  rentirt  eine 
ganze  Reihe  der  Londoner  Colonisations-Untemehmungen,  vor  allem 
diejenigen,  welche  sich  ausschliesslich  mit  einer  Placirung  der  Aus- 
wanderer von  Europa  aus  beschäftigen  (Emigration  Ägents)^  fast 
nur  in  demselben  Maasse,  wie  sie  in  näherer  oder  fernerer  Ver- 
bindung mit  einer  der  brittischen  Colonial-Regierungen  stehen,  und 
deren  Immigrations-  und  Colonisations-Politik  unterstützen  und  für 


*)  In  Australien  und  Neu-Seeland  sind  die  ftir  gutes,  günstig  gelegenes  Land 
in  zweiter  Hand  erlangten  Preise,  wie  schon  oben  beiläufig  erwähnt,  verhältniss- 
mässig  am  höchsten.  In  den  mittleren  der  Ver.  Staaten  Nord- Amerikas  ist  solches 
Land  ebenfalls  schon  nicht  mehr  unter  loo  M,  pro  Hectar  zu  haben ;  im  Westen 
der  «Staaten«,  clso  für  den  Absatz  der  Producte  weniger  günstig  gelegen,  ist  der 
Grund-und-Boden  freilich  schon  billiger,  ebenso  in  Canada  etwa  von  40 A  auf- 
wärts zu  haben.  In  Süd- Amerika  ist  Land ,  auf  welchem  reelle  Facilitäten  zur 
Export- Ausfuhr  geboten  werden ,  nicht  unter  50  J/L  pro  Hectar  zu  haben ,  in  der 
Nähe  älterer,  florirender  Colonien,  wie  z.  B.  Baradero  in  Argentinien,  nicht  unter 
looJKfc)  etwas  weiter  abgelegen  dagegen  schon  von  30  JK«.  pro  Hectar  an. 
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sich  verwenden.  Eine  grosse  Anzahl  englischer  Land-Speculations- 
und  Colonisations-Unternehmungen  aber,  welche  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  der  Welt  hin,  vor  allem  auch  nach  den 
australischen  Colonien  arbeiten,  und  dabei  sehr  befriedigende,  zum 
Theil  glänzende  Resultate  aufeu weisen  haben,  sind  rein  privater 
Natur  und  stehen  zu  garkeiner  R^ierung  in  irgend  einer  Ver- 
bindung. Je  höher  entwickelt  eben  die  colonialen  Verhältnisse  sind, 
welche  den  Unternehmungen  als  Grundlage  dienen,  desto  weniger 
ist  dies  nöthig. 

Andrerseits  finden  sich  in  London  allerdings  auch  manche 
solide,  sogar  sehr  capitalstarke  Cblonisations-Unternehmungen  (theils 
persönliche,  theils  Actien-Gesellschaften),  welche  bisher  noch  keine 
Erträge  geliefert  haben,  sowie  andere,  die  früher  rentirten,  jetzt 
aber  mit  Verlust  arbeiten.*)  Auch  treten  ab  und  an  auf  diesem 
Felde  Consortien  auf,  welche  schwindelhaft  operiren  und  dann  ent- 
weder sehr  bald  wieder  für  immer  verschwinden  oder,  wenn  das 
Object  ein  wirklich  gutes  ist,  lange  mit  demselben  umher  vegetiren. 
Im  Allgemeinen  aber  scheint  Schwindelei  mit  eigentlichen  Coloni- 
sations-Projecten  in  England  heutzutage  seltener  vorzukommen.**) 

Zum  Schlüsse  mag  hier  auch  für  die  Stufe  höherer  und  höchster 
colonialer  Entwicklung  noch  ein  Beispiel  angeführt  werden  für  den 
Satz,  dass  je  ideeller  das  culturpolitische  Ziel,  desto  schwieriger 
dessen  Durchführung,  resp.  desto  unwahrscheinlicher  dessen  Ren- 
tabilität ist.  Es  ist  dies  die  neueste,  originelle  Erscheinung  auf  dem 
weiten  Felde  der  Colonisation,  und  zugleich  ein  Unternehmen, 
dessen  Grundgedanke  sehr  wohl  zur  Nachahmung  für  Deutschland 
zu  empfehlen  ist.  Man  könnte  diese  neueste  Phase  einer  Coloni- 
sation  mit  Culturkräften   Alt- Europas    auf  dem    Culturboden  der 


*)  Die  Jahres-Abrechnungen  solcher  Gesellschaften  werden  Anfragem  meist 
mit  der  coulantesten  Offenheit  zur  Verfügung  gestellt.  Beispiele  hier  anzufilhren, 
halte  ich  indessen  nicht  für  angebracht. 

**)  Freilich  ist  erst  im  Laufe  des  Sommers  i88i  neben  manchen  andern  der- 
artigen Unternehmungen  auch  wieder  eine  neue  Argcnthu  Land  Company  (limited) 
mit  einem  Capital  von  75,000  £stlg.  ins  Leben  getreten.  Für  65,ooo£stlg.  soll  sie 
damit  ein  Areal  von  322,500  Acker  I^andes  im  fernsten  Westen  Argentiniens  an- 
gekauft haben  (10  JK«.  pro  Ilectar).  Wie  diese  Gesellschaft  für  ihr  Anlage-Capital 
durch  Colonisation  eine  Rentabilität  erzielen  will,  ist  nicht  abzusehen. 
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Vereinigten  Staaten  bezeichnen  als  eine  ideelle  Cultivation  auf  dem 
materiellen  Boden  der  Zukunft.  Die  Unternehmung  steht  zwar 
auch  voll  und  ganz  auf  dem  Boden  der  Gegenwart,  ist  aber  zugleich 
charakteristisch  für  das  Wirken  der  kommenden  Generation  unserer 
Rasse.    Ich  meine  die  Colonie  Rugby  in  Tennessee. 

Das  Unternehmen  bezweckt  also  eine  zugleich  materielle  und 
ideelle  Cultivation  des  Nachwuchses  unserer  eigenen  Rasse  durch 
unmittelbare  Heranziehung  geistig  entwickelter  Elemente.  Man 
begründete  zu  dem  Ende  eine  Land-Gesellschaft  mit  der  unzweifel- 
haften Absicht  auf  Rentabilität,  aber  auch  mit  der  ferneren  Absicht, 
sich  möglichst  auf  die  Sphäre  höherer  Gesellschafts-  und  Berufe- 
Classen  zu  beschränken.  Nicht  um  eine  Abhülfe  gegen  eigentliche 
Uebervölkerung  also  handelt  es  sich  dabei,  sondern  um  eine  Entlastung 
der  geistigen  Ueber-Production  Europas,  der  immer  mehr  zu- 
nehmenden Ueberfülle  junger,  tüchtig  geschulter  Intelligenzen,  die 
hier  verkommen,  und  um  eine  lebensfähige  Entwicklung  dieser 
Elemente  da,  wo  dieselbe  möglich  ist. 

In  allen  Volksclassen  vom  Handwerker  aufwärts  wird  jetzt  die 
Jugend  zu  höheren  Berufen  erzogen;  wenn  die  so  anspruchs- 
voll herangebildeten  jungen  Leute  aber  in  den  entsprechenden 
Erwerbszweigen  ihren  Lebensunterhalt  suchen,  so  finden  sie  die- 
selben hoffnungslos  überfüllt.  Sie  versuchen  es  dann  wohl,  in  der 
Lebenssphäre  zu  bleiben,  aus  der  sie  herstammen,  finden  aber  auch 
da  nicht  nur  Alles  ebenso  sehr  überfüllt,  sondern  sogar  von  solchen 
nachgerückten  Kräften  besetzt,  die  speciell  für  diese  Berufsarten 
vorgebildet  worden  sind.  Endlich  steigen  sie  aus  Noth  noch  weiter 
hinunter  auf  der  socialen  Stufenleiter,  aber  auch  da  wie  überall 
finden  sie  die  gleiche  hoffnungslose  UeberfüUung  und  zwar  durch 
besser  qualificirte  Kräfte!  Auf  diese  Weise  verkommt  unter  uns 
oft  das  beste  und  originellst  angelegte  geistige  Material ;  und  solche 
Culturkräfte  dienen  schliesslich  nur  dazu,  unsere  Cultur  zu  imter- 
miniren,  anstatt  sie  zu  heben  und  zu  stärken. 

Für  diese  Culturkräfte  aber  ist  auch  in  Colonialländem,  selbst 
in  den  höchst  entwickelten  derselben,  wie  sie  heute  sind,  keine 
Verwendung.  UeberaU  herrscht  dieselbe  UeberfüUung  mit  geistigen 
Arbeitskräften  im  Verhältniss  zu  denjenigen  materiellen  Arbeits- 
kräften, welche  Arbeit  und   ausreichenden  Lohn   daselbst  finden 
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können.  —  Wo  und  Wie  ist  nun  Abhülfe  für  diesen  Zustand  zu 
finden?  Was  können  jene  so  erzogenen  Menschen  thun,  um  sich 
geistig  und  leiblich  zu  erhalten? 

Die  rationellste  Antwort  auf  diese  Frage  hat  wohl  Emerson 
gegeben :  ^Begin  (he  world  anew^  as  he  does  who  puls  tlie  spade 
into  the  ground  for  food*^!  (»Fange  die  Welt  wieder  von  vorne  an, 
setze  Deine  Pflugschaar  in  den  Acker  und  schaffe  Dir  Brod«!)  — 
Das  ist  in  der  That  die  rechte  Lösung  sogut  für  den  überzähligen, 
geistigen  Arbeiter,  wie  für  den  Proletarier.  In  Europa  freilich  fehlt 
Beiden  das  Land  dazu,  sowie  die  nöthigen  Vorkenntnisse  und 
praktische  Uebung ;  dem  in  geistiger  Lebenssphäre  Erzogenen  stehen 
ausserdem  die  Vorurtheile  der  europäischen  Gesellschaft  entg^en. 
Ein  kleiner  Bauer  ist  hier  in  wissenschaftlichen  Kreisen  nicht 
hoffähig,  und  unseren  Gelehrten  ist  es  nicht  möglich,  mit  Anstand 
aus  kleinbäuerlicher  Landwirthschaft  ihren  Unterhalt  zu  ziehen, 
auch  wenn  sie  das  Anlage-Capital  und  die  praktische  Befähigung 
dazu  hätten.  Land  dagegen  ist  in  überseeischen  Gegenden  viel 
und  gut  genug  zu  haben ;  auch  aristokratische  Vormrtheile  giebt  es 
dort  nicht.  Proletariern  in  solchen  überseeischen  Ländern  auf- 
zuhelfen, ihnen  das  nöthige  Capital  vorzuschiessen  u.  s.  w.,  sind 
vielerlei  Anstalten  gemacht  worden :  hier  aber  liegt  nun  ein  Versuch 
vor,  auch  den  geistigen  Proletariern  zu  helfen,  die  sie  hindernden 
Schranken  zu  übersteigen,  imd  ihnen  an  die  Hand  zu  gehen,  soweit 
es  möglich  ist,  das  Nöthige  zu  solcher  neuen  Lebensführung  zu 
erlernen,  was  ihnen  ihre  bisherige  Entwicklung  in  Europa  versagt 
hatte.  In  Rugby  Tennessee  wird  diesen  jungen  Culturkräften 
Gelegenheit  gegeben,  als  Landarbeiter  das  Leben  neu  zu  beginnen, 
ohne  darum  irgend  welche  der  geistigen  Vorzüge  und  Errungen- 
schaften ihres  bisherigen  Lebens  aufeugeben.  Das  Einzige,  was 
dazu  von  ihnen  verlangt  wird,  ist,  dass  sie  sich  entschliessen 
müssen,  während  der  Arbeitsstunden  des  Tages  wie  Bauern  zu 
arbeiten;  sie  müssen  bereit  sein,  durch  eigene  Arbeit  dem  Boden 
ihren  Lebensunterhalt  abzugewinnen.  Im  Uebrigen  sollen  sie  in 
der  Lage  bleiben,  unter  Genossen  ihres  Gleichen  sich  in  geistiger 
Lebenssphäre  cultivirter  Gesellschaftsclassen  zu  bewegen.  Sie  haben 
dort  ihre  Clubs,  ihre  Bibliotheken  und  ihre  Vereinigungen  aller 
Art,  die  ihnen  Sonntags  und  an  den  Abenden  der  Werktage  geistige 
und  körperliche  Erholung  schaffen, 
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Als  Urheber  dieses  Planes  sind  vor  allem  ein  früherer  Headmaster 
der  Rugby-Schule,  F.  W.  Smith,  und  ein  Parlamentsmitglied, 
Thomas  Hughes*)  zu  nennen ;  der  General- Verwalter  der  Ansiedlung 
in  Tennessee  ist  ein  Schweizer  namens  Staub.  Herr  Smith  reiste 
im  Jahre  1880  längere  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten,  um  geeignetes 
Land  in  einem  zusammenhängenden  Areale  zu  finden;  vergeblich 
suchte  er  danach  7  Monate  lang  in  den  nord-westlichen  Staaten 
umher,  fand  aber  endlich,  was  ihm  gut  schien,  auf  dem  Cumberland- 
Plateau  (Cumherland  Mountains  genannt),  der  Hochebene  von  Ost- 
Tennessee,  —  ein  grosses  Areal  von  400,000  englischen  Acker 
(ca.  160,000  Hectaren)  mit  gesundem  Klima  in  wunderschöner 
Gegend  gelten  und  mit  massig  gutem,  aber  nicht  gerade  hervor- 
ragend fruchtbarem  Boden.  Im  Herbst  1880  wurde  von  den 
genannten  Herren  in  Verbindung  mit  einigen  anderen  Engländern 
und  Amerikanern  das  Unternehmen  unter  dem  Namen  ^Board  of 
Aid  to  Landoumershipt  in's  Werk  gesetzt.  Die  Kosten,  welche  zur 
Ansiedlung  dort  erforderlich  sein  sollen,  werden  eher  geringer  denn 
höher  veranschlagt,  als  in  anderen  Gegenden  der  Vereinigten 
Staaten:  etwa  1500— 2000 Jlt  für  einen  einzelnen  jungen  Mann 
und  6000—7000^  für  eine  anfangs  natürlich  bescheiden  lebende 
Familie. 

Die  Meinungen  über  den  voraussichtlichen  Erfolg  dieses  Ver- 
suches sind  bisher  noch  sehr  getheilt.  Wenn  derselbe  —  was  sehr 
zu  bedauern  —  scheitern  sollte,  so  wird  daran  aber  wohl  nicht, 
wie  vielfiEush  behauptet  wird,  die  unzureichende  Güte  des  Bodens 
Schuld  sein.  Solches  hoch  gelegene  Land  ist  allerdings  wohl  nicht 
ganz  so  mühelos  zu  bearbeiten,  wie  das  tiefer  gelegene  Land,  ist 
dafür  aber  gesünder  und  deshalb  doch  schliesslich  besser  zu  ver- 
werthen.  Es  ist  jfrüher  viele  Jahrzehnte  lang  abgeweidet  worden. 
Daher  ist  die  obere  Ackerkrumme  weniger  gut;  bei  etwas  tieferem 
Pflügen  aber  sind  reiche  Ernten  zu  erwarten.    Das  Land  ist  schön 


*)  Thomas  Hughes,  welcher  Smith  nach  Tennessee  nachreiste,  schrieb  eine 
Reihe  von  Briefen  über  dies  Unternehmen  an  den  f,Spectator*'  und  veröffentlichte 
dieselben,  zu  einem  kleinen  Bande  erweitert,  unter  dem  Titel  „Rugby  Tennessee" 
(London  1881  bei  Macmillan  &  Co.).  Eine  Reihe  von  englischen  Zeitschriften  bringen 
ab  und  an  Nachrichten  über  den  Fortgang  des  Unternehmens,  auch  gegen  dasselbe 
polemisirende  Artikel,  so  ausser  dem  „Sfectator*',  die  „Saturday  Review^  die  nPall 
Mall  Gazette**  und  andere. 
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und  gesund,  und  der  Boden  ist  jedenfells  viel  besser  als  durch- 
schnittlich der  heutige  Ackerboden  in  Europa.  —  Der  Grund, 
warum  dieses  Unternehmen  vielleicht  nicht  glücken  wird,  dürfte 
viel  eher  der  sein,  dass  die  jungen  Engländer  aus  besseren  Familien 
viel  lieber  jagen,  spielen  und  sonstigen  Sport  treiben,  als  wirklich 
arbeiten.  Mit  analogen  deutschen  Culturkräften  würde  ein  solches 
Experiment  voraussichtlich  besser  glücken. 

Es  bleibt  noch,  hier  mit  wenigen  Worten  au  erklären,  warum 
diese  Colonie  »Rugby«  genannt  worden  ist.  Bei  der  Stadt  Rugby 
in  der  englischen  Grafschaft  Warwickshire  befindet  sich  be- 
kannthch  eine  der  grossen  öfFentUchen  Knabenschulen  Englands, 
die  wegen  ihrer  geistig  hervorragenden  Richtung  besonders  in 
neuerer  Zeit  berühmt  geworden  ist;  und  zwar  ist  derjenige  Mann, 
dem  dies  am  meisten  zu  danken  ist,  ein  früherer  Leiter  dieser 
Schule,  Dr.  Arnold.  Der  materielle  Aufschwung  unserer  Cultur 
während  der  letzten  50  Jahre  geschah  vielfach  nur  auf  Kosten  der 
ideellen  Seiten  der  specifisch  europäischen  Cultur,  vor  allem  auch 
auf  Kosten  der  moralischen  Lebensgrundsätze  in  Handel  und 
Wandel.  Die  unerträglich  gesteigerte  Concurrenz  und  der  un- 
ersättlich aufgestachelte  Erwerbstrieb  demoralisirten  fast  alle  Gesell- 
schaftskreise Europas,  hoch  und  niedrig,  in  einer  Weise,  dass 
fast  allemal  und  überall  Schein  und  Reclame  das  wirklich 
Gute  und  Werthvolle  zu  besi^en  im  Stande  ist.  Denn  mit  dem 
weit  in  die  unteren  Volksclassen  hineingetragenen  Bildungsstoffe 
haben  leider  die  nur  langsam  reifende  Urtheilskraft  der  Bevölkerung 
und  die  selbstständige  Entwicklung  eines  edlen  Sinnes  nicht  Schritt 
gehalten.  Als  Lebensaufgabe  des  Menschen  gelten  heutzutage  mehr 
als  früher,  nur  das  Vermögen-erwerben  und  das  Carriere-machen. 
Diesem  Zeitgeiste  gegenüber  trat  Dr.  Arnold  als  Vorkämpfer  fein- 
sinniger Cultur  und  geistiger  Noblesse,  innerer  Selbstbildung  und 
wahrer  Menschlichkeit  mit  dem  Grundsatze  auf:  »Die  Lebens- 
»aufgabe  des  Menschen  ist,  sich  selbst  allseitig  zu  entwickeln, 
»seinen  Körper  wie  seinen  Geist  unter  den  völligen  Gehorsam 
»seines  Willens  zu  bringen  und  diesen  Willen  wiederum  unter  den 
»völligen  Gehorsam  seines  Gewissens  und  seines  Verstandes«.  Diese 
Maxime  wurde  maassgebend  für  den  Charakter  der  Rugby-Schule, 
imd  diese  Aufgabe,  hier  für  die  Erziehung  des  einzelnen  Menschen 
gestellt,   soll  in  jener  Colonie  auf  weiterem  Felde  für  die  Ent- 
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Wicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  verwerthet  werden.    Daher 
der  Name  Rugby! 

(3.)    Aufschwung  zur  grosswirthschafllichen  Colonisation. 

Die  Kunst  der  Colonisation  besteht  darin,  den  Aufschwung 
derselben  zu  grosswirthschaftlichen  Verhältnissen  zu  sichern  und 
zu  beschleunigen.  Aus  der  Geschichte  der  gesammten,  modernen 
Colonisation  ist  hinsichtlich  dieser  Kunst,  der  Colonisations- 
Technik,  vor  allem  die  Lehre  zu  entnehmen,  dass  solche  Förderung 
und  Steigerung  des  colonialen  Wirthschaftslebens  nicht  mit  künst- 
lichen Mitteln  geschehen  kann,  sondern  nur  mit  solchen,  die  sich 
der  natürlichen  Entwicklung  der  Volkswirthschaft  überhaupt  an- , 
schliessen.  Ferner  aber  ist  auch  die  andere  Lehre  nicht  ausser 
Augen  zu  lassen,  dass  nur  unter  günstigen  Umständen  der  Erfolg 
solcher  Förderungsmittel  schnell  genug  und  in  hinreichend  grossem 
Maasse  zu  erwarten  ist,  um  für  die  dabei  gemachte  Capital-Anlage 
eine  Rentabilität  als  gesichert  erscheinen  zu  lassen. 

Solche  günstigen  Grundlagen  und  Vorbedingungen, 
sowie  die  nöthigen  Hülfs mittel  und  Kräfte  für  die  schnelle 
und  ausgiebige  Entwicklung  einer  civilisirten  Organisation  wird 
man  aufzusuchen  und  zu  beschaffen  haben,  ehe  man  eine  Coloni- 
sation unternimmt.  Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  vier 
Puncte,  um  das  Land,  die  Leitung,  das  Capital  und  den 
Betrieb  der  Colonisation. 

a.    Das  Land. 

Fruchtbarkeit  des  Bodens,  Gesundheit  des  Klimas,  Vortheil- 
haftigkeit  der  geographischen  Lage,  Zugänglichkeit  vom  Weltmeere 
aus  und  günstige  Gestaltung  für  die  Anlage  von  Verkehrsmitteln 
im  Innern.  Das  etwa  sind  die  Hauptgesichtspuncte  für  die  Auswahl 
des  Landes  zur  Colonisation. 

Ferner  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  je  höher  entwickelt 
ein  überseeisches  Land  ist,  je  zahlreicher  dessen  Bevölkerung  und 
je  breiter  und  reicher  dessen  Culturbasis,  desto  eher  wird  ein 
Colonisations-Untemehmen  in  demselben  glücken,  desto  höhere 
Rentabilität  wird  es  erzielen. 

Die  Rentabilität  der  Colonisation  hängt  nicht  ab  von  der  Grösse 
des  Anlage-Capitals  oder  von  der  Massenhaftigkeit  der  Ansiedlung, 
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Zwischen  diesen  beiden  Factoren  besteht,  wie  sich  weiter  unten 
zeigen  wird,  ein  Verhältniss,  in  welchem  Beide  zusammen  wirken 
müssen,  um  bei  übrigens  gleichbleibenden  anderen  Umständen 
eine  Rentabilität  der  Colonisation  zu  ermöglichen;  die  Höhe  dieser 
Rentabilität  aber  wird  nicht  durch  diese  Factoren  bestimmt.  Voraus- 
zusetzen für  die  Möglichkeit  einer  Rentabilität  bleibt  femer  eine 
sachkundige  Leitung,  eine  richtige  Organisation,  die  geschickte 
Verwendung  eines  genügenden  Anlage-Capitals  und  eine  normale 
Abwicklung  der  Landverkäufe  ohne  übergrosse  Verluste  und  Rück- 
stände fälliger  Forderungen  sowie  auch  das  Nichteintreffen  besonderer, 
nicht  vorherzusehende  Zwischenfälle,  welche  die  natürliche  Ent- 
wicklung stören.  —  Dieses  Alles  sind  Voraussetzungen  der  Rentabilität 
überhaupt,  der  Betrag  der  Rentabilität  hängt  aber  ab  von  der  Höhe 
der  erlangten  Landpreise  und  von  der  Grösse  des  verkauften  Land- 
areals. 

Diese  beiden  Grundelemente  der  Berechnung  sind,  vollständiger 
angegeben,  folgende:  Die  Rentabilität  steigt 

1)  mit  dem  Unterschiede  des  Preises,  für  welchen  der 
Grund-und-Boden  gekauft  oder  sonstwie  erworben  wird,  und  des- 
jenigen Preises,  für  welchen  er  verkauft  wird  und 

2)  mit  der  Grösse  der  Landareale,  welche  durchschnittlich 
von  jedem  einzelnen  Käufer  oder  jeder  einzelnen  Ansiedler-Familie 
übernommen  werden. 

Zu  dem  ersten  Puncte  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Colonisations- 
Gesellschaft  allerdings  in  der  Regel  freier  und  besser  gestellt  ist, 
wenn  sie  ihr  Landobject  nicht  geschenkt  erhält,  weil  sie  alsdann 
dasselbe  wohl  gratis,  aber  selten  ohne  mehr  oder  weniger  drückende 
Verpflichtungen  dabei  zu  übernehmen  hat,  so  z.  B.  die  schon  so 
oft  verderblich  gewordene  Verbindlichkeit  solcher  Gesellschaft,  die 
betreffenden  Ländereien  in  bestimmter  Zeit  mit  einer  bestimmten 
Anzahl  von  hinreichend  qualificirten  Familien  zu  besiedeln.  Ein 
möglichst  wohlfeiler  resp.  preiswürdiger  Erwerb  des  Landobjectes 
durch  Kauf  und  ohne  alle  Belastung  mit  irgend  welchen  Be- 
dingungen, womöglich  aber  mit  sofortiger  Zusicherung  der  erforder- 
lichen, colonisations-politischen  Unterstützungen,  ist  die  wünschens- 
wertheste  Rechtsbasis  für  ein  colonisatorisches  Unternehmen. 

Zum  zweiten  Puncte  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Kosten  der 
Colonisation  mehr  im  Verhältniss  zur  Kopfzahl  der  Ansiedler  stehen, 
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als  zur  Grösse  des  verkauften  Areals.  Da  nun  der  Brutto-Ertrag 
der  Colonisation  durch  den  letzteren  Factor  gefördert,  durch  den 
ersteren  aber  beeinträchtigt  wird,  so  ist  es  für  den  Netto-Ertrag  der 
Colonisation  natürlich  um  so  günstiger,  je  grösser  der  letztere  Factor 
ist  im  Verhältniss  zur  Kopfzahl  der  Ansiedler. 

b.    Die  Leitung. 

Nächst  den  Naturkräften  sind  allemal  die  in  einem  Unternehmen 
wirkenden  Culturkräfte  für  dessen  Rentabilität  entscheidend  und 
zwar  ausschliesslich  entscheidend. 

Wir  begegnen  hier  auf  rein  wirthschaftlichem  Grebiete  genau 
derselben  Erscheinung,  welche  ich  weiter  oben  allgemeiner  auf 
culturellem  Gebiete  hervorzuheben  hatte.  Die  Intelligenz  und 
das  von  derselben  geschaffene,  getragene  und  beherrschte  Capital, 
sowie  deren  sonstige  Machtmittel  sind  in  der  Cultur-Geschichte  der 
Menschheit  von  Anfang  an  bis  auf  diesen  Tag  entscheidend  gewesen; 
sie  haben  der  Cultur  der  Völker  ihren  Charakter  aufgeprägt.  Nur 
der  Geist,  nie  die  Masse,  war  für  das  Wesen  einer  Cultur-Entwicklung 
bestimmend.  Wphl  haben  zeitweilig  rohe  Massen  die  feiner-entfalteten 
Geisteskräfte  erdrückt,  so  das  Germanenthum  die  üeberreste  des 
antiken  Weltreiches;  immer  aber  war  es  auch  in  solchen  Massen 
nur  wiederum  der  gesundere,  tüchtigere  Geist,  der  auch  in  ihnen 
eine  höhere  Cultur-Entwicklung  ermöglichte.  Den  grossen  Volks- 
massen von  Bauern  und  Proletariern,  deren  wesentlichstes,  wenn 
nicht  ausschliessliches  Lebensinteresse  der  Broderwerb  ist  und  sein 
muss,  fehlt  es  naturgemäss  an  aller  Möglichkeit  sowie  an  aller 
Fähigkeit  zu  cultureller  Initiative.  Die  Arbeitskräfte  eines  Volkes 
erscheinen  für  sich  allein  nur  als  das  todte  Culturmaterial,  welches 
erst  durch  die  schaffende  und  gestaltende  Hand  des  nationalen 
Geistes  zu  culturellem  Leben  geweckt  wird. 

Ebenso  ist  auch  in  der  materiellen  Cultur-Entwicklung,  im 
Wirthschaftsleben  der  Geist,  die  Intelligenz,  das  entscheidende 
Element.  Von  der  Macht  und  Grösse  dieser  einem  Unternehmen  zu 
Gebote  stehenden  Culturkraft  hängt  das  Gedeihen  desselben,  seine 
Productivität  und  seine  Rentabilität,  ab.  Auch  die  Arbeitskräfte  sind 
nur  ein  Productiv-Capital  so  gut  wie  das  unbelebte  Geld-  und  Waaren- 
Capital.  Beide,  das  nicht  mit  Vernunft  begabte  Capital  sowie  auch 
die  menschliche  Arbeitskraft,  werden  erst  productiv  durch  die  Cultur- 
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kräfte  der  menschlichen  Intelligenz ;  diese  ist  auch  erst  im  Stande, 
das  enorme  Productiv-Capital ,  welches  in  den  materiellen  Arbeits- 
kräften der  fiir  sich  allein  unselbstßtändigen  Auswanderung  steckt, 
zu  heben  und  zu  verwerthen.  Die  Verwendung  der  im  einzelnen 
Falle  nöthigen  Arbeitskräfte  ist  nur  eine  Frage  der  Kosten  solcher 
Verwendung  und  der  Qualität  solcher  Arbeitskräfte.  *) 

Nächst  der  Auswahl  des  für  die  Colonisation  geeigneten  Landes 
ist  also  das  Wichtigste  für  ein  solches  Unternehmen  die  Auffindung 
des  geeigneten  Mannes,  resp.  der  Männer,  welche  die  Leitung 
und  Verantwortung  für  dasselbe  übernehmen  sollen.  Die  Qualität 
und  den  Werth  solcher  leitenden  Intelligenz  wird  man  am  besten 
schätzen  nach  der  Grösse  des  von  ihr  beherrschten  Capitalwerthes 
(an  Productionsmitteln  sowie  an  Menschenmaterial)  und  nach  der 
Wirksamkeit  der  von  ihr  geschaffenen  Organisation.  Ausser  persön- 
licher Tüchtigkeit  und  Begabung  spielen  dabei  Erfahrung  und 
Uebung  die  Hauptrolle.  In  der  Regel  wird  man  daher  die  leitenden 
Kräfte  für  ein  colonisatorisches  Unternehmen  wohl  nur  an  Ort  und 
Stelle  des  Operationsfeldes  selbst  zu  suchen  haben.  Ohne  dieses 
wird  es  solchem  Unternehmen  sehr  schwer  und  kostspielig,  wenn 
nicht  gar  unmöglich  werden,  culturell  und  wirthschaftlich  auf  seiner 
Operationsbasis  festen  Fuss  zu  fassen.  Ein  jedes  neue  Unternehmen 
aber  hat  in  erster  Linie  durch  seine  leitende  Intelligenz  und  mit 
Hülfe  des  ihr  zu  Gebote  stehenden  Capitals  die  Grundlage  seiner 
naturgemässen  Entwicklung  zu  gewinnen  und  gewissermaassen  sich 
auf  seinem  Wirkungsfelde  auch  geistig  zu  acklimatisiren. 

c.  Das  Capital. 
Wie  schon  aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  hängt  die  Grösse 
des  zur  Verwendung  zu  bringenden  Capitals  im  Wesentlichen 
von  der  Qualität  der  Leitung  ab,  welche  man  für  das  Unter- 
nehmen zu  beschaffen  im  Stande  ist,  —  nicht  umgekehrt,  wie  so 
oft  angenommen  wird.     Ein  sich  organisch  gesund  entwickelndes 

*)  Diese  Qualität  der  Arbeitskräfte  ist  nur  dann  essentiell  entscheidend  für 
das  Gedeihen  eines  Unternehmens,  wenn  dasselbe  seinem  ganzen  Zweck  und  Wesen 
nach  i)  an  eine  begrenzte  Oertlichkeit  und  gegebene  äussere  Verhältnisse ,  und 
2)  an  eine  bestimmte  Classe  von  Menschen,  an  eine  gegebene  Nationalität,  gebunden 
)st.     Darüber  hinsichtlich  deutscher  Colonisation  Näheres  weiter  unten. 
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Unternehmen  muss  naturgemäss  aus  der  dasselbe  leitenden  In- 
telligenz herauswachsen.  Der  Mann,  welcher  das  Unternehmen  machen 
und  für  dasselbe  verantwortlich  sein  soll,  muss  dasselbe  auch  an- 
legen und  ausarbeiten.  Darin  liegt  das  erste  Erforderniss  der 
Sicherheit  für  das  dabei  verwendete  Capital  sowie  für  das  Gedeihen 
der  dabei  in  Frage  kommenden  Menschenkräfte.  Was  kann  ein 
Anlage-Capital  von  50-  oder  loo-Millionen  nützen,  wenn  man  nicht 
einen  Organisator  dazu  findet,  der  soviel  Geld  richtig  zu  disponiren 
und  in  der  gewünschten  Weise  zu  verwerthen  versteht?!  Findet 
man  aber  einen  geeigneten  und  erfahrenen  Mann,  der  ein  Unter- 
nehmen der  beabsichtigen  Art  wohl  mit  500,000  oder  mit  einer 
Million  durchzuführen  versteht,  so  ist  das  einzig  richtige  Vorgehen, 
damit  zu  beginnen  und  diesen  Mann  in  dem  ihm  bekannten 
Lande  und  in  der  ihm  vertrauten  Weise  das  Unternehmen  machen 
zu  lassen  —  oder  ganz  auf  dasselbe  zu  verzichten. 

Nächst  diesem  allgemeineren  Gesichtspuncte  ist  nun  hier  speciell 
noch  ein  anderer  zu  beachten,  den  ich  schon  oben  erwähnte,  dass 
nämlich  unter  übrigens  gleichen  Vorbedingungen  und  Umständen 
für  eine  bestimmte  Progression  der  zunehmenden  Besied- 
lung eines  Terrains  allemal  ein  ziemlich  genau  zu  berechnendes 
Anlage-Capital  erforderlich  ist,  um  eine  gewünschte  Rentabilität 
zu  erzielen.  Es  wird  der  Mühe  werth  sein,  diese  Thatsache  hier 
durch  die  ausführliche  Berechnung  eines  Beispiels  zu  veranschaulichen. 

Die  Rentabilität  hängt  also  ab,  von  den  Preisunterschieden 
des  Landes  und  von  den  Kosten  der  Colonisation.  Ich  gebe  zunächst 
eine  beispielsweise  Berechnung  der  Letzteren. 

Die  Kosten  der  Ansiedlung  von  Colonisten  belaufen  sich 
bei  richtiger  und  tüchtiger  Leitung  eines  cinigermaassen  bedeutenden 
Betriebes  auf  nicht  über  150  Jlt  pro  Kopf  durchschnittlich.  Aller- 
dings kostete  dem  hamburger  »Colonisationsverein  von  1849«  die 
Ansiedlung  seiner  ersten  1600  Colonisten  sein  ganzes  Anlage- 
Capital  von  300,000 il,  also  187,50  Ü.  pro  Kopf  der  Ansiedler;  allein 
manche  der  damals  gemachten  Auslagen  und  die  Ungunst  jener 
anfänglichen  Verhältnisse  sind  nicht  als  Regel  zu  betrachten. 
Heutzutage  stellt  sich  selbst  in  so  kleinen  Niederlassungen  wie 
denen  dieses  Colonisationsvereins,  ebenso  in  der  Colonie  Blumenau 
und  in   andern   deutschen  Unternehmungen  in  Süd-Amerika,   die 
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Kostenauslagen  pro  Kopf  nur  auf  ungefähr  150  X;  und  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  bei  einem  doppelten  oder  dreifachen  Betriebe 
der  Colonisation  diese  Kosten  sich  durchschnittlich  sehr  verringern 
werden.  Bei  dem  nachfolgenden  Beispiele  jedoch  habe  ich  für  diese 
Kosten  nicht  weniger  als  150X  pro  Kopf,  oder  750  Ji.  pro  Familie 
veranschlagt. 

Das  in  Deutschland  erforderliche  Auswanderungs-Büreau 
und  die  von  demselben  aus  zu  leitende  Agitation  wird  sich  bei 
anfänglicher  Anstellung  nur  eines  sich  ausschliesslich  diesen  Interessen 
widmenden  Agenten  mit  5000 JH.  binnen  lassen,  wird  sich  aber 
sehr  bald  in  solcher  Weise  ausdehnen,  dass  20,000  bis  30,000  A 
und  eventuell  auch  mehr  pro  Jahr  als  erforderlicher  Kostenaufwand 
für  dasselbe  nicht  zuviel  gerechnet  ist. 

Zur  Sorge  für  die  Colonisten  der  Gesellschaft  bedarf  dieselbe 
an  dem  hauptsächlichsten  Hafen-  und  Handelsplatze  in  dem  Lande 
ihres  Colonisations-Betriebes  eine  Agentur;  diese  wird  jedoch  dem 
Unternehmen  weniger  Kostenaufwand  verursachen,  weil  sie  zugleich 
Handels-  und  Speditions-Agentur  der  Gesellschaft  sein  wird,  und 
als  solche  sich  Commission  und  Spesen  berechnet.  Ist  solche 
Agentur  in  tüchtigen,  einflussreichen  Händen,  so  bedarf  es  zur 
Sorge  für  die  Einwanderer  nur  der  Verwendung  eines  geeigneten 
Angestellten,  dessen  Zeitaufwand,  Arbeitskraft  und  Spesen  der 
Gesellschaft  in  Rechnung  zu  stellen  sein  werden. 

Was  nun  endlich  die  Verwaltungs-Kosten  am  Orte  der 
Colonisation  selbst  betrifil,  im  Wesentlichen  colonisations-politischer 
Kostenaufwand  staatswirthschaftlicher  Natur,  so  mögen  auch  da 
die  Abrechnungen  einiger  süd-amerikanischcr  Colonisations-Gesell- 
schaften  einen  ungefähren  Begriff  von  dem  Betrage  derselben  geben. 
Zunächst  verweise  ich  hier  auf  die  Jahre  1872 — 1880  für  die 
Niederlassungen  des  hamburger  »Colonisationsvereins  von 
1849«  in  der  brasilischen  Provinz  Santa  Catharina. 

•)  Dona  Francisca,  die  ältere  Niederlassung  kostet  auf  dieser  Rechnung  jetzt 
dem  »Colonisations- Vereine«  nichts  mehr;  die  Municipalität  soll  ihre  Wege  und 
Brücken  selbst  unterhalten.  Die  angegebenen  Kosten-Beträge  beziehen  sich  nur 
auf  die  weiter  vorgeschobenen  Positionen.  SaO  Bento  wurde  nach  mancherlei  Vor- 
bereitungen im  Jahre  1875  eröffnet. 

*•)  Diese  Rechnung  enthält  im  wesentlichen  nur  Gehalte  und  zwar  das  des 
Directors  250  Milreis  per  Monat,  das  des  Cassirers  200  —  240  Milreis  per 
Monat  und  eines  Schreibers  zu  60  Milreis  per  Monat. 


Berechnung  der  CloloniBBtiona-Kosten. 
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Dampfj^hiflT» 

ff)  Ilicrau  kommt  noch  die  Ausserhalb  de$  cigentliclien  Colonisattoiis-Gebiclcs 
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Die  Summen  dieser  Verwaltungskosten  variiren  zwischen 
66,000  Ji.  und  132,000  «Ml.  per  Jahr  bei  einer  zunehmenden  Be- 
völkerungszahl der  Ansiedlung  an  deutschen  Colonisten  von  6,810 
bis  13,500.  Der  jährliche  Durchschnitt  der  Kosten  beläuft  sich 
per  Kopf  dieser  Bevölkerung  auf  JH.  io.oe«Ä;  berechnet  man  aber 
diese  Kosten  auf  die  Gesammt-Bevölkerung  des  Municipiums  der 
Niederlassung  —  die  richtigere  Berechnung  für  die  entwickelteren 
Verhältnisse  solcher  Ansiedlung  —  so  stellt  sich  der  Betrag  durch- 
schnittlich 

für  das  Jahr  1878  auf  X  7.S0  •*, 
»  »  »  1879  >  >  6.«  » 
»      »       >      1880     1     >  5^    > 

Ganz  ähnliche  Resultate  ergeben  sich  auch  bei  grösseren 
Unternehmungen,  die  mit  allen  Erleichterungen  für  den  Grossbetrieb 
versehen  sind;  so  z.  B.  bei  den  Colonien  der  Londoner  ^Central 
Ärgentine  Land  Companys  in  Santa  F^  und  Cördoba  mit  dem 
Hauptsitze  in  Rosario  am  Paranä-Flusse.  Die  Verwaltungskosten 
für  die  vier  von  dort  aus  westlich  liegenden  Colonien  dieser  Gesell- 
schaft, einschiesslich  der  Kosten  für  neue  Bauanlagen,  Gräben, 
Einzäunungen  u.  s.  w.  betrugen 

1875  durchschnittlich  Jtt  n.s?  «^  pro  Kopf  und 

1880  >  »     5.41  »     »        >      der 

angesiedelten  Colonisten,  also  JH.  8.30  «A  im  Durchschnitt  beider  Jahre. 

Anfangs  sind  diese  jährlichen  Auslagen  nicht  von  den  Anlage- 
Kosten  der  Ansiedlungen  zu  trennen  und  daher  wohl  am  besten 
approximativ  auf  das  Areal  (pro  Hectar)  zu  berechnen.  Wächst 
aber  die  selbstständige  Bevölkerung  einer  solchen  Ansiedlung  über 
das  anfängliche,  unbedeutende  Maass  hinaus,  so  wird  sie  mehr 
und  mehr  im  Stande  sein,  ihr  Gemeinwesen  selbst  zu  verwalten 
und  die  Kosten  solcher  Selbst- Verwaltung  auch  selbst  zu  tragen. 
Das  Municipium  hat  diese  Kosten  durch  Steuer  von  seinen  Mit- 
gliedern zu  erheben,  und  bei  nur  einigem  Gedeihen  der  Ansiedlung 
wird  selbst  eine  Kopfeteuer  von  25  Jt  bis  50  Jtt  pro  Familie  keine 


wohnende,  aber  doch  zum  Municipium  von  Joinville  (der  Hauptstadt  von  Dona 
Francisca)  gehörige  Bevölkerung,  mit  welcher  zusammen  die  Bevölkerung  der  ganzen 
Niederlassung  ultimo  1878:   circa  15,977, 

»       1879:      »      16,967, 

»       1880:      «      18,000  Personen  betragen  hat. 
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der  Wirthschaften ,  die  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  etablirt 
sind,  drücken.  Selbst  in  diesem  Stadium  noch  bleibt  aber  auch  dem 
Staate,  zu  welchem  die  Colonisation  gehört,  resp.  derjenigen 
Regierung,  die  das  hauptsächlichste  Interesse  an  deren  Gedeihen 
hat,  die  Verpflichtung,  sich  in  dem  Maasse  dieses  Interesses  an 
dem  staatswirthschaftlichen  Kostenaufwande  der  Niederlassung  zu 
betheiligen. 

Das  Princip  hierfiir  ist  schon  öfter  erwähnt;  in  der  Regel 
und  unter  normalen  Umständen  wird  die  Kostentragung  vonseiten 
der  bethöiligten  Regierung  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Ent- 
wicklungsstufe der  Ansiedlung  stehen.  Im  Anfange  dieser  Ent- 
wicklung wird  die  staatliche  Unterstützung  am  nöthigsten  wie  am 
gerechtesten  sein,  und  alsdann  hat  die  betreffende  Regierung  auch 
das  meiste  Interesse  daran,  ihrem  Lande  zu  höherem  und  weiterem 
Aufiachwunge  zu  verhelfen.  Wenn  also  Das,  was  zur  hauptsächlichsten 
Zubereitung  des  Landes  für  die  coloniale  Entwicklung  nöthig  ist, 
daselbst  nicht  schon  durch  vorau%egangene  Entwicklung  geschaffen 
ist,  so  wird  oder  sollte  die  Regierung,  welche  es  angeht.  Dieses  der 
Colonisations-Gesellschaft  entweder  durch  Beiträge  in  Geld  erleichtern, 
oder  grössere  Transportmittel -Anli^en  derselben  durch  eine  ge- 
nügende Zins-Garantie  unterstützen.  Ersteres  ist  der  Modus,  welchen 
die  brasilianische  Regierung  bei  dem  Betriebe  des  hamburger 
»Colonisations- Vereins  von  1849t  gewählt  hat;  letzteren  Modus 
dagegen  gewährte  die  argentinische  Regierung  1864  der  ursprüng- 
lichen 9  Central  Argentine  Railtcay  Company*  j  aus  welcher  sich  die 
oben  genannte  Central  Argentinische  Land- Gesellschaft  im  Jahre 
1870  durch  Ausscheidung  und  Uebemahme  des  Ijandobjects  der 
Eisenbahn-Gesellschaft  ausgeschieden  hat. 

In  der  nachfolgenden  beispielsweisen  Berechnung  nun  habe  ich 
diesem  staatswirthschaftlichen  Kostenaufwande  des  Colonisations- 
Untemehmens,  soweit  er  auf  demselben  etwa  haften  bleiben  könnte, 
dadurch  gerecht  zu  werden  versucht,  dass  ich  dieselben  einschliesslich 
der  ersten  Erwerbskosten  des  I^andes  (Kaufpreis)  sowie  der  General- 
Verwaltungs -Unkosten  der  Gesellschaft  mit  loM,  pro  Hectar 
veranschlage.  Da  durchschnittlich  etwa  1 0  Hectare  auf  den  Ansiedler 
pro  Kopf  (die  Familie  zu  durchschnittlich  5  Personen  gerechnet) 
kommen,  so  werden  somit  die  Kosten  des  Landhandels  und  der 
mit  demselben  in  enger  Verbindung  stehenden  staatswirthschaftlichen 
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Aufgaben   gleich   einem  Aufwände  von  ca.  loo  ü.  pro  Kopf  der 
Ansiedler  zu  rechnen  sein. 

Wenn  es  sich  nun  solcher  Kostenschätzung  gegenüber  um  den 
Ertrag  der  Colonisation,  also  um  den  Verkaufepreis  des  Landes 
und  um  die  Grösse  der  an  jede  Colonisten-Familie  zu  verkaufenden 
Grundstücke  handelt,  so  sind  da  bäuerliche  und  städtische  Ansiedler 
sowie  Grundstücke  zu  unterscheiden.  Ich  nehme  also  beispielsweise 
als  Durchschnitt  für  bäuerliche  Ansiedler  pro  Familie  ein  Grund- 
stück von  50  Hectaren  zu  50  JH.  pro  Hectar  zu  6  Procent 
Zinsen  in  5  Jahren  zahlbar  an.  Dies  ergiebt  folgende  jährlichen 
Zahlungen  dieser  Ansiedler  als  Grundlage  für  die  nachfolgenden 
Berechnungen: 


Tennine. 

Kauf- 
summen. 

Zinsen. 

Zahlungen. 

Anfang  des  I  Jahres 
Ende       »     l      » 

•       »  n     » 
»       •  iii    • 

.  IV      » 
.           »    V       » 

500 

500 
500 
500 
500 

120 

120 

90 

60 

30 

}     620Ji 

620  » 
590  > 
560  » 
530  > 

Summen 

2,500           420 

2,920  it. 

Die  städtischen  Grundstücke  nehme  ich  an  als  in  halbe 
Hectare  eingetheilt  und  gegen  Baar  oder  auf  nur  sehr  kurzen,  nach 
Monaten  zu  berechnenden  Credit  zu  je  150  JH.  das  Grundstück  also 
zu  300  Ä  pro  Hectar  zu  verkaufen. 

Um  nun  an  einem  Beispiele  die  Erfordernisse  des  Anlage- 
Capitals  einer  Colonisation  und  deren  Rentabilität  bei  verschiedener 
Zunahme  der  Besiedlung  zu  veranschaulichen,  statuire  ich  hier  zwei 
verschiedene  Möglichkeiten.  Die  Besiedlung  mag  bei  beiden  bis 
zum  6.  Jahre  die  gleiche  sein,  vom  7.  bis  zum  10.  Jahre  aber  in 
dem  einen  Falle  schneller  zunehmen  als  in  dem  andern.  Bei  dieser 
Entwicklung  nehme  ich  an,  dass  das  erste  Jahr  solches  Unternehmens 
ohne  Ansiedlungen  mit  Vorbereitungen  und  Anlage  der  nöthigen 
Einrichtungen  verbracht  werden  wird. 

Vom  2.  bis  zum  6.  Jahre  mögen  sich  in  beiden  Fällen  folgende 
Zahlen  von  Colonisten  einfinden: 


Ertrag  ländlicher  und  städtischer  Grundstücke. 


m 


im  2.  Jahre  etwa    40  bäuei 

>  3.  »  »65 
»  4.  »  »  80 
»    5.      >         »95 

>  6.      »         >      120 


liehe  und  lOstädti 

»     15 

>     20 

»     25 

»     30 


ische,  zus.    50  Familien 

»      80        » 

»  100        1» 

>  120        » 

»  150         f 


deren  Summen    400  bäuerliche  und  100  städtische,  zus.  600  FainOien 
Im  ersten  Falle  mag  sich  die  Colonisation  dann  so  furt^^eti^nn: 
im  T.Jahre    140  bäuerliche  und    35  städtische,  zus.    IT^üFiiinilien^ 
»    8.      >        160  »  »      40         »  »       2iJ0         J) 

»    9.      >        180  »  »      45  »  »       225         3^ 

»  10.       s>         200  >  »       50  >  >       250         :• 


deren  Summen  680  bäuerliche  und  170  städtische,  zus.    850  Familien, 
vom2. — 6.Jahre400         >  >    100         »  »      600        » 


Total-SummenlOSO  bäuerliche  und  270  städtische,  zus.  1350  Familien; 

im  zweiten  Falle  dag^en  soll  die  Colonisation  stärker  zuneliBiciK 

im  7.  Jahre    150  bäuerliche  und    40  städtische,  zus.    1  HO  Fimiiiion, 

>  8.       »        200  >  »       50  >  >       250         % 
»    9.      >        250          »             >      60         »            »       310         » 

>  10.      >        320  >  »      80  »  >       400         » 


deren  Summen  920  bäuerliche  und  230  städtische,  zus.  1150  Familien, 
vom2. — 6.  Jahre  400         »  »100         »  >      öOO        » 


Total-Summenl320  bäuerliche  und  330  städtische,  zus.  1650  Familion. 
Sehr  einfach  stellt  sich  dabei  der  Ertrag  derstüdtUchen 
Grundstücke  folgendermaassen : 


In  den  Jahren 

1   ' 

« 

m 

IV 

V 

VI    , 

J^nunnrij. 

Zahl  d.  Stadt.  Ansiedler  |     — 

10 

15 

20 

25 

30    |, 

100         ! 
1 5  ,oiJo  M. 

Ertrag  der  Grundstücke  l|     — 

1,500 

2,250 

3,000 

3.750 

4,500 

Erster  Fall. 

In  den  Jahren             |{    VII 

vin 

IX         X 

170 

Zahl  d.  städt.  Ansiedler  |{     35 

40 

45     1     50    II 

Ertrag  der  Grundstücke    5,250 

6,000 

6,750  !  7.500 

In  den  Jahren             ||    VII 

vni 

IX 

:    '""^ 

Zweiter  Fall. 

Zahld.  Städt.  Ansiedler!     40 

60 

60 

80    1 

Ertrag  der  Grundstücke 

6,000 

7,500 

9,000 

12,000' 

J4^SooA 

180 
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Complicirter  dagegen  gestalten  sich  die  Zahlungen  da*  bäuer- 
lichen Colonisten- Familien  für  die  von  ihnen  erworbenen 
(durchschnittlich  je)  50  Hectare.  Schon  die  Vertheilung  dieser 
Abzahlungen  auf  die  einzelnen  Jahre  bedarf  einer  übersichtlichen 
Darstellung;  dann  aber  sind  die  dabei  unvermeidlichen  Verluste 
genügend  in  Rechnung  zu  bringen  (mit  etwa  10®/o),  femer  sind 
die  aus  allerlei  Gründen  rückständig  bleibenden  Beträge  nicht  zu 
gering  zu  veranschlagen  (etwa  25  ®/o  aller  guten  Forderungen)  und 
diese  durchschnittlich  auf  etwa  3  Jahre  rückständig  zu  rechnen. 


Zahlungen  der  ersten  5  Jahrgänge  bäuerlicher  Colonisten-Familien.  | 

Zahlungen  des 

I  Jahrggs. 

n  Jahrggs. 

III  Jahrggs. 

IV  Jahrggs. 

V  Jahrggs. 

Zahl  der  Familien 

40 

66 

80 

95 

120 

im  ersten  Jahre .... 
»    zweiten  »     .... 
»    dritten    »     .... 
>    vierten    »     .... 
»    fünften   »     .... 

24,800 
24,800 
23,600 
22,400 
21,200 

40.300 
40,300 
38,350 
36,400 
34,450 

49,600 
49,600 
47,200 
44,800 
42.400 

58,900 
58,900 
56,050 
53,200 
50,350 

74,400 
74.400 
70,800 
67,200 
63,600 

Summen 

116,800 

189,800 

233,600 

277,400 

350,400 

Zahlungen  der  weiteren  4  Ja 

hrgänge  von  Colonisten-Familien.     | 

Zahlungen  des 

VI  Jahrggs. 

VII  Jahrggs. 

VIKJahrggs. 

IX  Jahrggs. 

Zahl  der  Familien 

140 

160 

180 

200 

im  ersten  Jahre 

«  zweiten    »     

»  dritten     »     

»   vierten    »     

»  fünften    »     

86,800 
86,800 
82,600 
78,400 
74,200 

99,200 
99.200 
94,400 
89,600 
84,800 

111,600 
111,600 
106,200 
100,800 
95.400 

124,000 
124,000 
118,000 
112,000 
106,000 

Summen                       408,800 

467,200 

525,600 

584,000 

Zahlungen  derselben  4  Jahrgänj 

|e  bäuerlicher  Colonisten-Familien.  | 

Zahlungen  des               VI  Jahrggs. 

Vn  Jahrggs. 

Vm  Jahrggs. 

IX  Jahiggs. 

Zahl  der  Familien                      150 

200 

260 

320 

im  ersten  Jahre 

»    zweiten    »    

»    dritten     »    

»    vierten     »    

»    fünften    »    

93,000 

93.000 

88,500 
84,000 
79.500 

124,000 
124,000 
118,000 
112,000 
106,000 

155,000 
155,000 
147.500 
140,000 
132,500 

198,400 
198,400 
188,800 
179,200 
169,600 

Summen                       438,OOü 

584,000 

730,000 

934,400 
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Ansiedlung  vom  zweiten  bie  zum  eecheten  Jahre. 

Vertheilung  der  Zahlungen  auf  die  verschiedenen  Jahre. 

Zahlungen 

im 
IJahr 

im 
njahr 

im 
III  Jahr 

im 
IV  Jahr 

im 
VJahr 

im 
VI  Jahr 

siMnde 

des   I  Jahiggs.  |    — 
»    U       »              - 

»  m     .           -- 

.  IV       »               — 
*    V       *              — 

24,800 

24,800 
40,300 

23,600 
40,300 
49.600 

22,400 
38,350 
49,600 
58,900 

21.200 
36,400 
47,200 
58,900 
74,400 

34.4  SO 

ä7>300 

159,600 

276,000 

Summen      ||     — 
Dav.  IO%Verlüste-^ 

24,800 
2,480 

65,100 
6,510 

113.500 
".350 

169,250 
16,925 

238,100 
23,810 

557-250 

Von  dem  Reste 

bleiben  ca.  2$% 

der  Zahlung.  rUckständ. 
auf  etwa  3  Jahre. . . 

Wirkl.  Zahlungen.. 

Dazu  für   städtische 

Grundstücke 

22,320 
-^  5,580 

58,590 
14,647 

102,150 
25.538 

152.325 
38,081 

214.290 

53.573 

501.525 
117,192 

16,740 

43,943 

76,612 

114,244 

5,580 

160,717 
14.647 

16,740 
1,500 

43.943 
2,250 

76,612 
3,000 

119,824 
3.750 

175.364 
4,500 

618,717 

T  0 1  a  1  -  £  i  n  n  a  b  m  0  n 

18,240 

46,193 

79,712 

123.574 

179,864 

61^,717 

Kosten  dieser  < 

Oolonisation. 

Land  rerkauft 

im            im 
njahr     mjahr 

im 
IV  Jahr 

im 
VJahr 

im 
VI  Jahr 

an  bäuerliche  Familien 

40 

65 

80 

95 

120 

6jSji  7 

24  3,^  ti  7 
8  7  5,450 

an  städtische  Familien 

10 

15 

20 

25 

80 

Hectare 

2,000 

5 

3.250 
7V« 

4,000 
10 

4,750 
12V1 

6,000 
15 

Summen 

2,005 

8,267V« 

4,010 

4,762V« 

6,015 

20,050 

37,500 

5,000 

6,500 

250 

32.575 

60,000 

10,000 

7.000 

400 

40,100 

75.000 

15,000 

7,500 

550 

47.625 

90,000 

20,000 

8,000 

700 

60,150 

112,500 

25,000 

8,500 

850 

Ansiedlungskosten 

Auswandemngsbureau  . 

Agentur  Übersee 

Spesen 

K  Ol ten  auslagen 
Einnahmen 

69,300 
18,240 

109.975 

46,193 

-^63,782 

138,150 
79,612 

166,325 
123,574 

207,006 
179.864 

UebcrscbÜMo  der  Kosten 

-=-51.060 

-^58,538 

-T-42,751 

-^27,136 

Summe  der  in  6  Jahren  ungedeckten  Kosten- Auslagen = 

NettO-Ertrag   der  Colonisation  in  den  ersten  5  Jahren  es 

* 
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Ansiedlung  vom  siebenten  bie  zum  zehnten  Jahre. 

Vertheilung  der  Zahlungen  auf  die  verschiedenen  Jahre. 

Zahlnngen 

im 
VII  Jahre 

im 
Vra  Jahre 

im 
IX  Jahre 

hn 
X  Jahre 

1 

j  Ausstände 

des      I  Jahri 
.        II 

»     m       i 

B           IV 

*  V 
»      VI 

.    vn 

»  vm 

*  IX 

jangs 

34.450 
44,800 
56,050 
74,400 
86,800 

42,400 
53.200 
70,800 
86,800 
99.200 

1        50,350 

67,200 

82,600 

99,200 

111,600 

63,600 

78,400 

94,400 

111,600 

124,000 

- 

74,200 
174,400 
302.400 
460,000 

Summen 
Davon  io% Verluste 
Von  dem  Reste  .... 
bleiben  etwa  25^.. 
d.  Zahlung,  rtickständ. 
auf  etwa  3  Jahre... 
Wirkl.  Zahlungen  . 
fiir  Stadt.  Grundstücke. 

296,500 
"f-  29,650 

352,400 
35.240 

317,160 
79,290 

237.870 
38,081 

410,950 
41,095 

472,000 
47,200 

1011,000 
101,100 

266,850 
-r- 66,713 

369,85s 
92,464 

424,800 
106,200 

909,900 

277,954 

200,137 
25.538 

277,391 
53.573 

318,600 
66,713 

225,675 
S.250 

275.951 
6,000 

330,964 
6,750 

385,313 
7,500 

1-187,854 
1187,854 

Total-Einnahmon 

230,925 

281,951 

337,714 

392,813 

Kosten  d 

ieser  Co 

Ionisation 

Land  verkauft 
an  bäuerliche  Familien 

im 
VII  Jahre 

140 

im 
VIII  Jahre 

160 

im 
IX  Jahre 

180 

im 
X  Jahre 

200 

1-187,854 
112,703 

an  städtische  Familien 

85 

40 

45 

50 

Hectare 

7,017V« 

8,020 

9,022V« 

10,026 

Landkosten  etc 

Ansiedlungskosten ... 
Auswanderungsbureau . 

Agentur  Übersee 

Spesen 

70,175 

131,250 

25,000 

9,000 

900 

80,200 

150,000 

25,000 

9,500 

950 

265,650 

281,951 

90,225 

168,750 

30,000 

10,000 

1,000 

100,250 

187,500 

30,000 

10,000 

1,000 

K  0  8 1 0  n  a  u  B 1  a  g  e  n 
Einnahmen 

236,325 
230,925 

299,925 
337,714 

328,750 
392,813 

Resultate 

■T- 5.400 
+  118,103 

+  112,703 

+  16,301 

+  37,739 

+  64.063! 

=  Ueberschuss  d.  Baar 

einnahmen! 

Netto-Erti 

rag  der  C 

©Ionisation   vom   7.  bis  10. 

Jahre  = 

1800,557 
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Annahme  eines  grösseren  Zuflusses  von  Ansiedlern. 

Vertheilung  der  Zahlungen  auf  die  verschiedenen  Jahre. 

Zahlungen 

im 
vn  Jahre 

im 
VIII  Jahre 

im 
IX  Jahre 

im 
X  Jahre 

A  U  8  i  T  a  n  *l  - 

d 

es       I  Jahrj 
»       II 

►  ni      j 

»      IV 

►  V        1 
»      VI        3 

»  vn 

►  vin      1 

»      IX 

^angs. . . . 

34,450 
44,800 
56,050 
74,400 
93,000 

42,400 
53,200 
70,800 
93,000 
124,000 

50,350 

67,200 

88,500 

124,000 

155.000 

63,600 

84,000 

118,000 

155,000 

198,400 

79SOO 
atSjOoo 
420,000 
736,000 

Summen 
Davon  io%  Verluste 
Von  dem  Reste  .... 
bleiben  etwa  2$  %, . 
d.  Zahlung,  rückständ. 
auf  etwa  3  Jahre. . . 
Wirkl.  Zahlungen, 
für  städt.  Grundstücke. 

302,700 
30,270 

383,400 
38,340 

345,060 
86,265 

485,050 
48,505 

619,000 
61,900 

1-453^500 
t45.35o 

272,430 
68,107 

445,545 
111,636 

557,100 

139,275 

417,825 

68,107 

i'3oi§,r5o 
3371I7Ö 

204,323 
25,538 

258,795 
38,081 

334,909 
53,573 

229,861 
6,000 

296,876 
7,500 

388,482 
9,000 

485.932 
12,000 

r645o26 
1-645,326 

Total-Einnahmen 

235,861 

304,375 

397,482 

497.932 

Kosten  dieser  Colonisation.                                | 

Land  verkauft 

im 
vn  Jahre 

im 
Vmjahre 

200 

im 
IX  Jahre 

250 

im 
X  Jahre 

320 

1-645,526 
8  9  .  >  -1 9 

an  bäuerliche  Familien 

150 

an  städtische  Familien 

1       40 

50 

60 

80 

Hectare                  7,520         10,026     '    12,530 

16,040 

Landkosten  etc 75.200 

Ansiedlungskosten ....       142,500 
Auswanderungsbureau .        30 ,000 

Agentur  Übersee 9,000 

Spesen '           900 

100,250 

187,500 

35,000 

10,000 

1,000 

125,300 

232,500 

40,000 

11,000 

1,100 

160,400 

300,000 

50,000 

12,000 

1,200 

Koiteuauslagcn 
Kinnahmon 

257,600 
235,861 

333,750 
304,376 

409,900 
397,482 

523,600 

497,932 

-^  25,668 

UoborschuM  der  Konten 

-^  21,739 

-^  29,374 

4-  12,418 

Summen  der  vom  7.  bis  10.  Jahre  ung€ 

deckten  K< 
r.  bis  10.  J 

>sten  . .  = 
ahrc. .  = 

Netto-Ert 

rag  der  C 

!olonisati 

on  vom  5 

IftSfi  I*i7 
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Berechnung  des  erforderlichen  BetriebtcapitaU: 


Möthige  Kostenauslageiu 
Im   I  Jahre  (etwa) 20.000  JL 

>  II     >      69,300  > 

>  III     >      109,975  » 

»VI     >      138,150  > 

>  V     >     166,825  » 


Summen 503,750  jKk 


Eiugebende  Beträge. 

18,240  A 
46,198  > 
79,612  t 
123,574  > 


267,619  JH. 


Im  VI  Jahre  zu  erwartende  Einnahmen...       179,864  » 

disponibler  Fond 447,483  A 

»     »        »zu  machende  Kostenauslagen  —  207,000  » 

bleibendes  Baarsaldo 240,483  JL 

»   VII     »      zu  erwartende  Einnahmen . . .       230,925  » 

dispombler  Fond 471,408  JL 

>  >        >      zu  machende  Kostenauslagen -7- 236,325  > 

bleibender  Baarsaldo 235,083  jKk 

>  VIII    >      zu  erwartende  Einnahmen...       281,951  > 


disponibler  Fond 517,034  JlL 

»       >      zu  machende  Kostenauslagen  -f-  265,650  > 

bleibender  Baarsaldo 251,384 A 

IX      »      zu  erwartende  Einnahmen...       387,714  » 

disponibler  Fond 589,098  JL 

»        »      zu  machende  Kostenauslagen  -r-  299,975  » 

bleibender  Saldo 289,123  A 

X       »      zu  erwartende  Einnahmen. . .       392,813  » 


disponibler  Fond 681,936  A 

»      >        »zu  machende  Kostenauslagen  -f*  328,750  > 

bleibender  Saldo 353,186  A 

Wie  man  sieht,  reicht  —  wenn  sich  die  Ausführung  der 
Colonisation  so  gestaltet,  wie  hier  angenommen  —  eine  Capital- 
Auslage  der  Kosten  für  die  ersten  fünf  Jahre  von  ca.  500,000  A 
aus,  um  mit  Zuschuss  der  jährlich  zu  erwartenden  und  schon  vom 
achten  Jahre  an  die  Kosten  der  Ansiedlung  übersteigenden  Ein- 
nahmen die  in  dieser  Weise  normal  zunehmende  Colonisation  in's 
Werk  zu  setzen.  Selbst  am  Ende  des  siebenten  Jahres  bleibt 
dabei  noch  ein  Baarsaldo  von  47  "/o  dieses  Anlage-Capitals  in  der 
Betriebscasse,  der  sich  durch  Zufluss  der  am  Anfang  des  achten 
Jahres  fälligen  Einnahmen  auf  einen  Betriebsfond  für  dieses  Jahr 
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steigert,  welcher  grösser  ist  als  das  Anlage-Capital  (sc.  517,034  M.). 
Vom  siebenten  bis  zum  zehnten  Jahre  hebt  sich  alsdann  der 
Baarsaldo  am  Ende  der  Jahre  von  235,083  X  auf  353,186  X. 

Die  Netto-Erträge  dieser  Colonisation  stellen  sich  bei 
der  Annahme  des  ersten  Falles  wie  folgt: 

im  6.  Jahre: 

Landverkaufs-Contracte  abgeschlossen  für 350,400  A, 

davon  10®/o  Verluste « .  35,040  M. 

und  Kostenauslagen  in  demselben  Jahre. 207,000  »  -^  242,040  > 

Netto-Gewinn  des  Jahres     =  108,360  Jt, 

auf  das  Anlage-Capital  von 500,000  Jt=  21V»Vo; 

im  10.  Jahre: 

Landverkaufs-Contracte  abgeschlossen  für 584,000^1, 

davon  10®/o  Verluste 58,400  JL 

und  Kostenauslagen  in  demselben  Jahre. 328,750  »  -t- 387,150  > 

Netto-Gewinn  des  Jahres     =  196,850  A, 

auf  das  Anlage-Capital  von 500,000  Jtt=  89V» 7o; 

bis  zum  6.  Jahre: 
bei  einer  Ansiedlung  von  500  Familien,  Ertrag   =  375,450  ik, 

auf  ein  Anlage-Capital  von 500,000 Jt  =     76 7o. 

Ganz  anders  stellt  sich  hiergegen  die  Entwicklung  vom  7.  bis 
10.  Jahre  in  dem  zweiten  der  angenommenen  Falle.  Der  jährliche 
Ueberschuss  der  Kostenauslagen  über  die  Einnahmen  dauert  in 
diesem  Falle  fort,  und  der  Rest  des  Anlage-Capitals  vermindert  sich 
natürlich  nach  wie  vor  um  die  Beträge  dieser  Ueberschüsse.  Der 
Grund  davon  11^  auf  der  Hand;  es  werden  zwar  Forderungen 
an  die  grössere  Zahl  von  Ansiedlem  in  sehr  gesteigerten  Beträgen 
erworben,  diese  gehen  aber  erst  in  5  bis  8  Jahren  ein,  während 
die  Auslagen  für  die  übermässig  wachsende  Colonisation  mehr  oder 
weniger  unmittelbar  zu  machen  sind;  und  noch  dazu  steigen  diese 
Auslagen  pro  Kopf  der  herbeiströmenden  Ansiedler.  Die  Erträge 
früher  abgeschlossener  Landverkaufs-Contracte  vermögen  solche  Aus- 
lagen nur  bei  einer  stetig,  nicht  aber  bei  einer  übermässig  wachsenden 
Ansiedlung  zu   decken.     Der  Gewinn   des  Colonisations-Betriebes 
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steigt  also  im  Verhältnisse  der  zunehmenden  Colonisation,  je  stärker 
aber  die  Differenz  der  Ansiedlungs-Progression  wächst,  desto  weiter 
wird  die  endliche  Realisirung  des  Gewinnes  aus  dem  Ansiedlungs- 
Betriebe  hinausgerückt. 

In  dem  hier,  als  zweiten,  angenommenen  Falle  verringert  sich 
der  disponible  Baarsaldo 

vom  6.  Jahre  ==  240,483  M.   an  jedes   Jahr    um 
den  Betrag  der  ungedeckten  Kosten 
von  zusammen  (in  vier  Jahren)  =  ^  89,199  » 

also  schon  bis  zum  10.  Jahre  auf  151,284  A. — Hieraus  folgt  aber, 
dass  nicht  nur  ein  Anlage-Capital  von  500,000  Ji.  für  den  Betrieb 
solcher  Colonisation  nicht  genügt,  sondern  auch  ferner,  dass  eine 
Colonisation,  welche  in  einer  mehr  als  einfachen  arithmetischen 
Progression  wächst,  mit  Privat-Capital  überhaupt  nicht  mehr  zu 
betreiben  ist.  Weder  lässt  sich  das  dazu  erforderliche  Anlage-Capital 
berechnen,  ehe  man  das  Ende  solcher  stets  mehr  Baar- Auslagen 
erfordernden  als  Baar-Ertrag  liefernden  Ansiedlung  und  ihrer  Pro- 
gression kennt,  noch  ist  dabei  eine  privatwirthschaftliche  Rentabilität 
d.  h.  Rückzahlung  des  Anlage-Capitals  mit  Zinsen  und  Dividenden 
zu  menschlicher  Lebenszeit  möglich.*) 

Nehmen  wir  nun  aber  in  diesem  zweiten  der  berechneten 
Fälle  an,  dass  die  Progression  der  Ansiedlung  nach  dem  10.  Jahre 
sich  annähernd  einfach -arithmetisch  fortsetze  (mn  etwa 
70  Familien  durchschnittlich  pro  Jahr  steigend),  so  wird  schon  im 
12.  oder  13.  Jahre  der  Ueberschuss  der  jährlichen  Kostenauslagen 
sich  in  einen  Ueberschuss  der  jährlichen  Baar- Einnahmen  verwandeln. 
Eine  derartig  schneller  als  die  vom  2.  bis  6.  Jahre  zunehmende  An- 
siedlung wird  sich  alsdann  etwa  mit  einem  Anlage-Capital  von 
600,000  ü  wohl  bewerkstelligen  lassen. 

Mit  der  (Differenz)  Grösse  der  (einfach-arithmetischen)  An- 
siedlungs-Progression steigt  mithin  allerdings  die  absolute  Grösse 
des  Gewinnes,  nicht  aber  die  relative  Grösse  desselben,  denn  auch 

*)  Bei  dem  ersten  der  berechneten  Fälle  dagegen  wäre  eine  Dividenden- 
Zahlung  auf  das  Anlage-Capital  sehr  wohl  etwa  vom  6.  Jahre  an  möglich,  und 
daneben  eine  Amortisation  des  Capitals  oder  wenigstens  die  Ansammlung  eines 
Reservefonds  zu  diesem  Zwecke  etwa  vom  8.  bis  zum  17.  Jahre  in  steigender 
Progression  des  Procentsatzes,  z.  B.  2 — 3 — 4 — 5 — 6 — 8 — 10 — 12 — 20 — 30%, 
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das  erforderliche  Anlage-Capital  steigt  in  gleichem  Verhältnisse, 
Die  Rentabilität  des  Anlage-Capitals  bleibt  dabei  dieaclhc. 
In  den  hier  berechneten  Beispielen  stellt  sich  dieselbe  folgendcr- 
maassen: 


Rentabilität  des  Colonisations-Betriebes.        | 

Vom  7.  bis 
10.  Jahre. 

Zahl  der 
Ansiedler. 

Erforderliches 
Anlage-Capital. 

Netto-Krträgo 
der  Colonisation. 

Gewinn- 
Froconto. 

I  Fall 
II  Fall 

860  Familien 
1160        » 

500,000  üt 
600,000   » 

1-300.537^ 
1-556,127   » 

260  7o 
260  » 

Hiernach  lässt  sich  etwa  folgendes  gesetzmässige  Verhält  ins  a 
zwischen  der  Progression  der  Ansiedlung  und  dem  Betrage 
des  Anlage-Capitals  annehmen: 

Wenn  die  Grundlagen  und  Vorbedingungen  der  Rrnta- 
bilität  eines  Colonisations  -  Betriebes  für  verschiedene  Pro- 
gressionen der  Ansiedlung  gleichbleibend  gegeben  sind,  m 
ist  für  jede  einfach-arithmatische  Progression  derselben  dm 
für  sie  erforderliche  Anlage-Capital  annähernd  zu  berechnen; 
und  umgekehrt  giebt  es  für  ein  höher  oder  niedriger  fest- 
gesetztes Anlage-Capital  (von  etwa  500,000  M.  aufwiijrtsi 
gerechnet)  nur  eine,  sich  in  bestimmt  erkennbaren  Grenzen 
bewegende,  einfech- arithmetische  Progression  der  Ansiedlung^ 
für  deren  Durchführung  das  betreffende  Anlage- Caiiital 
genügt,  und  welche  diesem  Capital  zugleich  die  gTöHSt 
mögliche  Rentabilität  sichert. 

d.    Der  Betrieb. 

Bei  dem  Betrieb  der  Colonisation  ist  mm  speciell  die  Fmge 
zu  beantworten :  Wie,  mit  welchen  Mitteln,  ist  einer  colonisatoristlKn 
Unternehmung  am  besten  und  am  schnellsten  über  die  erste,  riskinilü 
und  unrentable  Periode  der  Kleinbäuerlichkeit  hinwegzuhelfen?  Wio 
ist  solchem  Unternehmen  auch  in  dieser  ersten,  schwierigen  Z*  it 
ein  Ertrag,  eine  Dividenden-  oder  Zinsen-Zahlung  auf  das  Anlngc- 
Capital,  zu  sichern? 

Die  Exportmöglichkeit  bedingt  den  Grossbetrieb,  ja  sio  ii^t 
nächst  der  Tüchtigkeit  der  wirkenden  Culturkräfte  und  der  Günstit^- 
keit  der  g^ebenen  Naturverhältnisse  das  wichtigste  Element   i'iir 
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die  Productivität  und  den  Wohlstand  irgend  eines  Wirthschafts- 
betriebes.  Dass  solche  Exportmöglichkeit  unter  übrigens  gleichen 
Verhältnissen  den  Ausschlag  giebt,  auch  schon  auf  der  primitiven 
Entwicklungsstufe  kleinbäuerlicher  Colonisation,  dafür  lassen  sich 
in  allen  überseeischen  Ländern  eine  beliebige  Zahl  von  Beispielen 
anführen;  hier  sei  nur  eines  aus  Argentinien  erwähnt.  Die  natürliche 
Verkehrsstrasse  dieses  Landes,  welche  in  früheren  Zeiten  fast  allein 
den  Export  aus  dem  Innern  ermöglichte,  ist  der  Paranä-Fluss;  an 
diesen  schlössen,  und  schliessen  sich  noch  jetzt,  die  Niederlassungen 
im  Linem  des  Landes  möglichst  nahe  an.  In  keiner  dieser  An- 
siedlungen  aber  sind  die  Familien  zu  so  bedeutendem  Vermögen 
gelangt,  wie  in  der  Colonie  Baradero,  welche  am  meisten  den 
Parand  abwärts,  dem  Meere  und  der  Hauptstadt  des  Landes,  Buenos 
Aires  am  nächsten  gelten  ist.*) 

Wo  solche  Flüsse  nicht  gegeben  sind,  kann  man  sie  unter 
seltenen  Umständen  durch  Canäle,  häufiger  aber  noch  durch  andere 
Transportmittel  ersetzen.  Dasjenige  derselben,  welches  der  zweiten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  seinen  Charakter  aufgeprägt  hat,  ist 
bekanntlich  die  Eisenbahn.  Ohne  genügende  Verkehrsmittel  ist 
die  rentable  Besiedlung  eines  Binnenlandes  nicht  möglich;  daher 
eben  ist  heutzutage  die  Eisenbahn-Anlage  das  bedeutendste  Coloni- 
sationsmittel  geworden.  In  den  Vereinigten  Staaten  erscheint  jetzt 
sogar  nicht  nur  die  Industrie,  sondern  auch  die  Landwirthschaft 
von  der  Schiene  unzertrennlich.  Dieses  Land  der  riesigen  Export- 
Production  hat  uns  den  epochemachenden  Satz  gelehrt:  »ohne 
Eisenbahn  kein  lohnender  Landbaul«**) 

Es  ist  interessant,  hier,  wo  es  sich  um  die  Entwicklung 
cultureller  Verhältnisse  handelt,  genau  denselben  Gesetzen  zu  be- 
gegnen, welche  auch  die  Gestaltung  natureller  Verhältnisse  bedingen. 
Wie  bei  diesen  Zeit  und  Kraft  sich  ergänzen,  und  das  eine  Element 
durch  das  andere  zu  ersetzen  ist,  so  auch  hier;  und  zwar  so,  dass 


♦)   Vergl.    hierüber   Carl   Beck-Bernard,    »Die   Argentinische    Republik* 
2.  Auflage,  Bern  1874,  Seite  119. 

♦•)  Eine  sehr  anschauliche  Schilderung,  wie  mit  dem  Mittel  der  Eisenbahn- 
Anlage  systematisch  und  zugleich  rentabel  colonisirt  wird,  giebt  u.  a.  Heinrich 
Semler  in  seinem  vortrefflichen  Buche  über  die  »Nordamerikanische  Concurrenz« 
(Wismar  1S81,  S.  153). 
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wir  den  Kraftverbrauch  auf  culturellem  Gebiete  wirthschaftlich 
bemessen  und  ausdrücken  in  dem  Betrage  der  Kosten,  die  er  ver- 
ursacht. Auch  hier  wird  der  Zeitverbrauch  durch  Kostenaufwand 
erspart  und  ersetzt,  gerade  so  wie  es  in  der  Mechanik  geschieht. 
Es  gilt  ako  hier  eine  ganze  Cultur-Entwicklungsstufe  zu  überspringen, 
und  dies  geschieht  durch  den  Kraft-  und  Kostenaufwand  der 
Transportmittel- Anlage. 

Der  grössere  Erfolg,  den  die  angelsächsiche  Colonisation  Nord- 
Amerikas,  über  die  Entwicklung  der  romanischen  Länder  Süd- 
Amerikas  hinausgehend,  in  so  eminentem  Maasse  errungen  hat, 
beruht  durchaus  nicht  allein  auf  günstigeren  Naturverhältnissen, 
der  näheren  Lage  der  Vereinigten  Staaten  an  Europa  und  dergl.^ 
sondern  mindestens  ebenso  sehr  auf  der  kühneren  und  geschickteren 
Verwendung  des  Kraft-  und  Kostenaufwandes  in  Transportmitteln 
und  anderen  Cultur- Anlagen  der  Nord- Amerikaner,  durch  welche 
diese  ihre  Entwicklung  beschleunigt  haben. 

Ein  zwar  nebensächlicher,  aber  doch  nicht  unwichtiger  Vortheil, 
welcher  die  Anlage  grosser  Transportmittel. einem  colonisatorischen 
Unternehmen,  unter  Umständen  sogar  schon  in  einem  übrigens 
noch  sehr  uncultivirten  Lande,  gewährt,  ist  der,  dass  die  zum 
Bau  solcher  Anlage  erforderlichen  Arbeiter  sich  für  die  längere 
Dauer  des  Baues  in  der  Umgegend  anzusiedeln  genöthigt  sind,  und 
so  sehr  wohl  den  ersten  Grund  zur  Colonisation  des  Landes  legen 
können.  Dieser  Vortheil  ist  in  verschiedenen  Ländern  in  ver- 
schiedener Weise  ausgenützt  worden,  also  entweder  so,  dass  man' 
auch  wenig  bemittelten  Auswanderern  die  Ansiedlung  in  der  Nähe 
solcher  Eisenbahn-Anlage  ermöglichte,  indem  man  ihnen  und  ihrer 
Familie  den  ersten  Lebensunterhalt  durch  Lohnarbeit  an  der  Bahn- 
anlage zusicherte,  o<ler  so,  dass  die  Eisenbahn-Unternehmer,  welche 
die  Bahnanlage  ausführten,  ihre  schon  anderwärts  beschäftigten 
Arbeiter  nach  dem  neuen  Arbeitsfelde  mitnahmen,  und  diesen 
dann  freistellten,  sich  dauernd  dort  anzusiedeln,  ihnen  dieses  möglichst 
erleichterten  und  sich  gewissenhaft  bemühten,  denselben  die  Vor- 
theile  solcher  Ansiedlung  in  möglichst  ausgiebiger  Weise  zu  Theil 
werden  zu  lassen. 

Wo  das  Staatswesen,  in  dessen  Grenzen  ein  colonisatorisches 
Unternehmen  arbeiten   will,   schon  selbst  über  die  erste  Periode 
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der  Entwicklung  hinaus  und  völlig  in  die  der  Grosswirthschäft 
eingetreten  ißt,  da  sollte  es  dem  Unternehmen  bei  übrigens  richtiger 
Anlage  desselben  gelingen,  sich  mit  dem  hier  ang^ebenen  Mittel 
in  genügend  schnellem  Tempo  emporzuarbeiten.  In  einem  Staats- 
wesen dagegen,  wo  dies  nicht  so  ohne  Weiteres  möglich  ist,  welches 
eine  zu  schwache  Einwohnerzahl,  zu  geringe  culturelle  Bedeutung, 
zu  wenig  ent£Edtete  Hülfsmittel  hat,  sollte  (so  könnte  man  sagen) 
ein  >Colonisations€ -Unternehmen  nicht  zu  arbeiten  versuchen.  —  Ist 
denn  aber  in  einem  Lande  wie  z.  B.  Argentinien,  das  allerdings 
noch  kaum  von  der  Stufe  des  extensivsten,  an  daö'  Nomadenthum 
grenzenden  Viehzuchtbetriebes  auf  die  des  Landbaus  überg^angen 
ist,  und  in  dem  von  einem  Grossbetriebe  der  Landwirthschaft,  ge- 
schweige denn  von  einer  industriellen  Entwicklung  wie  in  den 
Ver.  Staaten  überhaupt  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  —  ist 
in  einem  solchen  Lande  denn  rentable  Colonisation  überhaupt 
nicht  zu  betreiben? 

Eisenbahn-  und  andere  derartige  Transportmittel- Anlagen  rentiren 
dort  eriahrungsgemäss  allerdings  nicht  so  schnell,  dass  europäisches 
und  vor  allem  binnenländisches  Capital,  das  Risico  und  den  längeren 
Zinsverlust  einer  solchen  Anlage  selbstständig  auf  sich  zu  nehmen, 
geneigt  sein  könnte.  Indessen  vermag  sich  hier  ein  Coloni- 
sations-ünternehmen  wohl  durch  eine  Selbst-Bewirthschaftung 
seiner  Ländereien  resp.  eines  Theiles  derselben  zu  helfen.  Dass 
dies  von  selten  nord-amerikanischer  oder  auch  brittischer  Land- 
und  Colonisations-Gesellschaflen  selten  oder  nie  zu  geschehen  pfl^, 
ist  eben  kein  Grund,  Dergleichen  da  auszuschliessen ,  wo  es  er- 
forderlich ist.  In  der  WUdniss  eines  Naturlandes  kann  eine  Land- 
Speculation  höchstens  als  Schwindel-Unternehmen  einen  kurzen 
Erfolg  haben;  es  mag  seine  Landpreise  eine  Zeitlang  durch  be- 
trügerische Vorspiegelungen  und  Anpreisungen  hochschrauben  und 
hochhalten,  der  Landwerth  aber  ist  nur  durch  Culturarbeit  zu 
heben;  und  wenn  sich  nicht  ein  Fremder,  ein  Nachbar  oder  sonst 
wer  findet  der  diese  Arbeit  thut,  so  muss  man  sie  eben  selbst 
unternehmen. 

In  demselben  Verhältnisse  wie  anderweitige  Hülfemittel  (sei 
es  staatliche  Unterstützung,  sei  es  Gunst  der  Naturverhältnisse) 
fehlen,  in  eben  dem  Maasse  ist  es  nöthig,  der  colonialen  Entwicklung 
die  erforderliche  Culturbasis  für  die  Ermöglichung  eines  Welt- 
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handelsverkehrs  durcli  eigene  cultivatorische  Unternehmungen  der 
Colonisations-Gesellschafb  selbst  zu  beschaffen,  und  dieser  dadurch 
zugleich  die  nöthige  Rentabilität  ihrer  Capital-Anlage  zu  sichern. 
Welcher  Art  solche  grosswirthschaftlichen  Culturleistungen  sein 
sollten,  das  ist  ausschliesslich  eine  Frage  localer  und  individueller 
Verhältnisse;  da  mögen  sich  Viehzucht,  Landwirthschaft,  Tabaksbau, 
Zuckerproduction  oder  manches  Andere  empfehlen.  Auch  ist  keine 
allgemeine  Regel  darüber  aufzustellen,  ob  gleichzeitig  neben  einer 
solchen  Selbstbewirthschaftung  der  Landereien  durch  die  Gesellschaft 
schon  die  Besiedlung  eines  Theils  derselben  stattfinden,  oder  ob 
diese  erst  später  folgen  sollte.  Zu  verkennen  ist  jedenfalls  nicht, 
dass  solche  grosswirthschaftlichen  Betriebe  der  Colonisations-Gesell- 
schaft  den  Ansiedlern  vielfach  als  Musterwirthschaften  und 
auch  sonst  in  mancherlei  Weise  als  Rückhalt  und  Stütze  dienen 
können.  Vermittelst  solches  eigenen  Wirthschaftsbetriebes  der  Gesell- 
schaft sind  den  Colonisten  gerade  die  meisten  derjenigen  Dinge, 
Nahrungsmittel,  Bamnaterialien,  Werkzeuge,  Sämereien,  Vieh  und 
dergl.,  so  billig  zu  beschaffen,  wie  es  anders  auf  keine  Weise  mc^lich 
ist.  Solche  Musterwirthschaften  können  ferner  den  in  den  neuen 
Verhältnissen  sich  schwer  zurecht  findenden,  und  auch  den  wenig 
bemittelten  Einwanderern  zuerst  als  Anhalt  dienen;  diese  können 
dort  den  eigenartigen,  für  das  Land  am  besten  geeigneten  Betrieb 
erlernen  und  sich  zugleich  durch  Lohnarbeit  das  nöthige  Capital 
und  sonstige  Hülfsmittel  erwerben,  mit  denen  sie  sich  danach 
selbstständig  ansiedeln  können.  Es  wird  aber  dadurch  nicht  nur 
den  fiir  das  Land  der  Gesellschaft  gewonnenen  Ansiedlern  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  auf  diese  Weise  in  ihrer  neuen  Heimath  erst 
genügend  körperlich  und  geistig  zu  acklimatisiren ,  sondern  auch 
denjenigen  Colonisten,  welche  Unglück  haben  und  unselbstständig 
werden,  später  noch  die  Gelegenheit  geboten,  sich  durch  Lohn- 
arbeit ihren  Unterhalt  zu  verdienen;  also  Verarmung  ausser  durch 
Krankheit,  Verwaisung  oder  Altersschwäche  kann  dadurch  nahezu 
ausgeschlossen  werden,  wenigstens  soweit  man  eine  wohlwollende, 
menschenfreundliche  Organisation  durchzuführen  und  böswillige 
Elemente  fem  oder  doch  im  Zaum  zu  halten  im  Stande  ist. 
Gelegentlich,  besonders  in  Zeiten  einer  Calamität,  kann  solche  Gesell- 
schaft durch  eigenen  Grossbetrieb  ihren  umwohnenden  Colonisten 
manche  Aushülfe  leisten.    Nur  Eines  ist  dabei  ausgeschlossen;  die 
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Gesellschaft  muss  es  unbedingt  vermeiden,  ihren  Colonisten  Ckm- 
currenz  zu  machen  und  deren  Absatzpreise  zu  drücken,  sondern 
vielmehr  diese  Preise  heben,  und  es  denselben  ermöglichen,  ihre 
Producte  in  weiterem  Umkreise  abzusetzen,  als  denselben  dieses 
ohne  solche  Hülfe  m(%lich  sein  würde.  Vorausgesetzt  dabei  ist 
eben  als  erste  Vorbedingung  das  Vorhandensein  einer  leichten 
Exportmöglichkeit  für  den  Grossbetrieb. 

Die  Arten,  wie  Colonisations-Unternehmungen  ihre 
Rentabilität  erzielen,  sind  gerade  so  endlos  mannig&ltig  wie 
alle  Verhältnisse  der  Natur  und  des  Menschenlebens  überhaupt. 
Mit  dem  Wechsel  der  Vorbedingungen,  Grundlagen  und  Umstände 
eines  Unternehmens  wechselt  selbstverständlich  in  demselben  Maasse 
auch  die  Anlage  desselben.  Ein  Schema  hierfür  au&ustellen  wäre 
absurd.  Es  ist  eben  der  Beweis  für  die  Tüchtigkeit  und  das 
Organisationstalent  des  Leiters  einer  solchen  Unternehmung,  dass 
er  sich  den  industriellen  Verhältnissen,  in  die  er  gesetzt  wird,  und 
die  sich  mehr  oder  weniger  schnell  um  ihn  her  verändern,  sich 
jederzeit  anzupassen  versteht.  Jeder  wahre  Colonisator  hat  daher 
auch  seine  eigene  Art  und  Methode.  Wer  nicht  selbst  erfinden, 
selbst  schaffen  kann,  der  taugt  nicht  zur  Leitung  und  Gestaltung 
menschlicher  Cultur-Entwicklung.  Auch  eine  theoretische  Zusammen- 
stellung vieler  solcher  verschiedenen  Methoden  hat  daher  praktisch 
keinen  Werth.  Sie  zu  beurtheUen  ist  doch  nur  Der  im  Stande, 
welcher  eine  lange  und  reiche,  eigene  Erfiihrung  in  der  Durch- 
führung derartiger  Unternehmungen  hat;  und  Der  gerade  bedarf 
solcher  Zusammenstellung  am  aller  wenigsten.  Ich  beschränke  mich 
hier  daher  auf  die  Hervorhebung  einiger  weniger  Gesichts- 
puncte. 

Aus  etwas  älterer  Zeit,  aus  den  50er  und  60er  Jahren,  ist  hier 
auf  das  reiche  Material  der  Erfahrungen  zu  verweisen,  welche  Herr 
Carl  Beck-Bernard  in  seinem  schon  oben  mehrfach  erwähnten 
Handbuche  für  Auswanderer  und  Colonisten:  »Die  Argentinische 
Republik  €  zusammengetragen  hat.  An  die  Culturarbeit  dieses 
Mannes  schliesst  sich  ganz  besonders  Herr  William  Perkins,  der 
erste  Organisator  der  »Central- Argentinischen  Land-Gesellschaft c  in 
seiner  sehr  verdienstvollen  Broschüre   *The  Colonies  of  Santa  Fi 
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in  (he  Argentine  Be^niblic^  *)  an.  Neuerdings  sind  auf  diesem,  meiBt 
jioch  mit  den  Anfängen  der  Colonisation  beschäftigten  Arbeitsfelde 
eine  ganze  Reihe  anderer  Darstellungen  zu  nennen. 

Speciell  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  es  wünschenswerth, 
ja  nothwendig  ist,  den  Ansiedlern  auf  dem  Felde  der  Colonisation 
von  dem  Augenblick  ihrer  Ankunft  daselbst  an  Unterkommen, 
Lebensmittel  und  Werkzeuge  zu  räsonablen  Preisen  zur  Verfügung 
zu  halten.  Es  sind  hierzu  reell  verwaltete  Anstalten  einzurichten. 
Vorschüsse  oder  Waarencredit  zu  gewähren  mag  allerdings  auch 
unter  Umständen  sehr  wünschenswerth  oder  nothwendig  sein,  jeden- 
falls aber  nur  bei  denjenigen  Ansiedlern,  die  man  sich  darauf  mit 
grosser  Vorsicht  ansieht,  und  die  womöglich  bereits  als  ordentliche, 
arbeitsame  und  gewissenhafte  Leute  sich  bewährt  haben.  Sobald  man 
sich  zu  solchen  Liberalitäten  unbekannten  Ankömmlingen  gegenüber 
statutenmässig  verpflichtet,  wird  man  dadurch  nur  den  Jan  Hagel 
der  europäischen  Auswanderer  zu  sich  heranlocken. 

Am  häufigsten  ist  der  gewissermaassen  »planlose«  Betrieb 
der  Colonisations-Gesellschaften,  bei  welchem  sich  dieselben  auf 
weiter  nichts  einlassen,  als  den  Ansiedlem  den  Landverkauf  auf 
Credit  zu  gewissen,  verschiedenenartigen  Bedingungen,  verschiedenen 
Creditfristen  zu  verschiedenen  Zinsprocenten,  nach  deren  freier 
Wahl  zuzusichern.  Dies  ist  die  gewöhnliche  Art  der  Land-  und 
Eisenbahn-Gesellschaften  in  den  Vereinigten  Staaten;  auch  der 
hamburger  »Colonisations- Verein  von  1849«  verfolgt  im  WesentHchen 
dieselbe  Geschäftsweise.  Eine  mehr  unwesentliche  Abweichung  der 
letzteren  Gesellschaft  von  jenen  ersteren  ist  etwa  die,  dass  die  nord- 
amerikanischen-Gesellschaften  ihr  Land  fast  regelmässig  nur  in 
gleich-grossen  Quadraten  parcelliren,  während  Dona  Francisca  und 
Saö  Bento  in  langgestrecten  Oblongen  eingetheilt  sind,  die  sich 
mehr  naturgemäss  den  liäufen  der  Flüsse  und  Bäche  anschliessen. 
Gegen  die  quadratische  Parcellirung,  die  sogenannte  »Schachbrett- 
Methode«  ,    ist   vielfech    und   stark   geeifert   worden ;  **)   dennoch 


*)  Erschienen  zu  Rosario  de  Santa  F6  1864  in  spanischer  und  englischer 
Sprache,  gedruckt  in  der  Zeitungs-Druckerei  des  uFerro  caril",  jetzt  leider  im  Buch- 
handel nicht  mehr  zu  haben. 

•*)  Vergl.  z.  B.  auch  im  zweiten  Jahrgange  der  »Geographischen  Nachrichten« 
Heft  I  und  2,  Berlin  im  Juni  1880,  Seite  22  f,  die  Auslassungen  des  Herrn  Carl 
von  Koseritz. 
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beherrscht  sie  heute  fast  alle  eolonialen  Länder,  auch  Süd- Amerika. 
Es  scheint  dass  diese  Axt  der  Parcellirung  meistens  für  die  Land- 
Gesellschaften,  die  Art  des  hamburger  Colonisations- Vereins  dag^en 
für  die  Ansiedler  etwas  günstiger  ist. 

Dieser  Colonisations- Verein  hat  übrigens  noch  den  Vorzug  seinen 
Ansiedlern,  allerdings  nur  in  beschränkter  Zahl,  eine  Preisermässigung 
für  die  längere  und  theurere  Reise  nach  Brasilien  bieten  zu  können, 
gegenüber  der  gewöhnlichen  Auswanderungs-Beförderung  nach  den 
Vereinigten  Staaten. 

Die  gewöhnlichste  Art,  wie  Colonisations-Gresellschaften  die 
Preise  ihres  Landes  steigern  und  dasselbe  möglichst  hoch 
verwerthen,  besteht  darin,  dass  sie  anfangs  von  ihrem  parcellirten 
Lande  nur  ein  Grundstück  um  das  andere  verkaufen,  zuerst 
natürlich  zu  verhältnissmässig  niedrigem  Preise.  Sind  diese  ersten 
Grundstücke  aber  cultivirt  und  zugleich  der  Wirthschaffcsbetrieb  der 
ganzen  Gegend  gehoben,  so  wächst  der  Werth  der  zwischen- 
liegenden Grundstücke  um  ein  Mehrfaches,  und  aus  dem  Verkaufe 
dieser  Areale  wird  erst  der  eigentliche  Gewinn  der  Speculation 
realisirt. 

Ferner  werden  diese  ersten  Grundstücke  auch  wohl  tüchtigen, 
bewährten  Colonisten  umsonst  überlassen,  solchen  auch  wohl  gar 
das  nöthige  Betriebs -Capital  zur  Bewirthschaftung  der  Areale  in 
natura  vorgeschossen  oder  geschenkt.  Letzteres  meist  nur  g^en  die 
Verpflichtung  in  festgesetzter  Zeit  auch  das  neben  dem  ihrigen 
liegende  Grundstück  zu  cultiviren.  Auch  kommen  Verträge  vor, 
bei  denen  solche  Pionier-Colonisten  erst  durch  die  Erfüllung  dieser 
selben  Bedingung,  der  Instandsetzung  zweier  Grundstücke,  Eigen- 
thümer  des  einen  derselben  werden.  Die  auf  diese  Weise  zu  fertigen 
Landgütern  umgewandelten  Ländereien  sind  alsdann  zu  ihrem 
vollen  Gebrauchs-  resp.  Ertrags-Werthe  zu  verkaufen  oder  zu 
verpa<3hten. 

Auch  haben  Colonisations-Gesellschaften  mit  Lohnarbeitern 
ihre  Ländereien  nach  und  nach  selbst  zu  Landgütern  umgestaltet 
und  dann  verkauft  oder  verpachtet,  wenn  sie  dafür  leichter  Käufer 
oder  Pächter  finden  konnten  oder  doch  bessere  Rechnung  dabei 
fanden,  als  wenn  sie  ihr  Land  im  rohen  Zustande  verkauften  oder 
verpachteten.    Im  Allgemeinen  wird  es  schwer  sein,  genügend  wohl- 
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habende  und  verantwortungsfahige  Männer  in  einem  Coloniallande 
zu  finden  oder  dorthin  zu  ziehen;  eher  möglich  ist  es  aber,  dass 
die  Gesellschaft  solche  Grundstücke  von  ihren  eigenen  Angestellten, 
welche  dieselben  eventuell  gar  selbst  cultivirt  haben,  weiter  bewirth- 
schaften  lässt  und  zwar  gegen  guten  Antheil  am  Rein -Gewinn, 
welcher  es  tüchtigen  jungen  Leuten  der  Mühe  werth  macht,  dies 
als  Lebensaufgabe  zu  betreiben  und  dabei  ehrlich  zu  bleiben,  sich 
aus  dem  Ueberschuss  solcher  Tantiemen  nach  und  nach  das  Grund- 
stück zum  Eigenthum  zu  erwerben  und  sich  dort  eine  Familie,  eine 
Heimath  zu  gründen.  Andernfells  ist  es  auch  gelegentlich  solchem 
früheren  Angestellten  mc^lich,  in  der  alten  Heimath  oder  sonstwo 
einen  Gesellschafter  mit  Capital  zu  finden,  mit  welchem  zusammen 
er  das  Grundstück  erwirbt,  dasselbe  für  gemeinschaftliche  Rechnung 
bewirthschaftet  und  mit  ihm  den  Netto-Ertrag  desselben  theilt 

Ein  Wort  mag  hier  noch  beiläufig  über  das  in  Deutschland 
jetzt  so  verrufene  »Halbpart-Systemc  gesagt  werden;  besonders 
unter  dem  portugiesisch-brasilianischen  Namen  der  Parcma-Contracte 
ist  dasselbe  durch  den  Missbrauch  resp.  die  unglückliche  Anwendung 
desselben  auf  deutsche  Bauern  in  den  heissen  nördlichen  Provinzen 
Brasiliens  verschrien  worden.  Im  tropischen  Klima  konnten  deutsche 
Kräfte  ihre  Pflicht  als  Feldarbeiter  nicht  erfüllen;  überdies  waren 
dieselben  aber  in  dem  erwähnten  Falle  nicht  immer  gutwillig,  thaten 
nicht  was  sie  konnten,  und  hinzukommendes  Unglück  vollendete 
die  Calamität.  Es  li^  aber  auf  der  Hand,  dass  dieses  Alles  nicht 
eine  Folge  der  Art  der  abgeschlossenen  Contracte  ist.  Wann  erhält 
denn  sonst  der  Landarbeiter  die  Hälfte  des  Ertrages  seiner  Arbeit? 
In  der  Regel  wird  sich  der  Halbpartner  besser  stehen  als  der  I^ohn- 
arbeiter.  Uebrigens  ist  der  Grundgedanke  dieses  Systems  ziemlich 
so  alt  wie  die  menschliche  Cultur,  findet  sich  wenigstens  in  den 
Anfangen  fast  aller  Völker  der  arischen  Rasse  bis  nach  Indien  hin- 
über, nur  dass  dort  noch  im  vorigen  Jahrhundert  unter  dem  Gross- 
mogul die  bengalischen  Bauern  ihren  Semindaren  ^/4  und  mehr  ihres 
Land-Ertrages  abzugeben  hatten.  Auch  in  den  brittischen  Colonien 
in  Nord-Amerika  war  das  Halbpart-System  durchaus  nicht  unge- 
wöhnlich; im  modernen  Europa  ist  es  unter  den  Namen  Mitayer- 
S}rstem  bekannt. 

Schliesslich  mag  hier  noch  ein  Colonisations-Betriebsplan ,  der 
des  modernen,  schweizer  Colonisator,  Herrn  Dr.  Joos,  erwähnt 
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werden.  Kurz  gefasst,  kommt  dessen  S^'stem  etwa  auf  Folgendes 
hinaus:  Die  Colonisations-Gesellschaft  erwirbt  (womöglich  auf  12, 
18  oder  24  Monate  Zahlung  nach  Besitznahme  des  Terrains)  ein 
Areal  von  etwa  200,000  Acker ;  davon  verschenkt  sie  100,000  Acker 
an  100  schweizer  Gemeinden.  Diese  errichten  auf  dem  Lande 
innerhalb  10  Jahren  etwa  10  Gemeide-Ansiedlungen  zu  etwa  je 
100  Acker,  oder  die  Actien-Gesellschaft  übernimmt  die  Colonisation 
des  Landes  mit  Familien  aus  diesen  Gemeinden  in  deren  Auftrage 
und  Interesse.  In  dem  einen  wie  dem  andern  Falle  wird  durch 
solchen  Grundstock  der  Colonisation  und  guten  Anfang  der  Cultivation 
der  Werth  des  noch  unbebauten  Landes  ausserordentlich  gesteigert; 
dazu  hilft  auch  in  der  Schweiz  das  Prestige  der  beschenkten  Ge- 
meinden wesentlich  mit.  Herr  Dr.  Joos  sieht  kein  Bedenken  diese 
Colonisation  in  den  Vereinigten  Staaten  durchzuführen,  den  Rest 
des  Landes  auch  an  Deutsche,  Schweden,  Norweger  oder  Amerikaner 
zu  verkaufen,  dieselben  aber  unter  seine  schweizer  Elemente  zu 
mischen,  da  diese  alsdann  bei  ihrer  lang-gewohnten  Schulung  in 
der  Selbstverwaltung  erfahrungsgemäss  das  Uebergewicht  über  alle 
anderen  Volkselement.e  behalten  werden. 

Praktisch  bewährt  ist  dieser  Betriebsplan  bisher  nicht.  Für 
das  Deutschthum,  wie  es  heutzutage  ist  hüben  wie  drüben,  wird 
man  sich  von  der  Anwendung  eines  solchen  Planes  gegenwärtig 
wohl  noch  keinen  culturpolitischen  Erfolg  versprechen  können. 
Freilich  ist  jetzt  das  Deutschthum  in  den  Vereinigten  Staaten, 
namentlich  im  Westen  derselben,  wohl  als  cultureUe  Macht  nicht 
mehr  ganz  so  schwach,  wie  man  sich  in  Deutschland  meistens 
vorstellt,  und  bietet  auch  deutschem  Capital  sowie  deutscher  Cultur 
keine  so  schlechte  Organisationsbasis.  Von  keinem  andern  über- 
seeischen Lande  erhält  das  deutsche  Volk  einen  so  starken  rück- 
wirkenden Einfluss  wie  gerade  von  dort;*)  der  stets  zunehmende 
briefliche  Verkehr  von  dort  dringt  weiter  und  tiefer  in  alle  Classen 
und  Gesellschaftskreise  unseres  Volkslebens  ein,  und  die  jedes  Jahr 
von  dort  hierher  gesandten  Summen,  theils  um  die  zurückgebliebenen 
Verwandten  und  Freunde  früherer  Auswanderer  hier  zu  unterstützen, 
theils  um  auch  ihnen   die  Reise  über  den  atlantischen  Ocean  zu 


*)  Beispielsweise  findet  sich  im  Staate  Missouri  eine  weit  verzweigte  S3mode, 
welche  mit  den  Kräften  ihres  Seminars  sogar  eine  ganze  Reihe  von  Gemeinden  in 
Deutschland  versorgt. 
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ermöglichen,  beweist,  ein  wie  lebendiger  geistiger  Verkehr  zwischen 
uns  und  jenem  »Lande  der  Zukunft«  besteht.  Wenn  wir  bisher  aber 
dabei  mehr  der  leidende  und  empfangende  Theil  sind,  so  liegt  das 
eben  nur  daran,  dass  wir  uns  bisher  noch  überhaupt  zu  keiner  selbst- 
ständigen nationalen  Lebensäusserung  nach  aussen  aufgerafil  haben. 
Fangen  wir  erst  an,  unsere  Culturkräfte  in  der  weiten,  überseeischen 
Welt  frisch  und  frei  zu  üben  und  zu  bethätigen,  so  bieten  sich 
unserem  Cultureinflusse  nicht  geringere  Chancen  in  Nord-Amerika 
als  anderswo,  vielmehr  grössere  und  grösste,  nur  allerdings  nicht 
am  leichtesten  zu  erreichende  Ziele. 

Eine  ganz  besondere  Schwierigkeit  ist  es  für  ein  Coloni- 
sations-Unternehmen ,  wenn  dasselbe  im  Wesentlichen  auf  die 
Verwendung  von  Ansiedlern  und  sonstigen  Arbeitskräften  einer 
bestimmten  Nationalität  angewiesen  ist  oder  sich  freiwillig  an 
dieselben  bindet.  Solches  Menschen material  in  einem  Lande  an- 
zusiedeln oder  zu  verwenden,  wo  dasselbe  nicht  (objectiv)  durch 
die  dortigen  Umstände  oder  (subjectiv)  durch  seine  eigenartigen 
Anlagen  und  Fähigkeiten  in  den  Stand  gesetzt  wird,  so  gut  und 
so  billig  zu  produciren,  dass  seine  Erzeugnisse  mit  denjenigen  solcher 
Länder  concurriren  können,  mit  welchen  dieselben  dort  thatsächlich 
concurriren  müssen,  wenn  sie  rentablen  Absatz  finden  wollen,  wäre 
eine  offenbare  Thorheit,  über  die  keine  ideelle  Schwärmerei,  kein 
patriotischer  Enthusiasmus  hinweg  hilft.  Ja,  man  muss  in  dieser 
Richtung  noch  weiter  gehen.  Wenn  ein  solches  Unternehmen 
Übersee  oder  sonstwo  einen  Productionsbe trieb  einrichtet,  in  welchen 
die  Ar]>eitskräfte  seiner  eigenen  Nationalität  zwar  zeitweilig  zur 
Xoth  bestehen  können,  der  aber  gerade  an  dem  Orte  von  andern 
Kräften  besser  und  billiger  besorgt  werden  kann,  und  wenn  dann 
doch  die  nationalen  Arbeitskräfte  dabei  verwendet  werden,  so  ist 
auch  das  schon  eine  Thorheit,  die  voraussichtlich  mit  einem  nicht 
viel  weniger  blamablen  Misserfolge  des  Unternehmens  enden  muss. 

Um  nun  dazu  die  geeigneten  Verhältnisse  ausfindig  zu  machen, 
unter  welchen  ein  deutsches  Unternehmen  unsere  eigenen  ArbeitiJ- 
kräfte  am  besten  oder  am  wenigsten  nachtheilig  verwenden  kann, 
und  um  auch  die  Mittel  finden  zu  können,  wie  im  einzelnen 
Falle  den  Schwächen  unseres  Culturmaterials  entgegen- 
zuwirken sein  wird,  ist  es  nöthig  sich  diese  Schattenseiten  desselben 
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zu  vergegenwärtigen.  Schon  weiter  oben  habe  ich  Einiges  darüber 
gesagt;  es  mag  hier  jedoch  angebracht  sein,  noch  etwas  näher  auf 
diesen  Puncte  einzugehen. 

1)  Als  Ansiedler  haben  unsere  Auswanderer  resp.  diejenigen 
unserer  Culturkräfte,  welche  bisher  bewusst  oder  unbewusst  die 
Pionierarbeit  unternommen  haben,  überseeischen  Boden  für  deutsche 
Cultur  zu  erwerben,  verhältnissmässig  zu  geringe  Geldmittel  zur 
Verfügung.  Die  meisten  sind  Bauern,  diese  aber  sind  immer  noch 
am  besten  ausgerüstet,  denn  was  von  höheren,  geistig-entwickelten 
Ständen  von  Deutschland  aus  in  die  Welt  hinauszieht,  ist  meist 
mit  Capital  noch  schlechter  versorgt.  Wir  sind  dadurch  bisher 
verhindert,  an  unsere  Colonisten  die  gleichen  Anforderungen  der 
Zahlungsfähigkeit  zu  stellen,  wie  z.  B.  die  Engländer  und  Franzosen; 
und  es  muss  unser  Augenmerk  sein,  womöglich  bessere  Kräfke, 
eigentliche  Culturkräfte  mit  Capital  und  mit  geschulter  Intelligenz 
für  deutsche  Colonisation  zu  gewinnen. 

2)  Als  Wir  th  Schaft  er  leiden  die  bisherigen  deutschen  Aus- 
wanderer an  einer  Bockigkeit  und  Schwerfälligkeit,  dass  es  gel^entlich 
selbst  dem  geduldigsten  Menschen  den  Spass  verderben  kann.  Sie 
wollen  genau  Das  an  Feldfrüchten  bauen  und  genau  Das  essen  und 
wollen  es  auch  genau  so  bauen  und  genau  so  essen,  wie  sie  es 
von  ihren  Vätern  und  Grossvätern  gesehen  und  gelernt  haben. 
So  anpassungsfähig,  man  möchte  sagen  neuerungssüchtig,  gerade 
die  höheren,  intelligenteren  Gesellschaftsdassen  unseres  Volkes 
sind,  welche  doch  bisher  am  wenigsten  daran  denken,  in  die  weite 
Welt  hinausziehen,  um  dort  zu  leben  und  zu  schaffen,  gerade  so 
wenig  sind  diese  Eigenschaften  denjenigen  unter  uns  g^ben,  die 
sich  doch  scheinbar  so  leicht  entschliessen,  Haus  und  Hof  daheim 
aufeugeben  und  Übersee  zu  gehen ;  und  doch  ist  gerade  je  primitiver 
eine  coloniale  Volkswirthschaft  ist  und  je  rascher  sich  dieselbe 
entwickelt,  um  so  mehr  dort  ein  hoher  Grad  von  Accommoda- 
tions-Fähigkeit  nöthig.  —  Das  beschränkte  Begriffsvermögen  unseres 
gewöhnlichen  auswandernden  Landvolkes  erschwert  es  ihnen  ganz 
besondere,  sich  leicht  an  einen  grösseren,  ihnen  unbekannten  Wirth- 
öchaftßbetrieb  zu  gewöhnen,  wie  sie  ihn  in  einem  erfolgreichen 
Colonisatione-Betriebe  doch  führen  müssen,  den  sie  dort  aber  über- 
dies noch  meist  ganz  allein  mit  ihrer  Familie,  höchstens  mit 
Hülfe  einiger  Nachbarn,  im  Uebrigen  mit  Verwendung  von  Maschinen 
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durchzuführen  haben,  und  der  ihnen  dann  freilich  einen  schnellen 
und  reichen  Gewinn  erträgt.  In  Nord-Amerika  entwöhnen  sich 
unsere  Landsleute  meist  recht  wohl  von  diesen  Schwächen;  sie 
lernen  dort  Neues,  Besseres  von  ihren  früher  dorthin  gewanderten 
Bekannten  und  Nachbarn,  und  der  Zwang  der  Noth,  das  Entweder- 
Oder  des  Elend-Untergehens  oder  des  Grossartig- Vorankommens 
passt  sie  an  die  Verhältnisse  an,  denen  sie  sich  aus  eigenem 
geistigen  Vermögen  nur  nach  Kräften  widersetzen.  In  andern 
überseeischen  Ländern  bietet  sich  diese  natürliche  Hülfeleistung 
weniger  oder  gamicht.  Dort  ist  es  daher  bis  zu  gewissem  Grade 
angebracht,  unsem  Ansiedlern  zur  Hand  zu  gehen,  sie  zu  belehren, 
zu  berathen  und  zu  unterstützen,  wo  man  seinen  Rath  und  seine 
Unterweisung  gut  angebracht  sieht;  übrigens  aber  dürfte  es  sich 
empfehlen,  nicht  zu  zartfühlend  und  mitleidig  solchen  Kräften 
gegenüber  zu  sein,  denn  ohne  einen  gewissen  Zwang  der  Noth 
entschliesst  sich  ein  schwer  beweglicher  Geist  doch  nicht,  sich  auf- 
zuraffen. 

3)  Als  Arbeiter  stehen  unsem  Auswanderern  so  ziemlich 
alle  Unarten  des  deutschen  Wesens  überhaupt  im  Wege;  vor  allem 
die  sogenannte  »Gemüthlichkeit«,  die  im  Wesentlichen  doch  nur 
auf  ein  Sichgehenlassen,  auf  den  Lebensgenuss  mit  »wenig  Witz 
und  viel  Behagen  c,  auf  das  Nachgeben  alten  Lebensgewohnheiten 
hinauskommt  und  die  hoffentlich  kaum  noch  als  eine  Charakter- 
Eigenschaft  unserer  kommenden  Generation  wird  gelten  können.  Das 
Anspruchsvolle  des  deutschen  Wesens  ist  culturell  eine  unserer  besten 
Seiten;  sie  ist  die  eigentliche  Quelle  und  Triebfeder  unserer  Cultur- 
Entwicklung,  und  in  so  fern  dieses  Anspruch-Erheben  mehr  und 
mehr  auch  die  Steigerung  der  geistigen  Anforderungen,  die  ein 
Jeder  an  sich  selbst  macht,  in  sich  schliesst,  gewährt  es  uns  zu- 
gleich die  beste  Garantie  für  den  ferneren,  hoffentlich  unbegrenzten 
Cultur-Aufschwung  deutschen  Wesens.  Das  aber,  was  unser  »geistig 
alterndes  Geschlecht«  und  die  Masse  unseres  niederen  Volkes  mit 
dem  Worte  »Gemüthlichkeit«  bezeichnet,  ist  meist  das  G^en- 
theil  von  solchem  Culturtrieb;  es  ist  ein  materielles  Anspruch-Er- 
heben ohne  die  geistige  Rechtfertigung  für  dasselbe,  eine  Zusammen- 
setzung von  Unmässigkeit  und  Lässigkeit.  Solange  der  deutsche 
Arbeiter,  und  zwar  der  geistige  sogut  wie  der  Handarbeiter,  sich 
nicht  entwöhnt,  seine  Arbeit  so  oft,  wie  es  jetzt  meist  geschieht, 
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durch  Abhalten  von  Mahlzeiten  zu  unterbrechen,  bei  der  Arbeit 
gar  zu  rauchen  und  am  Ende  des  Tages  seine  Erholung  in  über- 
mässigem Trinken  und  lärmenden  Vergnügungen  zu  suchen,  solange 
wird  er  nicht  mit  den  brittischen,  amerikanischen,  französischen, 
italienischen  und  Arbeitern  mancher  anderer  Nationalitäten  con- 
curriren  können.  —  Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  unsere  Lands- 
leute bei  einer  nicht  sehr  starken  Untermischung  mit  Elementen, 
die  ihnen  in  Hinsicht  dieser  Schwächen  vorzuziehen  sind,  sich  an 
bessere  Arbeitsführung  gewöhnen.  Zum  grossen  Theil  wirkt  auch 
dabei  der  Zwang  der  Concurrenz,  also  die  Noth  des  Kampfes  um 
die  Existenz  mit.  Es  ist  daher  wohl  zu  erwägen,  wo  es  möglich 
ist,  sich  nicht  an  eine  ausschliessliche  Verwendung  deutscher 
Arbeiter  zu  binden,  sondern  jede  deutsche  Colonisation  mehr  oder 
weniger  stark  mit  geeigneten  fremden  Elementen  zu  vermischen, 
natürlich  nie  über  dasjenige  Maass  hinaus,  welches  das  culturelle 
Uebergewicht  des  guten  Fonds  der  deutschen  Culturkräfte  bedrohen 
könnte. 

Eine  Aufgabe  von  der  grössten  Wichtigkeit,  ja  man  sollte 
sagen  die  hauptsächlich te  Aufgabe  für  ein  colonisatorisches  Unter- 
nehmen überhaupt,  ist  es,  diejenigen  Kräfte  zu  sich  heranzuziehen, 
deren  es  bedarf  Dies  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  man 
solchen  Kräften,  also  den  möglichst  besten  der  auswandernden 
Volkskräfte,  die  möglichst  besten  Aussichten  für  ihr  wirth- 
schaftliches  und  culturelles  Gedeihen  Übersee  bietet.  Die 
grosse  Masse  unserer  Auswanderer  zieht  ahnungslos  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  hinüber  und  findet  dort  Beides,  die  besten  vne 
die  schlechtesten  Chancen  vor,  von  denen  ein  Jeder  für  sich  ge- 
winnt je  nach  Glück  und  Gaben.  Von  diesen  Kräften  diejenigen 
heranzuziehen,  welche  man  am  wünschenswerthesten  erachtet.  Das 
kann  für  ein  Colonisations- Unternehmen  in  Nord- Amerika  wohl 
heute  als  keine  sonderlich  schwere  Aufgabe  gelten.  Anders  ist 
Dies  aber  für  Unternehmungen,  deren  Streben  sich  auf  andere 
überseeische  Länder  richtet. 

Diesen  Unternehmungen  steht  in  erster  Linie  das  gevMiltige, 
durchaus  nicht  zu  unterschätzende  Prestige  der  Vereinigten  Staaten 
entgegen.  Dass  dieses  günstige  Vorurtheil  nur  sehr  theilweise 
berechtigt  ist,   zum  Theil  aber  sehr  übertrieben  wird,   thut  dem 
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Gewichte  desselben  bei  der  Masse  des  Volkes  keinen  Eintrag,  denn 
das  Volk  als  solches  ist  und  bleibt  stets  urtheilslos.  Es  ist  daher 
auch  ein  Irrthum,  wenn  man  vonseiten  mancher  wohlwollender 
Kreise  in  Deutschland  anzunehmen  scheint,  eine  theilweise  Hinüber- 
leitung einer  Massen- Auswanderung  nach  andern  Gegenden  als 
Nord-Amerika  sei  in  absehbarer  Zeit  mit  privaten  Colonisations- 
Bestrebungen  zu  bewerkstelligen.  Dass  aber  freUich  einiger  Ein- 
fluss  in  dieser  Richtung  zu  üben,  oder  dass  es  der  Mühe  werth 
sein  wird,  es  zu  versuchen  solchen  Einfluss  zu  üben,  Das  wird 
einstweilen  Niemand  in  Abrede  zu  stellen  berechtigt  sein.  Denn 
allerdings  bieten  manche  überseeische  Länder  unsern  Culturkräften 
bessere  Aussichten  materiellen  Gedeihens  und  cultureller  Selbst- 
ständigkeit, billigere  Landpreise  bei  gleich  gutem  oder  besserem 
Boden,  günstigeres  Klima,  selbst  gleiche  Vortheile  des  Grossbetriebes 
und  der  Exportmöglichkeit  und  vor  Allem  auch  breitere  Grund- 
lagen für  eine  Geltendmachung  der  Vorzüge  und  Stärken  des 
deutschen  Wesens,  als  die  Vereinigten  Staaten  dieses  durchschnittlich 
gewähren.  Beispielsweise  empfindet  der  deutsche  Landmann  unter 
den  Bauern  des  überseeischen  Romanenthums  ein  berechtigtes 
Selbstgefühl  seiner  Ueberlegenheit,  daß  für  seine  selbstständige 
culturelle  Entwicklung  bis  zum  gewissen  Grade  unentbehrlich  ist; 
in  Nord-Amerika  wird  er  in  der  Regel  von  der  gegentheiligen  Er- 
scheinung von  vorneherein  in  seiner  Selbstachtung  als  Deutscher 
geknickt  und  erdrückt. 

In  Anknüpfung  hieran  nur  noch  ein  kurzes  Wort  über  die 
Agitation,  welche  ein  auf  die  breiten,  unteren  Volksschichten  basirtes 
Unternehmen  nie  völlig  entbehren  kann.  Je  weniger  künstlich 
organisirt  solche  Agitation  ist,  je  mehr  sich  dieselbe  natürlich  und 
selbstthätig  aus  dem  Volke  herausgestaltet,  desto  billiger  nicht 
nur,  desto  wirksamer  auch  wird  sie  sein.  Dem  auswanderungs- 
lustigen  Bauern  wird  allerdings  meist  mit  erstaunlichem  Erfolge 
von  routinirten  Auswanderungs-Agenten  Unglaubliches  glaublich 
gemacht;  je  mehr  Das,  was  dem  Urtheilslosen  vorgeschwatzt  wird, 
dessen  Fassungskraft  übersteigt,  desto  wahrscheinlicher  pflegt  ihm 
das  Märchen  zu  sein.  Gerade  von  den  verständigeren  und  brauch- 
bareren Kräften  aber  wird  zu  vermuthen  sein,  dass  wenn  sie 
Persönlichkeiten,  welche  sie  genauer  kennen,  und  die  bei  ihnen 
das   Ansehen    einer   wohlwollenden  Gewissenhaftigkeit    gemessen, 
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Über  ihre  Interessen  genügend  unterrichtet  finden,  sie  eher  dem 
Rathe  und  der  Auskunft  solcher  Vertrauensmänner  glauben  werden. 
Bei  den  meisten  unserer  Landbewohner  geniessen  die  Pferrer  und 
liChrer  eine  solche  Autorität.  Wenn  daher  national-culturpolitische 
Bestrebungen  in  Deutschland  erst  soweit  in's  Volk  gedrungen  sein 
werden,  dass  auch  diese  letzterwähnten  Kräfte  sich  für  dieselben 
erwärmen  und  schliesslich  aus  eigenem,  ideellem  Interesse  für  die- 
selben arbeiten,  dann  werden  die  wirthschaftlichen  Unternehmungen, 
welche  solchen  Zielen  dienen,  die  wünschenswerthe  Basis  ihrer 
Lebensfähigkeit  in  Deutschland  finden. 

Eine  Erwerbs-Gesellschaft,  welche  ideelle  Ziele  mit  ihren 
materiellen  Zwecken  verbindet,  sollte  mehr  als  jede  andere  vermeiden, 
auch  nur  den  leisesten  Schein  eines  Risicos  oder  einer  Verantwortung 
für  ihre  Auswanderer  und  Cblonisten  zu  übernehmen,  oder  sich  gar 
durch  Ueberredungen  und  Verheissungen  zu  exponiren.  Wer  sich 
als  Privatmann  für  die  deutsche  Auswanderung  erwärmt,  muss 
bereit  sein,  sich  selbstlos  aufzuopfern;  er  mag  seine  materiellen 
Interessen,  vielleicht  gar  seinen  Namen  dafür  in  die  Schanze  schlagen, 
er  wird,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  er  von  ideellen  Absichten 
(sogenannten,  uneigennützigen  Interessen  und  Trieben)  bew^  wird, 
dennoch  für  alle  Fehlzüge,  die  dabei  mit  oder  ohne  seine  Schuld 
gemacht  werden,  verantwortlich  gehalten  werden.  Das  ist  ein  Cha- 
rakterzug aller  Volksmassen,  und  daran  sollte  ein  Jeder  erinnert 
werden,  der  es  unternimmt,  sich  mit  Rath  und  That  des  »Volkesc 
anzunehmen.  Aber  freilich  Dank  wird  kein  verständiger  Mensch  in 
einer  Welt  erwarten,  welche  stets  mit  Undank  lohnt,  und  keine 
Anerkennung  in  einer  Welt,  die  nur  den  Schein  verehrt,  ja  kaum 
ein  Verständniss  in  einer  Welt,  die  stets  getäuscht  sein  will. 
Wer  nach  ideellen  Zielen  strebt,  handle  um  der  That  selbst  willen, 
die  seinen  Geist  erfüllt  und  befiiedigt,  —  wie  der  Künstler  schafft, 
den  sein  Ideal  begeistert! 

An  Ueberraschungen,  auch  an  Enttäuschungen  sind  wohl  keine 
Unternehmungen  so  fruchtbar,  wie  gerade  die  colonisatorischen. 
Nirgends  spielt  das  Unvorhergesehene  und  nicht  Vorherzusehende 
eine  so  hervorragende  Rolle,  im  Guten  wie  im  Bösen,  wenn  auch 
mehr  im  Letzteren.  Was  allein  eine  Sicherheit  für  die  Ueberwindung 
aller  Schwierigkeiten  bietet,  ist  die  Tüchtigkeit  und  die  glückliche 
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Hand  des  Leiters  solcher  Unternehmung.  Immerhin  aber  mögte  es 
nicht  ohne  Grund  sein,  wenn  ein  Unternehmen  dieser  Art  —  und 
hier  sei  zum  Schlüsse  auch  noch  dem  Humor  ein  bescheidener 
Baum  gegönnt  I  —  sich  als  Motto  den  bekannten  Satz  von  Wilhelm 
Busch  erwählte: 

«Aber  hier,  wie  ttberhanpt, 
»Kommt  es  anders,  als  man  glaubt!« 


»oogooo 


Schluss. 

Zusammenfassung  des  Resultats. 


Für  die  ColonUations-Politik  wie  für  die  Colonisations-Technik 
wird  sich  aus  obiger  Darstellung  eine  generelle  liehre  entnehmen 
lassen,  deren  Gültigkeit  allerdings  wohl  nicht  auf  das  Gebiet  der 
überseeischen  Politik  allein  zu  beschränken  ist. 

Culturverhältnisse  lassen  sich  nur  schaffen,  indem  man  ihre 
organische  Entwicklung  begünstigt.  Dieselben  lassen  sich  nicht 
mit  Gewalt  erzwingen,  noch  beliebig  mechanisch  gestalten.  In  der 
Kette  einer  Cultur-Entwicklung  kann  freilich  die  Anwendung  von 
Gewalt  ein  nothwendiges  Glied  sein,  wie  auch  die  Natur  nicht 
immer  ohne  gewaltsame  Uebergänge,  ohne  Eruptionen  sich  entwickelt  ; 
selbst  mechanisches  Eingreifen  kann  eine  Cultur-Entwicklung  mit 
mehr  oder  weniger  Erfolg  beeinflussen,  sogut  wie  auch  die  Gestaltung 
des  Naturlebens  in  richtiger  Weise  künstlich  verändert  zu  werden 
vermag.  Zu  einer  lebensfähigen  Gestaltung  cultureller  (ebenso  wie 
natureller)  Verhältnisse  beitragen  aber  kann  man  nur,  indem  und 
insofern  man  die  Entwicklung  vorhandener  Dinge  und  Zustände 
richtig  und  geschickt  benutzt. 

Culturelle  sowie  financielle  Erfolge  erzielen  wird  man 
nur  dadurch,  dass  man  die  wirkenden  Culturkräfte  richtig  übt  und 
sie   den   gegebenen  Objecten   und  Verhältnissen  geschickt  anj>asst. 

Colonisations-Gesellschaften  können  unter  den  richtigen  Vor- 
bedingungen und  bei  tüchtiger  Leitung  höchst  rentabel  wirth- 
schaften.  Hie  können  dies  um  so  mehr,  je  höher  entwickelt  die 
Culturbasis  ist,  auf  der  sie  arbeiten,  und  je  schneller  und  voll- 
ständiger es  ihnen  gelingt,  sich  selbst  zu  dieser  höheren  Entwicklungs- 
stufe emjx)r  zu  arbeiten. 
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Colonisations-Gesellschftften  können  ferner  unter  Umständen 
die  weitest-gehenden  culturpolitischen  Wirkungen  üben, 
und  sie  sind  gegenwärtig  sogar  zur  Hervorbringung  mancher  solcher 
Wirkungen  unentbehrlich. 

Die  financielle  Rentabilität  und  die  culturelle  Wirk- 
samkeit der  Colonisations-Gesellschaften  stehen  in  der  Regel  in 
einem  umgekehrten  Verhältnisse  zu  einander.  Je  grösser  und 
je  schwieriger  zu  erreichen  die  culturpolitischen  Ziele  sind,  desto 
mehr  tritt  die  Möglichkeit  oder  die  Höhe  der  Rentabilität  zurück. 
Es  ist  Aufgabe  der  an  der  Colonisation  interessirten  Staatsgewalt, 
dieselbe  in  eben  dem  Maasse  zu  unterstützen,  wie  die  Colonisation 
staatswirthschaftliche  Leistungen  vollbringt,  und  wie  diese  Staats- 
gewalt Vortheile  aus  denselben  zieht.  Je  weniger  bei  einer  Coloni- 
sation die  geistig  imd  wirthschaftlich  unselbstständigen  Auswanderer, 
je  mehr  aber  intelligente  Volkskreise  mit  Capital  dabei  das  vor- 
wiegende Elemente  sind,  desto  besser  wird  sie  gelingen,  sowohl 
financiell  als  culturell. 

Gruppirt  man  die  Colonisations-Gesellschaften  nach 
ihrer  verschiedenen  financiellen  und  culturellen  Bedeutung,  so  steht 
auf  dem  einen  Ende  der  Reihe  das  Unternehmen,  welches  als  reine 
Erwerbs-GeseUschaft  in  einem  hoch-entwickelten  Staatswesen  mit 
Leichtigkeit  grosse  Gewinne  erzielt,  sich  irgend  einer  culturellen 
Wirksamkeit  überhaupt  nicht  bewusst  ist,  mehr  von  der  allgemeinen 
Entwicklung  getragen  wird  und  von  derselben  Vortheil  zieht,  als 
selbst  auf  dieselbe  einwirkt.  Auf  der  andern  Seite  der  Reihe  aber 
st^ht  die  Gesellschaft,  welche  von  ihrem  Capital  kaum  Zinsen 
erwartend,  dasselbe  einem  ideellen  Ziele  widmet  und  dieses  im 
Dienste  einer  höheren  Macht  rcalisirt,   sei  dieses  ideelle  Ziel  nun 

Nationalität  oder  Humanität. 
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